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Wenn  ein  Volk,  welches  durch  Gottes  Gnade  Ton 
der  Treue  der  Väter  her  einen  guten  Klang  unter  den 
Nationen  der  Erde  hat,  sich  unter  seinem  erleuchteten 
und  weisen,  frommen  und  gerechten,  unermfldet  für 
das  Wohl  seines  Volkes  sorgsamen  Könige  gluckliph 
und  reich  von  Gott  gesegnet  fühlt,  so  ist  es  für  ein 
rechtschaffenes  Landeskind  ein  unaussprechlich  be- 
seligender Augenblick,  wenn  es  dies  vor  Mit-  und 
Nachwelt  aussprechen  kann.  Einen  solchen  Augen- 
blick lebe  ich  jetzt  im  ganzen  Gefühle  der  Grösse 
desselben.  Da  lösen  sich  alle  meine  Gedanken  auf  in 
dem  Gebete,  dass  Gott  lange,  lange  die  reichsegnende 
Regierung  Eurer  Majestät  erhalte!  Doppelt  ei'hebend 
wird  mir  dieser  Augenblick,  da  Allerhöchstdiesel- 
ben die  Widmung  dieses  Werks  huldvollst  annehmen 
wollen.  Haben  doch  auch  Eure  Majestät,  Selbst- 
kenner auf  den  verschiedensten  Gebieten  der  Wissen- 
schaft und  Kunst,  selbst  als  Forscher,  Dichter  und 
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Schriftsteller  in  der  literarischen  Welt  gefeiert,  sogar, 
dass  ich  es  hier  auszusprechen  wage,  Sich  einen  tie- 
fem Einblick  in  die  Sprache  und  Literatur  der  reich- 
begabten Inder  nicht  versagt,  und  dies  Jahrzehnd 
hindurch,  seitdem  ich  an  diesem  Werke  arbeite,  mehr- 
mals den  gnädigsten,  mich  hocherhebenden  und  wahr- 
haft ermuthigenden  Antheil  an  demselben  genommen. 
Möge  nun  Eure  Majestät  und  Allerhöchstdero 
ganzes  erhabenes  Haus,  das  Grott  segne!  mir  das  gnor 
dige  Wohlwollen  und  Vertrauen  erhalten,  welches 
mich  bisher  beglückte. 

Der  ich  in  tiefster  Ehrfurcht  verharre 

Eurer  Majestät 


Dresden,  unlerthänigster  Diener 

20.  August  1858.       Dr.  Jehaui  Bnst  RaMph  Kaeafer. 
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Xiahnt  die  Gegenwart  Irgendetwas  Grosses,  Erhebendes  an, 
so  ist  es  die  gegenseitige,  innigere  Annäherung  der  Vötker 
aneinander.  Welche  Scheidewände  auch  die  Verschiedenheit 
der  Sprachen,  Religionen,  Sitten  und  Einrichtungen  zwischen 
den  Nationen  der  Erde  aufgerichtet  hat,  man  lernt  sich-^im 
erleichterten  und  gesteigerten  Verkehr  wechselseitig  mehr 
kennen,  das  eigenthttmliche  Gute  mehr  achten,  das  Ueble 
richtiger  beurtheilen  und  leichter  tragen  und  so  bereitet  sich 
jedenfalls  ein  Grösseres,  Edleres  vor,  als  die  Zeit  des  Fremd- 
seins  der  Völker  gegeneinander,  ja  hier  und  da  der  Verachtung 
oder  gar  des  Hasses  gegen  alles  nicht  dem  eigenen  Lande 
Angehörige  bieten  konnte.  Wie  viele  der  grossartigsten  Er- 
findungen unserer  Zeit  müssen  dazu  dienen,  diesen  Verkehr 
der  Völker  untereinander  zu  erleichtern,  zu  erweitem,  zu  er- 
höhen? Mag  es  nun  immerhin  sein,  dass  derselbe  zunächst 
oft  nur  auf  den  vermehrten  Austausch  äusserlicher  Güter  hin- 
gerichtet ist,  so  erkennt  doch  jeder  leicht,  welch  eine  Heihe 
der  edelsten,  erhabensten- Wissenschaften  sein  Betrieb  in  An- 
spruch nimmt  und  andererseits  fördert;  und  wer  wäre  der 
Geschichte  unsers  Geschlechts  so  unkundig,  dass  er  nicht 
wUsste,  wie  nicht  selten  gegen  alles  Ahnen  der  Zeitgenossen 
oft  sogar  gegen  den  Willen  und  die  Beabsiditigung  vieler  ein- 
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zelnen,  sich  an  das  Sinnliche,  rein  Äeusserliche  auch  das 
Geistige  und  Höhere  geknüpft  und  somit  jenes  die  Menschheit 
auf  edlere  Lebensstufen  hat  hinanfuhren  helfen?  Schon  feiert 
in  dieser  grossem  Annäherung  der  Volker  aneinander,  in 
dieser  steigenden  Kenntniss  derselben  voneinander,  ebenso 
der  Geist  der  heiligen  Religion  seine  Siege,  welche  uns  das 
ganze  Menschengeschlecht  als  eine  grosse  Familie  Gottes  an- 
sehen heisst,  als  der  Genius  der  Wissenschaften. 

Diesem  grossen  Zwecke  nun  zu  dienen  war  auch  das 
Streben  des  Verfassers  in  dem  hier  vorliegenden  Werke. 
Dasselbe  ist  der  Kunde  eines  hochwichtigen  Theils  von 
Asien  gewidmet.  Schon  der  Umstand  aber,  dass  Asien,  dieser 
bei  weitem  grOsste  Erdtheil ,  die  Wiege  der  wichtigsten, 
meist  noch  heute  bestehenden  Religionen,  nämlich  des  Mosais- 
mus  und  des  Ghristenthums ,  wie  der  Confuciuslehre,  des 
Brahmaismus,  des  Buddhismus,  des  Parsismus  und  des  Islam 
ist,  muss  unwiilkttrlich  und  auf  das  Entschiedenste  die  Blicke 
eines  jeden,  welchem  es  Freude  ist,  die  Geschichte  unsers 
Geschlechts  kennen  zu  lernen,  vornehmlich  auf  diesen  Erdtheil 
hinlenken.  Stehen  doch  unbestreitbar  noch  immer  die  Re- 
ligionen und  Kulturverhfiltnisse  Afrikas,  welches  sich  doch  nur 
in  einem  kleinen,  dem  nordöstlichen  Theile,  einstmals  auf  eine 
bedeutsame  Stufe  der  Bildung  erhob,  meist  zu  dunkel  und 
rathselhaft,  gleichwie  zu  isolirt  da,  als  dass  wir  sofort  an 
diesem  Punkte  eine  Ueberschau  über  die  wichtigsten  Er- 
scheinungen unter  den  Völkern  der  Erde  beginnen  könnten. 
Europa  dagegen,  diese  vorgestreckte  oder  vielmehr  nach- 
gezogene Halbinsel  Asiens,  lag  noch  lange  Zeiträume  hindurch 
in  tiefem  Dunkel,  als  schon  im  Osten  eine  Dämmerung  über 
den  Geistern  der  Menschen  angebrochen  war.  Amerika,  dieser 
nach  Asien  umfangreichste  Erdtheil,  war,  abgesehen  davon, 
dass  nur  einzelne  Völkerschaften  desselben  zu  einiger,  wenn 
auch  immer  nur  verhaltnissmässig  bedeutenden  Kultur  ge- 
kommen waren,  jahrtausendelang  fUr  die  Nationen  der  be- 
kannten Erde  wie  gar  nicht  vorhanden  und  ohne  allen  Ein- 
fluss.  Die  noch  später  entdeckten  Völker  Australiens  endlich 
zeigten  sich  bei  der  Ankunft  der  Europäer  alle   ohne  irgend 
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höhere  Bildaog,  zum  Theil  wol  mild  und  für  Kultur  empffing- 
lieh,  Eum  Theil  aber  sehr  roh,  wild  und  für  Höheres  unzu- 
gSogiich. 

Dies  Werk  ist  nun  aber  ganz  besonders  der  Geschichte 
OstrAsions  gemdmet,  d.  h.  aller  der  Lfinder,  welche  von 
£aropa  aus  betrachtet  jenseit,  also  im  Osten  der  Linie  liegen, 
die  von  Norden  nach  Süden  hinab  im  Ural,  sodann  im  Belut- 
tagh  (Wolkengebirge)  und  endlich  in  dem  am  westlichen  Ufer 
des  Indus  streichenden  Sulaimangebirge  geht,  also  folgender > 
Länder:  Vorder-  und  Hinter-Indien  mit  den  Inseln  des  Indi- 
schen Archipelagus,  Tübet,  Turkestan,  Mongolei,  Mandschurei, 
China,  Korea,  Japan,  Sibirien  u.  s.  w.  Wie  wichtig  aber  ist 
gerade  dieser  grosse  Theil  Asiens  namentlich  in  den  jetzigen 
Verhältnissen,  in  den  gegenwärtigen  mächtigen  Bewegungen 
jener  Völker  wider  das  theils  eingedrungene,  theils  mächtig 
andrängende  europäische  Wesen  I  Wie  dunkel  ist  dabei  und 
nur  wenigen  näher  bekannt  die  Geschichte  dieser  Länder  und 
doch,  was  ist  besonders  in  den  leteten  Jahrzehnden  für  tiefere 
Erforschung  derselben  geschehen  I  Fasse  man  hier  sogleich 
Folgendes  ins  Auge.  Von  Natur,  daher  auch  fast  durchgehends 
in  den  politischen  Verhältnissen,  ist  dieser  grosse  Länder- 
complex  in  drei  Regionen:  die  südliche,  mittle  und  nördliche 
getheilt.  Die  südliche  scheidet  sich  von  der  niitteln  durch 
das  Gebirge  des  Himftlaja  und  dessen  östliche  Fortsetzungen, 
umfasst  also  Vorder«  und  Hinter-Indien  nebst  den  Inseln  des 
Indischen  Archipelagus;  die  mittle  Region  wird  im  Süden  vom 
HimUaja,  im  Norden  aber  vom  Altai  und  dessen  östlichen 
Fortsetzungen  u.  s.  w.  begrenzt  und  schliesst  demnach  die 
Länder:  Tübet,  Turkestan,  Dsungarei,  Mongolei,  Mandschurei, 
China,  Korea  und  Japan  in  sich;  die  nördliche  endlich  enthält 
das  ganze  asiatische  Russland,  Sibirien  nämUch  u.  s.  w.  So 
oft  wir  im  Folgenden  diese  drei  Ländercomplexe  meinen, 
werden  wir  die  Ausdrücke:  südliche,  mittle,  nördliche  Region 
Ost-Asiens  brauchen. 

Noch  scheint  nun  die  Aufgabe,  eine  eigentliche  Kultur- 
geschichte des  fernsten  Orients  zu  schreiben,  zu  frühzeitig, 
noch  der  Titel  eines  solchen  Werks  zu  stolz,  jetzt,  wo  zum 
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Theil  eben  erst  die  wichtigsten  Quellen  fUr  eine  nähere  Kunde 
dieser  Länder  geöffnet  sind  und  fast  jedes  neue  Jahr  Be- 
richte oder  gar  Uebersetzungen  von  hochwichtigen  SchrifleD 
der  jenseitigen  Literatur,  gleichwie  Einblicke  in  die  Bauwerke, 
Sitten  und  Einrichtungen  jener  Völker  bringt.  Jedoch  ein 
Mittelglied,  damit  einst  in  würdiger  Weise  jene  Aufgabe  leichter 
und  sicherer  gelöst  werden  könne,  —  ein  Buch  scheint  wesent- 
liches BedUrfniss  zu  sein,  in  welchem  das  viele  Grossartige, 
das  sich  in  einzelnen  Werken  und  AJ^handlungen  der- edelsten 
Forscher  auf  diesem  Felde  menschlichen  Wissens  Gndet,  und 
was  eigene  Einsicht  in  die  wichtigsten,  zum  Theil  ja  schon 
in  zwei-  und  dreimal  von  Engländern,  Franzosen  und  Deut- 
schen revidirten  Uebersetzungen  vorliegenden  Werke  der  Lite- 
ratur jener  Völker  bietet,  unter  würdigen,  für  die  Geschichte 
der  Menschheit  wichtigen  Gesichtspunkten  und,  was  in  durch- 
gehender Weise  noch  gar  nicht  geschehen  ist,  nach  besUmm- 
ten  Perioden  geordnet,  zusammengestellt  werde.  Ist  es  doch 
auch  ausser  dem  hohen  Interesse,  welches  gerade  in  den 
jetzigen  Zeitverhaltnissen  jeder  gebildete  Mensch  an  Ost-Asien 
nehmen  muss,  noch  in  anderer  Beziehung  völlig  an  der  Zeit, 
dass  ein  solches  Werk,  als  wir  eben  andeuteten,  geboten 
werde.  Sehr  wahr  sagt  nämUch  ein  trefflieber  Forscher  und 
tiefer  Kenner  der  Sachlage^):  aEs  ist  eine  musterhafte  Ge- 
wissenhaftigkeit der  Mdnner  gewesen,  welche  bisher  auf  diesem 
Felde  der  Geschichte  geforscht  haben,  immer  nur  auf  dasjenige 
sich  zu  beschränken,  was  ihnen  unmittelbar  vorlag,  keine 
weitern  Schlüsse  machen  zu  wollen  über  den  Kreis  ihrer 
Arbeit  hinaus  und  die  Früchte  nicht  zu  Markte  zu  bringen, 
ehe  sie  reif  waren.  Man  darf  es  dieser  Enthaltsamkeit  zu- 
schreiben, dass  ihre  Erwerbungen  so  reissend  und  sicher 
fortgeschritten  sind;  es  wäre  aber  auf  der  andern  Seite  auch 
Zeit,  zu  ausgedehnterer  Benutzung  dasjenige  ans  Liebt  zu 
stellen,  was  man  als  das  Ergebniss  der  bisherigen  geschicht- 
lichen und  sprachlichen  Forschung  betrachten  kann.»     Wäre 


4)  Roth  in  Zeller's  Theologischen  Jahrbüchern  (4846),  V,  347. 
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freilich  die  ausgezeichnete,  an  tiefer  Forschung  so  reiche 
Schrift  Ton  Lassen  über  indische  Alterthumskunde  schon 
vollendet,  und  hätten  wir  eine  gleichartige  über  China,  so 
würde  schon  eher  mit  Erfolg  an  eine  Kulturgeschichte  von 
Ost-Asien  gegangen  werden  können.  So  aber  müssen  wir 
uns  noch  vor  der  Hand  bescheiden,  das  Ziel  näher  zu  stellen, 
dürfen  jedoch  auch  bei  dieser  Bescheidung  die  sichere  Hoff- 
nung fassen,  schon  bei  diesem  Unternehmen  den  Freunden 
der  Menschengeschichte  vieles  Hoch\^ichtige  mittheilen  zu 
können. 

Wol  würde  der  Verfasser  dieses  Werks  sich  freuen,  wenn 
einer  der  Heroen  auf  diesem  Gebiete  der  Wissenschaften 
einem  Unternehmen  dieser  Art  seine  Zeit  und  Kraft  widmete; 
aber  theils  ist  bei  diesen  Edeln  der  Drang  nach  Forschung 
auf  dem  erwählten  Felde  überwiegend,  theils  die  Aufmerk- 
samkeit oft  mehr  auf  Ergründung  des  Einzelnen  hingerichtet, 
theils  auch  gerade  in  der  tiefern  Sprachkunde  die  Gefahr 
grösser,  sich  tiefer  in  Einzelheiten  zu  ergehen,  als  die  allge- 
meinern Zwecke  eines  derartigen  Unternehmens  erfordern.  Ist 
Dan  aber  doch  bisjetzt  weder  in  England,  noch  in  Frankreich 
und  Deutschland  ein  gerade  diesem  Zwecke  gewidmetes  Werk 
erschienen.  ^)  Und  so  hat  es  denn  der  Verfasser  in  tiefer 
Bescheidenheit,  nur  seines  redlichsten  Willens  sich  getröstend 
und  gehoben  von  dem  Gedanken,  dass  er  nicht  in  ungeeigneter 
Weise  vorbereitet  zu  dieser  Arbeit  komme,  gewagt,  an  dies 
Unternehmen  zu  gehen,  nachdem  derselbe  einen  bedeutenden 
Theii  seines  Lebens  als  Schüler  und  Lehrer  dem  Studium  der 
griechischen  und  römischen  Klassiker ,  einen  andern  noch 
grossem  der  Erforschung  vom  Literalsensus  der  Heiligen 
Schrift  und  von  frühe  an  wieder  einen  andern  in  Mussestunden 
der  Orientirung  auf  manchem  andern  Gebiete  der  Wissen- 
schaften gewidmet  hatte.     Möge  nun,  was  der  Verfasser  nach 


4)  Auch  die  trefiflichen  Arbeiten  neuester  Zeit  von  D.  Ad.  Wuttke, 
Geschichte  des  Heidenthums  (China  und  Indien  im  zweiten  Theil,  Breslau 
4853),  und  von  Max  Duncker,  Geschichte  des  Alterthums  (im  zweiten 
Band,  Berlin  4853),  hatten  sich  andere  Ziele  gesteckt. 
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jahrelangem,  redlichem,  wieweit  ihm  möglich  war  genauem, 
und  umfassendem  Suchen  hier  bietet,  eine  freundliche  Auf- 
munterung und  Unterstützung  von  selten  der  ehrwürdigsten 
Fachgelehrten,  wie  die  Thcilnahme  aller  gebildeten  Freunde 
der  Geschichte  der  Menschheit  finden  I 

Wir  werden  dabei  unsere  Aufgabe  für  gelöst  erachten, 
wenn  es  uns  gelingt,  uns  bei  diesem  Unternehmen  möglichst 
objectiv  zu  halten,  so  zu  halten,  dass  wir  in  Aufstellung 
wichtiger  Fragen  und  In  meist  wörtlicher  Mittheilung  des  Be- 
deutsamsten und  Sichersten ,  was  zu  deren  Beantwortung 
theils  die  eigenen  Schriften  des  Orients,  theils  die  gründ- 
lichsten Forscher,  welche  aus  den  Quellen  selbst  geschöpft 
haben,  anderweit  darbieten,  dem  Leser  die  Möglichkeit  zu 
verschaffen  suchen,  sich  selbst  ein  ziemlich  sicheres  Urtheil 
über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Sache  zu  bilden.  Diese 
Mittheilungen  haben  wir  bisweilen  fast  mit  einiger  Selbstver- 
leugnung gegeben.  Dabei  wird  aber  jeder  unbefangene  Sach- 
kenner, wie  wir  hoffen,  finden,  dass  wir  überall  die  Freiheit 
und  Selbstfindigkeit  unsers  Urtheils  fest  zu  behaupten  be- 
müht gewesen  sind,  keine  Ehre  in  vielen  Citaten  gesucht  und, 
wo  wir  solche  gegeben,  nur  die  zu  bieten  gestrebt  haben, 
welche  wir  selbst  eingesehen  und  darunter  besonders  die,  in 
welchen  man  den  nöthigen  Nachweis  der  betreffenden  Literatur 
findet. 

So  wollen  wir  denn  auch,  wie  schon  der  Titel  dieses 
Werks  «für  Freunde  der  Geschichte  der  Menschheit»  andeutet, 
hier  nicht  jeden  Herrscher,  jeden  Philosophen,  nicht  jede  Schlacht 
oder  Schrift  erwähnen;  auch  wird  es  hierbei  nicht  um  Auf- 
stellung aller  Dogmen  und  Kultusgebräuche  zu  thun  sein, 
sondern  hauptsächlich  um  das,  was  dem  Menschen  als  Men- 
schen wichtig  ist  und  was  ihm  einen  möglichst  klaren  und 
sichern  Einblick  in  die  merkwürdigsten  Eigentfaümlichkeiten 
jener  Völker,  besonders  in  die  geistigen  Anlagen,  die  vor- 
herrschende Geistesrichtung ,  in  die  Vor  -  und  theilweisen 
Rückschritte  derselben  hinsichtlich  der  geistig -sittlichen  Ver- 
edlung u.  dgl.  vermitteln  kann. 

Wir  meinen  nun,  dass  dieser  Gang  des  Ganzen  der  ge- 
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eignetste  sein  werde.  Wir  beginnen  mit  einer  korzen  Dar- 
stellung von  dem  Lande,  dem  Terrain  Central- Asiens» 
Man  mass  nämlich  vor  allem  dies  ungeheuer  weite,  zum 
grössten  Theil  wüste,  von  mächtigen  Gebirgszügen  umwallte 
und  durchzogene  Tafelland  kennen  lernen,  um  zu  begreifen, 
wie  es  möglich  gewesen  ist,  dass  jahrtausendelang,  soweit 
irgend  die  Geschichte  zurückreicht,  die  beiden  grossen  Volker 
der  Chinesen  und  der  Inder  nicht  allzu  fern  voneinander  ge- 
wohnt haben,  ohne  miteinander  in  nähere  Verbindung  ge- 
kommen zu  sein,  also  das  chinesische  Volk,  soviel  wir  wissen, 
sich  lauge  Zeit  hindurch  rein  aus  sich  selbst  entwickelt  hat. 

Sodann  wird  es  das  Einfachste  und  Sachgemässeste  sein, 
die  Geschichte  Ost-Asiens  selbst  in  drei  grosse  Abschnitte 
zu  theilen:   in   die  der  Alten,  Mitteln  und  Neuen  Zeit  dieser 
Länder.    Die  wichtigsten  Epochen  aber,  um  diese  Scheidung 
zu  machen  I  scheinen  uns  theils  das  für  Ost -Asien  überaus 
wichtige  Aaftreten   des  Buddhismus  in  Indien,   und  in  China 
das  des  Kongtse  (Confiicius)  zu  sein,  theils  sodann  der  Beginn 
der  Unfreiheit  dieser  Völker  oder  der  zeitweiligen  Herrschaft 
der  Fremden  über  dieselben.     Man  hat  diese  drei  Zeiträume 
die  der  Heranbildung  des  indischen  und  chinesischen  Wesens, 
die  der  Macht  und  Blüte,  und  die  des  allmählichen  Sinkens 
und   Verfdllens  desselben  genannt,   wie    manche   grossartige, 
meist  freilich  von  fremdber  gekommene  Erscheinungen  auch 
der    letzte    Zeitraum    der    Geschichte    dieser    Völker    bietet. 
Sicher    aber   passt   der   Ausdruck:    «Zeit  des  Verfalls»,    auf 
China  weit  weniger  als  auf  Indien,  da  gerade  das  EinstrOmen 
neuen,  fremden  Blutes  in  den  unverändert  gebliebenen  Staats- 
körper  demselben   oft  neue,   kräftige  Impulse   gegeben   hat. 
Wir  halten  daher  hier  nur  die  Bezeichnung  der  Neuen  Zeit 
als  die  der  zeitweiligen  Fremdherrschaft  fest,  und  überlassen 
jede  andere  Bezeichnung  der  Darstellung  dieser  Neuen  Zeit 
selbst.     Demnach   werden   wir   dem   Ueberblicke   der   physi- 
schen   und    der    wichtigsten    ethnographischen    Verhältnisse 
Central- Asiens  die  Geschichte  der  Alten  Zeit  Ost-Asiens  folgen 
lassen,   also  für  China  die  der  vor-Eongtse'schen,  für  Indien 
die   der    vorbuddhistischen   Zeit.     Nun    fällt  das  Leben   des 
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Kongtse  am  500  Jahre  v.  Chr.,  aber  auch  nach  wahrschein- 
lichster Annahme  um  dieselbe  Zeit  Buddha's  Leben,  sollte 
sich  selbst  nach  anderweiten  sichern  Zeugnissen  einstmals 
ergeben,  dass  Buddha  hundert  und  mehre  Jahre  früher  oder 
spflter  gelebt   habe.  ^)     Synchronistisch  ist  für  diese  Epoche 


4)  Fast  möchte  man  versucht  werden,  die  Grenze  der  Alten  Zeit 
Indiens   (wie  Benfey  gethan  hat)  mit  dem  chronologisch  sichern  Feld- 
zuge Alexander's  des  Grossen  nach  Indien  anzusetzen,  welcher  Epoche 
dann  etwa  Tsin-Schi-hoang-li's  Regierung  in  China  entsprechen  würde, 
welche  Wuttke  als  die  Grenze  der  Alten  Zeit  Chinas,  als  den  Anfang 
der  zweiten  Periode  des  Volks    bezeichnet.     Jedoch  die  Erscheinung 
Buddha*s,   homogen   und  fast  gleichzeitig  der  des  Kongtse  in  China, 
ist  fUr  Indien  doch  weit  wichtiger,  als  jener  an  sich  schnell  voriiber- 
gegangene  Streifzug;  dasselbe  ist  der  Fall  mit  des  genannten  chinesi- 
schen Herrschers   wenn  auch  höchst   gewaltig  eingreifendem  Wirken 
Gerade  was  er  vernichten  wollte,   Kongtse's  Institute,  das  kam  bald 
nach  ihm  zur  entschiedensten  Geltung.   Dazu  kommt,  dass  die  indische 
Geschichte  ein  oder  zwei  Jahrhunderte  um  500  v.  Chr.  auf-  und  ab- 
wärts gerechnet  nichts  oder  nur  sehr  wenig   chronologisch  Sicheres 
bietet,  und  uns   nur  in  Bezug  auf  manche  Dogmen  und  Zustände  be- 
stimmte Antwort  auf  die  Fragen  gibt:  ob  buddhistisch  oder  vorbuddhi- 
stisch?    Und   diesen   Standpunkt   namentlich    werden  wir  in  dieser 
Arbeit   immer   festzuhalten    bemüht  sein.     Tadelt  Wuttke  an  GUtzIaff, 
dass  derselbe  mit  der  Geburt  des  Kongtse  eine  neue  Periode  beginne, 
weil  dessen  Lehre   erst  viel  später  von  geschichtlichem  Interesse  ge- 
worden sei,  so  ist  dies  letztere  wol  wahr,  aber  der  steigende  Einfluss 
des  Kongtse  bleibt  doch  fltr  die  ganze  folgende  und  insbesondere  für 
die  gesammte  Mittle  Zeit  Chinas  charakteristisch  und  fast  entscheidend. 
In  anderer  Hinsicht  aber  ist,  wie  auch  Abel  Remusat,  Landresse  u.  a. 
meinen,  das  Auftreten  des  Wu-wang  und  seines  gelehrten  Bruders  so 
wichtig  und  Air  die  ihnen  folgende  Zeit  so   massgebend,    dass  es   als 
angemessen  erscheinen  muss,  mit  ihrem  Auftritte  einen  neuen  Abschniu 
in  der  Geschichte  Chinas  zu  beginnen.   Wir  glauben,  auch  dieser- w^ohl- 
begrtlndeten  Anforderung  Genüge    gethan   zu    haben.     Wol  aber  be- 
kennen wir,  lange  und  in  wiederholten  malen  geschwankt  zu  haben, 
wann  wir  den  Anfang  der  Neuen  Zeit  Ost-Asiens  ansetzen  sollten.    Han- 
delte es  sich  bios  um  den  fUr  China,   so  würden  wir  recht  gern  mit 
GützIa^T  die  Neue  Zeit  mit  Vertreibung  der  Mongolen  datiren,  und  han- 
delt es  sich  um  Indien,  so  bietet  sich  von  selbst  ohne  alles  Bedenken 
mit  Lassen  das  Jahr  4004  als  Epoche  anzunehmen.  Aber  beide,  jenes  vom 
Jahre  1368  und  dies,  lassen  sich  bei  dem  Zwischenraum  von  fast  vier 
Jahrhunderten  nicht  in  eins  zusammenstellen.     Wollte    man    nun   die 
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die  fllbr  WesI- Asien  grosse  Erscheinotig  des  (G^ns  und)  Darius 
Hystaspes,  die  Rttokkehr  der  Israeliten  aus  dem  Babylonischen 
Bxäe;  in  Europa  Pisistratus,  Pythagoras,  die  leUten  Könige 
ftoms,  Beginn  der  r(^misehen  UepubUk  u.  s.  w. 

Wir  wenden  uns  sodann  zur  Mitteln  Zeit,  der  eigent- 
lichen Kalturzeit  Ost- Asiens,  welohe  von  Kongtse  in  China 
und  von  Buddha  in  Indien  bis  dahin  reicht,  wo  Inder  und 
Chinesen  aseitiweäig  unter  fremde  Herrscher  kamen  und  zugleich 
der  Monotheismus  entschieden  in  Ost -Asien  eindrang,  von 
500  v.  Cbr«  abo  bis  1000  n.  Chr.,  für  welohe  letztere  Epoche 
synchronistisch  die  entschiedene  Ausprägung  der  Hierarchie 
der  Pfipste  unter  Gregor  YH.  ist,  die  Trennung  der  christlichen 
Kirche  in  sine  grieohische  und  römisch-katholische  (Jahr  4034), 
gleichwie  die  Kreuzzttge  u.  s.  w. 

So  kommen  wir  endlich  stur  Neuen  Zeit  dieser  Volker, 
also  zu  dem  Zeiträume  von  4000  n.  Chr.  bis  zur  Gegenwart. 
Bie  Gesohiehte  der  andern  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und 
zwar  meist  erst  um  den  Anfang  der  christlichen  Zeitrechnung 
hervorgetretenen  wichtigsten  Volker  dieses  weiten  Ldnder- 
gOrteb  ordnen  wir  allen  den  eben  erwähnten  Zeitpunkten  ein* 

Die  folgende  Darstellung  wird  nun  an  den  geeigneten 
Stellen  zeigen,  dass  wir  die  Alte  Geschichte  Ost -Asiens  in 
drei  Unterabtheilungen,  die  der  Mitteln  Zeit  in  drei  dergleichen 
und  die  der  Neuen  in  zwei  scheiden,  zusammen  also  in  acht 
Perioden;  sodass  sich  folgende  TheiluJQg  des  Ganzen  bietet, 
welche,  wie  wir  hoffen,  der  Verlauf  dieser  Darstellung  als 
eine  nach  langem  und  tiefem  Bedachte  richtig  gewählte  recht- 
fertigen wird,  und  welche  wir  des  leichtern  Ueberblioks  wegen. 


Ankunft  der  europltischen  ChriBten  in  Ost-Asien  als  Anfang  der  Neuen 
Zeit  Ost-Asiens  annehmen^  in  Indien  4498,  in  China  4547,  so  ist  diese 
Ankinift  für  beide  genanote  Linder  auf  Jahrhunderte  hin  fast  spurlos 
gewesen.  Dagegen  Ist  das  mit  den  Mohammedanero  erfolgte  und  im 
naehherfgen  Vordringen  des  Ghristenthunis  gesteigerte  Eindringen  des* 
MonotheisDnis,  namentlich  fUr  Indien,  doch  von  sehr  hoher  Wichtigkeit, 
und —  so  glauben  wir  in  der  von  uns  vorgeschlagenen  und  befolgten 
Theilung  allen  billigen  Anforderungen  Genttge  getban  zu  haben.  Die 
Zeit  von  4500  ist  gar  wohl  beachtet  und  so  die  von  4000  n.  Chr. 
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auch  damk  man  bei  emlretendem  Bedürfnisse  leicht  tu  ihr 
eurückflcbauen  kOnne,  sogleich  Mer  aufstellen. 

Die  Alte  Zeit,  die  vor-Kongtse'sohe  tind  vorboddhistisohe 

Zeit,  von  Anbeginn  bis  Kongtse  und  Buddha,  bis 

500  V.  Chr. 

A.  China:  I.  Periode:  die  Sagenzeit  bis  an  Jao  (Yao), 

bis  2800 v.Chr. 
IL      „        Jao  bis    an  Wu-wang,   2800  — 

4400  V.  Chr. 
III.      „        Wu-wang    bis  Kongtse,    4100  — 

500  V.  Chr. 

B.  Indien,  in  sehr  dunkeln  Zeitbestimmungen: 

I.  Periode:  wahrscheinlich  fie  dunkle  Urrasse 

allein  in  Yorder-Indien; 
n.      „        wahrscheinlich  a)  die  vedische  Zeit, 
die  arischen  Inder  am  Indus; 
„        b)  die  heroische  Zeit,  die  arischen 
Inder  wandern  ein  und  kAmpfen. 
III.      „        c)  die  liturgische  Zeit 
Die  Mittle  Zeit,  von  Kongtse  und  Buddha  bis  zum  Be- 
ginn der  zeitweiligen  Herrschaft  Fremder,  von  500 
V.  Chr.  bis  1000  n.  Chr.  *) 


4)  Lasaen,  welcher  die  indische  Geschichte  in  diese  zwei  Haupt- 
abschnitte theilt:  in  die  der  Selbstherrschaft  Indiens  (bis  4004  n.  Chr.) 
und  die  der  Fremdherrschaft,  —  eine  Theiiung,  welche,  um  einiges 
andern  nicht  zu  gedenken,  doch  zu  ungleiche  Zeiträume  gibt,  zerlegt 
(Indische  Alterthumskunde,  II,  50  fg.)  in  einer  allerdings  sehr  be- 
zeichnenden Weise  die  Zeit  von  Buddha  bis  4004  ebenfalls  in  drei 
Perioden:  4)  die  makedonische  von  Buddha  bis  67  v.  Chr.  (aber  die  als 
Epoche  genommene  Aera  des  VikramAditja  steht  doch  zu  chronologisch 
unsicher  da);  %)  von  da  bis  31 S  ,n.  Chr.  die  alexandrinische  u.  s.  w. 
Jedoch  dieser  Abschnitt  ittsst  sich  in  Bezug  auf  die  alexandrioischen 
Handelsverhiiltnisse  nicht  so  streng  begrenzen,  auch  werden  auf  diese 
Weise  die  Zeiträume  zum  Theil  sehr  ungleich,  und  nimmt  nuin  das 
erwähnte  Jahr  darum  zum  Theilungsgrunde,  weil  von  ihm  an  zwei 
wichtige  Reiche  Indiens  sich  datiren,  so  leidet  die  gesammte  Einthei- 
lang  der  indischen  Geschichte  noch  mehr  an  Mangel  der  Einheit  des 
Theilungsgnmdes. 
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IV.  Periode:  voo  500  v.  Chr.  bis  su  Anfang 

der  cbrisllichen  ZeUreofanung. 

A.  China:    bis  zur  Einführung   des  Bad«* 

dhismus,  Jahr  65  n.  Chr. 

B.  Indien  bis  zur  Clftka-Aera,  bis  Jahr  78  n.Ghr 

V.  Periode:  v.  Chr.  bis  600  n.  Chr.: 

A»  China  bis  zum  Beginn  der  Tang-DynasUe« 
B.  Indien  bis  zum  Aufh(H'en  das   alexan- 
drinischen  Handels. 

VI.  Periode,  von  600  bis  4000  n.  Chr.: 

A.  China    bis   zu    den    ersten   Mongolen- 

kaisem,  Jahr  924. 

B.  Indien    bis   Mahmud   den   Gazneviden, 

Jahr  4004. 
Die  Neue  Zeit  vom  Beginn  zeitweiliger  fremder  Uerr- 
sobaft  bis  zur  Gegenwart,  Jahr  4000  bis  dato. 

Vn.  Periode,    von   4000  —  4500  n.  Chr.,   bis 

zur  Ankunft   der   Buropder   (in   Indien 

Jahr  4498,  in  China  Jahr  4547),  genauer: 

Ä.  China  bis  zur  Mongolenvertreibung  Jahr 

4364. 
B.  Indien    bis   an   Baber,    ersten    Gross- 
mogul, Jahr  4549. 
VIll.  Periode:  von  4500  bis  jetzt: 

A.  China  von  der  Ming-Dynasüe  bis  dato. 

B.  Indien  von  Beber  bis  zu  unserer  Zeit 
Bei  dieser  Eintheilung  wird  man  leicht  für  alle  Epochen 

dieser  acht  Perioden  wichtige  synchronistische  Personen  und 
Ereignisse  im  Bereiche  des  übrigen  Asien,  ja  selbst  der 
aUgemeinen  Menschengesdiiohte  zu  erkennen  im  Stande  sein.  ^) 

A)  Zur  Unterstützung  des  Gedächtnisses  und  zu  leichterm  und 
nchererm  Ueberblicke  des  Ganzen  macheo  wir  noch  Folgendes  be- 
merklich.  I>ie  Chinesen  bestimmen  bekanntlich  die  Zeit  der  Ereignisse, 
TOD  welchen  sie  sprechen,  in  der  Regel  nach  der  ihrer  Dynastien,  unter 
welcher  die  Sache  geschehen  ist,  indem  sie  sagen :  dies  war  unter  denHaUi 
jenes  unter  den  Tang  u.  dgl.  Nun  mUsste  man  eigentlich  alle  die  tt 
Dynastien  ihres  Reichs,  zugleich  mit  dem  Verhältnisse  derselben  zu 
anserer  Zeitrechnong  merken.    Jedoch  reicht  es  fkkr  die  gewöhnlichen 
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Nach  dMn  Sohlasse  der  letdea  Periode  werden  wir 
einiges  Allgemeine  beBprechen  und  ein  Namen-  und  Sach- 
regftiter  geben. 


Bedürfnisse  der  Leser  T(^]Jig  aus,  nur  etwa  folgende  Dynastien  als  die 
wichtigsten  und  berühmtesten,  daher  auch  am  öftersten  in  der  chiae- 
sischen  Geschichte  erwähnten  und  zwar  in  leichtem  Anschluss  an  die 
YOi^ln  genannten  und  festgestellten  Perioden  ztt  merken. 
Die  Periode  I  denke  man  als  ein  Von-Jao, 
der       »      II  gehört  wesent^sh  zu  die  Dynastie  Hia  und  Schang, 
»»m»  »  DD»         Tsch&u    (franzö- 

sisch Tch^ou), 
•         »IV)»  »  »»)>         Tsin  (Thsin), 

»»V»  »  »»»         Hau, 

9»VIa  »  »»»         Tang  (Thang), 

»         »    VII      »  »  »      »  »         Song   und  Mon- 

golendynastie, 
»         »  VItl      »  »  »      »         »         Ming     und    seit 

etwa  zwei  lahrfauhderten  die  Tal-tsing  oder  Mand- 
schudynastie. 
Natürlich  kann  dlos  nur  annähernd  an  das  genau  Richtige  gesagt 
sein,  nicht  aber  in  dem  Sinne,  als  ob  in  der  genannten  Periode  nur 
diese  und  keine  andere  geherrscht,  oder  als  ob  die  der  Periode  zuge- 
schriebene nur  in  ihr  und  nicht  vielleicht  auch  in  die  folgende  hinein 
regiert  hätte.  So  greifen  die  Tsch&u,  unter  welchen  Kongtse  lebte, 
noch  weit  in  die  vierte  Periode  hinein,  und  was  wichtig,  auch  leicht 
festzuhalten  ist,  in  der  Mitte  des  Ganzen,  beim  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung, stehen  die  Han  fast  ebenso  lange  vor  als  nach  Christus  im 
Regimente.    Im  Allgemeinen  jedoch  ist  diese  Tafel  richtig. 

Denjenigen  Freunden  der  Geschichte,  welche  dergleichen  möglichst 
kurze  und  doch  zugleich  charakteristische  Bezeichnungen  der  einzelnen 
Perioden  lieben,  bieten  wir  nun  für  die  indische  Geschichte  Folgendes. 
Periode  I  nenne  man  die  dunkle, 

»      n      »         »     die  vedische  und  heroische, 
»     in      »         "»     die  liturgische, 
u     IV      »        »die  makedonische, 
»      V      »         »die  indo-chinesische , 
»     VI      »         n     die  arabische, 
»)    Vn      »        »die  mohammedanisohe, 
»  VtIt     w        »     die  mongoUsch-enrepSisclie. 
Die  Namen  der  drei  ersten  reohtfartigen  «ich  aus  dem  oben  Er- 
wähnten, der  von  der  vierten  findet  seine  Erklärung  darin,  dass  der 
Elnfidl  Alexander*»,  die  daran  sich  knopfende  nähere  Bekannlaehaft  der 
Griechen  mit  Indien,  der  Btnfluss  griechiscftier  Kultur  auf  die  indische 
(Astronomie  u.  b.  w.)  eehf  wichtige  Gegenstände  dieser  Periode  sind. 
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Den  Mexk  sufolge  mtüaleD  wir  freHioh  das  grosse  Thema, 
von  wdchem  wir  einsl  ausgingen:  < Welchen  fimflnss  haben 
die  Beligionen  der  Erde  anf  die  Kidtor  ihrer  Vdlker  gdiabt?» 
nodi  jetst  znrückstellmk.  Die  Beanlwortong  dieser  Frage  wies 
uns  nSmiich  zuerst  an  das  ferne ,  jabrtausenddang  isolht  ge* 
büebeoe  China  und  hiess  uns  zunächst  die  Geschichte  dieses 
ganz  eigenlhttmliohen  Volks  näier  kenneii  lernen.  Wie  nahe 
aber  lagen  hierbei  die  in  vieler  andern  Hinsieht  denkwttrdigen 
Volker  und  Stamme  Indiens.  Bald  sahen  wir  jedooh,  dass 
noch  keine  nach  möglichst  gleichen  und  somit  leicht  Qber- 
ächilichen  Perioden  geordnete  Geschichte  dieser  Völker  vor- 
handen sei,  und  so  musst^  wir  uns  entschliessen,  zunächst 
die  hier  vorliegende  Arbeit  zu  vollfttbren,  wie  schwer  auch 
die  Erreichung  gerade  dieses  Ziels  an  sich  wurde,  wie  sdiwer 
immer  in  der  Aufsuchung  und  dem  Vorlegen  reiner  That» 
Sachen  sich  der  Darsteller  selbst  genügen  kann.  Nehme  nun 
einst  ein  anderer,  welchem  eine  genauere  Umschau  unter  den 
riogs  um  die  Erde  wohnenden  Völkern  möglich  wird,  jene 
bochwichtige  Frage  wieder  auf.  Da  wünschen  wir  ihm  nur 
auch  den  Trost  und  die  Erhebung,  die  Anregung  und  die 
Freade,  welche  der  Verfasser  dieses  Werks  oft  reich  in  stillen, 
harmlosen  Wanderungen  unter  vielen  weniger  gekannten  Wer- 
ken und  Wegen  Gottes  und  der  Menschen  fand. 

Tiefe  Verehrung  aber  und  den  innigsten  Dank  zollen  wir 
allen  den  Höchst-  und  Hochgestellten  nahe  und  fern,  insbeson- 
dere auch  den  Herren  Beamten  der  königlichen  und  resp.  Univer- 
sitätsbibliotheken in  Dresden,  Berlin,  Leipzig  u.  s.  w.,  wie  allen 
Edeln,  welche  während  dieser  langjährigen  Arbeit  in  freundlich 


passe  auch  der  Name  makedonisch  (nicht  der:  griechisch)  nur  auf  einen 
TheQ  dieser  Periode.  Die  fünfte  Periode  nannten  wir  die  indo- chine- 
sische, weil  in  diesen  Zeitraum  die  wichtigsten  Beziehungen  Indiens 
und  Chinas  zueinander  faUen.  Die  sechste  Periode  kann  wegen  des 
in  dieselbe  gehörenden  reichen  Handels  der  Araber  mit  Indien  recht 
wohl  die  arabische  genannt  werden.  Die  achte  ist  die  mongolisch- 
euit^iüsche  genannt  worden,  da  in  dieselbe  die  hohen  PersönUchkeiten 
der  ersten  Grossmoguls  in  Indien,  gleichwie  die  Ankunft,  der  steigende 
Eiofluse  und  die  wachsende  Macht  der  Europäer  fallen. 
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theilnehmeDdem  Hathe  wie  durch  krfiAige  That^  in  BUehern  u.8.  w. 
dies  Unlemdimen  forderten.  Besonders  auch  Preis  and  tiefen 
Dank  dem  hochverehrten  Herrn  Professor  Dr.  Hermann  Brock- 
haus, welcher  die  grosse  Gltte  gehabt  hat,  zum  Gedeihen  dieses 
Werks,  Bogen  für  Bogen,  die  Revision  des  Druckes  ndt- 
suführen. 

So  rüste  dich,  lieber  Leser.  Wir  haben  dir  viel  Grosses 
SU  bieten.  Dies  ist  natürlich  zum  geringsten  Theil  unser  Ver- 
dienst; sondern  zum  Theil  das  des  anstrebenden  und  schaffen« 
den,  andererseits  wiederum  des  dem  einst  Geschaffenen  nach- 
forschenden Henschengeiates,  vor  allem  aber  dessen,  der  «ein 
Ziel  gesetzt  hat,  wie  lange  und  wie  weit  sie  wohnen  sollen, 
dass  sie  den  Herrn  suchen  sollen,  ob  sie  Ihn  fühlen  und 
finden  und  zwar  Er  ist  nicht  fern  von  einem  Jeglichen  unter 
unSf  denn  in  Ihm  leben,  weben  and  sind  wirl» 

Dresden,  im  Herbst  4858. 


Dar  Yer£aM6r. 
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Einleitung. 

Gentral-Asien 

in  physisch^  Beziehung. 


Angemessener  kann  eine  Uebersicht  der  Geschichte  der 
-Völker  Ost-Asiens  kaum  vorbereitet  und  eingeleitet  werden, 
als  durch  die  Betrachtung  des  grossen  Landstrichs,  dessen 
Tafelflächen  und  Mulden,  Steppen  und  SandwUsten  vielleicht 
die  frühesten  Erhebungen  der  Erdrinde  aus  der  Wasserflut 
waren  ^),  welcher  ferner  von  hohen,  zum  Theil  von  den  höch- 
sten Gebirgen  unsers  Planeten  umwallt,  nach  allen  Himmels- 
gegenden hin  grosse  Ströme  und  mit  ihnen  Leben  und  Anregung 
entsendet,  eines  Landstrichs  sodann,  in  und  an  welchem 
ohne  Zweifel  die  Ursitze  mehrer,  späterhin  nach  Westen  vor- 
gedrungener Völker  liegen  und  welcher  zwar  selbst  niemals 
höbe  Kultur  unter  seinen  inwohnenden  Völkerschaften  gesehen 
hat^ja  durch  seine  eigenthUmliche  Beschaffenheit  den  in  ihru 
lebenden  Völkern  zu  erlangen  fast  unmöglich  machte,  welcher 
jedoch  ebenso  wohl  prohibitiV  und  abscheidend,  als  positiv  und 
vennittelnd  von  sehr  grossem  Einflüsse  auf  die  Bildung  der 
amwohnenden  Nationen  gewesen  ist  und  noch  heute  also  ein- 
wirkt.   Wir  meinen  Central  -  Asien,  oder,  wie  man  es  auch 


4)  S.  die  tief  eindringenden  Bücke  de»  preiswUrdigen  Alßx.  v.  BuQd- 
boldt  in  seinem  trefflichen  Werke:  Central-Asien,  aus  dem  Fmnxösispb«» 
von  D.  W.  Mahlmann  (Berlin  48i4],  I,  38  fg. 
Kabupfbr.  I.  i 
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bisweilen  genaniit  liai:  Hoch-Asiea^),  Inner -Asien,  diesen 
in  vieler  Beueiiang  innersten  Kern  Asiens,  obschon  der  eigent* 
liehe  Mittelpunkt  dieses  grössten  Erdtheils  nicht  in  der  Mitte 
von  Central -Asien,  sondern  erst  in  den  nördlichen  Gegenden 
Central- Asiens  liegt  % 

Wird  doch  die  Geschichte  der  bedeutendsten  unter  den 
umwohnenden  Völkern,  der  Gliinesen,  der  Inder  und  Perser, 
theils  deutlicher,  theUs  sogar  erst  begreiflich,  wenn  man  sich 
vor  ihrer  Betrachtung  einige  Kenntnisse  von  diesem  eigen- 
thamlichen  Terrain,  von  der  seit  Jahrtausenden  im  Wesent- 
lichen sich  gewiss  gleichgebliebenen  Natur  dieser  Gegenden 
verschafifk  hat.  Dieser  Understrich  ist  femer  auch  deshalb 
höchst  bedeutsafh,  weil  um  dieses  Plateau,  während  freilich 
die  nördlichen  Nachbarvölker  in  der  rauhen  Natur  ihrer  Län- 
der sich  nie  zu  einer  hohem  Stufe  der  Bildung  erhoben 
haben,  doch  auf  den  drei  andern  Seiten  mehre  sehr  wich- 
tige Religionen,  im  Osten  der  Confucianismus ,  im  Süden  der 
Brahmaismus  und  der  Buddhismus,  im  Westen  dagegen  der 
Parsismus  zur  Erscheinung  gekommen  sind  und  daher  im 
Laufe  der  Zeiten  vielen  Einfluss  auf  den  Glauben  der  in- 
wohnenden Völker  erlangt  haben,  aber  auch  von  diesem  zum 
Theil  nicht  unbedeutend  berührt  worden  sind.  Zu  dem  allen 
kommt,  dass  um  dies  Plateau  unbezweifelt  diejenigen  Ge- 
genden liegen,  in  welchen  wir  das  Menschengeschlecht  — 
abgesehen  von  Aegypten,  Ghaldäa  u.  a.  —  bisjetzt  am  wei- 
testen in  sehr  wichtige  Theile  seiner  Urgeschichte  zurück- 
zuverfolgen  im  Stande  sind. 

So  beginnen  wir  denn  mit  diesem,  wenn  auch  einförmigen, 
doch  um  so  markirteren  und,  man  möchte  sagen,  auf  lange 
Zeit  hin  neutralen  Gebiete,  in  welches  wir  erst  beim  weitern 
Verlaufe  der  Geschichte  theils  von  Osten,  theils  von  Süden 
und  Westen  her  einige  Kultur  werden  eindringen  sehen. 


4)  Der  grosse  Geograph  unserer  Zeit,  Karl  Ritter,  nimmt  indess 
ganz  sachgemttss  Hoch-Asien  in  einem  weitem  Sinoe  und  theilt  dies 
4)  in  das  östlicho  Hoch -Asien  oder  das  Hochland  von  Hinter -Asien. 
was  wir  eben  hier  Central -Asien  nennen,  2)  in  das  westliche  Hoch- 
Asien  mit  dem  Plateau  -  Systeme  von  Iran,  s.  Erdkunde  von  Asien, 
I.  40. 
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Das  ganze  —  seit  Ptolemaios  von  Griechen  und  Römern 
das  jensei t  d^s  Imaus  gelegene  Skythien  genannt,  während 
die  alten  Iranier  dasselbe  zu  Turan,  d.  i.  dem  feindlichen, 
nämlich  ihnen,  den  Bewohnerq,  von  Iran  (Baktrien  etc.)  feind- 
lichen, rechneten  —  das  ganze  Ceniral- Asien  bildet  ein  Viereck, ' 
dessen  südliche  von  West  nach  Südost  sich  hinabneigende 
Basis  das  gigantische  Himalaja -Gebirge,  dessen  westliche,  in 
ziemlich  meridionaler  Richtung  gehende  Grenze  der  Belut-tagh, 
d.  h.  das  Wolkengebirge  ist,  an  dessen  Nordgrenze  sodann 
der  Altai  sich  hinzieht,  während  im  Osten  dieses  Vierecks 
der  Khing-kan,  dieses  Randgebirge  der  WUste  Gobi,  der  In- 
schan,  Ala-schan,  Jnng-ling,,Sive-schan  und  manche  andere 
zum  Theil  sehr  hohe  Bergrücken  dies  Plateau  von  den  be* 
nachbarten  Ländern  scheiden. 

Der  Raum,  welchen  dieses  auf  der  Basis  des  HimAli^ja 
ruhende,  nach  Nordost  hin  ausgreifende  Trapez  einnimmt,  ist 
sehr  gross,  ist  bedeutend  grösser  als  ganz  Europa,  denn  das 
Plateau  der  Wüste  Gobi  allein  ist  mit  dem  von  Tübet  eine 
Hochfläche  von  QO— 63,000  Quadrat -Seemeilen,  ein  Areal 
demoach  fast  viermal  so  gross  als  das  von  ganz  Frank- 
reich, wozu  man  noch,  wie  v.  Humboldt  sagt,  die  grossen, 
weithin  gestreckten  Räume  der  Gebirgszüge  nehmen  muss; 
gleichwie  schon  die  südöstliche  Hälfte  der  trapezoidischen  Form 
des  Hochlandes,  nämlich  das  mächtige  südliche,  auf  der  Basis 
der  Grenzgebirge  Tübets  und  Chinas  ruhende  Dreieck  voll 
Gebii^landes,  dieser  grosse,  im  Ganzen  genommen,  gewiss 
höchste  Triangel  des  Erdsphäcoides,  ein  Areal  einnimmt, 
welches  nach  Ritter's  Angabe  wenigstens  zwei  Drittheile  des 
Flächenraums  von  ganz  Europa  beträgt  und  ein  Achttheil  von 
Asien.  Fast  alle  Theile  dieses  grossen  Trapezes,  welche  sehr 
verschiedene  Namen  führen  und  voneinander  getrennte  Pro- 
vinzen bilden,  stehen  jetzt  im  Länderkolosse  des  chinesischen 
Reiches. 

Freilich  ist  unsere  Eenntniss  von  Central -Asien  nur  sehr 
mangelhaft,  kaum  dass  ihre  Lücken  durch  die  Berichte  der 
in  dergleichen  Notizen  oft  sehr  exacten  Chinesen  in  etwas 
ergänzt  werden  können.     Haben  doch  nur  sehr  wenige  Euro- 

4* 
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päer  in  die  Gagcnden  Hoch-Tarkestang  eincndringeD  vermocht. 
Der  makedonische  Kaufmann,  dessen  auf  eigener  Anschauung 
beruhende  Reiseberichte  über  die  alle,  durch  Central- Asien 
gehende  Seidenstrasse  dem  Ptolemaios  zur  Benutzung  standen, 
war  nur  bis  an  die  westliche  Grenze  dieses  Hochlandes  ge- 
kommen. In  neuern  Zeiten  aber  sind  folgende  fast  die  einzigen 
Europäer  gewesen,  welche  in  schmaler  Linie  durch  diese  Ge- 
genden, oder  auf  kurze  Weite  ein  Stück  in  dieselben  hinein- 
gekommen sind  und  uns  nun  einige  Nachrichten  über  dieselben 
hinterlassen   haben:   der  edle  Venezianer  Marco  Polo  gegen 
das  Ende  des  43.  Jahrhunderts,    der  kühne  Pater  Go6s  im 
Anfange  des  17.  Jahrhunderts,  nachher  der  Jesuit  Hallerstein  mit 
seinen  für  astronomische  Zwecke  ihm  beigegebenen  Gehilfen. 
Im  vorigen  Jahrzehnd  gingen  die  zwei  französischen  Lazarislen 
Huc  und  Gäbet,   vom  nördlichen  China  nach  Lhassa  (Hlassa) 
in  Tübet  und   von   da   nach    dem   südlichen  China  hinüber. 
Dazu   nehme  man,    ausser   einigen  kurzem  Reiserouten  von 
Indien  aus  vornehmlich  ins  westliche  Tübet,  darunter  die  Be- 
richte von  Moorcroft,  Prinz  Waldemar  von  Preussen  (er  kam 
bis  Shipke),  besonders  von  Cunningham,  Thomson,  Gebrüder 
Sohlagintweit  u.  a.;   Hooker  ging  östHcher  —  noch  das,  was 
über  die   Wüste   Gobi   von   Seiten   der   russischen   Mission, 
welche  von  Kiachta  nach  Peking  geht,  berichtet  worden  ist.  *) 
Wer  dürfte   und   kmmte  aber  auch   leicht   nach  Hoch-Tur- 
kestan  eindringen'?    Gleichwie  nftmlich  der  Lieutenant  Alex. 


4)  Ritter,  Erdkunde,  VII,  472  u.  a.;  v.  Humboldt,  Central- Asien, 
I,  iL  —  Die  literinsclien  Notizoi  Uher  die  Reihenfolge  der  Reisebe- 
richte nach  TUbet  etc.,  insbesondere  nach*Lad6k  siehe  in  dem  ausge- 
zeichneten Werke :  Lad^k,  by  Alexander  Cunaingham  (London  4  854),  S.  4  fg. 
An  die  höchsten  Berge  im  Lande  Sikkim  führen  die  trefflichen  Berichte; 
Jos.  Dalton  Hooker,  Himalayan  Journals,  voll.  11  (London  4854). —  Ueber 
die  Reise  von  Huc  *und  Gäbet  siehe  den  gediegenen  Bericht  von  Dr.  Mci- 
nicke  in  Zeitschrift  fUr  allgemeine  Erdkunde  (4856),  S.  2S4.  Vehev 
die  unbedeuteadere  Reise  nach  TUbet  von  Asam  her  im  Jahre  4862 
durch  den  Abbö  Krick  siehe  Zeilschrift  für  allgemeine  Erdkunde 
(4856),  S.  466.  —  Auch  die  Brüder  Hermann  und  Robert  Schlagintweit 
konnten  nur  bis  in  die  Nähe  Eltschis,  der  Hauptstadt  von  Ehotan,  und 
dies  nur  verkleidet,  gelangen;  siehe  den  Bericht  derselben  an  den 
Köntg  von  Preussen  in  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde  (4856),  Neue 
Folge,  L  535. 
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Barnes  erzfihlt,  dass  nicht  allein  das  Signalement,  sondern  auch 
das  gemalte  Bildniss  jedes  verdächtigen  Fremden  jetzt  an  die 
Stödte  Hoch-Turkestans  mit  der  Umschrift  geschickt  wird: 
«Wenn  dieser  Mann  die  Grenze  passirt,  so  gehört  sein  Kopf 
dem  Kaiser  und  sein  Vermögen  ist  eaer»;  so  berichtet  man 
seihst,  dass  das  Porträt  des  dreisten,  unermttdeten  Wan- 
derers Moorcroft  noch  lange  nach  seiner  Reise  in  die  dort- 
hin fuhrenden  Gegenden  die  Mauern  von  Jarkand  gexiert 
hahe  und  der  englische  Nationalcharakter  so  wohl  getroffen 
gewesen  sei,  dass  dies  Gem£[lde  für  jeden  Landsmann  des 
berühmten  Reisenden,  welcher  den  Abhang  der  Wallgebirge 
ttberschreiten  wollte,  sehr  gefährlich  werden  könne.  Wie  oft 
liest  man,  dass,  wenn  die  Reisenden  an  die  Grenzen  des 
chinesischen  Gebiets  hinankamen,  die  ihrer  ansichtig  gewor- 
denen ffirten  verschwanden  und  bald  darauf  chinesische  Be- 
hörden erschienen,  welche  4ie  Wanderer  freundlich,  aber  ganz 
entschieden  nöthigten,  zurückzukehren,  —  eine  Strenge,  welche 
erst  in  neuern  Zeiten  bei  der  Furcht  vor  der  geistigen  Macht 
der  Europäer  sich  gezeigt  hat. 

Dass  diese  Gegenden  im  Allgemeinen  nicht  ohne  Grund 
auch  zu  Hoch-Asien  gerechnet  werden,  zeigt  ganz  klar  schon 
der  Umstand,  dass,  wie  viele  und  grosse  Ströme  auch  ihre 
Quellen  auf  den  rings  um  dieses  Gebiet  liegenden  Gebirgen 
haben,  dennoch  keiner  derselben  mitten  durch  das  Innere  von 
Central-Asien  hindurchgeht,  sondern  aUe  entweder  nach  kür- 
zerm  Laufe  in  einem  Binnensee  endigen  und  daselbst  wahr- 
scheinlich durch  Verdunstung  absorbirt  werden,  oder,  was 
bei  den  meisten  der  Fall  ist,  auc(  diesen  Gegenden  hinaus 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  fortgehen.  Dies  Land 
ist  ja,  um  in  einem  indischen  Bilde  zu  reden,  wie  eine  grosse 
Schildkröte,  welche  auf  der  Wasserfläche  schwimmt,  und 
welche,  um  das  Bild  fortzusetzen,  ihre  FUsse  nach  allen  Seiten 
hinstreckt.  Nach  Osten  nämlich  gehen  die  zu  den  grössten 
FlOssea  der  Erde  gehörenden  zwei  Hauptströme  Chinas,  der 
Heang-ho  und  der  mächtige  Kiang,  ebenso  der  die  Mandschurei 
durchströmende  Amur;  nach  Süden  der  Cambo'dja-Strom  in 
Tlinter-Indien,  in  Vorder-Indien  der  Brahmaputra,  der  Ganges 
und  der  Indus;  nach  Westen  der  Dschihun  (der  Oxus  des 
griechischen  AUerthums)  und  der  Syr  oder  Sihün  (der  Jazar- 
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tes  der  Alten);  nach  Norden  endlich  der  Ob  (Irtysch),  der 
Xenisei  und  die  Lena.  Im  Süden  nun,  besonders  im  Sodwest, 
da  wo  der  Himalaja  und  der  KuenlUn  zusammenstossen ,  sind 
die  Plateaux  im  Ganzen  ungeheuer  hoch;  das  Tafelland  hat 
nfimlich  in  Tttbet  durchschnittlich  40— 44,000'Fass  Höhe,  trfigt 
aber  dabei  fd  seinen  vielen  Mulden-  und  Tiefthdlem,  welche 
an  den  langen  GebirgsstOcken  liegen,  der  bedeutenden  SQd- 
läge  wegen,  Melonen  u.  dgl.;  fand  doch  Thomson  sogar 
noch  bei  Iskardo  Aprikosenbfiume ,  und  zwar  wahrscheinlich 
wild  gewachsene.  Vom  Kuenlün  weiter  nach  Norden  zu  ist 
das  Land,  abgerechnet  die  dasselbe  durchschneidenden  Ge- 
birge, wieder  viel  tiefer,  scheint  aber  selbst  in  den  niedrigsten 
Stellen  des  Sandmeeres  nicht  unter  2400  Fuss  hinabzusinken, 
und  steigt  nun  wieder  bedeutend  nach  Nordosten  hin. 

Denke  also  der  Leser  fUr  einen  Augenblick  die  hohen 
Grenzgebirge  dieses  Gebietes  hinweg,  so  Jsleibt  eine,  zwar  im 
Innern  von  vielen,  besonders  im  westlichen  und  südöstlichen 
Theile  (im  westlichen  und  vornehmlich  im  Ostlichen  TUbet),  zahl- 
reichen Bergreihen,  Thälern  und  Einsenkungen  durchfurchte,  aber 
im  Ganzen  hohe  Fläche,  ein  Plateau  oder  Tafelland,  dessen  Höhe 
durchschnittlich  zwar  so  gross  wol  nicht  ist,  als  man  eine 
Zeit  lang  anzunehmen  geneigt  war  und  noch  hin  und  wieder 
angibt,  jedoch  nach  der  bescheidensten  Massnahme  sich  in 
Tübet  weithin  fast  in  Montblanc-Hohe  erstreckt  und  noch  in 
den  Tiefen  des  Sandmeeres  nicht  unter  Lauschen-  oder 
Brockenhöhe  hinabzugehen  scheint,  jedenfalls  ein  Ungeheueres, 
eine  auf  der  Rinde  unsers  Planeten  in  solcher  Grösse  und 
Ausbreitung  ganz  einzige  Erscheinung.  ^}  , 


.4)  S.  V,.  Humboldt,  a.  a.  0.,  I,  3«;  604  fg.;  Ritter,  a.  a.  0.,  Vir, 
336  fg.  Nimmt  man,  wie  G.  Lassen  in  seinem  ausgezeichneten,  hier 
oft  von  uns  zu  erwähnenden  Werke:  Indische  Alterthumskunde  (Bonn 
1847),  I,  4i,  4je  durchschnittliche  Höhe  des  Plateau  von  6—10,000  Fuss 
an,  so  ist  diese  letztere  Zahl  im  Allgemeinen  wol  zu  hoch,,  passt  Wahr- 
scheinlich nur  für  manche  Striche  und  gibt  leichtlich  bei  der  sehr  be- 
deutenden Ungleichheit  der  Höhe  in  den  verschiedenen  Landstrecken 
Central-Asiens  ein  der  Wirklichkeit  nicht  genau  entsprechendes  Bild. 
Dass  aber  die  Gegenden  besonders  am  Zusammenstosse  des  Hima- 
laja und  RuenlUn  jene  gewaltige  Höhe  haben,  sieht  man  auch  auR  den 
neuesten   Reiseberichten,   da  Thomson  (Western   Himalija  and  Tibet, 
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Diese  innere  Hochebene  nun  —  sagt  der  erwähnte  grössie 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  physikalischen  Verhältnisse 
oDsers  Erdballs,  v.  Homboldt  — ^  deren  Erhebangsachse  be- 
sonders in  der  grossen  Wttste  Gobi,  dem  alten  Meeresgrande 
(wie  die  Natur  der  Sache  lehrt,  chinesische  Schriftsteller  und 
iQwohnende  Hongolenstfimme  sieh  ausdrucken) ,  yon  Südwest 
nach  Nordost  gerichtet  ist,  gehört  ohne  Zweifel  zu  den  ersten 
Erhebungen  der  Erdrinde  aus  den  Fluten  und  ist  wahrschein- 
lich iüter  als  die  Erhebung  der  grossen  Gebirgsketten,  welche 
dies  Plateau  umringen  und  einst  durchbrochen  haben.  cYiel- 
leicht»,  sagt  derselbe  Forscher,  «ist  die  Emporhebung  des 
Plateau  der  Gobi  von  gleichem  Alter  mit  der  grossen  Aralo- 
Kaspischen  Einsenkung,  d.  i.  der  Einsenkung,  in  welcher  jetzt 
das  Eas()ische  Meer,  und  der  Aral-See  sich  findet,  als  der 
Aral-See  noch  durch  die  Furche  der  grossen  Depression  des 
sdiT  verwickelten  Wassersystems  der  Turgal*Flttsse  mit  dem 
Eismeere  in  Verbindung  stand.  0  >) 

Jedoch  ehe  wir  in  das  Innere  dieser  Hochebene  weiter 
eingeben,  ist  es  nöthig,  den  Blick  auf  die  hohen  Gebirge  zu 
richten,  von  welchen  dieselbe  begrenzt  und  durchschnitten 
wird. 

U.  Die  Havptgebirge. 

Sofort  fallen  beim  Blicke  auf  jede  gute  Karte  die  vier 
grossen  Gebirge  ins  Auge,  welche  von  West  nach  Ost  in  einer 
zum  grOssten  Theile  parallelen  Richtung  hingehen,  nllmlich  im 
Soden  der  Himalaja,  dann  nördlich  von  diesem  der  im  Westen 
mit  ihm  fast  zusammenstossende  EuenlUn,  noch  nördlicher  und 
in  die  Mitte  des  Trapezes  hinstreichend  der  Thianschan  (Tien- 
schan) oder  flas  Himmelsgebirge  und  als  Grenzgebirge  im 
9forden  der  Altai. 

Wir    beginnen   mit    der    grössten    Massenerhebung    der 


London  485S)  noch  nach  Jarkand  bin  die  Höhen  von  44—18,000  Fuas 
fand;  man  a^he  qur  da  z.  B.  S.  408  das  mächtige  Tafelland  und  die 
Gletsdier  vor  dem  KMkoram- Passe;  auch  den  Artikel  über  die  Ge- 
iriilge  von  Lad^,  von  Alex.  Cunningbam,  a.  a.  0.,  S.  44  fg. 

4)  Beginnt  doch  unter  anderm  auch  in  sehr  merkwürdiger  Weise 
die  eigentlich  asiatische  Pflanzenwelt  erst  Jenseit  des  Jenisei,  s. 
T.  Humboldt,  a.  a.  0.,  S.  234. 
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Brdriode,  mit  dem  Himalaja  ^)^  wddler  in  stilier  Majestät 
aeine    von   ewigem  Sdmee  bedeckten  Häupter  znm  Ifimmel 
erhebt.    Dies  riesige,  z«m  Theil  in  dreifachen,  hintereinander 
Hegenden,  dnr<^  tiefe  Einsenkungen  geschiedenen  Bergketten, 
deren  mittlere  dann  meist  die  höchste  ist,  sich  avUhttrmende 
Crebirge,   an   welchem  «auch   die    herafifsUtrmenden  Monsane 
sich  brechen,  enthält  bekanntlich  mehre  der  höchsten  Berge 
unsers  Erdballs ,  ja  ganze  Bergreihen,  welche  zu  den  hocbsteo 
gehören;  und   noch  immer  gift>t  es  nach  Abschätzung  Enn- 
diger,  wie  nach  den  Ansichten  dortiger  Völkersohallen  manche 
Spitzen^    welche   höher   sind,   als    die   meisten   bisjetct  ge- 
messenen, z.  B.  die  Berge  in  der  Nähe  des  Kaildsa.    So  sah 
man  z.  B.  von  Shipke  aus  nach  Norden  hin  Berge,  welohe  der 
Entfernung  nach  als  Kolosse  von  29,000  Fuss  gesefaitzt  wer- 
den mussten,  ja  die  neuesten  Messungen  ergeben  geradezu 
diese  Höhe  einiger  Berge  des  Himalaja.     Es  zieht  sich  aber 
die  Bergkette   des  Him&laja,  z.  B.  von  Patna   aus  bei   einer 
Entfernung  von  40  Meilen  gesehen,    am  Horizont   als   lange 
weisse  Linie  hin,  eine  Kette,  welche  nöjßh  weiterhin,   selbst 
in   den   mildern   Strichen    des   südlichen   China   als  ^fanee- 
gebirge  ausgezeichnet,  bis  zur  Insel  Formosa  geht,  und  nach 
Westen  zu  in  bedeutend  nördlicher  Richtung  bis  an  den  Be- 


4)  D.  b«  Wohnung  des  SchneeB.  Ma»  lege  den  Ton  auf  das  erste  a  des 
Wortes;  Als^a  bedeutet  im  Sanskrit  die  Wohnung  und  hima  [vergleiche 
das  griechische  xvi^a^  das  lat.  hiems)  den  Schnee.  —  Der  HlnidJaja 
wurde  von  den  Alten  Montes  Emodi  genannt.  Freilich  wussten  Griechen 
und  tiomer  den  Bimälaja  nicht  streng  genug  vom  nahen  Belut-tagh  zu 
unterscheiden,  vrelchen  man  damals  als  ein  Vorgebirge  der  Montes 
Emodi,  oder  der  Getdberge  (von  diesem  Golde  siehe  tiwiter  unten], 
zum  Theil  demnach  als  mit  diesen  zusammengehörig  betrachtete.  Be- 
zeichneten sie  aber  den  Belut-tagh  mit  einem  eigenen  Namen,  so  nannten 
sie  ihn  Imaus,  d.  h.  Schneeberge,  vom  indischen  himavat,  wie  denn 
schon  Plinius  den  letztern  Namen  ganz  richtig  durch  nivosus  erklärt. 
— Bei  der  tiefen  Verschlmgang  dieser  Gebfirgsknoten  ist  es  immer, 
wie  T.  Humboldt  bemerkt  (S.  68)  und  Lassen  u.  a.  vielfach  nachge- 
wiesen haben,  sehr  beachtenswttrdig,  dass  die  einheimischen  Benen- 
nungen des  Himdlaja  etc.  sich  bei  den  Griechen  so  wenig  verftndcri 
wiederfinden,  dass  man  sie  noch  heutigen  Tags,  also  M^r  tOOO  Jahre 
nach  EratostheneA ,  durch  die  Vefvollkomihnete  Kenntnis«  des^  Sanskrit 
hat  auslegen  können. 
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luVUgh  und  nAber  an  den  Kuenlün  hinan  sUSh  ertireckt,  bis 
sie  ausserhalb  unserS'  Vierecks,  nach  Westen  eu  im  sQd- 
fichen  Hinda-k6h  oder  Hindoküh  (die  Form  Hindukusch  ist 
eine  spätere)  sich  fortsetzend,  fast  gans  mit  dem  KaenlUn  za- 
sammengeht,  dessen  westliche,  ebenfalls  ausserhalb  uosers 
Vierecks  fallende  Fortsetzung  der  ni^rdliche  Hinda-k6h  ist, 
also  dass,  von  diesem  westlich  gelegenen  Knoten  aus,  der 
KuenlUn  und  der  HimAlaja  a  wie  zwei  Aeste  (oder  wie  eine 
Gabel)  desselben  Ganges  sind,  welche  sich  trennen»,  indem 
jener  Arm  rein  nach  Osten,  dieser  nach  Südosten  hingeht  ^) 

Man  tiieilt  nun  den  Himalaja  in  drei  Hauptregionen.  Die 
erste,  der  WestrHim^ja,  geht  vom  Durchbruche  des  Indus 
durch  das  Gebirge  bis  in  die  Gegend  des  DschawAhir,  da, 
wo  das  Königreich  NepAl  beginnt.  In  diesem,  wichtigen  TheUe 
liegen  die  Quellen  des  Indus,  des  Gatadru,  der  Jamun&  und 
der  Gangä  (des  Ganges);  auch  entspringt  in  der  Nfihe  des 
Endest  dieses  Theils,  nach  Osten  in  TUbet  hinströmend,  der 
noch  immer  nictt  genug  erforschte  Dzang*bo  oder  Paramputer, 
in  seinem  letzten  Theile  Brahroa-putra,  d.  i.  Sohn  des  BrahmA, 
genannt.^  Hier  sind  ferner  in  abgeschiedenen,  unter  feier- 
licher Stille  ruhenden  Gegenden  die  heiligen  Alpenseen,  hier 
scharen  sich  an  den  Himalaja  die  Zinnen'  des  Götterberges 
und  indischen  Olympos,  des  KailAsä,  des  Eisgebirges,  an, 
eine  nodi  ungemessene,  aber  den  höchsten  Gebirgen  der  Erde 
zugehörende  Kette,  von  welcher  als  «ein  Auslflufer  oder  woi 
vielmehr  eine  Nebenkette  das  K^räikoram^Gebirge  i>  anzusehen 
ist  (wekhes  bei  der  Vereinigung  des  KuenlUn  mit  dem  HimA* 
laja  am  Thsung-ling  oder  Zwiebelgebirge  ausgeht).  Der  KÄrö- 
koram*Pass,  welcher  ttber  Leb  hinaus  nach  Jarkand,  an  die 
Quellen  des  Jarkand-Flusses  fuhrt,  ist  nach  Thomson's  Messung 
48,SOO  Fuss  hoch;  zur  Seite  desselben  sind  immer  noch 
Gletscher  und  Höhen  von  einigen  tausend  Fuss  etc.  Im  öst- 
lichen Theile  dieses  West- Himalaja  steigen  die  Höhen  bis  an 


A)  S.  V.Humboldt,  a.  a.  0.,  1/96  fg.;  Ritter,  a.  a.  0.,  VII,  4  96  fg. 
Lassen,  a.  a.  O.,  1,  22. 

%)  Dasa  der  Dihong  kein  anderer  FIuss  sei  als  der  Tsanpo  oder 
Dsaugbo  in  Tttbet,  somit  der  Westarm  des  Brahmaputra,  s.  Lassen, 
9.  8.  0.,  r,  66,  Note  2. 
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SO  — 24,000  FiiAS  hinan.  Der  Mittel-HimAlaja ,  welcher  sich 
vom  Dschaw^r  als  Nordgrenze  von  NepAl  bis  zam  kleinen 
Lande  der  Sikkim,  bis  zum  Tista- Flusse  erstreckt,  ist  zwar 
nicbft^so,  wie  jener  westliche  Theil,  von  den  alten  indisdien 
Gesangen  gefeiert,  jedoch  ist  er  durch  die  vielen  Hiesenberge, 
welche  er  enthalt,  sehr  .ausgezeichnet.  Unter  diesen  ist  nach 
den  Messungen  des  CoIoneL  A.  S.  Waugh  der  h(Schste  der 
Everest  29,002  engl.  Fuss,  27,242  par.  Fuss,  27**  59'  47"  nördl. 
Br.,  85  *"  58'  6"  Ostl.  L.  von  Greenwioh,  sodann  der  Kind- 
schinjunga  28,456  engl.  Fuss,  26,449  par.  Fuss,  27''  42'  9" 
nOrdl.  Br.,  88 ""  44'  26"  östl.  L.,  ferner  der  Dhawalagiri 
oder  Dholagir,  d.  i.  der  weisse  Berg  (Montblanc,  26,826 
engl.  Fuss),  gleich  als  stellte  man  bei  letzterm,  um  mit 
Humboldt  zu  reden,  den  Gotthard  auf  dep  Chimborasso.  ^)  — 
Der  Ost-Himalaja,  welcher  sich  bis  an  die  Quellen  des  Ost- 
arms des  Brahmaputra  und  an  das  Grenzgebirge  im  Osten 
Asams  erstreckt  (was  nämlich  weiterhin  nach  Osten  geht, 
darf  nicht  mehr  Himalaja  genannt  werden),  ist  der  am 
wenigsten  bekannte,  aber  noch  immer  RiesengrOsse  behaup- 
tende, über  das  Land  Bhutan  oder  Butan,  über  diesen  GUrtel 
von  Alpenlandschaften,  in  Bergen  ewigen  Schnees  hinaus- 
starrende  Theil  der  mächtigsten  Massenerhebung  des  Erdr 
balls.  —  Noch  bis  auf  grosse  Höhen  des  von  Süden  her 
meist  in  vier  Terrassen  rasch  ansteigenden  HimAlaja  findet 
man  viele  versteinerte  Seemuscheln ,  namentlich  Ammoniten. 
Uebrigens  sind  durch  das  ganze  Gebirge  Erdbeben  keine  Selten- 
heit In  der  untersten,  südlichen  Terrasse  dieses  Gebirges 
findet  man  bei  der  Hitze  des  Klimas  an  den  von  den  Berg- 
wassern'zurückgebliebenen  Sümpfen  einen  üppigen  Pflanzen- 
wuchs und  mftchtige  Thiere  des  Südens,  auf  der  von  oben 
her  dritten  Terrasse  europäische  Wälder;  auf  der  zunächst 
hinan  folgenden  wird  alles  öde  und  einsam  j  bis  zuletzt  über 
die  erste,  laut-  und  leblose,  von  unabsehbaren  Schneefeldern 
bedeckte  erste  und  höchste  Terrasse  die  schroffen  Bergkegel 


1)  Der  Everest  erhielt  diesen  Namen  durch  Coionel  Waugh,  da 
man  keinen  Lokalnamen  auffindeii  konnte,  nach  dem  des  CheCa  der 
Vermessungen ;  s.  Geographische  Mittheilungen  von  A.  Petermann,  Gotha 
4856,  S.  380. 
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and  Zacken  des  höchsten  Kammes  in  reinstem  Glänze  zum 
tropischen  Himmel  emporragen.  Auf  diese  Terrassen  werden 
wir  späterhin  noch  einmal  zurückkommen.  Sehr  wichtig  und 
gewiss  nach  allem,  was  die  neuesten  Reiseberichte  lehren, 
sehr  gegründet  ist  noch  Folgendes:  «Im  Allgemeinen  sind 
die  Vorstellungen  dieses  Riesengebirges  der  Welt  (des  HimA- 
laja)  sehr  mangelhaft;  denn  ebenso  irrig  ist  es,  eine  einzige 
Hauptkette  anzunehmen,  als  eine  Plateau-  und  Terrassenbil- 
dang  XU  zeichnen;  —  der  Himalaja  bildet  vielmehr  unzählige 
transversale  Ketten,  die  sich  in  unregelmässiger  Gruppirung 
von  Osten  nach  Westen  und  dann  nach  Nordwesten  in  unge- 
heuerer, massenhafter  Breite  aneinander  reihen.  Auf  diese  Weise 
stellt  es  sich  heraus,  dass  oft,  oder  sogar  in  der  Regel,  die 
höchsten  Massen  von  Norden  nach  Süden  anstatt  von  Osten 
nach  Westen  streichen,  und  dass  zwischen  ihnen  die  allge- 
meine Gebirgsmasse  verhältnissmfissig  so  niedrige  Senkungen 
oder  Sfittel  bildet,  dass  sie  noch  unter  der  permanenten  Schnee- 
linie liegt.»  *) 

Die  zweite  der  vier  obengenannten  Parallelketten,  in  der 
Richtung  von  West  nach  Ost  hingestreckt,  ist  das  mächtige 
Gebirge  Kuen-lUn^),  welches  man  späterhin  auch  Kurkun 
nannte,  im  Mongolischen  Khulkhun,  östlich  vom  KÄr^koram- 
Passe  auch  Mustagh  genannt.  Dies  bildet  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung,  welche  nach  West  als  der  nördliche  HindukAh, 
weiterhin  als  der  Elbniz  im  Süden  des  Kaspischen  Meeres 
nnd  noch   weiter  nach  Westen  zu  als  der  Taurus  erscheint, 


4)  A.  Petermann  in  Geographische  Mittheilungen,  4866,  S.  379, 
Note.  Ganz  so  sprach  sich  schon  Thomson  aus,  a.  a.  0.,  S.  467  u.  a. 
Ueber  den  KuenlUn  und  die  Ptfsse  in  ihm  s.  Thomson,  a.  a.  0.,  S. 
M  fg. 

2)  Ob  zu  achreiben  sei  Kouenlun  oder  Eouenloun  s.  v.  Hum- 
boldt, a.  a.  O.,  Amn.  zu  S.  699;  wir  folgen  Abel  R^musat  in  der  erstem 
Weise.  Gewöhnlich  wird  unter  uns  geschrieben  Kuenlun,  aber  genauer 
ist  sicher  das  französische  Kouen-lun,  daher  eigentlich  im  Deutschen 
ZQ  sprechen  und  zu  schreiben  wSre:  Kwan-lün.  Des  leichtern  Auf- 
findens  wegen  lassen  wir  hier,  das  erste  u  stehen,  schreiben  aber 
mit  W.  Schott  (z.  B.  in  Archiv  Air  wissenschaftliche  Kunde  von  Boss- 
land,  I,  466)  und  mit  andern  gewichtigen  Forschem  die  letztere  Silbe 
durch:  Itkn. 
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nach  Osten  hin  aber  unter  dem  Namen  An^uta  und  noch 
weiter  östlich  unter  dem  des  eigentlichen  KuenlUn  oder  Knr- 
kun  auftritt,  bis  es  im  chiaesischen  Peling  sich  fortsetzt,  — 
nebst  den  Cordilleren  der  Andes  die  grüsste  Longitudinal- 
Emporhebung  auf  der  Oberfläche  unsers  Planeten,  wie  v.  Hum- 
boldt sagt.  Man  kann,  wie  derselbe  bemerkt,  den  Kuenltto 
als  ein  anscharendes  Trumm  des  Himalaja  ansehen.  Die  Ge- 
birge des  Innern  Winkels,  welcher  sich  im  Zusammenstossen 
des  KuenlUn  und  des  von  Norden  herabstreicbenden  Belut- 
tagh  bildet,  nennt  man  gewöhnlich  Tsung-ling,  d.  i.  nach 
einigen  so  viel  als:  Zwiebelgebirge,  nach  andern  bedeutet 
das  Wort:  Blaues  Gebirge;  im  Turkestanischen  wird  es  Tar- 
tasch-dabahn  genannt.  ^)  Die  Pfade  über  dies  hohe  Gebirge, 
dessen  Häupter  ebenfalls  mit  ewigem  Schnee  bedeckt  liegen, 
sind  sehr  schmal,  beschwerlich  und  gefahrvoll.  Merkwürdig 
ist  hier,  in  einer  Entfernung  von  mehr  als  340  Seemeilen, 
deren  20  auf  einen  Grad  des  Aequators  gerechnet  werden, 
vom  Crestade  des  Oceans,  eine  Feuerhöhle,  die  einzige  vul- 
kanische Erscheinung  im  Osten  dieses  Gebirges;  wobei  v.  Hum- 
boldt die  wichtige  Frage  aufwirfb:  Sollte  sie  etwa  den  Meri- 
dianen von  Rhotan  und  Keria  angehören,  welche  der  Lage 
des  Vulkans  Peschan  im  Thian-schan  entsprechen?  Wie  ein 
Seitenarm  des  Euenlün,  der  nach  Thomson  u.  a.  in  seinem 
westlichen  Theile,  östlich  vom  K6räkoram- Passe,  auch  Mus- 
lagh  oder  Schneeberg  genannt  wird,  zieht  sich  von  diesem 
aus,  mehr  parallel  mit  dem  südlich  beugenden  Him^li^a,  in 
langer  Strecke  nach  TUbet  hinein  das  schon  erwähnte,  hohe 
Gebirge  KAräkoram  oder  Nabra.  Zwischen  diesen  Gebirgen 
bin,  insbesondere  zwischen  dem  West- Himalaja  und  dem 
Rail^sa- Gebirge,  strömt  nun  in  reissendem  Laufe  der  Indus 
nach  Nordwest  zu,  bis  er,  von  Bergen  gedrängt,  nach  Südwest 
hinablenkt  und  zwischen  dem  östlichen  Ende  des  Hinduk6h 
und  dem  westlichen  des  West-Himälaja  nach  Indien  herein- 


4)  JuL  Rlaproth  erklärt  das  Wort  so:  im  TurkeaianischeD  heisae 
tarkasch  oder  tartusch  eine  Zwiebel,  welche  auf  allen  Gebirgen  von 
Weat^TUbet  wachse,  deren  Stiele  einen  Rasen  bilden,  auf  welchem 
Menschen  und  Thiere  sehr  leicht  ausglitten;  so  sagen  auch  Gunningham 
11.  a.     Abel  Remusat  aber  deutet  das  Wort  durch:  Blaue  ^erge. 
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bricht  Der  östliche  Tbeil  des  Kuenlttir,  sagt  Klaproth  ^), 
scheiiit  der  höchste  und  mit  Gipfeln  ewigen  Schnees  bedeckt 
zQ  sein.  Auch  nach  Thomson  ist  der  Enenlttn  im  Westen  ein 
sehr  mächtiges  Gebirge ,  höher  als  die  meisten  vom  HimAlaja 
her  liegenden  Berge,  aber  auch  hier  ist  auf  der  Südseite  die 
Schneelinie  tiefer,  als  auf  den  Nordabhangen,  wie  denn  auch 
derselbe  sagt  (S.  489]:  «An  den  Nordpässen  des  Tschenab  fand 
ich  auf  der  indischen  Seite  im  Juni  Schnee  bei  44,500  Puss, 
waihrend  er  auf  der  Nordseite,  nur  SO  Meilen  entfernt,  schon 
bei  45,000  Fuss  aufhörte.))  Sehr  wichtig  ist  in  BetreB 
dieser  Gebirge,  was  Gunningham  annimmt  und  viele  Yer- 
wiming  in  den  hier  vorkommenden  Namen  löst.  Nach  dessen 
Angaben  (S.  45  fg.)  ist  das  von  Nord  auf  den  Kuenlün  herab- 
streichende Gebirge  der  Belut^tagh,  manche  Jahrhunderte  hm- 
durch  (besonders  in  seinem  südlichen  Theile)  auch  Pamer  ge- 
nannt; östlich  aber  vom  Zusammenstosse  jener  zwei  Hauptgebirge 
liegt  im  dadurch  gebildeten  Winkel  zunächst  der  Belor  oder 
Balti  mit  seinen  berühmten  «Belorsteinen»  oder  gana  einfach 
«Beior»  gelaunten  Bergkrystallen;  von  da  östlich  das  Tsung- 
ling  oder  Zwiebelgebirge,  und  von  diesem  östlich  der  K6räko- 
ram  (das  türkische  Wort  bedeutet  Sdbwarze  Berge)  oder  Mus- 
tagh  (nach  Thomson*s  Angabe),  welcher  wahrscheinlich,  wie 
Conningham  sagt,  östlich  im  EuenlUn  verschwimmt.  Ueber 
den  schon  erwähnten  E^ökoram-Pass,  Über  welchen  die  Kauf*- 
leote  von  Jarkand  nach  Leb  gehen,  reiste  auch  Fa-Hian  im 
Jahre  399  n.  Chr.,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden.  Die 
Gebrüder  Schlagintweit  gingen  hier  an  Einem  Tage  Über  vier 
Pässe  von  mehr  als  47,000  engl.  (c.  45,960  par.)  Fuss,  aber 
von  geringer  relativer  Höbe  ^) ,  und  waren  doch  im  Stande, 
den  Kuenltln  seiner  ganzen  Breite  nach  zu  untersuchen.  Sie 
fanden  jenseit  des  Eäräkoram*  Passes  in  südöstlicher  Richtung 
der  Biegung  des  KuenlUn  fast  stets  hohe,  ausgedehnte  Pla- 
leaui,  46,800—47,000  engl.  Fuss  hoch. 

Beugt  ferner  von  Westen  her  der  Himalaja  bald  und  zwar 
auf  eine  Strecke  hm  gewaltig,  und  der  Kuenhin  erst  im  wei- 


4)  In  JcMim.  Asiat.  (4833),  Xil,  232. 

2)  S.  den  Bericht  derselben  in  Zeitsdimit  (Ür  allgeitteine  Erdkunde, 
a.  a.  b.,  S.  536. 
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lern  östlichen  Fortgtuage  ebenfalls,  wiewol  weniger,  nach  Sü- 
den SU,  so  lenkt  dagegen  das  dritte  jener  vier  Parallelgdi>irge, 
nfimlicfa  der  Thian-achan  ^),  d.  h.  das  Himmelsgebirge,  von  den 
Mongolen  Tengkiri  genannt,  im  weitem  Fortgange  mehr  nach 
Norden  hinan ,  jedoch ,  wie  es  scheint  in  seiner  östlichen  Fort- 
setzung, dem  Inschan,  wiederum  südlicher.  Jenen  Namen, 
wie  den  des  Ealien-schan,  fuhrt  dies  höchst  merkwürdige  Ge- 
birge im  Chinesischen,  wahrend  es  in  der  Sprache  der  alten 
Türken  (der  Thukhiu  und  der  Hiungnu),  der  Tengri-tagh,  d.  i. 
der  Götterberg,  heisst.  Die  Chinesen  sagen  recht  gut,  dass 
dies  Gebirge  die  Grenzscheide  zwischen  d^n  Süd-  und  den 
NordlAndem  (den  Nan-  und  Pe-lu)  macht.  Der  westliche  Theil 
dieses  Gebirges  hat  den  besondern  Namen  Mustagh.  Die  Aus- 
dehnung dieses  dritten  Parallelgebirges  an  sich  gibt  nach 
V.  Humboldt  mehr  als  achtmal  die  Lfinge  der  Pyrenäenkette. 
«Uebrigens  hat  dies  Gebirge  in  sehr  bedeutender  Weise  vul- 
kanischen Charakter.  Hier  sind  Vulkane,  welche  den  sichersten 
Nachrichten  zufolge  bei  dieser  weiten  Entfernung  vom  Heere 
wenigstens  seit  dem  4.  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung 
Feuerlavaströme,  Bimsstein  und  salzige  Substanzen  ausgespieen 
haben»,  —  Erscheinungen,  welche  sich  auf  diese  Weise  in 
keinem  der  genannten  Parallelgebirge  wie  der  anstossenden 
Bergketten  finden,  und  zwar,  wie  merkwürdig,  über  240 
Meilen  von  der  Meeresküste  entfernt.  Zu  den  wichtigsten 
vulkanischen  Erscheinungen  dieses  Gebirges  gehört  zunächst 
der  Pe-schan,  d.  L  der  Weisse  Berg,  als  Höhe  mit  ewigem 
Schoee  bedeckt,  vielleicht  auch  wegen  des  blendenden  Weisses 
des  Bimssteines  und  der  Asche  so  genannt.  Oestlich  von 
diesem  Punkte,  jenseit  des  Bogdoola  oder  Tengri-tagh,  wel- 
cher wahrscheiolich  der  culminirende  Punkt  des  ganzen  Him- 


4)  Uebcr  das  System  des  Thianschan  s.  Ritter,  Asien,  I,  320  fjg. 
Auf  der  einen  Seite  des  Berges  bei  Khuei-thu  (dem  heutigen  Kutsche), 
sagen  die  chinesischen  Berichte  bei  Gelegenheit  der  Wanderungen  und 
Flucht  der  nördiidien  Hiungnu  im  4 . Jahrhundert  n.Chr.,  brannten  alle 
Steine,  schmolzen  und  liefen  einige  Dekaden  Li  weit.  Diese  geschmolzene 
Masse  erkaltete  und  verhärtete  sich;  die  Einwohner  des  Landes  be- 
dienten sich  ihrer  in  der  Medicin,  auch  findet  man  daselbst  Schwefel; 
s.  Rlaproth:  Tableaux  historiques  (Paris  et  London  4844),  S.  409,  Note, 
wo  sich  mehres  dahin  Gehörige  findet. 
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iBelsgebirges  isl,  liegl  die  Solfatare  von  Urumtsi  mit  einer 
an  Steinkohlen  reichen  GebirgskeUe  um  die  Stadi  dieses 
Namens,  während  andere  Erscheinungen  die  Nähe  von  Trachyt 
wahrscheinlich  machen,  gleichwie  der  Ho-tsch^u,  d.  i.  der 
Feuert)erg,  zvnschen  Turfan  und  Pidjan  mit  wahrscheinlich 
noch  fortgehenden  Feuererscheinuogen.  ^)  Blickt  man  nun 
vom  Thianschan  nach  Westen  hin,  wo  im  Asferah  offenbar  die 
Fortsetzung  desselben  ist,  so  führt  uns,  sagt  v.  Humboldt,  die 
Linie  dieser  beiden  Gebirge,  etwas  gegen  SUd  sich  neigend, 
nachmnander  über  Bokhara,  über  die  mit  Naphtha  gefüllten 
Gfioge  und  Spalten,  welche  das  Kaspische  Meer  zwischen  dem 
Baichan-Golf  oder  der  Insel  Tscheieken  und  dem  Feuerbrunnen 
Bakus  durdiziehen,  über  den  Ararat,  welcher  erst  ganz  kürz- 
lich der  scheinbare  Mittelpunkt  furchtbarer  Erdstdsse  gewor- 
den ist  —  der  eigentliche  Ktiukasus  ist  dieser  Kette  zugehörig, 
wie  der  Taurus  zur  Kette  des  Kuenlün  gehört  — ,  über  den 
Argflus  und  das  lange  vulkanische  Becken  des  Mittelländischen 
Meeres  nach  Lissabon  und  zur  Gruppe  der  Azoren.  Dies  ist 
wahrscheinlich  die  längste  >und  regelmässigste  Zone  vulka- 
nischer Beactionen,  welche  es  auf  der  Erde  gibt.  ^) 

Das  vierte,  nördlichste  dieser  Parallelgebirge  ist  der  Altai 
(nach  türkischer  und  mongolischer  Benennung)  oder  Kinschan 
(d.  L  im  Oiinesischen  Goldberg).  Auch  der  Name  Altai  deutet 
im  Türkischen ,  gleichwie  Altun  und  Altan  im  Mongolischen, 
auf  «Gold »-Berge  hin.  Der  Altai  ist  nach  v.  Humboldt 
niäit»  v^e  der  Himalaja,  als  Randgebirge,  sondern  als  grosse 
Miassenerhebung  Inner- Asiens  anzusehen,  während  Ritter  den 
Thianschan  und  Kuenlün  als  Plateauketten  im  engern  Sinne  des 
Wortes  bezeichnet.  ^  Wie  nun  nach.  v.  Humboldt  das  gold- 
haltige Gebirge  eine  ungeheuere  Strecke  in)  nördlichen  Asien 
einnimmt  (ein  geologisches  Phänomen,  welches  beachtet  zu 


4)  Merkwürdig  ist,  dass  im  chinesischen  Berichte  des  buddhistischen 
Priesters  Hiuen-thsang  auf  dem  Wege  zwischen  Kharaschar  und  Kut-^ 
sehe  vom  Inschan  und  zwar  als  einem  an  Silberminen  reichen  Berge 
(He  Rede  ist;  s.  Histoire  de  la  vie  de  H.  par  Stan.  Julien  (Paris  4S53) 
l  47. 

S}  Central-Asien,  1,  429,  397  fg. 

3)  S.  V.  Humboldt,  Die  Vulkane  Inner-Asiens ,  C.  4,  S.  6;  Ritler, 
Asien,  r,  39;  über  das  Altai-System  s.  ebemhiselbst,  S.  472  fg. 
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werden  venilieDi,  indem  sogar  «ein  gpldliattiger  Streif,  wdcber 
ohne  Zweifel  hier  und  da  unterbrochen  ist,   zwischen  dem 
50.  und  60.  Grade  der  Breite  das  ganze  alte  Gontinent  auf 
einer  Ldnge  dorchzieht,  welche  am  die  HAlAe  gri^sser  ist,  als 
die  grdsste  Breite  von  AMka»),  so  zeichnet  sich  denn  auch 
der  Altai  dordi  Reichthum  an  Gold,  Platin  und  Magneteisen 
aus.     Als  im  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  Dithubul,   der  Khakan 
der  Türken  (der  Thu-khiu),  welche  ihr  Lager  in  den  Bergen 
des  Altai  östlich  oder  nordöstlich  vom  obern  Irtysdh  hatten, 
einen  dauernden  Verkehr  mit  den  Kaisern  von  £onstantinopel 
unterhielt,  und  der  Kaiser  Justinian  n.  den  Prtfeot  Zemar- 
dies  zu  dem  Khakan  sendete,  fand  man  diesen  in  einem  Zelte, 
welches  auf  Rfldera  ruhte  und  mit^schOnen  seidenen  Tapeten 
und  vielen  Goldgefässen  geschmückt  war,   wie  denn  unter 
anderm  sein  goldenes  Ruhebett  von  goldenen  Pfauen  getragen 
wurde.    Aehnliches  hat  man  in  jenen  Gegenden  noch  später 
angesoffen;    und,    fand  man  noch  in  unserm  Jahrhunderte 
an  den  südlichen  Abhängen  des  Ural  wenige  Zolle  unter  dem 
Rasen  und  sehr  nahe    beieinander  abgerundete  Geldmassen 
von  43,  44  und  24  Pfund  Schwere,  wie  erklärlich  werden 
dann  die  bei  aller  ihrer  leichten  Form  doch  auf   möglichst, 
oft  überraschend  tiefer  Erkundigung  ruhenden  Berichte,  welche 
der  ehrwürdige  «Vater  der  Geschichte»  in  seinem  unsterb- 
lichen Werke  vcm  den  Ai*imaspen,  den  einäugigen  MenstAen, 
den   Am   Gold  bewachenden  Greifen  u.  dgl.  gibt;  ja,   man 
findet  in  seinem  eb^so  unerschöpflich  lehrreichen  als  lieb- 
lichen Werke  «aufs  deutlichste  die  Ketten  des  Ural  und  des 
Altai  bezeichnet».   Uebrigens  bildet  der  Altai  im  engern  Sinne 
des  Wortes  nur  ein  Viertheil  des  gesammten,  viel  verzweigten 
und  weit  hingestreckten  Altai-Systems,   welches   aber   nicht 
völlig  mit  dem  Ural  zusammenhängt,    denn  die  sehr  unter- 
brochenen Kammlinien,  welche  ich,  sagt  v.  Humboldt,  in  der 
weiten  Steppe  der  Kirgisen  der  mittlem  Horde  gesehen  habe, 
sind,    sozusagen,  nur   Versuche    der  Emporhebung,   welche 
die  Natur  auf  verschiedenen,   mehr  oder  minder  parallelen, 
Ton  Osten  nach  Westen  streichenden  Spalten  gemacht  hat. 

Quer  durch  die  Linien  dieser  vier  parallelen,  von  West 
nach  Ost  streichenden  Gebirge  liegt  nun  fast  genau  in  der 
Richtung  von  Nord  nach  Süd  der  Belut-tagh  (Belur-tagh),  Bu- 
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Bolyi,  im  Uigor-Türkischen:  Bolyt-tagh  etc«  genaimt  und  bis  auf 
GoimiDghaiD  meist  ab  Bolor  angenommen,  eines  der  wenigen 
meridionalen  Gebirge,  der  Imaus  der  Alten.  Der  uigurische 
Name  Belot-tagfa,  welcher  so  viel  als:  Wolkengebirge  bedeutet, 
bezieht  sich  auf  die  starken  Regengüsse,  welche  daselbst  drei 
Monate  lang  im  Jahre  ununterbrochen  eintretend  Nach  der 
Aasicht  des  ebenso  gelehrten  als  geistvollen  Eugen  Burnouf 
stammt  der  Name  Belur  aus  dem  Indischen  und  bedeutet 
Berg,  von  welchem  man  den  kostbaren  Stein  Lapis  lazuli  be- 
zieht; doch  geht  dies  nach  dem  oben  Bemerkten  auf  den 
Bolor  oder  Balti,  der  im  Winkel  des  Zusammenstossens  des 
Belat-tagh  oder  Pamer  mit  dem  Euen-lUn  liegt.  Grossartige 
Bücke  ISsst  nun  auch  hier  v.  Humboldt  thun,  indem  er  (1,572  fg.) 
sagt:  «In  Beziehung  auf  das  allgemeine  Relief  von  Asien  zeigt 
das  System  des  Bolor- (Belut)- Gebirges  einen  sehr  hervor- 
stechenden (äarakter.  «Man  muss  es  nicht  für  sich  allein  be- 
schreiben, wie  es  sich  zwischen  den  Parallelen  von  32  Vs^ 
and  45^  Br.  erstreckt  ^  sondern  man  muss  es  als  einen 
Theä  jener  langen  Reihe  von .  Meridianemporhebungen  be- 
trachten, welche  mit  parallelen  Achsen,  die  aber  in  ihren 
Stellungen  alterniren,  sich  vom  Cap  Gomonn,  der  Insel  Cey- 
loD  gegenüber,  bis'  zum  Eismeere  zwischen  64°. und  75°-L- 
in  der  mittlem  Richtung  SSO. -NNW.  erstrecken.  Zu  die- 
sem Systeme  von  Meridianrücken  gehören  die  Ghates,  die 
Kette  des-  Sulaim^,  der  PafaMsa,  der  Bolor  (Belut-tagh) 
und  der  Ural.  Wir  wiederholen  hier,  dass  durch  diese  alter- 
nirende  Stellung  und  durch  die  Unterbrechung  des  Reliefs 
keine  der  ehengenannten  Meridianketten  der  andern  von  Osten 
nach  Westen  entgegengesetzt  ist,  und  dass  jede  neue  Aufrich- 
tQDg  erät  in  einer  Breite  anhebt,  welche  die. vorhergehende 
Aufrichtung  noch  nicht,  erreicht  hat.  Die  beiden  merkwür- 
digsten Züge  in  der  ganzen  hypsometrischen  Gestaltung  Asiens 
sind  die  Existenz  dieses  Systems  von  S.-N.-RUcken  und 
ferner  die  Gontinuität  einer  und  derselben  (der  Kuenlün-)Kette, 
welche  sich  unter  35^  und  36^  Br.  (auf  dem  Parallelkreise 
von  Dikaiarch's  ^)  Diaphragen)  vom  Taurus  bis  zur  chinesischen 


4)  Schon  durch  OikaiarchoB,  den  Schüler  des  Aristoteles,  hatte  man 
eine  im  AUgemeinen  richtige  geologische  Ansicht  von  der  Existenz,  der 
Kabuffsr  f.  2 
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Provinz  Hupe  fortoieht.i»  Zu  bemerken  ist  in  dem  erwähn- 
ten Meridiangebirge,  gleichwie  nach  v.  Humboldt  auch  in  den 
Meridiangebir^en  Amerikas,  das  Vorwalten  goldführender  Alla- 
vionen.  Ist  dooh  schon  in  alter  Zeit  viel  vom  Goldreich- 
thume  diieser  Gebirge  die  Bede,  wie  denn  auch  der  Oxus  he- 
d^itende  Goldgesclüebe  mit  sich  führt. 

Natürlich  sind  nun  da,  wo  diese  Meridiankette  mit  jenen 
Paralielgebirgen  zusammenstösst,    die  Massenerhebungen  ge- 
häuft und  die  fiLnoten  oft  dicht  und  verwickelt.     Sicher  ist 
aber,  schon  der  Beschaffenheit  der  Bergrichtungen  nach,  wie 
dieselben  an  diesen  Kreuzungen  sich  zeigen,    dies  Meridian- 
gebirge,  welches  selbst  noch  über  das  Zusammentreffen  mit 
der  Him&lajakette  hinabstreicht,  spätem  Ursprungs  als  jene 
Parallelgebirge,    hat   diese  durchbrochen   und   sich   wie   ein 
Trumm  über   dieselben  weggelagert.    Ueberhaupt  meint  nun 
V.  Humboldt,   dass   die   goldführenden  Ketten   nicht   zu  den 
frühesten  Formationen  gehören,  ja  er  sagt  (II,  331  u.  a.)  aus- 
drücklich, dass  der  lange  Bücken  des  Ural  mit  seinen  fossilen 
ELnochen  grosser  Thiere  aus  der  Tropenzone  und  mit  seinen 
vielen   goldführenden  ADuvionen   wahrscheiolich  weit  jünger 
ist,  als  die  Bildung  der  Aralo-Kaspischen  Einsenkungen,  und 
dass  diese  Kette  sogar  erst  in  emer  neuem  Epoche  erhoben 
scheine.^)  —  Achte  man  auf  die  Anscharungen  an  die  ge- 
nannten Hauptgebirge,  so  bemerice  man  als  die  am  öftersten 
vorkommenden  Knotengebirge:  4)  den  schon  erwähnten  Tsung- 
ling,    i)  die    auf  der   östlichen    Seite    des   Belut-tagh,    wo 
dieser   sich   dem  Kuenlün    nähert,   hingestreckte   Hochebene 
Pamir  oder  Pamer  (chinesisch  Po-mi-lo),  welche  in  ganz  Gen- 
tral-Asien  als  ein  Dom,  als  das  Weitdach,  wie  die  Kirgisen 
sagen,  berühmt  ist,  «  von  dessen  Höhe  man  alle  andern  Scbnee- 
gipfel  Asiens  sich  herabsenken  sehe».  Bumouf  übersetzt  das  Wort 
durch:  Ueber-Meru'sche  Begion,  und  sicher  hat  diese  Hoch- 
ebene, über  welche  man,  wie  Marco  Polo    berichtet,   zwölf 


Richtung,  der  CoDtinuität  des  StreicbeDS  einer  Hauptgebirgskette,  welche 
das  ganze  Gontinent  von  Westen  nach  Osten  durchzieht  (v.  Humboldt, 
I.  86  fg.). 

4)  Derselbe  in  den   Fragmenten  einer  Geologie  und  Rlimatologie 
Asiens,  S.  473,  und  wiederholt  in  Gentral-Asien. 
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Tage  lang  zu  gehen  hat,  ihre  Berühmtheit  nicht  blos  ihrer 
Htfhe  (45,000  Fuss),  sondern  noch  mehr  der  Yerehrung  xu 
danken,  welche  sich  frühe  an  die  Mythe  (den  mythischen  Na- 
men Mera)  knüpfte^);  3)  den  Terek-tagh,  als  die  nördliche 
Seite  des  Zusammentreffens  vom  Thian-schan  und  Belut-tagh. 
Mebre  wichtige  Pässe,  welche  es  hier  gibt,  werden  im  Fol- 
genden ihre  Erwähnung  finden. 

Zu  dem  allen  nehme  man  nun  noch  die  grosse  Kette 
hinzu,  welche  wie  der  Belut-tagh  im  Westen,  so  im  Osten 
die  Gobi  einschliesst,  nämlich  das  Khingan  oder  Ehing-khan- 
Gebirge^),  rauh  und  kalt,  mit  ausserordentlicher  absoluter, 
aber  oft  sehr  geringer  relativer  Erhebung  und  mit  verkrüp- 
peltem oder  abgestorbenem  Holz  wüchse/  jedoch  mit  Weide- 
stätten versehen  und  darum  von  nomadisirenden  Stämmen 
besetzt. 


1)  Dies  Thal  (die  Hochebene  Pomilo),  so  wird  im  Berichte  der 
Reise  des  Hiuen-thsang  gesagt,  «liegt  zwischen  zwei  Schneegebirgen 
und  bildet  das  Gentrum  des  Tsung-ling-Gebirges.  Man  ist  da  durch 
Windstösse  gemartert  und  Schneewirbel  hören  selbst  im  Frühlinge  und 
S(»nnier  nicht  auf.  Wie  der  Boden  fast  immerwKhrend  gefroren  ist, 
so  sieht  man  auch  nur  magere  und  spärliche  Pflanzen,  auch  kann  da 
kein  Getraide  gedeihen.  Alles  Land  bietet  nur  eine  traurige  Einöde, 
wo  man  keine  menschlichen  Fusstapfen  findet.  In  der  Mitte  dieses 
Thaies  ist  ein  grosser  See.  Die  Thiere,  welche  ihn  beleben,  bieten 
eine  unendliche  Mannichfaltigkeit . . .  Hier  ist  die  Quelle  eines  Haupt- 
stromes, der  nach  Westen  geht  (des  Oxus] ;  ebenso  geht  nach  Osten  ein 
Strom,  welcher  bis  an  die  westliche  Grenze  des  Reiches  Kie-cba 
(Khasch-gar)  und  endlich  mit  dem  Sito-(Sita>)Flusse  in  das  Meer  (den 
Lop-See)  geht.  Draussen  an  den  Bergen,  welche  im  Süden  dieses 
Thaies  liegen,  kommt  man  in  das  Reich  von  Po-lo-lo  (Bolor),  welches 
Ueberfluss  hat  an  köstlichen  Metallen  und  wo  das  Gold  von  rother 
Farbe  ist»  —  Weiterhin  noch  mehr  über  diese  merkwürdige  Gegend. 
—  Der  im  chinesischen  Berichte  erwtthnte  See  ist  der  See  Sir-i-kol. 
welchen  der  Lieutenant  Wood  im  Jahre  4  830  sah  und  wo  der  Hauptarm 
des  Oxus  seine  Quelle  hat,  wie  Stan.  Julien  «Hist  de  la  vie  de  Hiouen- 
tbsang,  p.  LXVil  und  %1{  fg.,  bemerkt;  s.  auch  vornehmlich  Ritter, 
Asien,  VII,  487  fg. 

2)  Ritler,  Asien,  I,  404  u.a.  und  v.  Humboldt,  Central -Asien,  I, 
449  etc. 

4« 
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'in.  Die  drei  iMpttkefle  im  ADgeiieiieM  mank  iulie- 
seidere  der  sfldlicke« 

A.   Tübet  und  Tangut 

Man  denke  sich,  gesltttzt  auf  die  Angaben  der  erwähnten 
edeln  Forscher,  dasiä  zuerst  durch  innere  Gewalt  das  alte 
Meeresbecken,  die  Gobi,  emporgehoben  wurde  und  vielleicht 
eben  diese  Erhebung  die  Aralo-Kaspische  Einsenkung  be- 
wirkte, zu  einer  Zeit,  in  welcher  noch  an  keine  Gebirge  dieser 
Gegenden  zu  denken  war;  denke  sich  sodann,  dass  danach 
die  grössten  Massen  des  HimÄlajagebirges  im:  Süden  dieser 
Emporhebung  sich  auflhttrmten,  und  zwar  diese  grössten  Mas- 
sen um  so  leichter,  je  dünner  damals  noch  die  Erdrinde  war; 
denke  sich,  dass  zu  gleicher  oder  doch  in  einer  von  jenem 
Zeitpunkte  nicht  allzu  fernen  Zeit  im  Kuen-lün  die  längste  Lon- 
gitudinal- Emporhebung  auf  der  OberflSche  der  Erde  statt- 
fand; dass  ferner  im  Altai  mit  mächtiger,  aber  hier  und  da 
wie  zerstückelter  und  gebrochener  Kraft  eine  Nordgrenze  hin- 
gezogen wurde;  dann  vielleicht  in  einer  spfltern  Zeit  im  Thian- 
schan  die  löngste  und  regelmlLssigst^  Zone  vulkanischer  Re- 
actionen  aus  dem  glühenden  Innern  zum  Vorschein  kam,  und 
nun,  als  alle  diese  Hebungen  erfolgt  waren,  das  gewaltige 
Belutgebirge  mit  seinem  nördlichen  und  südlichen  Zubehör 
diese  Massen  sprengte  und  sich  über  die .  entstandenen  Spal- 
ten wie  ein  Trunun  hinlegte ,  —  man  denke  dies  und  man 
hat  einen  wol  nicht  unbesonnenen  Blick  in  Gottes  SchOpfer- 
hand  gewagt! 

Damit  sind  aber  auph  zugleich  die  drei  grossen  Theile 
von  Central-Asien  abgegrenzt.  Es  sind  diese.  Um  sich  die 
Lage  der  vier  grossen  Gebirgssysteme  zwischen  30*  und  52  "* 
Br.  besser  einzuprägen ,  sagt  v.  Humboldt,  erinnere  man 
sich,  dass  zwischen  deni  Altai  und  Thianschan  die  Becken 
von  Ili  und  der  Dsungarei  liegen ,  gleichsam  das  jetzige  Sibi- 
rien der  grossen  Staatsgefangenen  Chinas,  dass  ferner  zwischen 
dem  Thian-schan  und  dem  Kuen-lün  die  Kleine  Bucharei  odefi 
nach  der  officiellen  Benennung  von  Seiten  des  Himmlischen 
Reiches,  Ost-Turkeslan  mit  Kaschgar,  der  antiken  indischen 
Civilisation.  Khotans  und  der  Oase  von  Hami  (Khamil)  in  den 
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SaDdflächen  der  Wüste  liegt,  endlich  zwischen  dem  KuenlUn 
und  HimAIaja  die  hohen  Gebiete  von  Ladäk  und  Lhassa  sind- 
cWeon  man  es  vorzieht»,  sagt  derselbe  Gelehrte  in  vortreSUch 
marktrender  Weise,  adie  drei  zwischen  jenen  vier  Gebirgs- 
Systemen  gelegenen  Gürtel  durch  die  drei. grossen  Seen  zu 
bezeichnen,  welche  sie  einschliessen  und  von  denen  zwei 
Alpenseen  sind,  so  wähle  man  den  Balkaschsee,  den  Lop-See 
und  den  Tengri-noor  oder  Tengri-See.»  Nur  beachte  man 
hierbei,  dass  im  südlichen  Drittheile ^  also  zwischen  dem  Hi* 
iD^aja.und  dem  Kuen-lün,  der  alte  Meeresgrund  durch  die 
vielfachsten  utod  mächtigsten  Massenerhebungen  so  zerrissen 
und  zerstückelt  worden  ist,  dass  sich  da  noch  wenige  Spuren 
von  ihm  finden,  während  er  im  mittlem  Gebiete,  von  Südwest 
nach  Nordost  steigend,  noch  heute  in  ungeheuerer  Weite,  welche 
selbst  in  den  Nordosten  der  dritten,  nördlichen  Region  Central- 
Äsiens  hin  überreicht,  als  die  sogenannte  Scha-mo  oder  das  Sand- 
meer daliegt.  Man  beachte  femer,  dass  im  mittlem  Theile  von 
Central- Asien  mit  der  Erhebung  des  Belut-tagh  auch  zugleich 
die  auf  seiner  Ostseite  liegenden  Gegenden  sich  heben  mussten, 
sodass,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  die  von  ihm  und 
den  andern  Gebirgen  dieser  Gegenden  hinabstrOmenden  Ge- 
wässer nach  Osten  hin  zu  gehen,  so  der  ansteigenden  Sand- 
wQste  gleichsam  entgegenzulaufen  genOthigt  wurden,  und  sich 
nnn,  von  ihr  gehemmt ,  im  Sande  verlaufen  oder  in  einem 
Becken  (dem  Lop-See)  verdampfen.  Endlich  achte  man  auf 
den  besondem  Umstand ,  dass  im  Westen  des  dritten,  nörd- 
lichen Beckens  alle  Gewässer  nach  der  mehrfach  erwähnten 
Einsenkung  des  Aralsees  hineilen. 

Indeoi  wir  nun  einen  Einblick  in  die  sehr  verschiedenen 
Eigenthttmlichkeiten  dieser  drei  Hauptgebiete  versuchen,  be- 
ginnen wir  mit  dem 

A.   südlichen, 
Dämlich  mit  Tübet  oder  dem  «Reich  des  Schnees»  wie  es  .in  der 
altera  Geschichte  dieses  Landes  genannt  wird,  und  mit  Tangut 

a.  Tftbet 
Dies  Wort  nehmen  wir  hier  im  weitesten  Sinne,  indem 
wir  darunter  alle  die  zwischen  dem  HimÄlaja  und  zwischen 
dem  Kuenlün  nebst  dessen  östlichen  Fortsetzungeix  bis  an  die 
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im  Osten  befindliche  Grenze  Chinas,  also  4)  das  heatige  Bai- 
listan  oder  Klein-Tttbet  (auch  das  erste  Tübet  genannt)  ver- 
stehen, darin  Skardo,  sodann  2)  das  Gebiet  von  Ladak  mit  der 
Hauptstadt  Leh,  auch  Ngari  (Ngacri)  genannt,  oder  wie  die  Perser 
sagen:  Gross-TUbet,  endlich  3)  das  eigentliche  Tübet,  welches 
jetzt  dem  Dalai-Lama  wie  dem  politischen  Einflüsse  der  Chi- 
nesen unterworfen  ist,  und  von  den  Chinesen  in  Ausschliessung 
jener  zwei  erstgenannten  Provinzen  mit  dem  Namen  Tübet 
bezeichnet,  jedoch  in  drei  besondere  Provinzen  getheilt  wird, 
welche  im  Kanzleistile  der  Chinesen  die  drei  Tttbets  heissen. 
Der  Himalaja  als  die  Äussere  Grenze  dieser  Plateaux  macht 
fast  durchaus  die  strenge  Scheide  zwischen  Tubet  und  Indien? 
gleichwie  zwischen  den  Bhotastämmen  und  den  indischen 
Völkerschaften. 

Vorerst  nun  sei  bemerkt,  dass  man  wol  Tübet,  nicht 
Tibet  sagen  müsse;  dies  lehren  schon  die  alten  Namen  Tob- 
bot bei  Edrisi,  Thu-fa  oder  Thu-pho  etc.  ^]  Man  hat  dies  6e- 


I)  Der  Name  TUbet,  welcher  bei  den  wesüichen  Asiaten,  den  Tür- 
ken und  Mongolen,  gebräuchlich  ist,  sagt  J.  Klaproth  in  Asia  poly- 
glotta,  S.  343,  stammt  aus  dem  Lande  seU)st  her.  In  der  Nachbarschaft 
der  chinesischen  Provinz  Sse-tschuan  und  Schensi  nämlich  wird  zu 
Ende  des  6.  Jahrhunderts  ein  Volk  mächtig,  welches  von  den  chine- 
sischen Geschichtschreibern  gewöhnlich  Tbufan  genannt  wird.  Man 
kann  aber  diesen  Namen  auch  Thu-po  oder  Thu-bo  lesen  und  dann 
stimmt  es  sehr  gut  mit  Tttbet,  das  auch  Tobbot  genannt  wird;  s.  auch 
Neumann  zu  Marco  Polo,  Übersetzt  von  BUrk,  Leipzig  4845,  S.  625: 
Nach  den  chinesischen  Jahrbüchern  ist  das  Land  von  der  einheiniischcn 
Bevölkerung  selbst  Tufan  oder  Tupo  genannt  worden.  «Die  Bevölke- 
rung dieser  Gegenden  nannte  seit  undenklichen  Zeiten  das  Land  ihrer 
Heitilat  Bod,  ein  Wort,  das  Erde  oder  Land  bedeutet,  woraus  dann  die 
indische  Benennung  Bhutan,  Bhotanga  oder  Bhutant,  und  die  später  von 
den  Türken  verderbte  Benennung  Tübet  entstanden  ist.»  —  S.  die 
General-Description  von  Tübet  bei  Thomson,  a.  a.  0.,  S.  456  etc.  Cun- 
ningham  in  Ladäk,  S.  SO,  bemerkt,  dass  der  Name  Tibat  im  Jahre  945  bei 
Abu  Zaid  AI  Hasan,  um  950  bei  Ibn  Haukai,  im  Jahre  4030  bei  Abu  Rihän 
und  im  Jahre  4454  bei  Edrisi  vorkomme,  also  lange  vor  der  Eroberung 
des  Tschinghiz  Khan.  Er  leitet  S.  3190  den  Namen  Botis  oder  Bhotiyas  — 
Bhota  ist  bekanntlich  die  indische  Benennung  A)r  das  Volk,  das  w^ir 
Tübeter  nennen  —  anders  9b,  indem  er  sagt:  die  TUbeter  nennen  sich 
selbst  Botpa,  Bod-pa;  der  Name  stammt  wahrscheinlich  von  ihrem  Be- 
kenntniss  des  Buddbismus,  da  Bauddha  die  Bezeichnung  eines  Budd- 
histen ist.    Wichtiger  und  wahrscheinlicher  ist  unstreitig,  was  Neumann 
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biet  im  Ganzen  als  das  höchste  der  Erde  zu  denken,  welches 
jedoch  besonders  in  manchen  Theilen  von  vielen  dem  Kuen- 
IttQ  untergeordneten,  mit  diesen  grösstentheils  parallel  laufen- 
den, jedoch  in  den  östlichen  Gegenden  von  jenen  erstem 
mdir  divergirenden  Gebirgszügen  und  Thälern  durchschnitten 
ist^  Die  verhältnissmassig  wenigste  Unterbrechung  durch  Ge- 
birge, sagt  V.  Humboldt,  zeigt  ohne  Zweifel  die  Hochebene 
von  Ngacri  im  eigentlichen  Tttbet,  oder  der  Theil  des  Plateau 
zwischen  Lad^,  Gertope  und  den  dUrren  Ufern  des  Sees 
MAnasa,  während  dagegen  zahlreiche  chinesische  Reisen  die 
Provinz  Zang  oder  Thsang  (nach  chinesischer  Bestimmung  die 
westlichste  der  drei  Provinzen ,  in  welche  das  eigentliche  Tttbet 
zerfällt),  oder  Ober-Tttbet,  im  Allgemeinen  als  eine  Gegend  be- 
schreiben, welche  mit  Gebirgsrücken  und  vielen  die  Hoch- 
ebene durchziehenden  Gruppen  von  Schneebergen  besäet  ist, 
wo  der  berühmte  Tzan-pu  (Dzang-bo),  der  grosse  Strom 
Tübets,  welcher  gegen  Südost  nach  Lhassa  abfliesst,  doch  wol 
der  im  weitem  Laufe  als  Bramaputra  bekannte  Strom  ^},  sein 
Bett  gegraben  hat  Die  östlicher  liegende  Provinz  Ui  (Wei) 
oder  Vorder-Tübet  mit  der  Hauptstadt  Lhassa  ist  ein  beson- 
ders in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  gestrecktes  Pla- 
teau von  etwa  460  Quadratmeilen  Flächeninhalt.  Dort  liegt 
c das  Reich  der  Freude»  im  Abend,  eine  grosse  Ebene,  welche 
nach  einem  chinesischen  Berichte  toit  dem  Schönsten  im  Lande 
der  Mitte  (China)  vergleichbar  ist.  Von.  den  Alpenketten  der 
östlichen  Gegenden  sei  weiterhin  die  Rede.  Merkwürdig  aber 
ist  noch  hinsichtlich  der  Gebirgszüge  jener  Transversalrücken, 
welcher  in  einem,  mitten  zwischen  den  Riesenbergen  des 
Dschaw&hir  und  des  Dhawalagiri  gehenden  Meridiane  an  die 
Yorberge  dieser  Kolosse  sich  anlehnend,  von  Westen  nach 
Osten  zum  Theil  nördlich  streicht  und  die  Wasserscheide  von 
Tobet  bildet,  indem  die  Gewässer  auf  der  einen  (der  west- 
lichen) Seite  zum  Indus,  auf  der  andern  mit  dem  Tsan-pu 
nach  Südost  fliessen. 


1tt)er  den  Namen  Bod  sagt,  wenn  es,  wie  wir  ihm  vertrauen,  sprachlich 
lind  geschichtlich  begründet  ist.  TUbet  wird  auch  Gbang  djian  youl, 
d.  h.  Land  des  Schnees,  genannt,  s.  Klaproth  in  Nouv.  Annal.  de  voyag., 
XLIV,  «Ö7. 

4]  S.  auch  Lassen,  Ind.  AUerth.,  I,  66»  Note  %, 
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Gewahige  Plateaux  liegen  ia  den  Gegenden,  in  welchen 
der  Himalaja  und  der  Kuenlün  sich  zusammendrfingen.  ^)  Da 
sind  Flächen,  welche  wol  42 — 14,000  und  mehr  Fuss  empor- 
gehoben sind,  Flachen,  über  welche  noch  viele  tausend  Fass 
hühere  Bergkuppen  sich  erheben,  Flfichen  mit  einer  oft  wahr- 
haft eisigen,  alles  Leben  ertödtenden  Kfilte,  oft  aber  auch,  wie 
man  ganz  klar  aus  Thomson's  Reisebericht  sieht,  mit  Ein- 
schnitten tieferer  Thfiler,  freilich  von  44-^12,000  Fuss  über 
der  Meeresflache.  Der  kühne  und  kundige  Reisende  Moorcroft 
behauptet,  dass  das  Tafelland  von  Lad&k  noch  die  Höhe  des 
Mpntblanc  übertreffe,  und  doch,  sa^  er,  senkt  sich  nach  Kho- 
tan  hin  das  Plateau  nicht,  sondern  hebt  sich  eher.  Jedoch, 
da  man  die  Höhe  des  gesammten  Plateau  von  Tübet,  wie 
ungeheuer  sie  auch  bleibt,  doch  bisweilen  übertrieben  hat,  so 
ist  wohl  zu  beachten,  was  v.  Humboldt  sagt:  «Ich  beharre  bei 
der  Ansicht,  dass  der  südliche  Theii  des  grossen  asiatischen 
Plateau  zwischen  dem  Himalaja  und  KuenlUn  in  der  mittlem 
Hohe  nicht  das  Plateau  des  Tikikaka-Sees  (2000  t,  ja  viel- 
' leicht  noch  nicht  4800  t.)  erreicht));  dies  wSre  also  etwa 
42,000  Fuss.  Trefflich  greifen  hier  die  Berichte  von  Cunmng- 
ham,  Thomson' und  der  Brüder  Schlagintweit  ein.  Für  die 
Kunde  der  westlichen,  von  Khotan  nach  Indien  hin  gelegenen 
Gegenden  ist  aus  älterer  Zeit  besonders  der  Reisebericht  des 
buddhistischen  (chinesischen)  Priesters  Fa-Hian  oder  Fahiän 
(400  nach  Chr.  G.)  zu  berücksichtigen.^)  «Man  war»)  berichtet 
derselbe,  «einen  Monat  auf  dem  Marsche,  um  durch  den 
Tsuug-ling  zu  gehen.  Auf  diesem  Berge  gibt  ^es  im  Winter 
und  im  Sommer  Schnee.  Da  gibt  es  auch  giftige  Drachen, 
die  ihr  Gift  hauchen  (Gift  ausdünstende  Thäler).  Wind,  Regen, 
Schnee,  fliegender  Sand  und  rollende  Steine  setzen  den  Rei- 
senden solche  Hindernisse  entgegen,  dass  auf  40,000,  welche 
sich  dahin  wagen,  nicht  Einer  entkommt.  Man  nennt  die 
Einwohner   dieses   Landes    Leute    der    Schneegebirge»,  und 


4)  Im  Foft  kouS  ki  an  mehren  Orten;  s.  vor  allem  Western  Hima- 
laja and  Tibet  by  Thom.  Thomson,  S.  445  u.  a.  Derselbe  sagt  S.  454: 
«Im  Allgemeinen  waren  die  Bergspitzen  in  diesen  Gegenden  von 
4—2000  Fuss  Höhe  und  doch  von  46—47,000  Fuss  über  dem  Meeres- 
spiegel», also  das  ganze  Land  im  Westen  ein  sehr  hohes  Tafelland. 
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bald  nachher:  aMaa  folgt  nun  der  Kette  nach  Südwest,  indem 
man  44   Tage    fortgeht.      Diese    Route    ist    ausserordentlich 
schwierig  und  fatigant,  voll  von  Hindernissen  und  gefährlichen 
Abdachungen.     Man  sieht  in  den  Gebirgen  nur  Mauern   von 
FeiseDwflnden ,  welche   8000  Fuss  Hohe  haben.     Nähert  man 
sich,  so  verwirrt  sich  der  Blick ;  will  man  vorwärts,  so  kommt 
der  Fqss  ins  Gleiten  und  nichts  ist  da  ^  ihn  zurückzuhalten. 
In  der  Tiefe  geht  ein  Strom,  der  Fluss  Sinthu  (Indus)  genannt.  ^) 
Die  Alten  haben  die  Felsen  durchbrochen,  um  einen  Weg  zu 
öffnen,  und  haben  Treppen  eingehauen,  welche  700  Stufen 
haben.    Hat  man  diese  Treppen  überschritten,  so  setzt  man 
über  den  Fluss  auf  (einer  BrUcke  von)  schwebenden  Seilen. 
Die  zwei  Ufer  des  Flusses  sind  wenigstens  80  Schritt  von- 
einander   entfernt.«^)      In    diesem    westlichen  Winkel  findet 
man  viel  Gold,  eine  Art  Springhasen,  vnlde  Pferde  und  zum 
Theil  sehr    gute  Schaf-  und  Ziegenheerden.     Die   berühmte 
ShawlwoUe,  welche  diese  hohen  Gegenden  bringen  und  nach 
Kaschmir  hinabführen,  wird  von  den  Brusthaaren  einer  Ziege 
gewonnen    und    die   prächtige   Türkwolle    von    einem    noch 
ungezähmten  Thiere.    Hier  waren  wol  auch  die  goldscharren- 
den Ameisen    des  Herodotos  (III,  103 — 406)   und   der  ihm 
folgenden  Historiker.    Sagt  derselbe,  dass  diese  Thiere  kleiner 
als  Hunde,    aber  grösser  als  Füchse  seien  und  dass  sie  zu 
ihren  Hdhlenwohnungen  die  £rde  aufscharren,   v^e  bei  den 
Hellenen  die  Ameisen,  dass  aber  dieser  ausgeworfene  Sand 
goldhaltig  sei  und  nun  von  den  Menschen  dies  aufgescharrte 
Gold  gesammelt  werde,  so  gilt  dies  von  einer  Art  Murmelthier 
dieser  Grösse,  welche  Moorcroft  wiederholt  in  den  Bergen  der 


\)  Dabei  bemerkt  Klaproth :  Man  darf  nicht  vergessen,  dass  Fa-Hian 
nicht  über  den  obern  Arm  des  Indus  gesetzt  bat,  der  von  TUbet  kommt, 
er  hat  allein  den'  zweiten  Arm  de$  Indus,  Khameh  genannt,  über- 
schritten.  Dagegen  behauptet  Gunniogham,  a.  a.  0.,  S.  4  fg.,  mit  sehr 
wichtigen  Gründen,  dass  Kie-chha,  wohin  Fa-Hian  kam,  das  heutige 
Lad^  war,  und  zugleich  die  Achasa  Regio  des  tHolemaios. 

3)  Liest  man  dies  und  sieht  bei  Gunningham  auf  Platte  in  das  Bild 
des  durch  die  hohen  Gebirgsfelsen  herabkommenden  Pfades  und  der 
Seilhrücke  über  den  unten  dahinbrausenden  Indus,  so  wird  man  tief 
ergriffen  von  dem  Alter  dieser  noch  heute  dort  vorhandenen  Triumphe 
ktthner  Menschen  «over  opposing  nature». 
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Dangbo-Kette  aus  ihren  mit  aufgeworfenem,  goldreichem  Saode 
sich  markirenden  Erdhöhlen  hervorschlttpfen  sah;  und  aus 
einer  von  Wilson  angezogenen  Stelle  der  zweiten  indischen 
Epopöe,  des  Mahdbh&rata,  in  welcher  des  Ameisengoldes,  des 
von  den  Ameisen  aufgescharrten  Groldes,  gedacht  wird,  sieht 
man,  dass  im  Indischen  diese  beiden  Arten  erdescharrender 
Thiere  mit  einem  und  demselben  Worte  benannt  wurden.  ^) 

Auch  in  der  Provinz  oder  dem  Königreiche  Ladäk  (mit 
der  Hauptstadt  Leb  oder  Le)  findet  man  viel  Gold  in  den 
Bächen.  Ist  hier  das  Plateau  gleich  nur  zum  Theil  zerrissen 
und  gefurcht,  so  gibt  es  doch  auch  hier  vielen  Wechsel  von 
langen  Bergzttgen  und  Thälern.  Auf  den  Höhen  findet  man 
oft  ebenso  wol  sibirische  als  Alpenpflanzen.  Da  ist  beson- 
ders  die  Eisbefiederung  mancher  ganz  unansehnlichen  nie- 
drigen Pflanzen  merkwürdig,  um  deren  saftloses  Laub  sich 
mehre  Zoll  hoch  eine  Eiskruste  bildet,  sodass  das  Ganze 
nun  eine  grössere  Eispflanze  der  ihrem  ursprünglichen  innem 
Gewfichse  gleichen  Form  bildet  Diese  Erscheinung  zeigt  sich 
(auch  weiter  östlich  hin)  oft  bei  allem  Mangel  an  Feachti{^eit 
in  unzähliger  Menge  auf  dem  Boden,  und  ist  wie  eine  ergie- 
bige Wasserquelle  der  hohen  Einöden.  Wie  überall  die  Vege- 
tation der  Plateaulfinder  grösser  ist,  als  die  des  Alpengebirgs- 
landes,  indem  die  auf  der  FIfichenausbreitung  mehrfadi  zurück- 
strahlende Wärme  das  Klima  steigert,  so  findet  man  auch  hier 
auf  den  Plateaux  oft  über  Erwarten  reiche  Ernten  und  ausser 
Pappeln,  Weiden  u,  dgl.  Bäumen  selbst  Aprikosen,  ja  diese, 
gleichwie  die  Beben  noch  bis  in  eine  Höhe  von  44,000  Fuss, 
wie  denn  an  manchen  Stellen  die  Vegetation  überhaupt  und 
die  Pferdezucht  bis  zu  den  Höhen  von  4  4,000  Fuss  hinaufgeht. 
Auf  tiefer  liegenden  Flächen  und  Einsenkungen  (Mulden)  trifft 
man  daher  auch  ergiebigen  Ackerbau,  Aepfel,  Birnen,  Wall- 
nüssc  u.  s.  w.,  so  um  Lad^  Weizen,  Gerste  etc.,  aber  oft  auch 
salzreichen  und  sterilen  Boden. 

Im  eigentlichen  Tübet  ist  nach  chinesischen  Berichten  der 
Wechsel  der  Temperatur  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten 


4]  Ritter,  Asien,  li,  657  etc.;  v.  Humboldt,  a.  a.  C,  S.  450  u.  a.; 
besonders  Lassen,  Ind.  Alterth. ,  I,  40,  850,  und  Schwanbeck  zu  Me- 
gasthenes  Indica,  S.  73. 
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dem  in  China  gleich,  nur  dass  das  Klima  oft  in  wenigen 
Stunden  wechselt.  ^}  Die  höheren  Gegenden  des  Landes  sind, 
wie  man  leicht  denken  kann,  des  Ackerbaues  wenig  oder  gar 
nicht  föhjg.  Manches  in  Beziehung  auf  die  Producte  und  dasKlima 
kann  man  schon  aus  den  an  China  zu  liefernden  Tributen 
schliessen,  unter  denen  Rusenkrdnze  von  Edelsteinen,  Türkis, 
Lapis  lazuli,  Achate,  Pelze  von  Tigern  und  Leoparden,  feine 
WoUzeuge,  treffliche  Parfüms,  zum  Theil  selbst  Weintrauben, 
Pfirsiche,  Wassermelonen  u.s.  w.  vorkommen.  Die  Capitale  Lha* 
ssa  oder  Hlassa,  d.  h.  nach  Schott's  Erklärung  der  Boden  des 
Herrn  (d.  i.  das  Buddha),  nach  Klaproth's  Angabe  a.  a.  O.  so- 
viel als  terre  des  dieux,  die  Kulturmitte  Tübets ,  wo  der  Dalai- 
Lama,  der  lebende  Buddha,  residirt,  wurde  im  7.  Jahrhundert 
n.  Chr.  gegründet  und  liegt  in  der  Mitte  einer  Ebene,  oder 
langstreifigen  Einsenkung  in  das  grosse  Plateau,  welche 
durch  angelegte  Kanäle  bewässert  und  fruchtbar  ist.  Die 
breitstrassige,  nicht  grosse,  aber  schöne  Stadt  von  rothen  oder 
gelben,  jedes  Jahr  neu  betünchten  Gebäuden,  mit  ihrer  Menge 
baddhistischer  Tempel  und  Kloster,  ihren  blauen  Kaskaden 
und  schönen  Gärten  verdient  die  Berühmtheit,  deren  sie  sich 
erfreut.  Eine  Viertelstunde  von  der  Stadt  liegt  nach  Norden 
ZQ  auf  einem  kegeUbrmigen  Felsen,  welcher  Buddba-La  (Bo* 
tala,  Putala),  d.  i.  Berg  des  Buddha,  genannt  wird,  der  prächtige 
Palast,  oder  vielmehr  die  Vereinigung  von  Tempeln,  in  denen 
der  lebende  Buddha  residirt.  Der  vier  Stock  hohe,  mit  unzäh- 
ligen Goldstreifen  prangebde  Dom   der   Besidenz  beherrscht 


1]  Souvenirs  d*an  voyage  dans  la  Tartarie,  le  Thibet  et  la  Chine 
pendant  1.  ann.  4844>-46  par  M.  Huc  (Paris  4840),  II,  937  etc.;  die 
Reise  wurde  von  den  beiden  Lazaristen  Huc  und  Gäbet  vom  nördlichen 
China  aus  über  Hlassa  nach  dem  südlichen  China  hinüber  gemacht.  — 
Ueber  die  Producte  Tübets  siehe  auch  Descript.  du  Tubet  trad.  par- 
Lieli.  du  Chinois  en  Russe  par  le  P.  Hyacinthe  Bitchourin  et  du  Russe 
en  Frang.  . . .  revuc  p.  M.  Klaproth  (Paris  4831),  S.  436  etc.;  besonders 
über  die  des  westlichen  TUbet  s.  Cunningham,  a.  a.  O.,  S.  494.  — 
Ueber  das  Klima  des  Landes,  die  wechselnde  Temperatur,  die  Winde, 
über  die  Scbädelbildung ,  Sitten  und  Gewohnheiten  der  in  Polyandrie 
lebenden,  Festlichkeiten  sehr  liebenden  und  doch  wieder  wie  priester- 
lichen Bhota-  oder  Bootan-Völker  siehe  sehr  Wichtiges  bei  Cunning- 
ham, a.  a.  O.,  S.  474  fg.,  und  tü)er  ersteres  bei  Thomson,  S.  408 fg. 
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alle  umliegenden  Tempel  mid  Wohnungen  zahlloser  Lamas 
oder  buddhistischer  Priester  jeder  Gattung  und  Abstufung.  — 
Ueber  den  von  Tangut  her  nach  Lhassa  fuhrenden  Weg  sagt 
Huc  dies:  «Von  hier  (Tangut)  ging  es  in  die  unsäglichen  Müh- 
seligkeiten der  tObetischen  Wüsten.  Schnee,  Wind  und  Eis 
[freilich  im  November]  stürzten  mit  einer  von  Tag  zu  Tag 
wachsenden  Wuth  auf  uns.  Die  Wüsten  von  Tübet  sind  un- 
streitig die  aSrOsesten,  welche  man  denken  kann.  Der  Boden 
erhöhte  sich,  je  weiter  ,wir  kamen.  Die  Vegetation  nahm  in 
gleichem  Verhältnisse  ab  und  die  Kälte  nahm  eine  fürchter- 
liche Intensität  an.     Von  hier  an  begann  der  Tod  über  der 

kleinen  Karawane    zu   schweben Dann   ging   es  über 

die  berüchtigte  Bergkette  von  Bayen-Kharat,  die  von  Südost 
nach  Nordwest  zwischen  dem  Hoangho  und  Kiang  sich  hinzieht 
Das  Vieh  ging  oft  bis  an  den  Bauch  im  Schnee.  Von  da  kam 
man  in  ein  Thal  mit  guten  Weiden  und  nicht  ausnehmend 
starrer  Temperatur.  Indem  man  über  die  Bisdecke  des 
Flusses,  der  weiterhin  Kin-Scha-Kiang,  d.  i.  Goidsandfluss,  ge- 
nannt wird,  setzte,  sah  nfian  eine  Ueerde  von  etwa  50  wilden 
Rindern  im  Eise  incrustirt.  Sie  hatten  ohne  Zweifel  über 
den  Fluss  schwimmen  wollen,  als  eben  das  Wasser  zusammen- 
fror und  hatten  nicht  Kraft  genug  gehabt,  sich  aus  dem  Eise 
herauszuraffen.  Ihre  schönen  Hfiupter  mit  ihren  Hörnern  stan- 
den noch  blank,  der  übrige  Körper  aber  im  durchsichtigen 
Eise;  Adler  und  Raben  hatten  ihnen  die  Augen  ausgehackt 
Darauf  kamen  wir  allmählich  immer  steigend  auf  den  höchsten 
Punkt  von  Hoch-Asien.  Vierzehn  Tage  ging  ein  schrecklicher 
Wind,  mit  schauerlicher  Käke  verbunden,  kaum  dass  man  zu 
Mittag  ein  wenig  Einfluss  der  Sonnenstrahlen  spüren  konnte. 
Wfihrend  des  übrigen  Tages  und  zumal  während  der  Nacht 
war  man  immer  in  Gefahr,  zu  Eis  zu  werden.  Alle  hatten 
bald  Gesicht  und  Hände  aufgerissen.  Ja,  die  Tsambakuchen 
waren  auf  der  Brust  gefroren,  abgleich  die  Brust  mit  einer 
Robe  von  dickem  Schaffell,  dann  mit  einem  Gilet  von  Lamm- 
fell, sodann  einem  kurzen  Mantel  von  Fuchsfell,  endlich  einer 
grossen  woHönen  Kasake  geschützt  war.  Dies  dauerte  4  4 
Tage.  Man  musste  Maulthiere  und  Pferde,  welche  weniger 
aushalten  als  die  Kameele  und  langhaarigen  Rinder,  in  grosse 
Filzdecken  wie  einschnüren  und   den  Kopf  mit  Kameelhaaren 
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verhüllen Jetzt  ging  qs  erst  zur  Ungeheuern  Gebirgskette 

Tant-La.  Nach  sechs  Tagen  peniblen  Aufeteigens  an  den 
Flanken  mehrer  Berge,  welche  in  Amphitheaterform  einer  über 
dem  andern  lagen,  kamen  wir  endlich  auf  das  famose  Plateau, 
vielleicht  den  höchsten  Punkt  der  Erde.  Der  Schnee  schien 
incnistirt  und  einen  Theil  des  Bodens  zu  bilden.  Er  knarrte 
unter  unsem  Füssen,  aber  wir  liessen  kaum  eine  leichte  Fuss- 
spur  zurück.  Hinsichtlich  der  Vegetation  traf  man  hier  und 
da  einige  Böuquets  eines  kurzen,- punktirten,  glatten,  im 
Innern  holzigen,  wie  Eisen  festen  Krautes,  ohne  brüchig  zu 
sein,  der  Art,  dass  man  daraus  Nadeln  zum  Matratzenstechen 
machen  könnte.  Die  Thiere  waren  so  hungrig,  dass  sie  übel 
oder  wohl  dies  harte  Futter  angehen  mussten.  Man  hörte  es 
unter  ihren  Zahnen  rasseln,  und  sie  kamen  nicht  dahin,  einige 
Theile  davon  zu  verschlingen,  als  nach  mächtigem  Zerren  und 
mit  blutigen  Lippen.  Vom  Rande  diese»  magnifiquen  Plateau 
gewahrten  wir  zu  unsem  Füssen  die  Spitzeti  und  Nadeln 
ungeheuerer  Bergwände,  deren  letztere  sich  am  Horizonte  ver- 
loren. Wir  haben  nichts  gesehen,  was  diesem  grandiosen 
und  gigantischen  Bilde  vergleichbar  wäre.  Während  der  44 
Tage,  welche  wir  auf  den  Höhen  des  Tant-La  reisten,  hatten 

wir  wenig  schlechtes  Wetter Der  Herabstieg  vom  Tant-La 

war  ungestüm  und  rapid.  Vier  volle  Tage  hindurch  gingen 
mr  auf  einer  gigantischen  Treppe,  in  welcher  jede  Stufe  wie 
ein  Berg  gestaltet  war.  Als  wir  unten  angekommen  war^n, 
trafen  wir  warmei  Quellen  voq  ausnehmender  Groäsartigkeit... 
Nach  dem  Gebirge  Tant-La  bis  Lhassa  bemerkt  man,  dass 
der  Boden  immer  abwärts  geht.  In  dem  Hasse,  als  man 
herabsteigt,  mindert  sich  die  Intensität  der  Kälte  und  die 
Erde  bedeckt  sich  wieder  mit  kräftigern  und  mannichfaltigern 
Kräatern.»    * 

Von  der  östlichen  Provinz  Tttbets,  von  Kham,  wussten 
^ir  bis  auf  die  eben  erwähnte  Reise  von  Huc  und  Gäbet 
^enig  mehr^  als  dass  sie  voll  rauher  Gebirge,  meist  reich  an 
wilden  Felsenthälem  sein  müsse,  in  deren  Tiefen  rdssende 
Wässer  gehen.  .Uta  'den  Yar-lUng,  d.  h.  Weissen  Strom 
(chinesisch  Ja-lUng),  wo  einst  die  Grenze  Tiibels  bedeutend 
weiter  nach  Osten  in  das  jetzige  China  hineinreichte,  bewegen 
sich  die  ältesten  Sagen  der  Tubeter  über  den  Ursprung  ihres 
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Reiches,  welches  von  hier  nach  den  Gegenden  von  Lhassa 
sich  ausbreiiete.    Yen  der  Hauptstadt  der  chinesischen  Pro- 
vins  Sse-tschu-an,  von  Tsohing-tu-fu  ging  einst  Marco  Polo 
nabh  TUbet  hinein.   Hier  ist  ferner  eine  Militdrstrasse,  auch  eine 
nicht    unbedeutende    Commercial*    besonders    Theestrasse, 
welche  von  Sud* China  nach  Lhassa  führt,  auf  welcher  man 
vornehmlich  Tsamdo  in  Tubet,  den  Schlüssel  zu  diesem  Lande, 
bemerke.     Je  mehr  diese  Gegend   bis  auf  diese  Reise   der 
zwei  französischen  Lazaristen   fast  völlig  terra  iocognita   fUr 
uns  gewesen,  ist,  desto  weniger  können  wir  uns  enthalten, 
Einiges   über  diese  Gegenden   aus    diesem  Reiseberichte    zu 
erwähnen;     Zuerst,  erzählt  Huo,   ging  es  von  Lhassa  ^)   aus 
mehre  Tage  in  einem  fruchtbaren  Thale  hin.    Dies  stieg  zu- 
letzt immer  mehr,  wurde  felsiger  und  minder  fruchtbar.  Dann 
wanderte  man  fünf  Tage  lang  durch  eine  wilde,  rauhe  Gegend 
an  mächtigen  Abhängen  hin,   nachher   durch   vielen  Schnee 
hinab  über  Berge  und  Felsen  nach  Ghiamda,  welches  durch 
Handel  mit  den  Pebues,  oder  Indern  von  Butan,  nicht  unbe- 
deutend ist.     Sodann  folgte  vier   Tage   lang   ein  Weg   Über 
steile,  von  Schnee  bedeckte  Berge,  einen  grossen  mit  Eis   be- 
deckten See,  um  welchen  es,  chinesischen  Nachrichten  zufolge, 
Einhörner    gibt    (etwa    dieselbe   Thierspecies ,    welche     sich 
sicher  auf  den  Hohen  über  NepAl  findet?),  und  Thäler.     Von 
da  guDig  man  mit  Schneebrillen  über   ein  entsetzlich  steiles 
Schneegebirge  mit  grossen  Gletschern.     Nachdem   man    nun 
45  Tage  von  Lhassa  aus  marschirt  war,,  kam  man  nach  der 
Station  Lha-Ri,  wo,  wie  am  vorigen  Orte,  eine  chinesische 
Garnison  ist.    Von  da  bis  zur  chinesischen  l^rovinz  Sse-tsohu- 
an^)  sieht  man  auf  dem  langen  Wege  nur  ungeheuere  Berg- 
ketten, von  Katarakten  unterbrochen,  mit  tiefen  Abgründen  und 
schmalen  D6filös.    Diese  Berge  sind  bald  ohne  alle  Ordnung 
geschichtet  und  bieten  dem  Blicke  die  bizarrsten  und  mon- 
strösesten Formen,  bald  sind  sie  rangirt  und  einer  gegen  den 
andern  symmetrisch  gedrängt,  wie  die  Zähne  einer  immensen 
Säge.  Die  Gegend  wechselt  jeden  Augenblick  und  bietet  dem 
Auge  des  Wanderers  unendlich  mannicbfaltige  Tableaux.    Doch 


4)11,  391  fg. 
t)  434  fg. 
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mitteD  in  dieser  unerschöpflichen  VerschiedenhMt  yerbreitel 
der  immerwährende  AnbUck   von  Bergen   eine  gewisse  Ein- 
förmigkeit,  welche  endlich   ermüdend   wird.     Hier  ging  es 
bisweilen  lange,  das  eine  mal  zwei  Tage  lang,  an  den  schau* 
dererregendsten  Abhängen,  wie   in   der  Schwebe  hin,   nach 
Aian-To.    Nach   einem  andern,   in  einer  furchtbaren  Ebene 
gelegenen  Posten  ging,  es  sodann  über  den  furchtbar  steilen, 
ror  tiefem  Schnee  fast  unübersteiglichen  Berg  Tanda.     Yer* 
l9sst  man  nun  das  Dorf  dieses  Namens,  so  reist  man  60  Lieues 
hindurch  in  einer  Ebene,  welche  nach  Angabe  des  chinesischen 
Reisebnehs   die    ausgebreitetste  von  TUbet  ist.     Wenn  diese 
Bemerkung,  sagt  Huc,  richtig  ist,  so  muss  Tobet  ein  abscheu- 
liches Land  sein,   denn   zuerst  ist  diese  Flflcbe  immer  von 
Hflgeln  und  Schluchten  unterbrochen,  dann  ist  sie  so  wenig 
breit,  dass,  wenn  man  in  der  Mitte  der  Ebene  geht,  man  sehr 
wohl  einen  Menschen  unterscheiden  kann,  der  am  Fusse  der 
anstossenäen  Berge  steht.     Hier  wurden  die  Reisenden  von 
zwei  Reitern  überholt,  welche  Depeschen   von   Lhassa   nach 
Peking  bringen  sollten;  sie  hatten  in  sechs  Tagen  200  Lieues 
gemacht,  und  dies  in  diesen  unwegsamen  Gegenden;  den  gan^ 
zen  Weg  von  Lhassa  bis  Peking  machen  sie  mit  untergelegten 
Pferden,  Tag  und  Nacht  reitend,  in  30  Tagen.    Ueber  eine 
Menge  von  Bergen  und  Thälem,  jene  oft  mit  Schnee  bedeckt, 
führte  danach  der  Weg  nach  Tsiambo,  der  Hauptstation  von 
Kham  mit    Garnison  und  Magazinen.     Der  Weg  von  Lhassa 
über  Jün-nan  in  China   ist  fast  gänzlich  wüste,  daher   alle 
Kuriere  von  Lhassa  nach  Peking  über  die  chinesische  Provinz 
Sse-tschu-an  gehen  müssen.    «In  Tübet  hatten  wir  durchaus 
fast  nur  Granitgebirge  ^),  immer  durch  die  Haufen  enormer 
Steine   bemerkbar,    welche    übereinander   geschichtet   lagen, 
unten  gewöhnlich  viereckig,  aber  in  den  Winkeln  mit  Abrun- 
duDg  durch  den  unaufhörlichen  Einfluss  von  Wind  und  Regen. 
Nur  erst    um  Bagung   gewann   das  Land  ein    ganz    anderes 
Ansehen.    Ueber  \  4  Tage  gingen  wir  nur  im  Kalkgebirge  fort, 
das  einen  Marmor  gibt,  welcher  schneeweiss,  feinkdmig  und 
sehr  dicht  ist.    Die  Hirten  der  Gegend  machen  daraus  grosse 
Platten,  auf  welche  sie  das  Bild  Buddha's,  oder  die  bekannte, 


K]  S.  463. 
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den  Buddhisten  heilige  Formel  graviren  und  an  den  Weg  hin- 
stellen.  Nach,  mehren,  noch  immer  zum  Theil  säuern  Abhängen 
und  Sdineebergen  kam  man  nach  dem  mittlem  Kiang-Tsa; 
von  da  neigte  sich,  der  Boden  merklich,  war  freilich  noch  sehr 
gebirgig,  aber  doch  belebter  und  nur  die  Bergspitzen  lagen 
noch  mit  Schnee  bedeckt.  Darauf  kam  man  in  die  prächtige, 
entzückende  £bene  von  Bathang,  der  grossen  und  sehi*  volk- 
reichen Stadt;  hier  gab  es  schon  (im  Hai)  blühende  Aprikosen- 
bäume. Bald  nimmt  man  wahr,  dass  man  nicht  mehr  im 
eigentlichen  Tübet  ist.  ^)  Noch  an  der  Grenze  von  China», 
fährt  Huc  fort,  «ehtliess  uns  das  Klima  von  Tübet  mit  tüchtiger 
Kälte.  Indem  wir  über  den  Berg  Ta-Tsün-Lu  (Ta-Tsun-Lou) 
gingen,  wurden  wir  fast  begraben  unter  Schnee,  so  dicht  und 
reichlich  fiel  er.  Er  begleitete  uns  bis  in  das  Thal,  in  wel- 
chem die  chinesische  Stadt  gebaut  ist,  die  uns  mit  einem 
tüchtigen  Regen  aufnahm.  Dies  war  in  den  ersten  Tagen 
des  Juni  4846.  Wir  waren  fast  drei  Monate  von  Lhassa  bis 
dahin  gegangen.» 

Dies  alles  bezeugt  nun  aufs  deutlichste,  dass,  wie  Klap- 
roth  und  Ritter  längst  vermuthet  hatten^  der  Charakter  dieser 
Ostlichen  Theile  von  Tübet  nicht,  wie  der  vvestUchen ,  der 
Charakter  grosser,  vieler,  weiter  Plateaux,  sondern  vielmehr 
der  ungeheuerer  Alpenketten  sei,  und  «dass  im  Ost-Tubetischen 
(besonders  da)  und  Tangutischen  die  wilde  Natur  des  in  jeder 
Hinsicht  kolossalsten  Alpengebirgslandes »  vor  uns  liegt 
Doch,  können  wir  hier  ein  treffliches  Wort  v.  Humboldt's  nicht 
unerwähnt  lassen.  Derselbe  sagt^):  «Die  grosse  Erhebung 
der  Schneegrenze  ini  südlichen  Theile  Asiens  zwischen  der 
Kette  des  UimAlaja  und  dem  Kuenlün  zwischen  34"^— 50"^  der 


4 )  S.  608  fg.  ist  ein^  interessante  Beschreibung  der  sonderbaren 
Brocken,  welche  man  (mit  wahrscheinlich  sehr  alter  Einrichtung)  dort 
findet f  auch  der  von  eisernen  Ketten,  die  am  Lande  mit  schweren 
Klammern  eingespannt,  mit. Bohlen  belegt  und  mit  einer  Erdschicht 
bedeckt,  auch  bisweilen  mit  Geländer  versehen  werden.  Waren  von 
dieser  Art  auch  schon  die  eisernen  Kettenbrücken,  deren  600  n.  Chr.  der 
buddhistische  Priester  Hiuen-Thsang,  wie  wir  spater  sehen  werden, 
im  Nordwesten  der  Gegenden  Über  Indiein  gedenkt? 

2)  Fragmente  einer  Geologie  und  Klimatologie  Asiens  (Berlin  4832), 
S.  467. 
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Breite  und  vielleichl  gegen  Nordost  unter  noch  höherer  Breite, 
ist  eine  Wohlthat  der  Natur..  Diese  Erhebung  der  Schnee- 
grenze und  dies  Strahlen  der  tobetanischen  Hochebenen 
bietet  der  Entwickelung  organischer  Bildungen,  dem  Hirten- 
leben und  dem  Ackerbaue  (bedeutende  Weizen-  und  Gersten- 
felder finden  sich  auf  dem  Plateau  von  Daba  und  Doompo 
unter  34  "*  45'  nördl.  Br.,  auf  einer  Höhe  von  2334  Toisen^ 
bei  Lassur  von  2470  Toisen)  ein  weit  ausgedehntes  Feld 
dar  and  macht  fUr  diese  Volker  einer  ganz  eigenthtlmlichen, 
indiistriellen  und  religiösen  Civilisation  —  eine  Alpenzone  be- 
wohDbar,  die  in  den  Aeqmnoctialregionen  Amerikas  (unter 
eioer  mehr  südlich^  Breite  von  25  —  30^)  in  Schnee  be- 
graben, oder  dem  alle  Kultur  zerstörenden  Reife  ausgesetzt 
sein  würde.» 

b.  Tangnt  ^) 

Dies  Land,  ein  wildes ,  jedoch  zu  nomadischem  Leben  nicht 
ungeeignetes  Bergland,  hat  besonders  in  seiner  Westgrenze  (da 
den. gewaltigen  Gebirgsknoten  Puschtikhur)  grosse,  mflchtige, 
noch  ungemessene  AlpenstOcke,  mit  einer  Menge  von  Siveschan, 
d.  i.  Schneebergen  und  Gletscherantiäufungen.  Hier  ist,  wie 
die  Chinesen  sagend,  das  wilde  Hochland  wie  bespickt  mit 


h)  «Der  Name  Tangut  kommt  von  dem  tUbetanischen  Stamme  der 
Tang  und  dem  Laute  ut,  richtiger  od,  womit  im  Mongolischen  die 
Mehrheit  gebildet  wird.  Der  Name  Tangut  ist  also  mongolischen  Ur- 
spnmgs  4md  begreift  die  vier  Stilmme  der  Tang»;  s.  Neumann  zu 
Varco  Polo,  a.  a.  0.,  S.  646. 

2)  Ritter,  Asien,  HI  (Tbl.  lY),  408  fg.;  tlber  die  Quellen  des 
Hoangho  s.  ebendaselbst  493  fg.,  über  die  des  Kiang  S.  648  fg. 
Ueber  die  Quellen  des  erstem  berichtete  schon  der  (gegen  das  Ende  des 
f3.  Jahrhunderts  n.  Chr.]  von  Kublai-khan  dahin  gesendete  Mathematiker 
Tuschi,  nach  viermonatlichem  Aufenthalte  in  jenen  Gebenden,  an  den 
Kaiser:  «Die  wahre  Quelle  des  Hoangho  findet  sich  an  den  westlichen 
Grenzen  des  Landes  Tokansse  im  Königreiche  Tufan.  Das  Wasser 
quillt  an  mehr  als  400  Orten  in  einem  platten  Lande  von  ungeföhr 
70—80  Li  Umfang,  so  sumpfig  und  voll  Schlamm  wegen  der  von  allen 
Seiten  laufenden  Wasser,  dass  man  es  nicht  ohne  Gefahr  wtirde  durch* 
schreiten  können.  Als  ich  auf  einen  hohen  Punkt  gestiegen  war,  um 
die  Quellen  genauer  zu  betrachten,  schienen  sie  mir.  wie  die  Sterne 
des  Himmels  rangirt^  auch  nennt  man  sie  im  Lande:  Hotu-nnor  (Ster- 
Kaeuffbr.  I.  3 
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Gfetsehern,  daher  das  Klima  kalt.  In  dieseitt  Lande  entspringen 
die  beiden  HauptatrOme  Chinas,  der  Uoangbo,  d.  i.  der  Gelbe 
Strom,  und  der  Kiang,  d.  i.  der  Strom  par  exoellence  (auf 
den  Karten  der  Jesuiten  der  Haue  Strom  genamH),  an  deren 
Quellen  noch  kein  enropfliseher  Beobachter  stand,  fflaobten 
die  altern  Chinesen,  dass  der  Hoangho  fem  im  Westen,  in 
der  Kleinen  Bucbarei,  entspringe,  dann  in  den  Lop-See  fliesse, 
unter  der  Sandwüste,  dem  Hau -Hai,  sich  verf[>erge  und  nur 
im  ösiiiehen  Gebirge  als  Hoangho  erscheine,  so  sagt  dagegen 
der  um  die  Geographie  des  Landes  sehr  [verdiente  Kaiser 
Kan^i:  «Seit  meiner  Jugend  beschüftige  ich  mich  mit  der 
Geographie;  deshalb  sandte  ich  auch  meine  Grossen  des  Rei- 
ches aus,  zum  KuenlUn  und  nach  Sifan;  daselbst  haben  alle 
die  grössten  Ströme  Chinas  ihre  Quellen.  Der  Ursprung  des 
Hoangho  liegt  auch  ausserhalb  der  Grenze  von  Sining,  im 
Osten  des  Kul-kun.  Unzählige  Quellen  sprudeln  aus  dem 
Boden  hervor,  an  Glanz  den  Sternen  gleich.  Der  Verein  dieser 
Quellen  gibt  den  Hoangho.«  Auch  über  die  Anflinge  des  Kiang 
berichtet  derselbe  Kaiser.  Man  bemeiice  ausser  vielen  andern 
Seen  besonders  das  Khokhonoor  (auch  Hoho-noor),  d.  i.  das 
Haue  Meer,  und  die  Gruppe  kleiner  Seen,  welche  unter  dem 
Namen  des  Sternenmeeres  in  der  chinesischen  Geographie 
und  Mythologie  oft  erwähnt  wird. 

Auch  hier  ist  es  sehr  wichtig,  auf  die  Bemerkungen  des 
mehrfach  erwähnten  Huc  zu  achten.  Derselbe  sagt  (S.  167): 
a  Schon  zwischen  dem  chinesischen  Si^ning  und  dem  Khokho- 
noor ist  die  Höhe  so  bedeutend,  das  Klima  so  rauh,  dass 
alle  Tage  des  Juni  hindurch  noch  Schnee  fiel  und  der  Wind 
so  pikant  wehte,  dass  es  unvorsichtig  gewesen  wäre,  sich 
seiner  Pelzkleider  zu  entledigen.  Gegen  die  ersten  Tage  des 
Juli  liess  sich  die  Wärme  zuerst  spüren  und  der  Regen  fiel 


nenmeer)  und  im  Chinesischen  Sing-su-haT^  sternbesflctes  Meer.  Alle 
diese  Wasser  bilden»  naebdem  sie  sich  durch  einen  Raum  von  5  — 
7  Li  geschlHngeh  haben,  rwei  Seen,  Alanor  genannt,  von  wo  ein  Bach 
lÄuft,  der  von  West  nach  Ost  unter  dem  Namen  Tschi-ping-ho  geht; 
dieser  Bacfc  ändert  dann  den  Namen  und  nimmt  den  des  Hoangho  an» 
etc.  Bist.  gÄn^r.  de  la  Chine  trad.  par  Mailla  (Paris  1779),  IX, 
W4  fg. 
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io  grossen  Tropfen.  Sobald  als  sidi  der  Himmel  ein  wenig 
erheitert  hatte,  erhob  sich  aas  der  Erde  ein  warmer  Dunst 
in  seltsamer  FülJe.  Man  si^  ihn  dann  an  den  Httgdb  uod 
Ifings  den  Thtiern  hinlaufen;  danach  verdichtet  er  «ich, 
schwebt  ein  wenig  über  dem  Boden  und  wird  ruletzt  so  dicht, 
dass  er  die  Helle  des  Tages  yerdunkelt.  Ist  dieser  Dunst 
hoch  io  die  Luft  gestiegen,  und  stark  genug,  um  grosse  WoU 
ken  cu  bilden,  so  erhebt  sich  ein  Wind  aus  Süden  und  der 
Regen  fällt  mit  Violenz  herab.  Dann  helU  sieh  der  Himmel 
von  aeuem  auf  und  aas  der  Erde  steigt'  wieder  Dunst. 
Diese  atmosphärischen  Hevolntionen  gehen  so  44  Tage  fort 
Während  dieser  Zeit  ist  die  Erde  wie  in  einer  Gährung,  die 
Thiere  bleiben  liegen  und  die  Menschen  fühlen  in  allen  Gliedern 
ein  UDaussprediliches  Unwohlsein.  Die  6i-Fan  nennen  diese 
Zeit  die  Zeit  der  Erddünste.  Sobald  diese  £risis  vorüber 
war,  wuchsen  augenblicklich  die  Kräuter  im  Thale,  un4  Berge 
und  Hügel  bekleideten  sich  wie  durch  einen  Zauber  mit  Blu* 
men  und  Grün.  .  Dies  war  auch  für  unsere  Kameele  eine  Art 
Wiedergeburt;  ihr  Haar  fiel  gänzlich  ab  und  in  grossen  Placken 
wie  alte  Lumpen ;  sie  waren  einige  Tage  ganz  nackt  und  vom 
Kopfe  bis  zum  Schwänze  wie  rasirt  und  scheusslich  anzu- 
sehen. Im  Schatten  zitterten  sie  an  allen  Gliedern  und  wäh- 
rend der  Nacht  mussten  wir  sie  mit  grossen  Filzdecken  ver- 
hüllen. Nach  vier  Tagen  fingen  die  Haare  wieder  an  zu 
treiben.  In  14  Tagen  war  alles  wieder  gut.»  Das  Blaue 
Meer  hat,  nach  Huc^s  Angabe,  mehr  als  400  Lieues  Umfang, 
bitteres  Salzwasser  wie  der  Ocean  imd  periodische  Ebbe  und 
Flut*  Schon  von  weitem  spürt  man  in  der  Wüste  den  Meer- 
geruch (S.  185).  Um  den  See  sind  Mongolen.  Nach  den 
magnifiquen  Ebenen  von  Kho-khon-noor  kam  man  zu  den 
Mongolen  von  Tsalfdam.  Als  man  nun  über  den  Fluss  dieses 
Namens  gesetzt  hatte,  änderte  sich  auffallend  der  Anblick  des 
Landes.  Die  Natur  wird  trist  und  wild;  das  Terrain,  dürre 
und  steinig,  scheint  nur  einiges  trockene  und  mit  Salpeter 
^geschwängerte  Gesträuch  zu  tragen.  •  Der  düstere  und  melan- 
cholische Anstrich  des  Landes  scheint  auch  Einfluss  auf  den 
Charakter  seiner  Bewx)hner  zu  haben.  Sie  sprechen  sehr 
wenig  und  ihre  Sprache  ist  so  rauh  und  guttural,  dass  die 
fremden  Mongolen  oft  Mühe  haben,  sie  zu  verstehen.     Das 

3* 
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Steinsalz  und  der  Borax  sind  in  Ueberfluss  auf  diesem  dQrren 
und  fast  aller  guten  Weide  entblOssten  Boden.  Mail  macht 
Gruben  von  2  öder  3  Fuss  Tiefe,  das  Salz  sammelt  sich  da, 
krystallisirt  und  reinigt  sich  selbst.  Der  Borax  sammelt  sich 
in  kleinen  Reservoirs,  die  sich  damit  ganz  anfüllen.  Die  Tu- 
betaner  führen  ihn  in  ihr  Land,  um'  ihn  den  Goldschmieden 
zu  verkaufen.  Yen  da  ging  es  über  den  berüchtigten  Berg 
Burhan-Bota,  d.  i.  Rüche  des  Buddha,  in  dessen  an  der  Nord- 
seite gelagerten  Dünsten  von  kohlensaurem  Gas  Menschen  und 
Vieh  kaum  aufsteigen  konnten.  Doch  war  dies  nur  wie  die 
Lehrzeit  für  die  Mühseligkeiten  der  Uebersteigung  des  Berge» 
Schüga  (Chuga),  in  dessen  Schnee  und  Eis  fast  alles  erstarrte. 
Und  nun  ging  es,  wie  oben  erwähnt  wurde,  in  die  tübetani- 
sehen  Wüsten.  Da  an  der  nordwestlichen  Grenze  von  China 
liegen  die  hohen  Schneegebirge  Nanschang  und  Sining,  der 
Ta-siv^-schan,  d.  h.  das  grosse  Schneegebirge,  bei  der  Grenz- 
festung Tsi-schi-kuan  vom-  Hoangho-  durchbrochen. 

V.    B«  Der  nitdere  TheiL 

Der  besonders  in  der  Geschichte  des  Buddhismus  und 
des  Handels,  gleichwie  der  Völkerwanderungen  wichtig  ge- 
wordene mittle  Theil  von  Central -Asien  umfasst  Turkestan 
'  (mit  Einschluss  der  untern  oder  vielmehr  vordem  westlichen 
Gobi  oder  Scha-mo,  d.  i.  *des  Sandmeeres,  auch  Han-Hai  oder 
das  Trockene  Meer  genannt]  und  die  hohe  oder  vieiraehr 
hintere ,  die  steinige  Ostliche  Gobi.  Da  die  Namen  der  Gobi 
und  der  Mongolei  zur  Bezeichnung  von  Theilen  dieser  beiden 
Gebiete  gebraucht  werden,  so  lassen  sich,  solange  die  Gren- 
zen dieser  Theile  nicht  allenthalben  fixirt  sind,  diese  zwei  Ge- 
biete der  Gobi  nicht  völlig  voneinander  getrennt  behandeln. 

Tnrkestasi  ^), 

der  vordere,  zwischen  dem  Kuenlün  und  Thian-schan  liegende, 
im  Obigen  durch  den  Lop-See  markirte.  Theil,  hat  bekanntlich' 
seinen  Namen  von  dem  Stamme  der  Turk.    Auch  nennt  man 


\)  Ritter,     Erdk.  Asiens,  V  (Th.  VH),  320  —  634. 
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dies.  Gebiet  bisweilen  Thian-schan-Nan-lu,  d.  i.  Süd  weg  am 
Uimmelsgebirge,  zum  Gegensatze  gegen  Thian-scban-Pe-Iu, 
d.  i.  denjenseit  des  Himmelsgebirges  gehenden  Nordweg. 

Schon  oben  haben  wir  I)emerklich  gemacht,  dass  die 
Gewässer  im  Westen  dieses  Landes,  wahrscheinlich  durch  die 
mit  Erhebung  des  Belut-tagh  eingetretene  Erhöhung  dieses 
Bodens,  in  dem  nach  Osten  tun  gehenden,  in  dein  Lop -See 
endenden  Tarim,  Tarim-gol,  dem  Tarim-Flusse,  sich  vereini- 
gen. Dieser,  auf  der  Pamir- Ebene  entsprungen,  hat  einen 
mehr  denn  30  geographische  Meilen  Ifingern  Lauf  als  die  Do- 
nau, aber  nicht  ihre  reiche  Stromentwickelung.  ^)  -  Der  in  den 
Tarim  fliessende  Khotan-Strom  heisst  auch  der  Jü-  (Yu-) 
Strom,  wegen  der  köstlichen,  hochgeschätzten  Jü-Steine,  einer 
besonders  im  Oriente  sehr  geliebten,  seit  uralter  Zeit  hier 
gesuchten  und  durch  den  Handel  nach  West  und  Ost  vertrie- 
benen Art  Nephrit  (franz.  Jade).^)  Gil>t  es  im  Norden  des  Lop- 
Sees  zum  Theil  bedeutende  Seen  und  Moräste,  so  scheinen 
dagegen  im  Süden  dieses  Sees  gar  keine  Steppenwasser  und 
Seen,  sondern  nur  das  dürre,  öde,  zwischen  dem  Thianschan 
und  dem  Kuenlün  liegende  Han-hai  zu  sein,  der  alte  Meeres- 
grund, auch  Mo^kia-yen  oder  Scha-ho,  der  Sandstrom,  des- 
gleichen Makhai,  Mongolisch  Gobi,  d.  i.  le  dösert,  die  Oede  ge- 
nannt, wie  St. -Julien  angibt.  Die  südöstlichsten  Theile  von 
Turkestan  konnten  in  alten  Zeiten  wol  nicht  so  tiefe,  öde 
Wüste  sein  als  gegeni^'ärtig;  denn  unter  der  Han- Dynastie 
Chinas,  in  den  Jahrhunderten  also  um  Christi  Geburt,  ging 


4]  Nach  alten  Traditionen  soll  der  Tarim  einst  in  den  Hoangho 
gegangen  sein.  Humboldt  sagt  (a.  a.  0.,  ä.  9):  «Dies  Phänomen  (dass 
im  Osten  von  Tangut  die  Hochebene  der  südlichen  Gobi  eine  Furche 
und  eine  bedeutende  Depression  zu  zeigen  scheint)  und  die  Tradition, 
dass  der  Tarim  soU  in  den  Hoangho  gegangen  sein,  beweist  die  neuere 
BUdung  einer  Wasserscheide  durch  fortwährende  Anschwemmungen», 
oder  aber  hier  eine  Anschwellung  durch  EntgegenschUttung  ungeheuerer 
Massen  des  fliegenden  Sandes,  oder  es  fUbrt  zurUck  auf  die  Hebung 
dieses  Terrains,  als  der  sogleich  zu  besprechende  Querriss  erfolgte  u.  dgl. 

2)  S.  die  Abhandlung  von  Abel  Römusat  über  den  JU- Stein,  als 
Beigabe  zu  seiner  trefflichen  Schrift:  Histoire  de  la  Tille  de  Rhotan 
(Paris  4820),  S.  417—239,  und  die  Zusanunenstellung  der  Nachrichten 
Über  diese  Art  (Jaspis)  Steine  bei  Ritter,  Asien,  V,  3S0  fg. 
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«ne  Strasse. von  Scha-Udi8a  (Cha-tcfaeou),  der  Sandstadt^ 
oach  Kboian  dort  am  KuenlttD  Ud,  wo  jetzt  mancbe  einst 
blühende  Landschaft  unter  dem  Flugsande  begraben  liegt, 
gleichwie  einst  hier  eine  Herrschaft  Sehen -sehen  (Chen- 
dien)  war. 

Der  grossere  Theil  des  ganzen,  grossen,  ausserhalb  der 
Bewässerungsfflhigkeit  liegenden  Raumes  jener  hodigelegenen, 
aber  sanft  verflachten  Einsenkung  mit  Östlicher  Neigung  zum 
Spiegel  des  Lop -See,  ein  Gebiet  so  gross,  als  ganz  Deutsch- 
land (jenes  Schaho,  d.  i.  Sandfluss,  wie  der  Buddhist  Fa-Hlan 
sagte),  scheint^  wie  Ritter  bemerkt,  mit  vorherrschenden  Kie- 
sel- und  SandwUsten  bedeckt  zu  sein,  welche  um  den  genann- 
ten See  (den  Salzsee  nach  filtern  diineshschen  Naehriohten) 
den  höchsten  Grad  der  Wüste  und  Einöde  erreichen,  daher 
auch  der  Ausdruck  «WUsteLop»  vorkommt.  Um  den  Lop-See 
ist  wahrscheinlich  im  Zusammenhange  mit .  den  vielen ,  am 
Thianschan  sich  zeigenden  vulkanischen  Erscheinungen,  die 
Gegend  sehr  verrufen.  Dort,  sagt  man,  sei  der  Tummelplatz 
gewaltiger  Stürme,  welche  aus  Nordwest  hereinbrechen;  erst 
ist  ein  Getöse  wie  ein  Erdbeben,  plötzlich  hört  dies  auf, 
und  Wirbelwinde,  welche  Ddeher  abretssen.  Steine  in  die 
Luft  schleudern,  Menschen  und  Thiere  oft  spurlos  mit  Sand 
verschütten,  oder  in  den  See  hinraffen,  brechen  herein.  Da- 
her beten  und  opfern  hier  die  Karavanen  den  bösen  Geistern, 
Ae  sie  diese  Stätten  betreten,  aln  diesen  Sandwüsten»,  sagt 
Fa*Hian  %  «gibt  es  böse  Geister  und  so  sengende  Winde^  dass, 
wenn  man  in  dieselben  hineingerfith,  man  stirbt  und  niemand 
entkommt.  Man  sieht  weder  Vögel  in  der  Höbe  fliegen ,  noch 
Thiere  am  Boden  gehen.  Sucht  man  die  eigentliche  Stätte 
des  Durchmarsches,  so  gewahrt  man,  wie  weit  das  Auge 
trägt,  auf  allen  Seiten  kein  anderes  Zeichen,  an  welchem  man 
sie  wieder  zu  erkennen  vermöchte,  als  diie  Gebeine  derer, 
welche  daselbst  umgekommen  sind,  und  diese  können  allem 
zu  Merkzeichen  dienen.»  Fa-Hian  reiste  47  Tage  von  Scha- 
tschgu  durch  das  Sandmeer  bis  zum  Königreiche  Sehen-  sehen, 
das  (im  Süden)  um  den   Lop-See  ist.     Dies  Reich,  anfangs 


4)  Foö  Koug  Ki,  Kap.  I.  —  Fast  ganz  dasselbe  wird  im  Berichte 
von  Hiuen-thsang's  Reise  gesagt;  Histoire  de  Ya  vis  de  H.  T.,  I,  50. 
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Uu-lan  gcmaDDt^  ist  bergig,  sefar  uneben,  sandig,  mager  und 
imfruchlbar.  Von  Kae- teebang  (dem  jetzigen  Turfan,  im  Volke 
der  vordem  Uiguren)  wandte  sieh  dann  Fa-Hian  mehr  nach 
Westen,  wadirscfaeinlicb  nach  Kharaschar  hin;  das  Land,  sagt 
er,  ist  wüste  und  ohne  Einwehner,  diese  sind  auch  wenig 
gebildet,  nicht  so  gerechtigkeit&liebend  und  gastfrei;  man  hat 
ausserordentliche  Mühe,  um  die  Ströme  zu  passiren;  nichts 
im  Leben  lässt  sich  den  Fatiguen  vevigleiohen,  welche  man  zu 
überstehen  hat  Nach  einem  Marsche  von  4  Monat  5  Tagen 
kam  er  von  den  Olguren  endlich  ins  Gebiet  von  Jü-thdan 
(Ehotan}.  In  ähnlicher  Weise  heisst  es  in  andern  chinesischen 
Berichten  über  die  nach  Rhotan  hin  liegenden  Gegenden  der 
Wüste,  dass  man  da  oft  heftiges  Pfeifen,  Lärm  und  Getöse 
vernehme,  ohne  zu  wissen,  woher  es  komme,  was  ungemein 
ängstige;  da  hausten  die  Dämonen,  welche  mit  Trommehi 
oder  Waffengeklirre  die  Menschen  schrecken  oder  dieselben 
in  die  Irre  looken.  Eben  wegen  der  tiefen  Versandungen 
und  Sandsdiurren,  welche  ganz  besonders  in  den  südlich  vom 
Lop-See  liegenden  Einddeo  sind,  vermeidet  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten die  Militär-  und  Handelsstrasse  diesen  südlicbeni 
W^eg  von  Scha-tschSu  nach  Khotan  hin,  einen  Marsch,  auf 
weldiem  Fa-Hian  fast  zwei  Monate  zubrachte. 

Wohl  gebührt  es,  einiger  der  wichtig3ten  Punkte  dieser 
Gegenden  noch  besonders  zu  gedenken.  Die  einstmals  durdi 
ihren  Handel  mit  dem  Jü- Steine,  wie  durdi  frühes  Ein- 
dfingen  des  Buddhismus  von  Indien  her,  durch  eigene  Herr- 
schaft und  beginnende  Kultur  berühmteste,  jetzt  weniger  be- 
suchte ,  wenig  berühmte  Stadt  Khotan  ^)  liegt  in  einer  sehr 
gut  bewässerten  Landschaft.  Der  Name  dieser,  wie  aller 
Städte  jener  Gegenden,  scheint,,  wie  Abel  Römusat  bemerkt, 
indischen  Ursprungs  zu  sein,  wie  denn  «ihre  Gesetze,  Lite- 
ratur und  Schriftzüge   denen  der  Hindu  nachgeahmt  i^   sind. 


4}  h)  den  ältesten  Sagen  der  Chroniken  von  Khotan  geht  die  Ge- 
schichte dieses  Ortes  bis  ins  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  zurück ;  da  erscheint 
Khotan  zwar  noch  als  ein  kleiner,  aber  doch  durch  einige  Kuiluranfönge 
sich  auszeichnender  Staat,  s.  die  genannte  Schrift  von  A.  Remusat: 
Bütoire  de  ]a  vüle  de  Kh.  —  Man  sehe  Über  Khotan  auch  besonders 
Ritter,  Erdkunde,  V  (Th  VU),  343  —  389. 
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Die  Gegend  trögt  Baumwolle,  Flachs,  Hanf,  Korn,  Wem  u.  s.  w. 
Die  Seidenkultur  kam  erst  im  5.  Jahrhundert  unserer  Zeitrech- 
nung aus  China  hierher,  wenn  auch  schon  viel  früher  die  Seide 
selbst.  Fa-Uian  sagt:  «Das  Reich  von  J(l-thian  (Tu-thian)  ist 
glücklich  und  blühend,  das  Volk  lebt  da  in  grossem  lieber- 
flusse.  Alle  Einwohner  ohne  Ausnahme  ehren  dort  das  GesetE 
(Buddha^s  nämlich).  Die  Leute  des  Landes  stellen  ihre  Häu- 
ser nach  den  Sternen.  Vor  den  Thüren  aller  Häuser  erheben 
sich  kleine  ThUrme  ^) ,  die  kleinsten  können  ungefähr  %  Toisen 
Höhe  haben.  Man  errichtet  Monasterien  viereckiger  Form,  wo 
die  fremden  Religiösen  gastfreundlich  aufgenommen  werden 
und  alles  finden,  was  ihnen  nOtfaig  ist.»  Da  war  auch  ein 
Tempel  von  3000  Religiösen.  Fa-Hian  beschreibt  sodann  das 
prachtvolle  Fest  der  Bildsäulenprocession  (Bildsäulen  Buddha's). 
Auch  sah  er  im  Westen  der  Stadt  einen  Vihdra,  einen  buddhi- 
stischen Tempel  und  Monasterium,  welches  25  Toisen  Höhe 
haben  konnte,  mit  vielen  Sculpturen  und  Gravirungen  in 
Gold  u.  s.  w.  Dies  war  also  um  400  n.  Chr.  Später  um  1280 
war  Marco  Polo  hier  und  im  Jahre  4604  der  dreiste  Pater  Goös. 
Gegen  6  Heilen  von  der  Stadt  liegt  das  berühmt  gewordene 
Grab  d6r  Ratten,  ein  Hügel,  in  welchem  viele  isabellfarbige 
Springmäuse  sind,  welchen  gehuldigt  wird,  da  sie  einst  durch 
Zernagung  des  Riemenzeuges  das  Land  von  den  feindlichen 
ttungnu,  welche  sich  dort  gelagert  hatten,  retteten.  Jeden- 
falls ist  diese  Gegend  durch  ihre  Eulturvermittelung  zwischen 
Indien  (Tübet)  und  China  sehr  bemerkenswerth.  Die  Leute 
von  Khotan  und  Jarkand  sprechen  Türkisch,  sagt  Cunningham 
und  sind  Mohammedaner.  Weit  später  erst,  besonders  seit  Kho- 
tan am  Schlüsse  des  4  4.  Jahrhunderts  durch  die  Mongolen  ge- 
stürzt war,  blühte  Jarkand  (Yarkand)  zu  ansehnlicher  Grösse 
auf.  Nach  Moorcroft's  Angaben  hat  es  jetzt  gegen  60  — 
60,000  Einwohner   und   liegt   nach  Cunningham's    SchStzang 


1]  Ueber  diese  Kapellen,  diese  kleinen  Stupas  (Topes),  s.  Ritter: 
Die  Stupas  u.  8.  w.  [Berlin  4838),  S.  448:  «Diese  sonderbaren,  kleinen 
6 — 3  Fuss  hohen  äou>tou-po  ^aren  also  wirkliche  kleine  Altüre,  um 
darauf  Opfer  für  die  Befreiung  der  Seele  vom  Leibe,  d.  h.  für  ihre 
Rückkehr  zur  ursprünglichen  Vollkommenheit  und  Seligkeit,  zu  bringen.» 
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mehr  als  4000  Fuss  über  dem  Meere»  Es  gedeihen  jetot  dort 
Reis,  Melonen,  Weintraoben,  Aepfe),  Maulbeerbaumpflanzongea 
und  man  findet  in  der  Gegend  vie)  Ziegenheerden  und  Shawl- 
wolle.  An  den  südlichen  Abhängen  des  Thianschan  nun 
liegen  an  gut  bewässerten  Punkten  mehre  nicht  unbedeutende 
Städte,  bisweilen  wie  Oasen  inmitten  einer  Wüste,  z.  B. 
Ka8chg§r  (man  denke  an  die  Gäsii  -  Gebirge  der  Alten),  welches 
schon  um  Christi  Geburt  seiner  Waaren  und  Markte  wegen 
berühmt  war,  Usch,  Aksu,  Khara'schar,  Turfan,  Hami  (Khamil). 
Das  Klima  der  meisten  dieser  Städte  sdieint  mild,  gemässigt 
und  angenehm,  so  spricht  sich  auch  A.  Bumes  über  Jarkand 
aus;  es  fällt  hier  selten,  sagt  er,  Schnee.  Die  Höhen  dieser 
Städte  betreffend^  schätzt  Gunningham  die  von  Xhotan  und 
Aksu  zwischen  3500  und  4000  Puss  über  dem  Meere,  und 
die  von  Kaschgar  um  4500  Fuss.  Turfan,  sagen  die  chi* 
nesisdien  Berichte  ^),  ist  das  bevOlkertste  der  sedis  Länder  jener 
Gegenden;  aber  wenn  man  die  Gesammtzahl  der  Familien 
rechnet,  so  übersteigt  dieselbe  noch  nicht  die  Zahl .  von 
3000.  Die  Bewohner  sind  die  ärmsten  und  unglüc^chsten 
dieses  Landstriches  und  ktfniien  nicht  allein  bestehen.  Ein 
Feaerschirm  deckt  das  HimmelsgewMbe  und  brennend  heisse 
Winde  durchstreifen  den  Umkreis  des  Landes.  Auf  dem  san- 
digen Gebirge,  welches  sich  im  Südosten  wie  ein  Gürtel  hin- 
zieht, erblickt  man  weder  Kräuter  noch  Bäume.  Im  Winter 
hat  es  weder  starke  Kälte  noch  Schneefall,  auch  gedeihen 
Melonen  und  Trauben  daselbst  sehr  gut.  In  den  südtichen 
Sandebenen  sieht  man  viele  wilde  Esel  und  Pferde  zu  40  und 
100  beisammen.  So  sagen  nun  auch  in  Bezug  auf  Hami, 
welches  sich  in  seiner  Oase  ebenfalls  durch  treffliche  Melonen, 
Weintrauben,  Granaten,  Pfirsiche  u.  s.  w.  (die  Kultur  hat  hier  sehr 
viel  geUian)  besonders  auszeichnet,  chinesische  Berichte: 
«Ausserhalb  des  Passes,  welcher  Kia-»kü-küan  heisst,  sieht 
man  eine  Ebene  von  4000  Li  ^)  Ausdehnung,  welche  mit  Sand 


4)  S.  dieselben  nach  St-JuUen's  Uebersetzung  bei  Alex.  v.  Hum- 
boldt, in  Central- Asien,  I,  563  fg. 

t)  Li  ist  ein  chiniesisches  Wegmass,  nach  P.  Hyacinth  4897y,  engl. 
Fuss;  40  Li  betragen  5. russische  Werste. 
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ttndSteinexibeddckt  ist;  man  findei  da  wederWasser,  noch  Pflan- 
B6D  y  Doeb  Wokmmg.  So  war  es  aeh^B  aeil  dem  Alterlhume», 
wobei  V.  Hamboidl  bomerit:  Dies  ist  eine  sehr  schfttabare 
Angabe  Ober  die  Unterbrechong  des  TUanschan  zwischen  dem 
In-schaü  und  Hami. 

Ehe  wir  aber  xur  hintern,  itoüichen  Gobi  schreiten ,  ver- 
dient die  bei  der  eben  erwähnten  Unterbrechung  des  Sand* 
meereSf  am  östlichen  Ende  des  Thianscfaan  vorbeigeheBde, 
von  Südost  her  aas  China  heraolkommende  nnd  nach  Nord- 
west zur  Dsongarei  hinstreichende  Einsenkung  unsere  sorg- 
fftltigste  Aufmerksamkeit.  Diese  Eins^Akung  hat  ja  «den  Gang 
der  Geschidite  in  Mittel-Asien  bedingt.  Sie  ist  ja  die  einzige, 
von  beiden  Seiten  durch  die  wildesten  Naturformen  sdbst 
geschützteste,  gross-strategische  Linie,  durch  welche  China  sei- 
nen  Arm  nach  der  Herrschaft  über  das  innere  Hoehasien  mit 
Sicherheit  ausstrecken  konnte,  das  einzige  Eingangstfaor»  nach 
dem  Reiche  der  Mitte. 

Wir  müssen  aber,  um  den  rechten  Ausgangspunkt  zu 
gewinnen,  uns  einen  Augenblick  nach  China  stellen.  Geht 
man  von  Lan-tschSu-fo  (Lan-toheon-fou)  da,  wo  der  von 
den  mflchtigen  Schneebergen  im  westlichen  Laufe  herabkom- 
mende  Hoangho,  von  südlichen  Bergen  abgelenkt,  nach  Nor* 
d^i  hinaufzugehen  beginnt,  um  das  Land  der  Ordos  zu 
umströmen,  eine  kleine  Strecke  nordh^estlich  an  der  grosseci 
Mauer  Chinas  hin,  so  kommt  »an  an  eine  kleine  Stadt-  und 
Mauerfeste  Tschnanf^an  (Tchouang*lan),  d.  i.  Scheideweg. 
«Dort  münden  zwei  Thftler,  deren  eines  in  direct  westlicher 
Richtung  über  Sining  nach  Tübet  und  Südasien,  da«,  andere 
in  nordwestlich  aufsteigender  Richtung  nadi  Turkestan  und 
Westasien  fülyt.  Dies  letztere  nun,  in  welchem  man  beson- 
ders die  grossem  Stfidte  neuerer  Jahrhunderte:  Leang-tschöa, 
Kan-tschto  (ehedem  Tsehang-y  genannt,  mit  Mihtärposten), 
Sü-lschSu  und  Sa-tschöü  oder  Scha*tschöu,  diese  mehrfach 
erwähnte  Sandstadt  (das  alte  Thun-huang,  seit  der  Dynastie 
der  Han  wichtiger  lüniitärposten] ,  beachte,  zieht  sich  von  jenem 
Scheidewege  an,  über  80  geographische  Meilen  hin ,  zu  grossem 
Theile  entlang  der  Grossen  Mauer,  bis  zum  äusserstcn  West- 
thore  Chinas,  dem  Kia-jü-kSu,  d.  h.  dem  Jüthore,  durch  wet* 
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che»  der  kMtliche  Jostein  naeh  China  kam,  von  wo  die  Strasse 
nach  Hami  hingebt.  Dieser  Engpass  heisst  Jtttnen  (Yumen); 
wir  werden  natttrJich  bei  der  Geschidhle  Chinas  auf  diesen 
sehr  bedeutsaineti  Pnnkt  zurOckkommen.  Das  Thai  nun,  an 
dess^  einer,  der  östlichen  Seite  die  gewaltige  Gesammt- 
erhebuDg  der  noch  dazu  durch  die  Grosse  Mauer  abgesperrten 
Motem  Gobi  liegt,  von  deren  hoben  Einöden  man  hier  bedeo^ 
lend  hinabzusteigen  hat,  an  dessen  anderer  Seite  aber  die 
Schneeberge  des  Nan-schan,  welcher  zum  Zuge  des  Kuenlttn 
gehört,  sich  hinziehen,  breitet  sich  besonders  von  Kan^tschSu 
an  bedeutend  nach  Westen  aus.  Es  ist  «keineswegs  eine 
sehr  bequeme  Durchgangsstrasse,  aber  die  einzige,  und  zwi^ 
sehen  den  beiden  furchtbarsten  und  für  den  Menseben  ver- 
derbfichsten  [Naturtypen  der  fürchterlichsten,  dürren,  kalten 
Hochsteppen  und  der  starren  Schneegebirge,  von  der  hoch« 
sten  Wichtigkeit».  Weiterhin,  nördlich  von  Hami,  verengt 
^ch,  wie  es  scheint,  dieser  Isthmus  wieder  und  greift,  indem 
er  an  der  Nordseite  des  Thianschan  hingeht,  so  in  den  drit^ 
ten,  obem  und  nördlicben  Theil  von  Gentral-Asien  hinein.  In 
den  ehesten  Zeiten  hatte  sich  China  ganz  innerhalb  jenes  oben 
bezeichneten,  natüriichen,  nachher  selbst  durdi  eine  Mauer- 
feste verstärkten  Thores  gehalten;  aber  Schon  im  %.  Jahrhundert 
V.  Chr.  dehnte  es,  die  überaus  grosse  Wichtigkeit  dieses  Pas- 
sagelandes erkennend,  durch  ein  völliges  System  von  Städte- 
bau, Gamisonirung,  Colonisation  u.  s.  w.  seine  Besitzungen  nach 
Westen  hin  aus,  behauptete  bisweilen  unter  harten  K&mpfen 
diesen  Schlüssel  zu  Westa^en,  «schob  aber  erst  im  vorigen 
Jahrhunderte  auf  diesem  Wege  seine  Provinzialeinrichtung  wei- 
ter gegen  (Nord-)  West  vor,  indem  es  in  der  Dsungarei 
gleichsam  ein  Sibirien  für  seine  verbannten  Grossen  etablirte, 
gleichwie  es  schon  in  den  ältesten  Zeiten  Verbrecher  in  ent- 
legene Punkte  exUirt  hatte».  ^)  Wober  nun  aber  ein  so  ge- 
waltiger Riss  durch  den  alten  Meeresgrund  der  Gel»  entstanden 
sei?  Wir  überlassen  die  unmassgebliche  Antwort  der  Geo- 
logie kundigem  Männern  und  namentlich  den  Forschern  einer 
Zeit,  in  welcher  man  auch  die  jetzt  sehr  wenig  bekannten 


4)  Ritter,  Asien,  I,  469  fg.,  489;   auch  V  (Th.  VII),  ^»  fg. 
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VerhältDisse  des  Ehmg-khan^Oola,  des  lascban  u.  s.  w.  zum 
Euenlun  sicher  wird  zu  überblicken  vermügen.  ^) 

Aus  mdiren  Gründen  scheint  es  nun  auch  angemessen, 
schon  hier  der  grossen  KaravanenzUge  zu  gedenken,  welche 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahrhunderten  durch  diese  Ge- 
genden gegangen  sind,  gleichwie  der  hauptsächlichsten  ihnen 
zugehörigen  Hauptpftsse  in  diese  Theile  von  Central-Asien.  Da 
wir  aber  hier  noch  nicht  von  dem*  Landhandel  sprechen  kön- 
nen, welcher  überhaupt  zwischen  China  und  Indien  einst 
stattfand,  so.  kann  auch  hier  nicht  ^on  den  Handelswegen  die 
Rede  sein,  welche  aus  dem  Nordwesten  Chinas  über  Sining 
und  Tübet  nach  Indien  gingen;  davon  werden  wir  spfiterhin 
das  Nothige  bemerken.  ^)  Wohl  aber  gehört  es  hier  zu  er- 
wähnen, was  die  aus  Ost-Asien  hinausgeh^iden  Wege  betrifft 
Nach  einer  guten  Orientirung,  welche  schon  um  448  v.  Chr. 
der  Kaiser  Wuti  durch  den  General  Xschang-kien  (Tchang- 
kien)  veranstaltete,  wurden  sechs  Jahrhunderte  n.  Chr.  durch 
erneuerte  Erforschung  der  Wege,  welche  der  General  Peikiu 
auf  Befehl  seines  Kaisers  veranstaltete,  ^hauptsächlich  drei 
Wege  in  den  Westen  Chinas  festgestellt,  welche  sich  im  Laufe 
der  Zeiten  selbst  gebildet- hatten,  und  im  vorigen  Jahrhunderte 
wurde  nun  auch  ein  vollständiges  System  von  Heerstrassen- 
Bildung  und  Sicherung  hier  organisirt.  Die  südliche  Strasse 
ging  am  Kho-kho-noor  vorbei,  durch  das  ehemalige  Sehen- 
sehen  nach  Khotan  und  von  da  weiter  nach  Südwest.  Diese 
scheint  der  Landesbesdiaffenbeit  wegen,  .welche  wir  oben 
bemerkten,  weniger  und  späterhin  immer  spärlicher  begangen 
zu  sein,  am  wenigsten  im  Süden  des  Lop-See.  Bald  kam  haupt- 


4]  Man  möchte  denken,  dass  das  Auftreten  dieser  meridionalen 
Rücken  im  Zusammentreffen  mit  dem  mächtigen  Kuenlttn  diesen  diago- 
nalen Querriss  und  Seitenbruch  geben  konnte;  als  eine  Folge  von  der 
Erhebung  des  im  Osten,  wie  man  glauben  muss,  nach  Norden  hin  len- 
kenden Thianschan  scheint  man  diese  Einsenkung  nicht  ansehen  zu 
dürfen.    Doch  wir  tiberlassen  völlig  Andern  das  Urtheil. 

2)  S.  die  trefflichen  Bemerkungen  Lassen's  Über  die  innerasiatischen 
Handelsstrassen  in  der  Indischen  Alterthumskunde  (Bonn  4852),  II, 
532  fg.  —  und  Überhaupt  über  die  alte  Seidenstrasse  die  in  unserer 
frühem  Schrift:  Das  Chinesische  Volk  vor  Abrah.  Zeit,  S.  23  fg.,  citir- 
ten  Werke. 
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sUchlich  die  mittlere,  über  Easchgar,  so  sehr  in  Anwendung, 
dass  nur  von  zwei  Strassen  besonders  die  Rede  ist  und  diese 
mittlere  gradezu  Nan-lu,  d.  i.  die  Sttdstrasse,  genannt  wurde, 
im  Gegensatze  des  Pelu,  der  Nordstrasse,  welche  ttber  den 
Thianschan  durch  die  Dsungarei  nach  dem  weitem  Westen 
führte.  Diese  mittlere  Hauptstrasse  geht  durch  Eaö-tschang 
nach  den  Gegenden  des  Lop* See  (man  hat  aber  von  Scha- 
tsch^u  bis  zum  Lop-See  30  und  zwar  zum  Theil  sehr  gefahr- 
volle Tagereisen)  nach  Easchgar.  Ehe  man  aber  nach  Kasch- 
gar  kommt,  geht  schon  eine  andere,  beschwerliche  Boute  die- 
ser mittleren  Strasse  (Nan-lu)  südwestlich  ab.  Von  da  g^ht 
man  in  zwei  Tagemdrschen  bis  zum  chinesischen  Ortung  oder 
Packhof,  wo  die  Pässe,  die  Erlaubnissscheine  zum  Reisen 
über  die  Grenze,  untersucht  werden;  von  hier  sodann  in  4.6 
Tagemdrschen  bald  in  Hochthfilem,  bald  ttber  Berge  hinweg 
bis  hinauf  an  die  Quellen  des  Easchgarstromes.  Im  nächsten 
Tagemarsche  nun  geht  es  auf  ein  Hochthal  hinauf  zum  berr 
S^en  Terek-Passe.  Hier  ist  die  grosse  Wasserscheide,  denn 
die  nächsten  Gewässer  gehen  nun  zum  Syr  hinab.  Elf  Tage- 
reisen weiter  kommt  man  dann  nach  Oscfa,  wo  der  Takht  i 
Solaiman  ist,  d.  h.  Salomon's  Thron  (ein  Name,  welchen  die 
Mohammedaner  vielen  alten,  wichtigen  Gebäuden  geben),  zwei 
alte  Gebäude,  ohne  Zweifel  eine  Station  fttr  die  reisenden 
Eaofleute  oder  aber  für  Beamte  und  dergleichen ,  eine  Art  Ea- 
ravanserai,  höchst  wahrscheinlich  der  bertthmte  «Steinerne 
Thorm»  ^),  bis  zu   welchem   von  Westen  her  Ptolemaios  die 


<)  Reinaud  (und  vor  ihm  Hager  u.  A.)  sagt  in  der  Relation  des 
voyages  faits  par  les  Arabes  et  les  Persans  dans  Tlnde  et  k  la  Chine 
(Paris  4845),  I,  CLXI,  Taschkend,  die  Stadt  an  den  Ufern  des  Ja- 
xaites  gelegen,  sei  auf  Ttkrkjsch:  Steinerner  Thurm,  und  nun  sei  es 
oatUriicher,  in  eine  Stadt  das  Bendezvous  der  Karavanen  zu  veriegen, 
aU  in  zwei  Thtkrme.  —  Hierbei  ist  noch  zu  beachten,  dass  auch  von 
Ammian.  Marcell.  XXIÜ,  6.  60  der  Steinerne  Thurm  ein  Dorf  genannt 
wird  und  dass  Jenes  und  Dieses  recht  wohl  auf  die  Weise  vereinigt 
Verden  könne,  nuch  welcher  Lassen,  Ind.  Alt.,  H,  534  sagt:  «was  wol 
«0  «I  verstehen  ist,  dass  dort  auch  ein  Dorf  war».  —  üebrigens  sehe 
man  auch  die  höchst  wichtigen  Notizen  ttber  die,  westlich  von  Kasch- 
gar,  um  die  Einfiüle  der  türkischen  Stämme  abzuwehren,  von  den 
»rabischen  Khalifen  mit  dem  «Eisernen  Thore»  geschlossene  Passage 
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alte  HandelAstrasM  so  irefliich  beieichnet  haU  Maa  giAg  also 
wesenüich  Über  zwei  Gebirgsketten ,  erst  über  die  dos  Thian- 
schan,  des  Terek-tagh^  so  heisst  ja  diese  Gegend  des  Uimmds- 
gebirges,  und  weiterhin  über  die  des  Belut-Iagh.  Die  Berge 
scheinen  gerade  am  Uebergange  nicht  so  ausserordentlich  hoch 
SU  sein  und  erst  nach  Ost  und  Süd  wieder  zu  steigen. 
Dies  ist  nun  die  berühmte,  sohon  in  den  nächsten  Zeiten  vor 
Christi  Geburt  ganz  bestimmt  merkbare,  bald  auch  deuthcfa 
erkennbar  gewordene  Sddoistrasse ,  auf  welcher  die  Asi,  wie 
die  Chinesen  sagen,  deren  Land  Bokhara  war,  lange  den 
Zwischenhandel  zwischen  dem  fernem  Westen  und  den  Seres 
im  Osten  Asiens  trieben.  Noch  bemerken  wir  Über  die 
Passagen  am  Thianschan  dies.  Masüdi  (um  900  n.  Chr.) 
sagt^),  dass  er  in  Balkh  einen  sehr  verständigen  Greis  ge- 
sehen habe,  welcher  mehrmals  die  Reise  nach  China  und 
immer  zu  Lande  gemacht  habe;  auch  habe  er  noch  mehre 
Personen  in  Khoräsan  gekannt,  welche  sich  von  Sogdiana 
nach  TUbet  und  China  begeben  hätten,  indem  sie  durch  die 
Berge  gegangen  wären,  welche  das  Ammoniaisalz  liefern.  «Die 
Gegenden»,  erzählt  er,  «welche  zwischen  Khoräsan  und  China 
liegen,  sdiliessen  die  Ammonialsalz-Berge  (im  Thianschan)  ein. 
Im  Sommer  sieht  man  während  der  Nacht  Flammen  aus  die- 
sen Bergen   steigen  im  Umkreise  von   400   Parasangen,  am 


in  Reinaud,  Memoire  göogr.  bist,  et  scientif,  S.  460  fg.,  wo  gesagt  wird: 
«Die  eisernen  Thore»,  b^isst  es  in  dem  Berichte  des  buddhistischen  Prie- 
sters Hiuen-Thsang  im  7.  Jahrhundert,  «bieten  zur  Rechten  und  zur  Lin- 
ken eine  Linie  von  ehr  hohen  Bergen.  Der  Fusssteig  ist  schmal  und 
man  stOsst  da  auf  Prftcipize  und  bedeutende  Hindernisse.  Von  zwei  Sei- 
ten erbeben  sich  Mauern  von  Stein ,  welche  wie  Eisen  aussehen.  Mao 
verscfaliesst  die  Passage  mit  Thoren,  welche  man  durch  Eisen  befestigt 
hat.  Eine  grosse  Anzahl  von  eisernen  Schellen  ist  aufgehtfngt  lUr  die, 
welche  an  die  Thore  klopfen.  Die  ausaerordentUche  SolidiUlt  dieser 
Thore  hat  ihtten  den  Namen  der  Eisernen  Thore  geben  lassen.»  Ohne 
Zweifel  von  demselben  Orte,  setzt  Reinaud  unter  anderem  Wichtigen 
hinzu,  heisst  es  in  einem  arabischen  Berichte  noch:  da  (an  dem  gegen 
die  Einfälle  der  Tttiken  in  die  muselmanischea  Länder  gebauten  Thore) 
ist  eine  Mauer,  die  sich  von  Nord  nach  Süd  erstreckt  Im  Osten  davon 
ist  Kaschgar.  Doch  findet  sich  der  Name  der  Eisernen  Thore  häufig. 
Weiterhin  kommen  wir  auf  diese  Passage  zuiUck. 

4)  Reinaud,  Relation  der  voyages  etc.  (Paris  484ö],  S.  CLX. 
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Tage  Bauch,  hn  Anfange  des  Winlers  ricbten  sich  die  Leute, 
welche  von  Kiior4san  nach  Gbnia  gehen  wollen,  nach  diesem 
Orte  hin.  Da  ist  ein  Thal  mitten  in  den  Bergen,  40 — 50 
Meilea  lang.  Die  Wanderer  wenden  sich  an  Leute,  die  im 
Lande  wohnen ,  und  erlangen  deren  I>ienste  um  ein  foelr^toht- 
fiches  Salfir.  Diese  Menschen  tragen  die  Effecten  der  Wan- 
derer auf  ihren  Schultern  und  lassen  die  Wanderer  vor  sich 
hergehen,  indem  sie  dieselben  mit  einem  Stocke  antre\ben, 
aus  Furcht,  dass  sie  auf  dem  brennenden  Boden  nicht  matt 
werden  und  sich  ihnen  %um  Verderben  aulhalten.  Die  Wan- 
derer gehen  immer  voran  bis  ans  Ende  des  Thaies.  Man  findet 
an  diesem  Orte  Gehölz  und  stehende  Wasser.  Kommt  man  da 
an,  so  werfen  sie  sich  ins  Wasser,  um  die  Hitze  zu  kühlen, 
welche  sie  ergreift.  Hier  kann  kein  Thier  gehen.  Im  Sommer 
speit  der  Boden  Flammen«  Haben  im  Winter  Schnee  und  Re« 
gen  den  Boden  gefeuchtet,  so  erstickt  die  Hitze  und  die  Flam- 
men erloschen,  da  kann  man  sich  in  das  Thal  wagen;  aber 
die  Tinere  könnten  immer  solche  Hitze  nidit  ausstehen.  Man 
brmgt  von  KhorAsan  nadi  GhiDa  durch  diese  Ammonialsalz- 
Berge  ongenihr  40  Tage  zu  und  das  bald  auf  kultivirtem ,  bald 
mit  Wasser  bedecktem,  bald  weichem,  bald  sandigem  Boden. 
Es  gibt  einen  andern  Weg,  wo  Lastthiere  gehen  können, 
da  braucht  man  ungefähr  vier  Monate  Marsch  und  ist  genö- 
thigt,  sich  unter  die  Protection  der  türkischen  Stämme  zu 
begeben. 9  Man  wird  sich  nach  alledem  nicht  eben  sehr- 
rundem,  wenn  Maos  oder  Titianos,  der  Makedoner,  welcher 
dem  Ptolemaios  nicht  aus  eigener  Anschauung,  sondern  nur 
aos  eingezogener  Erkundigung  seinen  ausgezeichneten  Bericht 
Ober  diese  Strasse  gab,  'sagte,  dass  vom  Steinernen  Thurme 
bis  zum  Lande  der  Seres  ein  Weg  von  7  Monaten  sei  (braucht 
man  doch  noch  heute,  wo  meist  nur  der  köstliche  Blankathee, 
in  Zinnbiättcben  gepiftCkt,  daher  wol  sein  Name,  und  viel  ge^ 
ineiner  Ziegehhee  hier  geht,  von  Jarkand  bis  Bocbara  45  Tage* 
reisen),  und  wenn  er  bemerkt,  dass  «viele  rauhe  Stttnne» 
«üf  diesem  Wege  seien. 

Wie  bedeutend  nun  auch  die  hier  zu  passirenden  Ge^ 
;  kirge,  wie  gefahrvoll  oft  diese  Pfade  sind,  so  ist  doch  dieser 
I  Pass  weit  leichter  und  wegsamer,  auch  bis  auf  die  starken 
I  Scbneeschmelzen  des  heissen  Sommers  gangbarer,  als  der  so- 
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gleich  zu  erwdlmende,  daher  sein  Gebrauch  sidier  bis  in  die 
Zeiten  eines  sehr  fernen  Älterthums  hinaufreicht  Noch  zu 
jener  mittlem  Strasse  gehörig ,  jedoch  schon  von  Aksu  an, 
von  der  eben  bezeichneten  Syr-  oder  Terek- Strasse  abwei- 
chend, ist  die  südlicher  Über  Jarkand  bin  ablenkende,  schon 
oben  erwähnte  Strasse.  Von  Jarkand  aber  geht  nun  wieder 
theils  ein  Weg  direct  über  den  Earökorani-*PdSs  nach  Le^ 
hier  ging  einst  Fa-Hian,  theils  über  die  Pamir-Ebenie  nach 
Balkh,  über  welche  Ebene  wir  schon  oben  in  Nr.  III  spra- 
chen und  weiterhin  bei  Gelegenheit  der  Reiseberichte  von 
Marco  Polo  u.  Ansprechen  werden*  Hier  sei  nur  noch  dies 
erwähnt.  Diese. Strasse  über  den  Pamir -Pass  ^),  welche  über 
jene  Pamir -Ebene  an  bedeutenden  Gletschern  hinführt,,  macht 
grosse  Umwege  und  ist  theils  oft  wegen  des  vielen  schlüpfe- 
rigen Zwiebelgewächses  lästig,  theils  wegen  öfterer  Felsab- 
stürze  gefährlich.  Dort  erfuhr  schon  Marco  Polo,  dass  das 
Feuer  auf  diesen  Hohen  «wegen  der  Schärfe  der  Luft  nicht 
dieselbe  Hitze  gebe,  wie  in  niedrigem  Gegenden,  auch  nicht 
so  kräftig  wirke  bei  Zubereitung  der  Speisen»,  eine  Erschei- 
nung, welche,  wie  seltsam  sie  erschien,  sich  nachher  an  man- 
chen andern  hohen  Orten  ^bestätigt  hat  Wie  in  alle  diese 
Gegenden,  so  kam  auch  in  diese  erst  durch  den  Buddhismus 
geistige  Bildung. 

Die  nördliche  Strasse  dagegen,  Pelu,  sagt  der  alte  chi- 
nesische General  Pei-kiu,  geht  über  Igu  (Y-gou)  nördlich  von 
der  Sandstadit  in  das  Land  der  Uiguren  in  den  Norden  des 
Himmelsgebirges  hinüber  und  von  da  führt  sie  nach  Polin  (Bo- 
lin, TcoXiv),  d.  i.  der  Hauptstadt  des  byzantinischen  Reiches, 
Byzanz.  Kunstvoll,  bei  Turfan  mitten  durch  die  Felsen  ge* 
sprengt,  geht  hier  die  grosse  Reich»-  oder  Peking -Strasse, 
welche  in  neuern  Zeiten  hier,  besonders  an  den  Höhen  des 
gewaltigen  Bogdo-Oola  (d.  i.  mongolisch:  des  Hochherrscher- 
Gebirges)  nach  Ili  hin  gelegt  ist,  und  in  der  Zukunft  für  den 
Handel  von  Peking  nach  Moskau  (im  Verhältniss  zu  der  weit 
längern  Strasse  über  Kiachta)  sehr  wichtig  werden  kann. 
Diese  Strasse,  erst  seit  dem  Anfange  der   christlichen  Zeit- 


4)  S.  die  Darstellung  dieser  Ptisse  in  Ritter,  Erdkunde,  V  (Thl.  VII), 
589  fg.  und  v.  Humboldt,  Central- Asieo ,  1,  682  fg. 
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rechmmg  benutst^  geht  be«  Tarfen  Über  das  Gebirge  und  dann 
im  Norden  des  Thianschan  nachlli.  Hier  ging  aach  Hinen^ 
thsang  von  Liang^lschäu ,  dem  Handelsplätze  der  chinesischen 
und  westlichen  Kaufleute,  im 'Westen  des  Hoanghö,  nach  Igu 
im  Lande  der  Uiguren,  setzte  ttber  den  hohen  Berg  ling-schan 
(auch  Mnsor  Aöla^  Musur-dabaghan  genannt),  der  mit  ewigem 
Schnee  bedeckt  ist,  wo  der  Beisende  auf  siebentägiger  Wan- 
derung 44  Menschen  und  eine  Zahl. Ochsen  und  Pferde  verfor; 
ging  längs  des  See  Issikul  (bei  Hiuen--thäang  der  See  Thsing- 
*'  tschi  genannt,  anderwärts  auch  Temurtu  und  Je-haT,  d.  i.  warme 
See,  und  Hien-hal,  d.  i.  Salzsee,  nach  St-Julien's  Angabe), 
also  durch  die  Dsungarei,  von  da  nach  Sainarkand  und  Indien. 
Bleibt  in  Betreff  dieser  Strassen  noch  manches  Dunkel, 
so  wundere  man  sich  nicht.  Konnte  doch  zu  gewissen  Zeiten 
diese  und  jene  Route  nicht  genommen  werden,  bald  wegen 
eiDgetretcDer  Kriege  der  Zwiscbenvölker,  bald  weil  vorge- 
rQdLte  Gletscher'  ganze  Tbalzüge  zu  passiren  hinderten  u.  dgl.  ^) 

V.    C.    Der  M«nllielie  HaiptOeil« 

Die  östliche  Gobi  und  die  Dsungarei. 

Ritter  ciharakterisirt  das  grosse  Gebiet  der  dstlldien  Gobi 
aiso^:  aEs  ist  eine  hohe,  breite  Plateaufläche  mit  vielen  rel^ 
tiv  mehr  oder  minder  breiten  wie  hohen,  aber  sehr  langen 
BergzUgen  und  Einsenkungen,  die  vorherrschend  von  Osten 
Dach  Westen  sich  ausdehnen,  aber  erst  am  Nord-  wie  am 
Sodrande  zu  wahren  Randgebirgszügen  von  bedeutender  Höhe 
ansteigen.  Nach  aussen,  gegen  Süden  nach  China ,  stürzen  sie 
in  grosse  Tiefen  durch  terrassirte  Stufen  und  Ketten  ab;  gegen 
Norden,  nach  Sibirien  zu,  senken  sie  sich  durch  mehr  breite 
Stufenlandschaften  und  minder  steile  Bergzüge  allmählich  hinab.» 


4)  Beispiele  von  derartigen  Verflndenihgen  ganzer  Reiserouten,  s.  bei 
Conningham  Lad&k,  S.  US  u.  a. 

2)  Erdkunde  III,  Asien  II,  374.  —  Gobi  ist  in  mongolischer  Sprache 
die  allgemeine  Benennung  sandiger,  gras-  und  wasserloser  Gegenden, 
sagt  P.  Hyacinth:  Denkwürdigkeiten  über  die  Mongolei,  aus  dem  Russi- 
schen (3eriin  4832),  S.  53.  —  Im  Worte  Schamo  aber  ist  Mo  die  Be- 
nennung dieser  Steppe,  dagegen  Scha  (Sand)  nur  zur  Erklärung  hinzu- 
gesetzt. 
Karupfer.  I.  4 
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Seial  A.  v.  Domboldl  auf  seiner  Karte  lu  Central-Asiea  die 
Hol^D  also  aa;  Kaachgar  ftOO  1.»  See  Lop  tOQ  t  mit  b^ge- 
scbriebeaem  ?,  da«  Plaleaq  der  OaUiohini,  holien  Gobi  4— MO  i., 
na«h  Südost  Im  «m  gewaltigen  Khin*gaA*6ebirge  660  t,  so 
hatte  dagegen  Ritter  frUherhin  gesagt:  «Wir  können  mit 
btfohster  Wahcsoheinliehkät  die  mittlere  Erhebung  auf  wenig- 
sten«  8000  Fusa  annehoien,  doch  steigt  die  grOsste  gegen 
Nordost  um  die  Khin-gaiirGebirge  noch  höher  auf» ;  jedoob  nach 
den  hypsooaetrischen  Aufnahmen  des  Profis  der  östlichen  Qobi 
<luFch  D.  Fuss  und  v.  Bunge  vom  Jahre  4830  reduoirta  er 
spaterhlii  (Vn,  338  fg.)  auf  der  höchsten  Passage  des  Khiugan- 
Tababan  die  Höhe  auf  S400  Fusa.  Immer  aber,  spricht  er, 
« bleibt  diQ  Tafelhöhe  der  eigentlidien  Sohamo,  iwisehen  dem 
Nord-  und  SUdrande  gegen  die  Niederungen  des  sOdUohen 
China  und  dqs  nördlichen  Sibirien,  über  8400  Fuss,  eine  sehr 
bedeutei^de  Gesavirnterbebung  in  dem  gammi,  gegen  400  Mei- 
len breiton  Segmente  der  Erdrinde»^  ein  Tafelland  demnach 
sicher  ungefähr  in  der  Höhe  der  Lausche  oder  auch  des 
Brocken  und  groasenlMls  bVber;  te  ein^r  Broite,  welche  von 
Dttnkirchen  durch  Bellen,  Köln,  Pre3do|i|  Schlesien,  Krakau 
bis  Lemberg  ginge  und  südöstlich  sich  abneigend  in  einer  Lfinge 
von  Dttnkirchen  und  Dresden  bis  hhiab  nach  AfHka  hinein  an 
den  Wendekreis  des  Krebses  sich  erstreckte.  Dies  wäre  nur 
erst  die  öatliohe  Gobi. 

Wir  folgen  nun,  um  em  irgend  klares  Bild  dieses  grossen 
Brdstrichs  xu  erhalten,  dem  guten  Reiseberichte  Timkows- 
ky's^),  welcher  im  Jahre  4849  die  russische  Mission  von  Kiacht« 
nach  Peking  führte,  indem  wir  einige  Bemerkungen  anderer 
Beisenden,  besonders  des  Paters  Gerbillon,  welcher  In  den 
letiten  Decennien  des  47.  Jahrhunderts  im  Geleite  des  Kaisers 
Kanghi  in  die  hohe  Wüste  reiste,  zugleich  beiftkgen.  *)  Jene 
Reise  Timkowsky's  währte,  den  Tag  zu  20,  25,  30  Wersten 


4)  Aehnlicfaes  berichtet  auch  P.  Hyacinth  a.  a.  0.  von  d&fi  Raise- 
routen,  auf  welcbeu  er  mit  der  ruMischen  Miflsico  im  Jahre  4807 
nach  und  im  Jahre  4824  von  Peking;  (nach  KiachU)  geführt  wurde. 

2)  Voyage  k  Peking  (Paris  4827),  I,  274  fg.;  ttberseUt  von  M. 
J.  A.  E.  Schqiid  ((.eipxig  4885).  Man  sehe  den  Auszug  aus  diesen 
Berichten  in  Ritter,  Asien  U  (Erdkunde',  111),  S40  fg.  von  Kiacht«  bis 
Urga,  von  Urga  durch  das  Gebiet  der  Khalkas-Mongolen  r  S.  344  fg.. 
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WandeniDg  gerechnely  von  Kiaohta  bis  srar  grossen  Mauer,  vom 
4.  Sq>teinber  —  mit  sehntflgigem  Aufenthalte  in  Urga  —  bis 
zum  48«  November.  Die  ersten  44  Tage  ging  es  von  Kiachta 
wechselnd  iwisehen  Berg  und  Thal,  im  Gänsen  aber  bedeu- 
tend hober  und  hoher.  Noch  waren  Birken-  und  Fichten-' 
Wäldchen,  reiche  Gra^ngen  und  schone  WiesengrOnde,  auch 
DlmenbOsdie,  noch  am  neunten  Tage  Ackerbau,  Hirse,  Gerste, 
Weizen  su  finden;  doch  gid>  es  auch  schon  furchtbar  Ode 
Strecken  und  zur  Seite  mehrmals  sehr  steinige  Gebirge.  Die 
NSchte  waren  schon  (4.  September)  sehr  kalt,  zumal  bei  der 
steigenden  Hohe  und  der  Aermlichkeit  des  Brennmaterials  (des 
Ärgal  oder  trockenen  Yiehdüngers,  wie  gut  er  auch  hitze). 
Sdion  ging  es  bisweilen  durch  immense  Flachen  voll  Oder 
Berge,  deren  blfiuliche  Gipfel  einem  bewegten  Meere  gticheo. 
Noch  zeigten  sich  an  geeigneten  Platzen  Hirsche,  Pocbse, 
Katzen  und  wOde  Ziegen,  und  vom  fünften  Tage  an  südwärts 
dordi  die  Gobi  Bttffelheerden  in  Weidungen.  Noch  kurz  vor 
Urga  war  ein  Berg,  der  höchste  auf  diesem  ganzen  Wege, 
zu  ObersCeigen,  ehe  man  das  grosse  Plateau  erreicht  hatte. 
Fasst  man  dies  aUes  zusammen,  so  erkennt  man,  dass  auf 
dieser  nördlichen  Seite  die  Gobi  nicht  allzu  jah,  vielmehr  durch 
Yiele  Thfiler  und  Hohen  und  mehr  allmftbltch  sidi  nach  Kiachta 
hinabsenkt  Anders  ward  es  nun  von  der  Urga  aus  durch  das. 
Gebiet  der  Khalkas-Mongolen,  vom  SS.Septendier  bis  2SI.October 
4820.  Hier  ist  man  auf  der  hohen  Tafelflache  der  Gobi;  doch 
behaupten  viele  ^  dass  die  eigentliche  Sandwtlste  erst  spftter 
angehe.  Im  Slklosten  des  Tuhiflusses,  mit  dem  Grenzsteme 
jenes  vorhin  bemerkten  Berges,  des  Khan-Oola,  änderte  sich 
aBes,  als  hätten  wir,  sagt  Timkowsky,  ein  ganz  anderes  Ter- 
rain betreten»  Wir  tranken  noch  dn  Glas  sttsses,  frisches 
QueUwasser,  es  war  das  letzte,  das  auf  dem  ganzen  Wege 


dann  der  SuBDlt--MoiigeleD,  S.  366  fg.,  and  der  Tsakhar-  oder  Grenz- 
Mongolen  bis  zur  grossen  Mauer,  S.  3S6  fg;  ebenso  den  Rückweg  lim- 
kowsky's  bis  zur  Urga^  S.  369  fg.,  und  GerbUion's  dreierlei  Durcbzttge  . 
durch  die  Mitte  der  Gobi,  ebendaselbst,  S.  359  — 366;  dies  letztere 
ist  genommen  aus  der  noch  immer  trefflichen  Description  geogr.  histor. 
Ton  du  Halde  (Paris  1736),  IV,  302  fg.  Oft  erbebend  sind  in  diesen 
aetseberichten  (hier  war  auch  P.  Verbiest)  die  vielen  Beweise  von  Lern- 
begier  des  Kanghi  und  von  dessen  Edelmuth  gegen  die  armen  Hirten. 

4* 
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gegen  Stidost  durch  die  dürren  Steppen  und  Wüsten  der 
Gobi  bi$  zur  grossen  Mauer  unsern  Gaumen  erquicken  sollte. 
War  bisher  ein  oft  reich  bewässertes  Berg-  und  Waldland 
gewesen,  so  folgte  nun  bald  eine  einförmige  dürre  und  wasser- 
lose Hochebene.  Die  Natur  und  das  Menschenleben  ward 
ärmer,  doch  war  das  Wasser,  Mrenn  auch  der  Boden  umher  salzig 
war,  zunächst,  hinter  Urga  noch  rein,  daher  man  noch  gute 
Heerden  antraf.  Bald  ging  >  es  nun  durch  grosse  Plänen  mit 
Hügeln,  vielem  Kalkstein  und  Trümmerberg.  Zwischen  zwei 
Bergen  hindurch  führte  darauf  der  Weg  zum  Ende  der  Höhen, 
welche  man  bis  -dahin  noch  an  d^r  Seite  gehabt  hatte,  wo 
an  zwei  Felsen  (dem  «Offenen  Thore»)  die  eigentliche  Gobi 
erst  anfing.  Jetzt  wurde  alles. ganz  trocken,  kiesig  und  san- 
dig, jedoch  gab.  es  (wiewol  in  untergeordnetem  Masse)  bis 
zur  südlichen  Verwand  oder  dem  südlichen  Randgebirge  der 
Gobi  noch  manche  nicht  unbedeutende  Reihen  von  Bergen  und 
Hügeln.  Wälder  und  Flüsse  fehlten  nun  ganz.  Man  brauchte 
15  Tage  durch  dies  nördliche  Gebiet  des  TafeUandes,  hatte 
aber  im  nördlichen  Saume  des  immer  entschiedener  beginnen- 
den Sandmeeres  noch  mehre  Tage  hindurch  Hügel  mit  ^iner 
Meng6  von. Karneolen,  Achaten,  Gfaalcedoneo,  Jadesteinen  u.^dgl., 
die  a Region  der  bunten  Steine»,  zu  passiren.  Unt^  diesen 
Höhen  zeichnete  sich  besonders  der  höhere  Darkhan  mit 
grossen  Granitfelsen  und  Blöcken'  aus.  Wegen  der  in 
diesem  Gebiete  noch  öfter  vorkommenden  Berge,  Einsen- 
kungen,  Seen  etc.  findet  man  hier  noch/ zum  Th^il  ausge- 
zeichnete Weideplätze,  ja  in  der  einen  Gegend  allein  über 
20,000  Kameele  des  chinesischen  Kaisers,  welche  da  weiden, 
Es  ging  nun  in  die  mittlere  Zone  der  Gobi,  in  das  Gebiet 
der  Sunnit^ilongolen  (vom  22.  October  bis  7.  November),  in  die 
eigentliche  Wüste.  Sie  liegt,  wie  aus  vielen  Berichten  sicher 
wird,  merklich  tiefer  und  ist  eine  mehr  als  100  Meilen  breite 
Einsenkung,  meist  mit  gelben  Sandmassen  und  SanddUnen. 
Dieser  Boden  des  alten,  grossen  Binnenmeeres,  wie  die  mon- 
golische Sage  spricht,  hat,  wie  Humboldt  in  Central-Asien  sagt, 
(I,  443)  «nach  Herrn  von  Bunge's  Barometermessungen  nicht 
mehr  als  600  t.  (2400  Fuss)  über  dem  Meere;  er  wird  von 
Rohrarten  und  Salzpflanzen  bedeckt,  zum  Theil  denselben 
Pflanzen,  welche  an  den  Küsten  des  Kaspischen  Meeres  vor- 
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komroeo.  In  diesem  Mittelpunkte  der  Gobi  bezeichnen  kleiue. 
Sakseen,  deren  Salz  nach  China  ausgeführt  wird,  wie  in  der 
Barabasteppe,  die  Ausdehnung  des  alten  Meeres.  9  Hier  waren 
steinige  Hügel,  Salzseen,  anfangs  noch  Gestrfluch  mit  Anti- 
lopen, Hasen,  Heb-  und  SandhUhnem,  Lerchen,  aber  nur  noch 
sparsam  im  Sandmeere;  bei  der  Rückreise  im  Juni  sah  man 
Drossein,  Raben,  auch  Wasservögel,  Reiher,  Kraniche,  bald 
aber  ein  voUiges  Meer  von  Sand  und  Kies.  Wo  ja  ein  sal- 
ziger Brunnen  ist,  da  liegen  auch  SohSdel  und  Gerippe  der 
unter  ihrer  Last  gefallenen  Kameele  oder  Pferde.  Weiterhin  gab 
es  doch  schon  wieder  Robinien,  an  Salzseen  wilde  Ziegen,  An- 
tilopen u.  s.  w.,  doch  waren  noch  immer  die  sables  mouvans 
liistig,  zum  Theil  fürchterlich.  Sodann  führte  der  Weg  durch 
(las  Gebiet  der  Tsakhar-  (Grenz-)  Mongolen  bis  zur  grossen 
Mauer  vom  7.  —  48.  November.  Diese  Gegend  ist  wieder 
höher;  hier  sind  schon  wieder  reiche  Weideländer,  gute 
Brunnen,  der  Anguli-Nor,  der  letzte  Steppensee  mit  Schwfir- 
mea  von  Schwdnen,  bis  sich  der  bedeutende  Südrand,  der 
Pass  des  Kiiingan  erhob.  Die  Tafelfläche  fallt  zuletzt  gewaltig 
jäh  nach  Süden  ab.  *)  Im  Khien-pien-khao  oder  « der  Unter- 
suchung der  Grenzen»,  heisst  es  nach  der  Uebersetzung  von 
St. -Julien*):  «Als  China  Beherrscher  des  Gebirges  Inschan 
geworden,  benutzte  es  dessen  Hohe,  um  seine  Blicke  über  die 
umgebenden  Länder  auszudehnen.  Die  Schritte  seiner  be- 
nachbarten Feinde  konnten  ihm  nicht  verborgen  bleiben. 
Deshalb  wurde  das  Gebirge  ein  wichtiger  Punkt,  um  deren 
Angriffe  zurückzuweisen»,  und  kurz  vorher:  «Als  die  Hiung-nu 
das  Gebirge  Inschan')  verloren  hatten,  konnten  sie  nicht  ohne 
Thrflnen  zu  vergiessen  hinübersteigen.» 


4;  Ueber  das  letzte  SUick  dieser  Reise  8.  Ritter,  Asien  I,  423  fg. 
Der  Herabfall  von  den  Randhöhen  der  Gobi  nach  Peking  u.  a.  hin  ist  so 
bedeutend,  dass  Pater  fiyacinth,  a.  a.  0.,  S.  44,  sagt:  «Auf  dem  Flächen- 
raume  von  Peking  bis  zur  grossen  Mauer  bringt  die  Höhe  der  Gegend 
einen  solchen  Unterschied  hervor,  dass  bei  unserer  Ausfahrt  aus  der 
enA  ahnten  Hauptstadt  (Peking]  der  Weizen  sich  schon  fUUte,  hier  aber^ 
m  Ende  des  Mai  die  Gerste  und  der  Roggen  nur  kaum  erst  aus  dtr 
Erde  hcrvorzusprossen  anflngen.» 

i)  Humboldt,  Central-Asien ,  t.  ö60. 

3)  Ueber  den  Inschan  s.  Klaproth,  Tableaux  histor.,  Note,  S.  97  fg. 
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Dardi  das  Gänse  nun  gehen  auf  den  wirklichen  Routen 
in  Distanzen  angelegte  Brunnen,  jedoch  oft  schlecht  and 
verfallen,  ein  GlUck,  dass  ofb  noch  Thonlager  sich  finden  und 
die  Nässe  erhalten;  immer  aber  würde  ohne  das  Kameel,  das 
sweihdckerige,  den  Baktrian,  durch  die  gesammte  Gobi 
das  Beisen  fast  unmöglich  sein.  Auffallend,  aber  bei  der 
Hohe  des  Plateau  zum  grOssten  Theile  ganz  begreiflich,  ist 
hier  die  bedeutende  Kfilte.  Die  warme  Jahreszeit  der  west- 
lichen Gobi  fängt  erst  mit  dem  Ende  des  Juni  an,  die  Wfinne 
dauert  nur  zwei  Monate  und  schon  im  September  wird  Über 
eisige  Kfilte  der  Nfichte  geklagt.  Gefror  doch  in  der  Vrga 
im  Januar  4800  das  Quecksilber  zweimal  In  einigen  dieser 
Steppen,  wie  in  den  unter  dem  Bogdo-Oola,  um  Hami  u.  s.  w., 
ist  von  wilden  Kameelen  und  wilden  Pferden  die^ede;  auch 
findet  man  in  ihnen  viele  Schafheerden,  bisweilen  Dscfaiggetais, 
noch  hfiufiger  Eber,  jedoch  in  der  mittlem  Gobi,  dem  tiefern 
Sandbecken,  keine  Rinder ^  wohl  aber  schoss  am  südlichen 
Randgebii^e  der  Kaiser  Kanghi  mit  grosser  Freude  einen  B&- 
ren  und  mehre  Tiger, 

Einer  besondern  Erwähnung  verdient  an  diesem  süd- 
lichen Rande  der  Gobi  noch  das  Land  der  Ordos,  sonst  Ho- 
nam,  auch  Ho-t«o  von  den  Chinesen  genannt,  d.  h.  das  Sud- 
liche, südlich  nftmlich  vom  Hoangho,  welcher  nach  Norden 
gedrfii^  und  wieder  nach  Süden  hinabeilend,  das  Land 
umspult.  Hier  setztto  sich  in  den  Jahrhunderten  um  Christi 
Geburt  die  eohon  erwähnten  Biungnu  gegen  China  fest,  sie 
hatten  von  hier  nach  der  damaligen  Hauptstadt  des  chinesi- 
schen Reiches,  nach  Si-ngan-fu  am  Hoangho,  wo  dieser  fast 
im  rechten  Winkel  nach  Osten  zu  ablenkt,  nur  60  geogr.  Meilen; 
daher  für  die  Chinesen  ein  tiefes  Bedürfniss  fühlbar  wurde, 
hier  eine  Mauer  zu  ziehen.  Dies  Land  ist  ein  Hochthai  mit  vie- 
ler Jagd,  im  U.  Jahrhundert  wurde  hier  Ackerbau  eingeführt, 
doch  kehrten  im  Jahrhundert  darauf  die  mongolisdien  Stämme 
wieder  zum  alten  Nomadenleben  zurück.  Der  Name  Ordos 
oder  Ordu  hat  eigenthttmliche  Entstehung.  Als  nämlich  der 
Leichnam  des  Tschingis-Khan  bestattet  wurde,  baute  man  acht 
weisse  Häuser  (Ordu)  als  Orte  der  Anrufung  und  Verehrung 
am  RenteY,  im  Norden,  wo  der  Länderverwüster  begraben 
war.    Bald  nannte  man  nun  einen    dortigen  Landstrich  das 
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Land  der  Ordu  und  einen  besondern  Volksstamm  dieses  Na- 
mens sm  Eentef.    Dieser  Stamm  musste  nun  spaterbin  aus* 
wdddern  und  zwar  ging  ^r  in  dies  Lahd  aiA  Hoangho«  daher 
dton  dieses  Gebiet  dad  Land  der  Ordos  genannt  wurde.  ^ 
Wir  wenden  uns  liun  recht  eigentlich  erst  zum 

nördlichen  Haupttbeile 

von  Central -Asien,  besonders  der  Dsungarei.  Hier  können 
wir  kürzer  sein,  weil  ein  sehr  grosser  Theil  des  nördlichen 
Cdnlral- Asien  noch  zur  Ostlichen  Gobi  gehört,  und  wesentlich 
die  Eigenthiimlichkeiten  hat,  welche  wir  in  der  Gegend  um 
die  Urga  fanden,  also  theils  Steppen  ftlr  Nomadenhorden, 
mit  vielen  Sandstrichen,  theils  langem  Wechsel  von  be- 
wässerten Thalern,  hohen  Grenzgebirgen  und  Vorbergen  nach 
dem  Plateau  hin,  gleichwie  innere  Bergrücken.  Vorzüglich 
beachte  man  die  einzehien  Theile  des  ganzen  von  W.  nach 
SO.  hin  gestreckten  Altai- Systems,  z.  B.  den  Tangnu  oder 
Tangnu-Oola,  sowie  den  wichtigen  Khan-gai-Öola  oder  Khang- 
gai,  an  dessen  westlichem  Ende  die  in  der  Geschichte  der 
Mongolen  sehr  berühmt  gewordene  Stadt  Karakorum,  am 
Beige  Üte-kian  lag.')  In  diesen  Gegenden  hatten  vor  Alters 
die  tschenju  oder  Kaiser  der  Hiungnu  geherrscht  Ebenso 
achte  man  des  davon  nordöstlich  gelegenen  EenteK- Gebirges, 
Kentet-khan,  der  Heimat  Tschingis-Khans,  welcher,  noch  jetzt 
von  seinem  Volke  als  tengri,  als  Schutzgeist,  verehrt,  an  der 
Sonnenseite  dieses  Bergs  begraben  wurde. 

Vornehmlich  aber  muss  der  vom  Altai  im  Norden  und 
vom  Thianschan  im  Süden  begrenzte  Theil  dieses  dritten 
Haaptgebietes  von  Inner -Asien  unsere  Auhnerksamkeit  auf 
Si'di  ziehen. 

Sofort  fällt  nun  hier  der  Umstand  in  die  Augen,  dass, 


4)  Ritter,  Asien,  1,  505;  Wells  Williams,  Das  Reich  der  MiUe 
(Kassel  4852),  Abth.  4,  S.  443  fg.;  s.  auch  Huc,  Souvenirs  etc.,  I,  264; 
er  ging  fast  quer  durch  dieses  in  der  Geschichte  der  hivasionen  nörd- 
b'cfaer  Stamme  sehr  wichtig  gewordene  Laild  der  «Ortoüsi. 

2)  Ueb«r  die  Lag6  dieser  Stadt,  welche  schwer  zu  ermitteln  war, 
«.  Huaibold»,  Central  «Asien,  I,  no,  «24;  s.  auch  S.  462;  Ritter, 
Asien,  I,  4eä. 
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während  in  Torkestan,  in  Thian-schan  Nanla,  die  (iewässer, 
wie  wir  sahen,  im  Tafim- Flusse  nach  Osten  zu  strömen, 
hier,  im  Thiauschan  Pelu,  alle  Gewässer  nach  Westen  hin- 
gcAn.  Dorthin  nämlich,  nach  dem  Tengiz  oder  Balkhasch- 
See,  geht  eine  Niederung,  in  deren  Westen  sogar,  von  kei- 
nem Gebirge  gedämmt,  die  Wasser  zu  dem  Syr,  Jaxartes 
der  Alten,  nach  der  grossen  Einsenkung  des  Aral-Sees  hinab- 
gehen. War  Turkestan  durch  den  Belut-tagh  wie  verschlossen, 
so  liegt  hier  das  Land  nach  Westen  zu  offen.  Wir  be- 
ginnen nun  im  Osten  dieses  Theüs,  am  nördlichen  Abhänge 
des  Thiaaschan  bei  der  Stadt  Barkol  oder  Barkul.  Das  Land 
daselbst  ist  gut  bevölkert,  das  Klima  aber  kalt.  Weit  milder 
dagegen  ist  es  im  westlichem  Urumtsi :  hier  gibt  es,  wie  schon 
bemerkt  worden  ist,  bedeutende  vulkanische  Erscheinungen 
am  Thianschan,  besonders  die  Solfatara,  wie  eine  brennende 
Ebene,  dann  ein  grosses  Aschenloch  von  ISy^  Stunden  Um- 
fang ,  einen  Abgrund  mit  Salzkruste  überzogen.  So  ragt  auch 
aus  dem  See  Arak-kul  (d.  i.  bunter  See)  ein  hoher  vulkani- 
scher Kegelberg  empor.  Der  Boden  dieser  Gegenden  ist  sehr 
fruchtbar,  und  hat  bei  trefilicher  Bewässerung  reiche,  fette 
Weiden.  .Hier  ist  eine  Hilitärcolonie  und  Garnison,  um  die 
Verbrechercolonien ,  welche  hier  von  China  aus  zur  Betrei- 
bung des  Ackerbaues  sind  begründet  worden  —  es  werden 
aber  besonders  höhere  Staatsverbrecher  hierher  abgeführt  — , 
in  Zaum  und  Zügel  zu  halten.  Hat  es  doch  auch  hier  häufig 
Rebellionen  gegeben.  Westlich  von  diesen  Gegenden,  in  wel- 
chen viele  Vögel,  Fische,  Wild,  auch  Bären  und  Elennthiere 
sich  finden,  liegen  die  flächern  Berghänge  der  Dsungarei, 
mit  vielen  Einsenkungen  von  Steppen  und  Seen.  Die  Stadt 
Ili^  d.  h.  die  schimmernde,  auch  Guldscha  genannt,  d.  i.  Berg- 
ziege, weil  hier  sehr  viele  dieser  Thiere  sind,  ist  ein  wich- 
tiger Handelsplatz  und  kann  seiner  {.age  nach  für  den  Handel 
zwischen  Russland  und  China  einst  leicht  weit  bedeutender 
werden.  Das  ganze  Bassin  des  Ui-Stroms  (welcher  in  den 
grossen  Balkhasch-See  fliesst,  der  in  der  Umgegend  oft  nur 
Tengis,  d.  h.  das  Meer,  genannt  wird  und  nach  Humboldt 
der  grösste  See  des  mittlem  Asien,  nämlich  48  Meilen  lang 
ist,  und  ausserdepa  an  der  nördlichen  Spitze  eine  Fortsetzung 
von   Rohrdickicht  in   mehr  als  22  Meilen  Länge  hat)   ist  gut 
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bewässert,  hat  mildes  Klima  ^)  und  ist  daher  an  Heerden  sehr 
reich.  Dies  ganze  gegen  Westen  offene  Becken,  sagt  y.  Hnm- 
boldt,  welches  der  Altai  und  der  Thianschan  begrenzen,  wird 
von  kleinen  Bergketten  durchzogen,  welche  wegen  ihrer  Rich- 
tung verschiedenen  Systemen  angehören,  und  unter  denen 
eine,  der  Targabatai  (der  Name  deutet  auf  die  Murmelthiere, 
deren  es  hier  sehr  viele  gibt),  sich  zu^  Höhe  des  ewigen 
Schnees  zu  erheben  scheint.  Diese  Region  von  Seen  (bemerkt 
derselbe),  vormals  der  Schauplatz  der  Heldenthaten  der  Usun 
und  anderer  Stämme  mit  blauen  Augen  und  blonden  Haaren, 
gewährt,  da  Wüsten  und  hohe  Gebirge  fehlen,  grosse  Yor- 
theile  für  die  Handelsverbindungen  zwischen  Ost-  und  West- 
Asien.  '  Am  Targabatai  übrigens,  welcher  doch  immer  noch 
so  hoch  ist,  dass  er  den  ganzen  Sommer  über  Schnee  trägt, 
werden  auf  den  Ebenen  gute  Gemüse,  Tabak,  Hirse,  Gerste, 
Weizen  u.  s.  w.  gd[>aut,  und  es  findet  sich  hier  selbst  eine 
Heimat  der  Aepfel.  Höchst  denkwürdig  ist  dazu  das  Yor- 
kommen  des  Königstigers^)  noch  im  Altai,  ja  jenseit  des 
Altei,  da  dies  TUer  doch  auch  die  tropische  Region  Indiens 
und  der  Insel  Ceylon  bewohnt,  und  demnach  von  da  bis  zu 
der  nördlichen  Breite  von  Oxford,  Hamburg  und  Berlin  vor- 
kommt, wo  am  Altai  Elennthier  und^  Königstiger,  Renthier 
und  Irbispanther  sich  zusammenfinden. 

Yen  hier  nun  nach  Westen  hin  zieht  sich  das  grosse 
Steppengebiet,  welches  in  seiner  ausserordlBntliehen  Depression 
(nach  V.  Humboldt)  «von  den  Heiden  in  Brabant,  Westfalen 
und  Luxemburg  an  bis  zu  den  Ufern,  des  Obi  denselben 
traurigen  und  zugleich  monotonen  Anblick»  bietet» 


4]  S.  die  chinesischen  Berichte  im  Journ.  As.,  Sär.  IV,  9,  390: 
Mem.  von  St.-Jnlien. 

%)  Humboldt,  Central* Asien,  I,  SS,  2U;  n,  55  vi.  a.  lieber  die 
grosse  Yerhreitungssphttre  des  Tigers  s.  Ritteri  Aaiea,  VI,  6S9— 703,  und 
desselben  Mittheilung  nach  J.  F.  Brandt:  Uotersucbungen  Hübet  die  Ver* 
breitung  des  Tigers  u.  s.  w. ,  in  Zeitschrift  ftlr  allgemeine  Erdkunde, 
Neue  Folge,  I,  96  fg. 
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Verweile  non  noch  eimnal  das  Auge  auf  dem  gamen 
weiten  Terrain  von  Central^ Asien.  Man  blicke  znrUck  auf 
die  Ungeheuern  Gebirge ,  welche  diesen  LInderkoloss  um- 
wallen und  durchziehen,  vergegenwärtige  sich  nochmals  die 
Biohlung  der  hauptsfichlichsten  Ströme  und  Flttsse,  welche 
aus  diesem  Erdstriche  nach  allen  Richtungen  hineilen  oder 
sich  im  Innern  desselben  verlieren^  prttfe  theüs  danach, 
theils  nach  anderweiten  Zeugnissen  die  Erhebungen  der  Tafel- 
flSchen  und  die  Einschnitte  und  HHuptrisse  in  dieselben  — 
und  man  wird  bald  erkennen,  dass  dieses  riesengrosse  Ge- 
biet mit  seiner  wunderbar  mächtigen  Umwallung  eigenüidi 
nur  auf  zwei  Seiten  OeSnungen  bietet,  nsmlich  4)  nach  dem 
nordwestlichen  CSiina  hinein,  und  S)  in  NW.  an  der  Dsun- 
garei.  Wfihrend  der  erstere  Pass  eng  ist  und  leicht  ver- 
schlossen werden  kann,  Sffliet  sich  dagegen  d^  letztere  Ab- 
zug aus  dem  Innersten  von  Central- Asien  weiter,  und  konnte 
nur  erst  durch  stärkere  Besatzungen  verschlossen  werden; 
daher  aber  auch  in  frühem  Zeiten  tiber  diese  nordwestlidien, 
noch  dazu  weidereichen  Gegenden  eine  Menge  von  Stämmen, 
welche  einst  ihre  Ursitze  hier  hatten,  weiter  nach  Westen 
und  so  fort  abgezogen  sind. 

Ist  doch  nämlich  Central  «-Asien  das  Stammland  vieler 
und  sehr  bedeutend  gewordener  Völker.  Bietet  es  doch,  um 
mit  A«  V.  Humboldt^)  feü  reden,  in  seinen  Bassins,  durch 
Gebirgsketten  von  verschiedenen  Direetionen  und  Altem  man« 
nichfach  getheilt,  der  Bntwiekelnng  des  organischen  Ldi>eDS 
und  den  Ansiedelungen  der  Menschengesellschaft,  den  Jäger- 
völkem  gegen  die  sibirische  Sdte,  den  Hirtenvölkern,  wie 
den  Kirgisen,  Kahnttcken,  Turkestanen,  Mongolen;  den 
Ackerbauern  wie  den  Tadjiks,  Tnrk  und  chinesischen  Colo- 
nisationen;  dem  klösterlich  lebenden  Priestervolke  der  Tu- 
beter;  den  handeltreibenden  städtischen  Ansieddangen,  un- 
geachtet der  charakteristisch  vorherrschenden  Einförmigkeit 
eines  Centralgebiets  der  rigiden  Erdrinde,  die  voo 
der  maritimen  Seite  abgewandt,  gleichsam  in  sich 
gekehrt  ist,   doch  noch  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  von 


4)  Fragments  de  Geol.  etc.,  II,  352;  8.  Ritter,  Asten,  V  (Th.  VII), 
342  fg. 
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niedrige  liegenden  Ebenen,  Stnfenlandscfaaften,  hohen  Einsen- 
kaogen,  Tafelflächen,  Plateaaebenen  dar,  die  eben  dadurch,  so 
verschiedenartig  in  den  Luftocean  auftauchend ,  in  den  Klimaten 
die  mannichfachsten  Modificationea  zu  Wege  bringen,  von  de- 
nen dann  wiederum  Flora,  Fauna  und  Menschenwelt  abhängig 
werden  mussten. 

Versichert  nun,  in  diesem  hohen,  meist  öden  und  rigi- 
den Terrain  von  Central- Asien,  die  Anfilnge  der  Kultur  des 
«Humanus»,  um  uns  eines  Ausdrucks  von  Goethe  in  seinem 
tiefgehenden,  wundersamen  Gedichte  «Die  Geheimnisse»  zu 
bedienen,  nicht  suchen  zu  dürfen,  wenden  wir  uns  jetzt  zu- 
nächst nach  Osten,  zu  dem  wichtigen,  Jahrtausende  lang  durch 
seine  Bei^e  und  durch  das  Meer  von  allen  Nationen  streng 
gesdiiedenen  und  doch  geistig  regsamen  und  vielfach  betrieb- 
samen Volke  der  Chinesen. 
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A. 

China. 


§•  L    Das  Lud. 

^ach  vielen  grossen,  weit  über  alle  Geschichte  hinaufreichen- 
den Verflnderungen,  von  weichen  die  fast  unerschöpflichen,  be- 
sonders in  den  nördlichen  Provinzen  befindlichen  Steinkohlen- 
lager, der  oft  noch  auf  hohen*  Bergen  mfichtig  liegende  Humus, 
die  bisweilen  ganz  barocke  Gestalt  und  Lage  der  Berge,  die  so- 
genannten Feuerbrunnen  und  viele  warme  Quellen  dieser  Ge- 
genden Zeugniss  geben,  ist  das  Land  China  in  denjenigen  Zu- 
stand gekommen,  in  welchem  einst  der  Mensch  dort  auftrat 
und  in  welchem  wesentlich  noch  heute  die  Gegend  daliegt. 

Die  Ausdehnung  des  Landes  ist  gross,  gleich  als  ginge 
von  der  Mitte  Portugals  in  einer  durch  Spanien,  unterhalb 
Frankreich  bis  durch  Italien  hingehenden  Breite  ein  Viereck, 
welches  bis  durch  die  Wüste  Sahara  hinabreichte;  damit  ist 
auch  zugleich  die  nördliche  Breite  dieses  Landes  angedeutet. 
Man  rechnet  gewöhnlich  den  Flächenraum  des  Landes  China 
gegen  4,300,000  Quadratmeilen,  nach  Wells  Williams  ist  er 
nicht  viel  unter  2,000,000  Quadratmeilen,  dagegen  der  des  gan- 
zen Reichs  5,300,000  Quadratmeilen  Einwohner  rechnet  man 
im  chinesischen  Reiche  dieser  Zeit  mehr  als  360,000,000.  ^) 


4 )  Wir  werden  im  dritten  Theile  dieses  Werks  Genaueres  über  die 
grosse  Sorgfalt  berichten,  mit  welcher  diese  Zählungen  vollzogen  werden ; 
8.  besonders  aus  clünesischen  Berichten  den  ausgezeichneten  Sinologen 
Bazin  im  Joum.  As.,  V.  Sör.  IV,  249  fg. 
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China  ^)  steht  an  der  Östlichen  Seite  des  grossen  Körpers 
von  Asien,  streng  von  allen  andern  Ldndem  dieses  Welt^ 
theils  geschieden,  und  es  hfingt  nur  durch  den  oben  (Ein- 
leitung IV)  erwähnten,  merkwürdigen  nordwestlichen  *  Aus~ 
läufer  mit  dem  übrigen  Asien  zusammen,  gleichsam  ein  durch 
dies  Band  an  das  Herz  von  Asien  geknüpftes  Eirund.  Seine 
Isolirung  ist  im  Osten  und  zum  Theil  im  Süden  dprch  das  Meer 
gegeben,  welches  meist  bis  an  entgegenstehende  Bergrücken 
und  Hügelreihen  herandrängt,  im  Norden  durch  bedeutende, 

h]  Man  spreche  entweder  diesen  Namen  Dschina,  Tschina,  oder 
vergesse  wenigstens  nicht,  dass  er  so  gesprochen  werden  sollte;  s.  den 
Vorläufer  zu  diesem  V/^erke:  Das  chinesische  Volk  (Dresden  4860), 
S.  43  und  36  in  der  Note.  Werden  wir  uns  hier  bei  der  Darstelhiog 
des  Chinesischen  ganz  besonders,  auf  die  Werke  der  Franzosen .  bezie-* 
hen,  bei  denen  Indiens  dagegen  auf  die  der  Engländer,  so  hat  dies 
seinen  Grund  nicht  in  uns ,  sondern  in  der  Sache  selbst.  Wie  Grosses, 
PreiswUrdiges  auch  viele  Briten  fUr  die  Kunde  Chinas  gethan  habeq ,  man 
braucht  ja  nur  der  Namen  Marsden,  Staunton,  Montgomery,  Martin,  Da- 
>is,  Barrow,  Sirr  u.  a.  zu  gedenken,  so  bleibt  doch  in  Bäzug  auif  die 
Kunde  dieses  Landes  das  gross te  Verdienst  bisjetzt  den  Franzosen,  nttnir 
lieh  den  frtthern  jesuitischen  Missionareh  Gaubil,  Noöl,  Regis,  Du  Halde, 
Amiot,  Maüla  u.  a.,  wie  den  trefflichen  Sinologen  neuerer  Zeit:  De  Guig- 
nes,  AbelRömusat,  Stanislas  Julien,  E  .Biot,  Bazin  u.  a.;  s.  in  unserm 
ebengenanhten  Schriftchen  S.  37  fg.  —  Uebrigeus  wird  in  diesem  ganzen 
Abschnitte  unter  China  nicht  das  gesammte  chinesische  Reich,  dieser 
Länderkdoss  mit  seinen  400,000,000  Einwohnern,  sondern  nur  das  eigent- 
liche Land  China  verstanden.  Auch  werden  wir  infolge  jenes  Umstan- 
des  die  chinesischen  Wörter,  welche  wir  in  diesem  Werke  anfuhren,  nach 
Uassgabe  der  französischen  Schreibung  der  chinesischen  Wörter,  die  wir 
oft  in  Klammem  beifügen  wollen,  schreiben,  also  Mh  statt  des  franzö- 
sischen ch,  z.  B.  Schuking  nach  dem  französischen  Chou-king;  um 
aber  den  weichem  Zischlaut  des  französischen  j ,  wo  dasselbe  vor  Vo- 
caien  steht,  bemerklich  zu  machen,  werden  wir  nach  dem  Vorgänge 
Ton  A.  Erman  im  Archiv  fUr  wissenschaftliche  Kunde  etc.  und  von  an- 
dern, ein  schräggestelltes;  (Cursivform)  setzen,  also  yukiao  statt  des 
französischen  Jou-kiao.  Wichtig  für  die  Geographie  Chinas  sind  ausser 
dem  alten  guten  Werke  von  Du  Halde ,.  Description  de  la  Chine  (4  Bde.], 
die  noch  besonders  zu  erwähnenden  Beschreibungen  von  v.  Braam, 
Barrow,  Staunton,  Davis  u.  a.;  die  Literatur  vom  Jahre  4800  — 4850  s.  in 
Koner,  Repertorium  etc.  (Berlin  4854),  S.  320  fg.  und  inrden  Nachtragen 
die  Literatur  der  spätem  Jahre ;  femer  das  Verzeichniss  der  seit  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  bis  4856  hierüber  in  Deutschland  erschienenen 
Werke  in  Bibliatheca  Geographica,  herausgegeben  von  W.  Engelmann 
(Uipzig  4857],  I,  430  fg. 
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oiebl  selten  Ober  5000  F.  hinaufgehende  Gebirgszüge,  über 
deren  Höhen  und  Tiefen  noch  dazu  vor  mehr  als  2000  Jahren 
das  Riesenwerk  der  grossen  Mauer  hingezog^  worden  ist; 
im  Westen  aber  ist  die  Scheidung  durch  emen  langen,  fast 
ununterbrochenen  Zug  von  Bergen  ewigen  Schnees  vdhogen. 
Diese  strenge,  durdi  die  Natur  bewirkte  Isolirung  des  Lan- 
des, welche  noch  erhöht  ist  durch  die  ganz  eigenthUmliche 
Beschaffenheit  der  grossen,  weiten,  meist  wüsten  Landstriche, 
welche  gleich  einem  kolossalen  Walle,  wie  wir  im  vorigen 
Abschnitte  sahen,  im  NW.  und  N.  von  China  hingestreckt  lie- 
gen, war  nun  auch  zugleich  auf  leicht  erkUürliche  Weise  die 
Haiq>tursache,  dass  die  kultivirtem  Völker  des  Altertbums 
lange  Zeiträume  hindurch  wenig  und  fast  keine  und  doch 
immer  nur  dunkle  Kunde  von  diesem  Lande  erhielten.  Grie- 
chen und  Romer  konnten  natürlich  nur  wenig  von  diesem, 
im  flussersten  Osten  wohnenden,  zuerst  im  Prophiet  Jesaias 
(49,  43)  genannten  Volke  der  Sinim,  der  Siner,  wissen,  da  sie 
bis  ins  SL  Jahrhundert  n.  Chr.  nicht  in  unmittelbarem  Verkehre 
mit  diesem  Volke  standen,  sondern  der  Handel  mit  chinesi- 
schen Waaren  auf  der  über  Turkestan  und  Baktrien  gehenden 
Karavanenstrasse  durch  Zwischenvolker,  namentlich  die  Asi, 
wie  die  Chinesen  sagen,  betrieben  wurde.  ^)  Unter  den  Er- 
schütterungen, welche  nachher  Europa  infolge  der  grossen 
V<dkerwanderung  trafen,  war  sodann  um  600  n.  Chr.  China 
wie  verschwunden  aus  den  Blicken  der  Europäer,  nur  dass 
noch  das  Byzantinische  Reich  in  eimger  Verbindung  mit  China 
blieb.  Um  700  —  4400  n.  Chr.  aber  waren  es  fast  nur 
Araber  und  Perser,  welche  aus  den  westlichen  Gegenden  nach 
China  kamen  und  uns  Berichte  über  dieses  Land  hinterlassen 
haben.  Der  erste  Europäer,'  welcher  China  wieder  nament- 
lich   erwähnt,  ist  Benjamin  Tudelensis,   d.  i.  ans  Tudela.  *) 


4)  Siehe  darüber,  was  Griechen,  Hebrtter,  Römer  von  China  wuseten, 
unser  genanntes  Schriflchen,  S.  46 — 39  und  mehres  hier  späterhin. 

2)  Wir  verdanken  diese  Notiz  dem  gelehrten,  wohlwoUenden  Dr. 
B.  Beer.  Sie  gründet  sich  auf  das  Kinerarium  D.  Bei^aminis  etc.  (Ley- 
den  4633),  welches  Werk,  im  Jahre  4473  in  hebrilischer  Sprache  ver- 
Cisst  (eine  englische  Uebersetxung  desselben  wurde  4840  von  A.  Asher 
edirt),  auf  S.  440  jener  erstgenannten  Ausgabe  allerdings  Aurt  nur  die* 
berichtet:  Von  da  ist,  wenn  man  nach  Osten  steuert,   ein  Weg  von 
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Hatten  non  im  43.  Jahrhuodert  die  schreekenerregeiideii  Heeres* 
zügeTschingis^Khans  ganz  Europa  wie  in  Feuer  und  Flammen 
versetxt,  madite  der  Wunsch,  ihn  und  seine  Nachfolger  su 
mSderm  Sinne  zu  stimmen ,  mehre  Sendungen  an  diese, 
welche  mittlerweile  auch  Herren  Chinas  geworden  waren, 
räthllch,  so  hatten  nun  diese  Sendungen,  gleichwie  merken- 
tiKsche  Unternehmungen  dieser  Zeit,  das  Ersctieinen  einiger 
Reiseberichte  zur  Folge,  welche  einige  Kunde  von  dem  gleich- 
sam erst  entdeckten  Wunderlande  Ehataja^),  so  heisst  nfim- 
lieh  in  der  Regel  bei  ihnen  China,  nach  Europa  brachten. 
Unter  diesen  Berichten  zeichnet  sich  vor  allen  andern  der 
uDschfiUbare  Bericht  des  trefflichen  Marco  Polo  aus.  Seit  der 
iffl  Jahre  4647  erfolgten  Landung  der  Portugiesen  nun  sind 
wir  m  genauerer  Kenntniss,  wenn  auch  weniger  des  Landes, 
yon  welchem  die  BuropAer  meistens  nur  die  Kttstengegenden 
aus  dgener  Anschauung  kennra,  doch  der  reichen,  höchst 
Meoteoden  Literatur  des  Volks  ia  geographischen,  stati- 
stischen, geschichtlichen  Bttchem  ttber  China  gekommen.  Der 
Anleitong  dieser  Berichte  folgend,  sei  denn  hiw  ein  UeberbHck 
tU)er  das  Terrain  des  Landes  versucht 

Ton  den  Ketten   der  grosseutheils   mit  ewigem  Schnee 

iO  Tagea  bis  Sina  (y^).  Sagt  nun  Asher  zu  dieser  Stelle:  Our  author 
Aowever  U  the  first  European,  who  meation^  China,  so  kenn  dies 
äocl  our  heissen:  der  erst^  Europäer,  soviel  wir  jetzt  wissen  und 
namentlich  seit  China  fUr  Europa  wie  verschwunden  war;  abgesehen 
von  der  nicht  sichern  Notiz  ttber  die  erste  directe  Gesandtschaft,  welche 
der  römische  Kaiser  Marc.  Aurel.  Antoninns  im  Jahre  466  n.  Chr. 
otth  China  Über  Tonklag  soll  gesendet  haben.  Derselbe  Gelehrte  be- 
neriEt  hinsichtlich  der  K^antiiiss  der  alten  Hebrtter  ttber  China,  dasa  aaob 
^öBohi  schon  Saadias  (im  40.  Jahrhundert)  in  dar  arabischen  Ueber- 
Satzung  des  Jesaias  bei  49,  43  9agt:  <ivom  Lande  Sin»,  und  dass  auch 
der  Tahnud  die  Benennung  Seres  kennt  (o'^Mn*^  und  l^p^'^e,  als  sei- 
deoe  Gewander  nebeneinander  genannt,  wSÖirend  die  ErklMrer  über  den 
^rschied  dieser  beiden  Bezeichnungen,  von  denen  die  erstere  hanfig 
vorkomme,  differiren). 

4)  Der  Name  Khataja,  oft  und  besonders  im  Lateinischen  Kataja 
geschrieben,  ist  entlehnt  von  der  tatarischen  Horde  der  Khitan,  welche 
dfe  nördlichen  Theile  Chinas  in  Besitz  nahmen.  Pater  GoSs  war  der 
^nte,  welcher  sich  auf  seiner  kühnen  Reise  von  fndien  Ober  Kabul, 
Usehgsr,  Aksu,  Khamil  nach  Khatiya  (er  starb  im  Jahre  1607  in  So- 
tschSu)  Uberzengte,  dass  Katija  kein  anderes  Land  als  China  sei. 
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bedeoklen  Berge,  welche  China  von  Tttbei  scheiden,  deren 
nördlichen  Theil  die  Chinesen  oftKanüsse  nennen,  auch  Sive- 
schan,  d.  i.  Schneeberge,  wogegen  der  südlichere  den  Namen 
YungUng  fülirt,  gehen  zwei  grosse  Bergreihen  durch  das 
Land  nach  Osten  zu.  Die  nördliche  derselben,  der  Pe^ling, 
d.  h.  Nordgebirge,  ist  mit  seinem  südlich  gehenden  Seiten- 
zuge, dem  Tapa-ling,  als  die  bis  nach  der  Insel  Formosa 
gehende  Fortsetzung  des  Kuenlün,  demnach  (s.  Einleitung 
n)  als  das  östliche  Ende  der  «grössten  Longitudinal- Empor- 
hebung  auf  der  Oberfläche  unsers  Planeten»  zu  betrachten. 
Die  südliche  dieser  Bergreihen  aber,  der  Nan-ling,  d.  h.  das 
Sudgebirge,  geht  mit  seinen  Theilen  und  Nebengebirgen,  dem 
westlichen  Miao-,  dem  tSstlichen  Mai-ling  oder  Mey-ling  und 
dem  Ta-yü-ling,  zuletzt  im  Osten  in  einer  nördlichen  Rich- 
tung, gleichsam  dem  an  seinem  östlichen  Ende  sich  nach  Bu- 
den herabbeügenden  Pe-ling  zu.  Der  Kuenlün  und  der  Hima- 
laja einigen  sich  so  in  ihren  östlichen  Fortsetzungen  auf  For- 
mosa, gleichwie  sie  im  Westen  nach  weiter  Ausbeugung  wie- 
der am  Hindukho  sich  nahen.  Dies  gibt  nun  wesentlich  drei 
Becken  oder  Theile,  wie  Bassins  des  Landes,  deren  jedes  sich 
durch  einen  grossen  Strom  auszeichnet.  Im'  nördlichen 
Becken  geht  der  Hoang-ho,  im  mittlem  der  Kiang,.  im  süd- 
lichen der  ebenfalls  bedeutende  Si-kiang;  nur  beachte  man/ 
dass  bei  dieser  von  der  Natur  selbst  gegebenen  Dreitheilung 
das  flache  Land,  in  welchem  der  Hoangho  endet,  auf  beiden' 
Seiten  desselben  zum  mittlem  Becken  gerechnet  wird.  Wie 
nun  im  Allgemeinen  diese  Gebirge  an  Höhe  von  Osten  nach 
Westen  zu  bis  an  den  grossen,  von  Norden  nach  Süden  gehendea 
Gebirgsstock  steigen,  so  erhebt  sich  auch  vom  Meere  nach 
Westen  zu  das  Land  terrassenförmig.  Jedoch  bleiben  alle  dies« 
Bergzü^e,  namentlich  im  Süden,  noch  immer  bedeutend  hoch: 
so  ist  der  Pass  über  den  Mey-Iing  an  den  Poyang-See  ai 
der  Strasse  von  Kanton  nach  Nanking  noch  an  8000  Fui 
über  dem  Meere  und  die  Höhen  des  Nan-ling  bleiben 
geachtet  ihrer  sehr  südlichen  Breite  oft  den  grössten  Theil  di 
Sommers  mit  Schnee  bedeckt.  Tiefland  in  China,  zum  Th< 
ganz  unwiderleglich  erst  in  späterer  Zeit  durch  Anschwellui 
der  Hauptströme  entstanden,  ist  nur  die  Gegend  um  Peki 
bis  zum  Meere,  von  da  südlich  hinab  weit  um  die  Mttndungel 
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des  HoaDgho  und  des  Kiang,  und  an  diesem' letztem  hinauf 
bis  um  den  grossen  Poyang-See  und  wahrscheinlieh  auch  bis 
aa  den  noch  grossem  Tung-ting-See. 

Die  schon  erwähnten  beiden  Hauptströme  des  Landes  geho- 
rea  zu  den  « Riesenströmen  der  Erde» ,  vornehmlich  der  letztere. 

DerHoang-hOy  d.  L  der  Gelbe  Strom,  der  fluvius  croceus 
der  Missionare  (das  Gelbe  ist  zugleich  im  Chinesischen  das 
Emblem  der  £rde,  die  Farbe  des  Heiligen,  Erhabenen),  ent~ 
spmngen  beim  Stemenmeere  in  Tangut,  bricht  in  stürmen- 
dem Laufe  an  der  Nordwestkttste  des  Landes  durch  die  Grenz- 
gebirge in  das  Land  herein  und  zwar  in  klarem,  den  Glet- 
schern des  Siveschan  entströmendem  Wasser.  Bald  darauf 
wird  er  durch  östlich  vortretende  Gebirge  genöthigt,  in  ganz 
Q((rdllcher  Richtung  an  der  östlichen  Seite  des  Ala-schan  hia- 
nigeben,  bricht  sodann  seinen  Lauf  an  dem  im  Norden  Tor- 
gestellten  In-schan,  nimmt  darauf  wieder  östliche  Richtung, 
dann  jedoch  aufs  neue  an  einem  in  meridiohaler  Richtung 
streichenden  Gebirge  der  Provinz  Schensi  (Chen-si)  gebrochen, 
stürmt  er  vom  Norden  tiefer  nach  Süden  hinab  und  zwar  auf 
f20  geogr.  Meilen  in  fast  gleicher,  meridionaler  Direction. 
Hierbei  umströmt  er  das  schon  (Einleitung  Y)  erwähnte 
Land  der  Ordos,  und  nimmt  aus  den  Schichten  desselben  die 
ihm  eigenthümiich  bleibende  gelbliche  Farbe  an.  ^) "  Auf  die- 
sem langen  Zuge  hat  einst,  fast  23  Jahrhunderte  vor  unserer 
Zeitrechnung,  der  um  die  Wassersysteme  dieser  nördlichen 
Gegenden,  besonders  um  die  angemessenste  Leitung  dieses 
Stroms  unsterblich  verdiente  Hinister,  nachherige  Kaiser  Jü 
(Ya),  einen  Theil  des  Felsens  bei  Log-men  am  Hoangho  (35^ 
40'  nördl.  Rr.)  gesprengt,  weiter  hinab  den  Engpass  des 
Stroms  bei  Hü-kSu  erweitert,  und  ebenso  den  hohen  Rerg 
San-men  durchschnitten  (Lokalitäten,  welche  der  Fatef  Maiila 
selbst  sah),  —  alles,   um  die  Wiederkehr  der  frühern,   wil- 


4)  Bitter  sagt,  Asien,  III  (Th.  IV),  569:  Nach  einem  ungefähren 
Üeberschlage  der  mittlem  Breite  und  Tiefe  sendet  der  Hoangho  gegen- 
wärtig in  jeder  Stunde  ein  Volumen  von  44  8,000,000  Kijbikfuss  Wasser  zum 
Meere,  darunter  (wenn  auch  nur  'joo  Schlamm  darin  aufgelöst  wflre 
nach  Barrow*s  Versuchen)  etwa  2;ÖOO,000  Kubikfuss  Erde  in  jeder  Stunde 
weit  in  das  Meer  geworfen  werden,  oder  48,000,000  täglich.  Man  denke 
nnn  an  die  Anschwemmung  des  jetzigen  Landes. 
Kaevpfeb.  I.  5 
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desten  VerheeruDgen  und  schauervolien  AnschweDungen  des 
oft  gepressten  Stroms  unmöglich  zu  machen.  Doch  ertönen 
noch  fast  in  allen  Jahrhunderten  nach  jener  Zeit  Klagen  Ober 
starke,  bis  in  die  niedern,  südlichem  Gegenden  sich  er- 
streckende Verwüstungen  durch  den  Strom.  So  fast  in  gerader 
Linie  (nur  mit  einiger  westlichen  Ablenkung)  an  den  vor- 
gestreckten Pe-ling  heranstürzend,  wird  er  von  diesem  merk- 
würdigerweise in  einem  spitzen  Winkel  nach  Osten  zu  gehen 
angewiesen  und  wallt  dann  mit  immer  noch  stürmischem 
Gange  in  dieser  Richtung  bis  zur  heutigen  Stadt  Kai-fong-fu. 
Von  hier  aus  war  es  einst  jedenfalls  anders  mit  dem  Aus- 
flüsse des  Hoangho  als  jetzt.  Wohl  zu  bemerken  ist  vor  aller- 
erst, dass  der  Hoangho  eingedämmt  heute  höher  liegt  als  die 
genannte  Stadt,  was  von  riesenhaften  Wasserbauten  und  Strom- 
lenkungen zeugt,  und  dass  von  da  im  Norden,  nach  Peking 
zu,  viele  Moräste,  im  Süden  dagegen  herrliche  Ebenen  sind. 
Dies  wird  leicht  erklärlich,  wenn  man  zufolge  der  alten  Kar- 
ten und  alten  Berichte  der  Chinesen  annimmt,  dass  in  den 
ältesten  Zeiten  der  Hoangho  bei  Si-ün,  am  alten  Ta-pel',  ganz 
nördlich  in  den  Golf  von  Pe-tsche-li  (Pe-tche-li)  hinging,  dann 
durch  einen  Kanal  im  benachbarten  See  Yung  (Young)  einen 
Abzug  der  überströmenden  Gewässer  erhielt,  wodurch  schon 
wie  durch  anderweite  Veranstaltung  das  Tiefland  von  Pe- 
tsche-U  sehr  gesichert  wurde,  nachher,  mit  weiter  südlich 
gehender  Kanalisirung ,  dieser  See  trocken  gelegt  und  zu 
fruchtbarem  Lande  gemacht,  diese  Wasser  und  somit  endlich 
der  ganze  Hoangho  durch  Verbindung  mit  dem  Hoai- Strome 
noch  südlicher  geleitet  wurde,  und  demgemäss  unter  Han- 
Wuti  (Ou-ti)  sein    neues  jetziges,    südliches  Bette   bekam.  ^) 


4)  Man  sehe  diese  chinesischen  Berichte  in  dem  trefflichen  Aufsatze 
von  Ed.  Biot  im  Journ.  As.,  III.  Ser.,  XIV,  462  fg.,  mit  einer  Karte  vom 
alten  China,  dazu,  dann  als  Fortsetzung  das  Memoire  von  demselben 
Verfasser:  Sur  les  changeihents  du  cours  införieur  du  fleuve  Jaune, 
ebendaselbst,  IV.  Sör.,  I,  4^3,  auf  welche  in  der  Geschichte  der  Flusse 
ganz  einzige  Veränderung,  Ueberlenkung  des  Strombettes,  zuerst  Gaubil 
in  einer  Note  aufknerksam  gemacht  hatte.  — *Wir  erlauben  uns  auch, 
hier  auf  ein  wichtiges  damit  zusammenhangendes  Memoire  Biot's  hin- 
zuweisen:  Sur  rextensioa  progressive  des  cötes  orientales  de  la  Chine, 
ebendaseihst,  V.  S^r.,  IV,  408  fg.    Ritter  meinte  ( vor  Mittheilung  dieser 
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GeBt  er  bis  Ho*iuid  in  Gebirgen  ^  so  durchströmt  er  dann  wie 
cLombardiscbe  Ebenen  ]».    Um  ein  BUd  von  der  Länge  seines    • 
Laufs   zu  geben,  sagt  Ritter ^  er  sei  andertbalbmal  so  lang, 
als  die  Donau,  demnach  einem  Strome  gleich,  welcher  ganz 
Europa  von  West  nach  Ost  durchzöge. 

Noch  weit  mächtiger  ist  der  Kiang  ^) ,  von  den  Missio- 
naren oft  der  Blaue  Strom  genannt,  wacher  an  verschiede-« 
oen  Punkten  verschiedene  Namen  fuhrt,  anfangs  den  des 
Kinscha-kiang ,  d.  h.  Goldstroms,  weiterhin  den  des  Min-kiang, 
daon  den  des  Ta-kiang,  d.  h.  Grossen  Stroms,  endlich  nennt 
man  ihn  ganz  schlicht  Kiang,  d.  i.  den  Strom,  auch  vom  Po»  , 
yaog-See  an  Yang- tse- kiang,  so  nach  Abel  R^musat's 
Angabe  in  Bezug  auf  einen  einströmenden  Seitenfluss,  nicht 
aber  nach  Angabe  der  jesuitischen  Missionare  Yan-tse- kiang, 
d.  L  Sohn  des  Weltmeeres.  Hat  nun  schon  der  Hoangho  eine 
Stromentwickelung  von  540  geogr.  Meilen  an  Länge,  so  be- 
trägt die  des  Kiang  noch  an  400  Meilen  mehr,  also,  dass, 
wie  Bitter  sagt,  seine  Länge  einem  Strome  gleicht,  welcher 
ans  der  Aneinanderreihung  der  Wolga,  des  Rhein  und  der 
Weser  entstünde;  er  ist  der  grOsste  Strom  des  Alten  Gontinents 
und  weicht  im  Neuen  nur  dem  riesigen  Amazonenstrome. 
Schon  nber  200  Meilen  von  der  MQndung  aufwärts,  von  wel- 
cher zurück  die  Flut  des  Oceans  auf  iOO.  Meilen  weit,  bis 
zum  Poyang-See  hinaufdringt,  hat  er  eine  Breite  von  Va  Stunde; 
an  der  Mündung  dagegen  eine  Breite  von  etwa  vier  Meilen. 

Vergleicht  man  nun  den  Lauf  dieser  beiden  Strome  mit^ 
einander,  so  gehen  sie,  nicht  fern  voneinander  entsprungen, 
anfangs  in  einer  fast  entgegengesetzten  Richtung  auseinander) 
bis  der  Kiang  in  graziöser  Beugung  nach  Nordost  hinauflenkt 
ond  da  mit  stillgebundener  Gewalt  endet,  während  der 
Hoangbo ,  wiederholt  von  schnurstracks  entgegenstehenden 
Bergen  gebrochen,  einstmals  zwar  in  den  aufgeschwemmten 
Ufern  des  Meerbusens  von  Pe-tsche-li  endigte,  späterhin  aber 
mit  unsäglicher  Mühe  und  Anstrengung  in  ein  südlicheres 
Bette   hinübergeleitet,   sich  jetzt  nicht   fem   vom   Kiang  ins 

chinesischen  Berichte),   dass   anfangs  Biftircation ' des  Hoangho  statt- 
gefunden habe.    Höchstens  ging  nur  eine  Zeit  lang  noch  ein  Geringes 
nach  Norden  ab.    Hierüber  wird  noch  wsiterbin  die  Rede  «ein. 
4)  Ritter,  Asien,  U],  048. 
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'Meer  ergiesst.  Man  nimmt  an,  dass  der  Hoangho  mit  allen 
seinen  Windungen  gegen  3600,  der  Kiang  an  3000  Meilen  von 
den  Quellen  bis  zur  Mündung  durchströmt. 

So  ist  auch  der  Strom  des  dritten  Beckens  oder  Landes- 
theils, der  Si- kiang,  \venn  jenen  beiden  keineswegs  gleich, 
doch  immer  noch  gross  und  selbst  in  den  meisten  seiner 
Hauptarme  noch  schiSbar.  Er  selbst  hat,  wie  seine  meisten 
Zuflüsse,  ja  wie  die  meisten  Flüsse  Chinas,  während  seines 
Laufs  viele  Namen. 

Unter  den  Seen  Chinas  verdienen  besonders  der  Tung- 
ting-hu  (Toung-ting-hou)  in  Honan,  als  der  grtfsste  mit  200 
Meilen  im  Umfange,  ferner  der  schon  erwfihnte  Poyang-See 
am  Kiang,  von  90  Meilen  Lfinge  und  20  Meilen  Breite,  nüt 
seinen  vielen,  sdi()nen  und  volkreichen  Inselchen,  und  der 
einzige  grössere  See,  welcher  mit  dem  Hoangho  in  Verbindung 
steht,  der  Hong-tse,  da  wo  der  Gelbe  Fluss  mit  dem  Grossen 
Kanäle  in  Verbindung  steht,  gemerkt  zu  werden.  Von  eben 
diesem,  lange  nach  Christi  Geburt  gebauten,  Kaiserkanale, 
welcher  in  der  That  noch  mehr  als  die  Grosse  Mauer  ver- 
dient als  ein  Wunderwerk  der  Welt  angesehen  zu  werden, 
sei  erst  in  der  Geschichte  Chinas  zu  seiner  Zeit  die  Rede. 

Das  Klima  ist  bei  der  überaus  grossen  Länge  und  Aus- 
breitung des  Landes  natürlich  sehr  verschiedenartig,  im  All- 
gemeinen aber  ein  in  seltenem  Grade  glückliches.  Das  Meer, 
die  Gebirge  und  die  vielen  von  ihnen  herabkommenden  Ge- 
wässer lassen  keineswegs  die  Trockenheit  zu,  welche  man  dem 
Breitengrade  nach  erwarten  könnte,  und  doch  ist  der  Himmel 
in  der  Regel  rein  ^),  in  vielen  Gegenden  sogar  der  Regen  eine 
Seltenheit,  wo  dann  starke  Morgenthaue  der  lebenden  Schö- 
pfung die  nOthige  Erfrischung  bieten.  Das  betriebsame  Volk 
hat  dies  noch  durch  eine  ausserordentliche  Anzahl  von  Ka- 
nälen, deren  man  an  der  einen  Stelle  des  Kaiserkanals  allein 
gegen  60  erblickt,  erhöht,  ja  hat  es  durch  Wasserleitungen 
mittels  des  zu  den  verschiedenartigsten  Zwecken  verwendeten 
Bambusrohres  möglich  gemacht,  z.  B.  in  der  südlichen  Provinz 
Fu-kian,  noch  auf  den  höchsten  Terrassen  der  Berge  die  viel 


4)  Von  ihrer. Ankunft  in  China  bis  nach  Peläng  hinauf  sah  die 
Gesandtschaft  von  Macartney  kein  Wölkchen  am  Himmel. 
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Wasser  bedürfende  Pflanze  des  Reises  zu  ziehen.  Bemerkens- 
werth  ist  übrigens,  dass  wie  in  allen  an  hohen  Gebirgen  lie- 
genden LSndem,  so  auch  hier,  beides,  Kälte  und  Hitze,  un* 
gewöhnlich  sich  steigert.  Im  September  fanden  die  Engländer 
in  Pe-king  über  90^  Wdrme,  während  aufgesetztes  dickes 
ßs  von  der  bedeutenden  Kälte  des  Winters  zeugte  und  es 
bisweilen  dort  vier  Monate  lang  Schnee  gibt.  In  Kanton  dagegen 
ßüt  oft  in  den  -Nächten  des  Januar  das  Quecksilber  unter  den 
Gefrierpunkt,  während  es  im  Sommer,  wenn  auch  selten j  bis 
zu  400^*"  steigt.  Im  Allgemeinen  ist  das  Klima  für  den  Men» 
sehen  sehr  zuträglich,  besonders  in  der  Ebene,  weniger  an 
manchen  Orten  der  Küste  (in  Nanking  ergreifen  den  Fremden 
leicht  Fieber)  und  in  einigen  Bergprovinzen,  z.  B.  Yunnan. 
Im  Süden  ist  das  Klima  zum  Theil  tropisch,  da  waltet  auch 
der  Regen  vor,  und  ganz  im  Süden  sind  selbst  zwei 
trockene  und  zwei  nasse  Jahreszeiten  nach  den  Monsunen 
KU  untersdieiden. 

Hat  die  Vorsehung  den  zum  Theil  holzärmem,  nörd- 
lichen und  nordwestlichen,  aber  auch  manchen  südlichen  Pro- 
▼iozen  unermessliche,  seit  langen  Jahrhunderten  geöffnete,  zum 
Theil  noch  unberührte  Steinkohlenlager,  eine  Menge  Eisen 
(besonders  in  der  Provinz  Sehen -si)  unter  dem  Boden,  auf 
demselben  aber  reiche  Triften ,  oft  z.  B.  in  eben  dieser  Pro- 
vinz bid  auf  die  Höhen  der  Berge  grasreiche  Triften  gegeben; 
hat  sie,  vorzüglich  in  den  südwestlichen  Landstrichen,  reiche 
Spenden  an  Rubinen,  Smaragden,  Lazursteinen  u.s.  w.,  auch 
Gold,  Silber,  Quecksilber,  Zinn,  Kupfer  und  eine  Menge 
der  edelsten,  nutzreichsten  Minerah'en^)  gewährt,  so  sind  doch 
unstreitig  im  Allgemeinen  die  Gegenden  des  Landes  die  ge- 
segnetsten, welche  vom  Innern  nach  Osten  hin  um  den  Kiang 
und  Hoangho  liegen,  z.  B.  die  Fluren  um  Nanking,  d.  i.  der 
südliche  Hof,  die  einstmalige  Sommerresidenz;  femer  die 
Provinzen  Tsche-(Tche-)kiang,  Kiang-si,  Schan-(Ghan-)tong, 
Ho-nan  u.  a.  «Die  ganze  Vegetation  und  Landeskultur  des 
grossen  Reiches»,  sagt  Ritter  (III,  749  fg.),  «richtet  sich  nach 
den   drei   Hauptabschnitten:    dem   im   Norden   des  Hoangho, 


4)  S.  unter  anderm:  Sur  divers  mineraux  chinois,  par  E.  Biet,  in 
Joura.  As.,  in.  Ser.,  Vü,  VUI,  SOG  fg. 
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dem  im  Zwischenstromlaada  und  dem  im  südlichen  Drittheile. 
Dies  letztere'  allein  ist  das  romantische  Land,  die  Wildniss, 
das  Waldrevier,  dazwischen  hochkultivirte  Thäler,  der  Eampher- 
und  der  Feigenbaum  mit  seinen  breiten  Zweigen,  gleichwie 
der  Theeslrauch.  Im  mittlem  DriUheile  ist  Reisbau,  Seiden- 
kuitur  in  grossen  Maulbeerplantagen,  Baumwollenbau  (Nanking), 
Zuckerrohr  u.  s.  w.  in  unsäglicher  Menge  und  vorherrschend. 
Im  nördlichen  Drittheile  ist  dies  Alleis  minder  einheimisch, 
oft  nur  kfirglich  zu  finden  (doch  gibt  es  auch  noch  in  Sehen- 
si  bedeutende  Seide),  wenig  Weizen;  Reis  und  Thee  in  Pe- 
tscheli  schon  gar  nicht  mehr,  so  wenig  als  in  England;  da- 
gegen andere  Getreidearten,  Grasfluren,  Ulmen,  Pappeln  und 
Weiden.»  Im  mittlem  Dnttheile  ist  auch  sehr  viel  Salx, 
nicht  fern  vom  Poyang-Sec  die  treffliche  Porzellanerde. 
Dort  und.  zwar  erst  vom  Südost  des  Peting  an  beginnt  die 
Kultur  der  Theepflanze,  weiter  nördlich  gedeiht  sie  nicht, 
dort  ist  auch  die  eigenthttmliche  gelbliche  Baumwolle  (Nan- 
king). Seide  ist  hier  bisweilen  so  häufig,  dass  sie  zur  Volks- 
tracht wird;  da  ist  auch  der  Taigbaum  mit  seinem  Purpur- 
laube. Schon  -bei  Lin-tsch£u*fu  am  Einscha^-kiang  zeigen  sich 
Pomeranzen  - ,  Citronen  - ,  Limonenpflanzungen ,  Gold  «  und- 
Silberfasane  (die  gewöhnlichen  Fasane  fand  Marco  Polo  schon 
im  nördlichen  Drittheile  um  Si-ngan-fn  in  ausserordentlicher 
Menge),  Papageien,  Affen  ji-  s.  w.  Noch  weiter  am  Kiang  hinab 
wächst  die  köstliche  Fmchfr  des  südlichen  Li-tschi;  auf  dmi 
Bergen  ist  Moschus  und  viel  Rhabarber,  wiewolftlr  diesen 
die  nordwestliche  Stadt  Si-ning  der  Hauptplatz  ist.  ^)  Am 
nntern  Kiang  aber  sind. Gegenden,  welche  nach  den  Berich- 
ten besonnener  und  erfahr^ier  Augenzeugen  zu  dem  lieblich- 
sten, Prangendsten  gehören,  was  das  Auge  irgend  achauen 
kann.  Da,  am  Poyang-See  wimmelt  das  Wasser  von  bunt- 
farbigen Fischen  (Goldfischen  verschiedener  Art),  da  ist  die 
Oberfläche  der  Seen  oft  geschmückt  mit  der  prachtvollen, 
ebenso  schönen,  als  in  allen  Uiren  Theilen  nntzreichen  Wasser* 
pflanze  Lien-hoa  (Nymphaea  nelumbo),  deren  violette,  weisse 


4)  S.  die  Abbfindlung  von  Ritter  über  den  durch  die  ganze  Welt 
•von  hier  gehenden,  auf  dem  nahen  Alpeniaade  (doch  auch  im  Norden 
Indiens)  gesammelten  Rhabarber,  Rheum;  Asien,  I,  479— < 96. 
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oder  rothe  Bluten  sich  weithio  duftend  über  die  grossen,  auf 
dem  Wasserspiegel  ausgebreiteten  BlAtter  erheben.  An  den 
Ufern  stehen:  die  hohe,  baumartige  Päonie,  Camellien-, 
Maogolien-,  Orangenwälder  (daher  Pomme  de  Sine) 'nebst 
einer  Menge  von  Gewürzsträuchern  und  Heilpflanzen.  In 
diesen  Wäldern  wogen  und  weben  zahllose ,  bunt  und  präch- 
tig gefiederte  Yögel  und  Insekten ,  sowie  die  verschiedenartig- 
sten, meist  eigenthümlich  und  schön  gezeichneten  Quadrupeden, 
während  man  im  südlichen  Drittheile  die  schi>nsten  Granat- 
bäume,  Bananen,  Ananas  u.  s.  w.  findet  In  den  Südwest* 
liehen  Gebirgen  findet  man  Nashorn  und  Tapir.  Unter  den 
Haosthieren  ist  das  wichtigste  im  Lande  das  Schwein.  Aus 
der  Pflanzenwelt  aber  ist  das  Bedeutsamste  unstreitig  der 
Reis,  welcher  dem  Volke  die  hauptsächlichste  Nahrung  bietet, 
das  in  ausserordentlicher  Menge  wachsende  und  zu  den  viel* 
ähigsten,  versChiedenartigstai  Zwecken  benutzte  Bambusrohr, 
die  Baumwolle  und  der  einheimische,  zwar  nicht  in  der  frü- 
hesten Zeit,  sondern  erst  später,  wie  an  gee^;neter  Stelle 
wird  berichtet  werden,  in  Brauch  genommene,  aber  jetzt  in 
ausserordentlicher  Weise  angebaute  und  benutzte  Theestrauoh, 
endlich  der  Maulbeerbaum  mit  den  Seidenwürmern,  wovon 
an  einem  andern  geeignetem  Orte  noch  besonders  die  Bede 
sein  wird;  s.  auch:  Bob.  Portune^s  aWanderungen  in  China 
während  der  Jahre  4843 — 4845»  u.  s.  w.,  aus  dem  Englischen 
von  Dr.  J.  Th.  Zenker  (Leipzig  4854)  und  dasselbe  übersetzt 
von  Dr.  Himly  (Göttingen  4853).  Eigenthümlich  für  China  sind 
der  Durian  und  Mangustan. 

Je  weniger  den  Europäern  die  Pflanzen  und  Thiere  des 
innem  Landes  China  aus  eigener  Anschauung  bekannt  wer* 
den  konnten  und  je  sorgfältiger  das,  was  ihnen  bekannt  ge- 
worden ist,  in  den  kurzen,  aber  sehr  werthvollen  Notizen  zu- 
sammengestellt ist,  welche  Davis  in  seiner  ausgezeichneten 
Schrift  über  China  und  nach  ihm  andere  ^)  zur  Naturbeschrei- 


4)  S.  Wells  Williams,  8.8.0.,  S.  225  fg.  und  die  daselbst  citirten  Artikel 
des  Chinese  Repertory  über  Zoologie ,  die  Notizen  von  Burnet  in  Mur- 
ray's  China,  111,  9  fg.  u.  a.,  wozu  man  noch  die  im  erwähnten  Vor- 
ISafer  dieses  Werkes  von  mis  citirten  Abhandlungen  von  Abel  Remusat 
u.  5.  w.  nachsehe.  Besonders  wichtig  ist ,  was  der  schon  erwähnte 
Beriebt  Fortnne's  über  die  Region  der  Tfaeestranchknltur  u.  s.  w.  bietet. 
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bung  des  Landes  gegeben- haben,  desto  weniger  glauben  wir 
hier  aof  weitere  Einzelheiten  eingehen  zu  müssen. 

Noch  ausserordentlicher  nun  als  das  Obenerwähnte  ist 
die  kaum  glaubliche  Bevölkerung  dieser  Landstriche,  in  wel- 
chen nicht  selten  Menschen  auf  Flössen  der  Seen  und  Ströme 
wohnen,  welche  zum  Theil  in  der  Lange  von  Va  Stunde  an- 
einander hangen.  Geboren  auf  diesen  Flössen,  haben  sie 
Aecker  auf  denselben  hingebreitet  und  ziehen  auf  ihnen  näh- 
rende PQanzen.  Man  denke  sich  nt^n  zu  dem  reichsten  Segen 
an  Naturgaben  noch  die  bis  zur  Benutzung  auch  des  klein- 
sten Punktes  gehende  Betriebsamkeit  im  Anbaue  des  Rei- 
ses, welcher  dem  Volke  das  Hauptnahrungsmittel  bietet,  im 
Anbaue  der  Maulbeerbäume,  auf  deren  möglichst  kleinsten^ 
zartesten  Blattern  der  eben  deshalb  oft  erneuerten  Pflanzun- 
gen die  vielen  Millionen  der  verschiedenartigsten  Seidenwttr- 
mer  gezogen  werdqp,  die  Theesträucher  mit  ihren  duftenden 
Blüten,  die  Zuckerrohrpflanzungen,  denke  an  das  Gewimmel 
von  Fahrzeugen  aller  Art  —  und  man  wird  sich  ein  Bild  vom 
regen  Leben  der  Gegenden  um  den  Kiang  machen  können. 
—  Wir  sprachen  Vom  Prangenden  der  Landschaft,  aber  bei 
den  grellen  und  brennenden  Farben  der  Flora  und  Fauna 
findet  man  auch  häufig  barocke,  gezackte  Formen  schon  in 
den  seltsamsten,  deutlich  von  vulkanischem  Ursprünge  zeugen- 
den Felspartien  (brennende  Vulkane  gibt  es  jetzt  nicht,  nur 
Feuerbrunnen  und  leuchtende  Bergspitzen  bei  öftem  £rd- 
erschutterungen),  in  eigens  gebogenen  Bäumen  und  Laubkronen, 
in  einem  Schmucke,  welcher  namentlich  im  Herbste  sehr  grell 
hervortritt.  Kein  Wunder  nun,  wenn  bei  den  Kunstarbeiten 
der  Chinesen  in  Farbenton  und  spitzen  Formen  eine  Liebe 
fUr  das  Seltsame,  Gezackte,  Prangende  sich  kund  gibt 


§•  %.   Das  VolknatweD. 

Auf  diesen  sehr  verschiedenartigen  und  vielfach  gesegne- 
ten Boden  ward  nun  einst  der  Mensch  gestellt,  «sich  die 
Erde  unterthan  zu  machen».  Ob  das  gesammte  jetzige  Volk 
der  Chinesen  nur  durch  Einwanderungen,  welche  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  aus  verschiedenen  Gegenden  erfolgten,  ent- 
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standen  ist,  oder  ob  von  Anbeginn  der  Existeni  von  Mensohen 
an  diesen  Orten  verschiedene  Individuen  verschiedener  For- 
men in  verschiedenen  Gegenden  des  weilen,  gross^i  Landes 
aufgetreten  sind,  oder  ob  durch  die  Mischung  eingewanderter 
Golonien  mit  den  Ureinwohnern  des  Landes  das  VoUl  so,  vne 
e&  jetzt  dasteht,  im  Laufe  der  Jahrhunderte  herangewachsen 
ist,  wer  dürfte  hoffen,  hierüber  jemals  sichere  Zeugnisse  der 
Geschichte  auffinden  zu  können? 

Doch  ist  vorerst  so  viel  gewiss,  dass  es  in  China  selbst 
mehre  einzelne,  in  SchAdelbildung,  Farbe,  Sprache  und  Sit- 
ten von  der  Mehrzahl  des  Volkes  so  völlig  abweichende  Qane 
oder  Stämme  gibt,  dass  sie  nicht  sofort  als  blosse  Nebenzweige 
eines  Hauptstammes  betrachtet  und  mit  diesem  aus  einer  ge- 
meinsamen Wurzel  abgeleitet  werden  können.  Besonders  im 
SW.  des  Landes  trifil  man  mehre  derartige,  bei  der  Erobe- 
nmg  und  Civilisirung  des  Landes,  welche  unbestreitbar  von  - 
den  nördlichen  Provinzen  Chinas  ausging,  in  die  Berge  zurück- 
gedrängte Stämme  an,  welche,  zum  Theil  wenigstens,  als 
Reste  der  autochthonen  Völkerschaften  dieser  Gegenden  von 
den  Chinesen  selbst  angesehen  werden  und  von  uns  ange- 
sehen werden  müssen.^)  Werden  darunter  mehre  a schwarze», 
jedoch  auch  weisse  und  rothe  Miao  erwähnt,  so  ist  nicht  aus- 
gemacht, dass  sich  diese  Bezeichnungen  jedesmal  auf  die 
Haut-  und  nicht  vielleicht  hier  und  da  wenigstens  auf  die 
Kleiderfarbe  beziehen  (wir  sagen  dies  nicht  ohne  Grund), 
gleichwie  nicht  klar  ist,  ob  'da  von  völliger  Negerschwärze 
oder  nur  sehr  dunkeim  Aussehen  die  Rede  ist.  Unbestimmt 
bleibt  auch,  ob,  wenn  es  heisst,  dass  dieser  und  jener  Clan 
nicht  Chinesisch  verstehe,  dabei  eine  völlige  Sprach-  oder  nur 
eine  grosse  Dialektverschiedenheit  zu  denken  ist  Man  muss 
freilich  bei  mehren  derselben  an  das  Erstere,  eine  wirk- 
liche Sprachverschiedenheit   denken,    denn   während    mehre 


I)  Man  sehe  Manches,  was  vriv  in  der  Schrift  :t  Das  chinesische  Volk, 
S.  49  fg.,  über  diese  zum  Theil  mit  Palissaden  eingeschlossenen  Clane 
der  Miao-tse  aus  chinesischen  und  andern  Berichten  von  Neumann, 
L.  Kurz  u.  a.  bemerkt  haben ;  auch  vergleiche  man  über  die  in  Urkun- 
denbttchem  erwähnten  Sanmiao  die  Worte  des  leider  so  früh  vollende- 
ten E.  Biot  in  Joum.  As.,  Hf.  S^.,  XIV,  467  fg. 
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dieser  nordwestlichen  Qane  viele  Verwandtschaft  mit  dem 
Tttbetischen  (der  Sprache  der  Si^fan  und  der  Khiang)  zeigen, 
ist  in  den  südlichen  Clanen  in  Sprache  und  Gebräuchen  oft 
die  nnveiicennbarste  Aehnlichkeit  mit  Birmanen  und  Malaien. 
Dm  Yunnan  sind  Earayan  oder  KaraYn  ebenso,  wie. noch  heute 
im  Birmanenlande.  Bei  Yang*tschang-fu  tätowiren  sich  die 
Männer,  belegen  Mftnner  und  Weiber  die  Zähne  mit  Gold- 
plattchen,  haben  Schamanendienst  ohne  Tempel  und  Idole,  and 
bedienen  sich  nur  der  Kerbhölzerschrift,  ganz .  wie  man  dies 
mehrfach  unter  den  Malaien  findet  Jedoch  ist  mit  RIaprotb, 
Neumann  u.  a.  durchaus  nicht  anzunehmen,  dass  dies  Men- 
schen eines  afrikanischen  oder  diesem  gleichen  Negerstammes 
sind,  wie  denkwürdig  und  charakteristisdi  auch  ihr  Erschei- 
nen bleibt.  ^)  Wir  werden  weiterhin  etwas  Aebnliches  in  den 
Urstämmen  Vorder- Indiens  bemerken.  Abgesehen  nun  von 
dieser  zum  Theil  wenigstens  völlig  gewissen  Verschiedenheit 
scheint  im  Allgemeinen  auch  eine  bedeutende  Differenz  zwischen 
dem  Menschenschlage  im  Norden  und  zwischen  dem  im  Saden 
des  Landes  zu  sein.  In  Petscheli  (s.  Ritter,  III,  748  fg.)  sind 
mehr  «plumpe,  kurze  Gestalten,  nichts  weniger  als  schön, 
die  Köpfe  der  Weiber  gross  und  rund,  bei  Männern  Stumpf- 
nasen, hohe  Backenknochen,  grosse  Lippen,  dunkelfarbig,  fin- 
ster, das  Haar  schwarz,  hart,  dicht.  Die  Bewohner  des  Sud> 
reiches,  des  mittlem  Strichs  am  Kiang,  sind  weit  schönerer 
Büdung,  zumal  die  Frauen  weisser,  schön  von  Haut  und  Glied- 


4)  «Man  muss  sogleich  bemerkem»,  sagt  Klaproth  io  dem  lehrreichen 
Aufsatee:  Sur  les  Negres  de  Kouenlua,  in  Nouv.  Journ.  As.,  XII,  240, 
«  dass  der  Ausdruck  negre,  wenn  er,  um  die  Stämme  Oceaniens  zu  be- 
zeichnen gebraucht  ist,  welche  durch  ihre  Hautfarbe  sich  den  Negern 
Afrikas  nfthern,  äusserst  schlecht  gewählt  ist;  der  Teint  der  schwarzen 
Völkerschaften  von  Oceanien  ist  nie  von  reinem  Schwarz,  er  ist  viel- 
mehr Russbraun  mit  Gold  vermischt,  das  an  Intensitöt  wechselt.  So 
sind  die  Papuas  mit  krausem  und  wolligem  Haare,  von  dunkelbrauner 
Farbe,  aber  einer  heilern  Nuance  als  die  malaiischen  Neger  oder  hy- 
bridischen Papuas,  während  die  Einwohner  von  Neuholland  mit  kurzen 
und  glatten  Haaren  ein  schmuziges,  gelbliches  Braun  haben,  uod  die 
Neger  von  Yandiemensland  mit  wolligem,  sehr  gekräuseltem  und  kui^ 
zem  Haarwuchse  sich  mehr  der  Mehrzahl  der  afrikanischen  VOlkei^ 
Schäften  nähern.» 
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massen.».  Im  AMgemeitien  sind  die  Mäoner  von  starker  Mua- 
kulatar,  mit  breiter  Brost  und  als  Arbeiter  sehr  geschätzt, 
die  Frauen  dagegen  weit  zarter,  besonders  die  der  hohern 
Sünde. 

Abgerechnet  aber  die  einzelnen  Ausnahmen,  welche  sich 
doch  theilweise  bis^  auf  die  Grundformen  erstrecken ,  trdgt  das 
chinesische  Volk  dennoch  in  seinem  weniger  gewölbten  Ober- 
haopte,  der  gleich  über  den  Augenbrauen  stark  zurückgehen- 
den Stirn,  wie  dem  gleich  einwärts  gehenden,  ziemlich  bart- 
losen Einne,  seinem  schwarzen  glänzenden  Haupthaare,  sei- 
nen breiten  Backenknochen,  den  kleinen,  scharf  aufwärts 
geschlitzten  Augen  und  dicken  Augenlidern  unter  den  hoch- 
gewölbten  Augenbrauen,  seinen  vielen  Nasenlauten,  in  der 
Einsilbigkeit  seiner  Sprache,  dem  bis  auf  die  kleinsten  Wort- 
ond  Tonnuancen  feinen  Gehöre,  wie  seiner  Neigung  zu  hän- 
gendem Bauche  und  seinem  mehr  wogenden  TriUe  die 
deoüicben  Spureii  einer  gemeinschafllichen  Grundgestalt,  wie 
eines  gleichen'  Ursprungs.  Auch  kann  darüber  kein  Zweifel 
sein,  dass  dieser  ganze  Yolksstamm  der  zweiten  Hauptrasse 
der  Menschen ,  nämlich  der  mongolischen  beigezählt  werden 
mnss.  Der  im  Allgemeinen  kräftige  Körper  macht  nicht 
selten,  gleichwie  zum  Tragen  ausserordentlicher  Lasten  und 
zum  Bestehen  der  härtesten  Drangsale  und  Züchtigungen,  so 
ni  langer  Lebensdauer  fähig.  Die  geistige  Begabung  aber  geht 
fast  gleichen  Schritt  mit  dem  an  die  Fluren  gespendeten  Se- 
gen; die  Einwohner  nämlich  der  gegen  die  Mündung  der  bei- 
den Hauptströme  liegenden  Provinzen  gelten,  im  Allgemeinen 
betradHet,  als  die  befähigtsten  des  Landes;  aus  ihnen  kom- 
men seit  Menschengedenken  die  meisten  Gelehrten  u.  s.  w. 
Dort,  im  Zweistrom -Gebiete  lebt,  wie  schon  Marco  Polo  sagte, 
ein  überaus  fleissiges,  industriöses,  in  jeder  technischen  Be- 
nehnog  sehr  vervollkommnetes,  aber  auch  ein  in  viele  Aus« 
Schweifungen  versunkenes,  feiges  und  sklavisch  gesinntes  Volk. 
Als  besonders  sanft  gelten  die  Einwohner  von  Schen-si;  wem 
fallen  ni^t  bierbef  die  mites  Seres  der  Alten  ein?  Und  das 
Volk  um  Si*ngan«fu,  am  spitzen  Winkel  des  Hoangho,  in 
diesem  Landstriche  der  alten  Tsin,  wird  robuster  und  tapfe- 
rer als  die  Leute  der  andern  Provinzen  Chinas  genannt.  Als 
rauher  und  unpolirter  gelten  die  Leute  der   südlicbem  Pro- 
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vinzen,  und  die  Menschen  um  das  schon  subtropische  Kanton 
erscheinen  als  weniger  geistvoll,  aber  wunderbar  zur  Nach- 
ahmung von  Kunstwerken  aller  Art  geschickt. 

Zu  wichtig  ist,  was  hinsichtlich  des  Körperbaues  der<!hi- 
nesen  J.  Davis  *),  welcher  Tausende  von  Chinesen  sah,  be- 
merkt, als  dass  wir  es  hier  übergehen  könnten.  Er  sagt: 
«Vergleicht  man  den  Schädel  eines  Chinesen  mit  dem  eines 
Europäers  und  Negers,  so  bemerkt  man,  dass  der  Gesichts- 
winkel bei  dem  erstem  fast  die  Mitte  hält  zwischen  dem  der 
beiden  andern,  d.  h.  um  es  mit  andern  Ausdrücken  zu  be- 
zeichnen, dass  die  Stirn  und  der  untere  Theil  des  Gesichts 
beim  Chinesen  sich  ein  wenig  mehr  rückwärts  ziehen  als  bei 
dem  Europäer,  jedoch  viel  weniger  als  bei  dem  Afrikaner. 
Dieselbe  Eigenthümlichkeit  zeigt  sich  in  der  Stellung  der 
Schneidezähne.  Die  Lippen  des  Chinesen,  ohne  an  Dicke  de- 
nen des  Negers  zu  gleichen,  nähern  sich  doch  einander  viel, 
jedoch  weit  entfernt,  auch  vorstehend  zu  sein.  Der  Chinese 
hat  eine  dicke,  plättsche  Nase,  und  die  Nasenlöcher  mehr 
zurückgestellt,  wie  ein  Aethiopier,  wenn  auch  weniger  stark. 
In  manchen  Beziehungen  ähnelt  er  besonders  dem  Indianer 
von  Nordamerika.  Wie  dieser  hat  er  schwarze,  glänzende 
Haare,  schräg  gehende  Augen,  die  Augenbrauen  an  ihrem 
äussersten  Ende  sich  erhebend,  und  spärliches  Barthaar  und 
wie  bei  diesem  ist  auch  sein  Körper  fast  ganz  ohne  Haare. 
Hinsichtlich  der  Kleinheit  der  Füsse,  der  Hände  und  Knochen 
gleichen  die  Chinesen  dem  grössten  Theile  der  Asiaten.  Wir 
•  wollen  hier  im  yorbeigehen  bemerken,  dass  die  Eskimos, 
so  wie  sie  in  den  Kupfertafeln  dargestellt  sind,  weidie  dem 
Berichte  des  Kapitäns  Lyon  beigefügt  sind,  in  einer  auffallen- 
den Weise  den  Tan-kia,  oder  Schiflfern  der  Küsten  von  China, 
gleichen.  Diese  Leute  werden  wie  eine  besondere  Rasse  von 
der  Regierung  behandelt,  welche  nicht  duldet,  dass  sie  sich 
mit  den  Strandbewohnem  vereinen.  Es  ist  möglich,  dass 
diese  Schiffer,  so  zurückgedrängt,  nach  Norden  hinse wandert 
sind,  doch  ist  dies  nur  eine  Vermuthung.  '—  Wiewol  die  Chi- 
nesen sich  mit   den  Mongolen   verbunden   haben,   so  bleibt 


4)  La  Chine  ou  Description  g^n6rale  etc.,  traduite  de  TAnglaia  (Bra- 
xelles  483S],  I,  244  fg. 
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doch  noch  eine  sichere  Verschiedenheit  zwischen  ihren  Zügen; 
das,  was  die  letztem  Hartes  haben ,  findet  sich  beträchtlich 
sanfter  bei  diesen.  Die  Giiinesen  des  Südens  haben  die 
Zuge  weniger  eckig  als  die  Einwohner  von  Peking.  Die, 
welche  dem  Einflüsse  der  Atmosphäre  nicht  ausgesetzt  sind, 
haben  so  schöne  Gesichtsfarbe  als  die  Spanier  mid  Portu- 
giesen. Doch  ist  die  Wirkung  der  Sonne  auf  ihre  Haut  so 
gross,  dass  viele  unter  ihnen,  welche  bis  an  den  Gürtel  nackt 
gehen,  wenn  sie  entkleidet  sind,  aussehen,  als  hätten  sie  den 
Obertheil  des  Körpers  von  einem  Asiaten  und  die  Unterglieder 
von  einem  Europäer.  Sie  haben  überhaupt  gute  Gesichtszüge 
bis  zu  30  Jahren,  aber  darüber ,  hinaus  gibt  das  Vorstehen 
ihrer  Backenknochen  ihrer  Physiognomie  einen  harten  Aus- 
druck, welchen  die  Jugend  nicht  bücken  liess.  Die  Leute 
werden  beinahe  immer  im  Alter  sehr  hässlich.» 

Indem  vdr  hier  noch  andere,  schon  anderwärts  er- 
wähnte ^) ,  sehr  bedeutsame  Zeugnisse  von  Augenzeugen  über 
KörperbüduDg  und  Naturell  dieses  Volks  übergehen,  bemer- 
ken wir  hier  nur  noch  insbesondere,  dass,  bei  ausserordent- 


4)  Wir  erlauben  uns  hier  auf  das  im  YorlHufcr  dieses  Werkes,  S. 
5t  fg.,  Beigebrachte  uns  beziehen  zu  dürfen,  können  aber  nicht  um- 
hin, noch  folgende  Worte  Hickey's  in  Macartne/s  Reise  hierher  zu  setzen : 
«Ausser  den  kleinen  Augen ,  welche  man* insgemein  den  Chinesen  bei- 
derlei Geschlechts  beilegt,  haben  die  meisten  Mannsleute  stumpfe, 
aufgestülpte  Nasen,  hohe  Wangenknochen,  dicke  Lippen  und  eine 
dunkle,  trübe  Gesichtsfarbe.  Ihr  Haar  war  durchaus  schwarz,  aber 
so  dick  und  stark,  dass  sie  das  Haar  der  Europäer  mit  dem  Haare 
oder  der  Wolle  kleinerer  Thiere  verglichen.  Die  Chinesen  tragen  oft 
Sclinurrbärte.v  Fr.  Hamilton,  der  aufmerksame  Beobachter  der  ethno- 
graphischen Verhältnisse  Ost -Asiens,  sagt  in  Eastem  India,  II,  425: 
«■Die  Gesichter  der  Paharia  (in  Indien)  sind  oval  und  nicht  rauten- 
förmig, wie  die  der  Chinesen.  Ihre  Augen,  statt  wie  bei  den  Chinesen 
im  Fette  versteckt  und  schief  zu  sein»  u.  s.  w.,  s.  Lassen,  Ind.  Alt, 
li  384.  Pallas  (Russ.  R.,  Th.  HI)  charakterisirt  die  Chinesen  als  flache 
Gesichter  Ait  kleinen  schwarzen  Augen  und  ausgefüllten  Winkeln,  mit 
rabenschwarzem  Haare /während  er  den  Mandschuren  breitere  Larven 
mit  hohen  Backenknochen  und  Nasen  gibt,  welche  an  den  Augen- 
winkeln sich  durch  grosse  Breite  auszeichnen  und  grosse  Ohren ,  welche 
bei  Urnen  fast  national  sind.  Man  beachte  dies  besonders,  da  mehre 
Reisende  das  mandschurische  Element  nicht  immer  genau  genug  von 
dem  eigentlich  chinesischen  unterschieden  zu  haben  scheinen. 
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lieber  Betriebsamkeit  und  Erfindungsgabe  auf  allen  Gebieten 
der  das  Sinnenleben  betreffenden  Künste  und  Fertigkeiten, 
doch  weit  weniger  Anlage  und  Sinn  für  das  Uebersinnliche, 
eigentlich  Wissenschaftliche,  für  rein  geistige  Thatigkeit  und 
somit  auch  für  das  Ideal* Schöne  vorhanden  ist;  dies  wirid 
durch  alle  Jahrtausende  die  folgende  Geschichte  des  Volks 
bezeugen.  Auch  spricht  sich,  wie  schwer  es  immer  bleibt,  das 
ursprünglich  Gegebene  von  dem  Jahrtausende  lang  durch 
Lebensart  und  bürgerliche  Einrichtungen  Angeeignete  ab- 
zuscheiden, eine  starke  Sensualilät  und  Sinnlichkeit,  dabei 
eine  gewisse  Flexibilität,  eine  Eigenthümlichkeit  des  GemUlhs 
aus,  welche  gleichwie  die  Temperatur  des  Landes  £U  beiden 
Seiten  hin  in  weit  auseinander  liegende  Grade  gebt ,  also  in 
veränderten  Lagen  und  Beziehungen  leicht  in  einem  und  dem- 
selben Menschen,  hier  als  Stob  und  Uebermuth,  dort  als 
knechtischer  Sinn,  hier  als  skrupulöse  Bedenklichkeit,  ja  Ge- 
wissenhaftigkeit (z.  B.  in  den  Kiadespflichten),  dort  als  Fühl- 
losigkeit  bei  den  Leiden  anderer,  hier  als  schlaue,  angstliche 
Berechnung  des  Yortheils,  dort  als  plumpe  Geringschätzung 
aller  Gefahren,  hier  als  kleinliche  Liebe  zum  Behaglichen ,  dort 
als  kalte  Todesverachtung  sich  zeigt.  Freundlich  ist  bei  alle- 
dem die.  in  glücklicher  Mischung  der  Sflfte  vorherrschende 
Anlage  zu  heiterm,  lebensfrohem  Sinne  und  zur  Genügsam- 
keit an  dem  Vorhandenen  und  Bestehenden.  Durch  alles 
dies  wurden  die  Chinesen  befähigt,  «seit  den  ältesten  Zeiten 
bis  auf  den  heutigen  Tag  das  grösste  Colonialvolk  im  ganzen 
Morgenlande»  zu  sein.  ^) 

Diese  Einzelheiten,  welche  'in  sichern  Thatsachen  be- 
stehen, oder  doch  bestimmt  auf  dergleichen  beruhen,  glaub- 
ten wir  hier  angeben  zu  müssen,  um  nun  mit  einiger  Sicher- 
heit an  die  Beantwortung  der  grossen  Frage  gehen  zu  können: 
ob  diese  Erscheinungen  einer  wesentlichen  Gleichheit  im  All- 
gemeinen bei  mancher  Verschiedenheit  im  Einzelnen  sich  da- 
durch leicht  und  ohne  Gewaltthätigkeit  erklären  lassen,  dass 
in  dem  grossen  und  weiten  Terrain  des  Landes  irgendeine 
einzelne  im  Lande  wohnende  Völkerschaft  sich  einst  vor  den 


4)  R.  F.  Neumann,  Oeschlchte  des  englitohen  Reiobes  in  Asien 
(Leipzig  48*7),  U,  7««. 
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andern  hervorgetban ,  die  andern  nach  and  nach  besiegt, 
m  ihre  Macht  und  Bildung  hereingezogen,  so  sich  assimiiirt 
und  die  Völkerschaften,  welche  dies  nicht  wollten,  in  die 
Berge  zurückgedrängt  hat.  Denn  nur  diese  Frage  kann  hier, 
beim  uralten  Vorhandensein  dergleichen  uralter  Lauj^esstämme, 
wie  sich  deren  auch  in  Indien  zeigen  werden,  zunächst  in 
Erwägung  kommen.  Gerade  derartige  Thatsachen,  als  das 
Dasein  solcher  bis  ins  graueste  Alterthum,  bis  in  eine  Ge- 
schichte vor  aller  unserer  Geschichte  zurückführender  Ur-^ 
Stämme  ist,  müssen  mit  verdoppelter  Vorsicht,  mit  möglichster 
Klarheit  und  Entschiedenheit  betrachtet  werden,  ehe  man  auf 
noch  weiter  zurückgehende  Fragen,  z.  B.  über  die  Uranfänge 
der  Menschheit  überhaupt  zurückgehen  kann.  Hierüber 
scheint  nun  auch  unter  allen  der  Sache  irgend  Kundigen  gar 
kein  Zweifel  und  Streit  vorhanden  zu  sein.  Zu  klar  und  un-- 
zweideutig  ist  nach  allen  Zeugnissen  der  chinesischen  Ge- 
schichte, wie  sich  im  Folgenden  erweisen  wird,  das  Ausgehen 
der  Colonisirung,  Herrschaft  und  Kultur  von  den  nordwest- 
h'dien  und  östlichem  Provinzen,  wie  von  der  nachherigen 
Erweiterung  des  Reichs  nach  den  südlichem  Theilen  des 
Landes  und  der  Besiegung  gleichwie  theilweisen  Zurückdrän* 
gong  der. diese  Gegenden. bewohnenden  Stämme.  Namentlich 
sind  hierin  sehr  verdienstlich  die  Bemühungen  von  £.  Biot. 

Aber  darüber  kann  Streit  sein  und  muss  Streit  erhoben 
werden,  ob  nämlich  diese  Colonisation  von  auswärts  (man 
hat  gesagt,  vom  KuenlUn)  ins  Land  hereingekommen  und  am 
Hoangho  hinabgegangen  sei.  Dies  haben  neuere,  gediegene 
Forscher,  besonders  Frankreichs,  mehr  als  einmal  behauptet 
and  zum  Theil  schon  wie  eine  ausgemachte  Sache  vorgetragen. 
Hiergegen  müssen  wir  uns  noch  heute  ^)  auf   das  bestimmte- 

4)  S.  Das  Chinas.  Volk  u.  s.  w.,  S.  70  fg.  —  Jene  Hypothese,  mehr- 
fach von  E.  Biot  in  M6m.  präsentes  par  divers  savants  k  TAcad^mie, 
inJourn.  As.,  IV.  S6r.,  VII,  474  u.  a.  mit  Berufung  auf  Hoai-nan-tseu 
vom  2.  XahrhuDdert  V.  Chr.,  in  Inscript.  et  bell.  Lettres  (Paris  4862),  U, 
*  fg. ,  femer  im  Tcheouli  ausgesprochen,  oder  bei  Reinaud  in  der  Re- 
lation des  voyages  (Paris  4846),'  I,  CXLVIir  fg.;  s.  auch  Klaproth,  Ta- 
bleaux  historiques  de  FAsie,  p.  29,  30.  Dass  die  erwähnte  chinesische 
Stelle  die  Kämpfe  der  alten  chinesischen  Halbgötter:  Kun-kung,  Niü- 
wa  u.  a.  an  den  Ruen-lUn  versetzt,  ist  doch  von  so  grossem  Gewicht 
nicht. 
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sie  erklären.  Dass  das  chinesische  Volk  nicht  für  einen  Zweig 
der  Inder  angesehen  werden  kann,  hat  schon  Klaproth  schlagend 
nachgewiesen  und  bedarf  es  noch  eines  Zusatzes  zu  den  von 
ihm  beigebrachten  Gründen,  so  ist  es  der  aus  dem  Charakter  der 
beiderseitigen  Sprachen  entlehnte ,  welche  sich ,  wie  der  grosse 
Renner  menschlicher  Sprachen,  Wilhelm  v.  Humboldt  in  der 
Einleitung  zu  seinem  berühmten  Werke  über  die  Kawi-Sprache^) 
sagt,  im  entschiedensten  Gegensatze  ihres  ganzen  Wesens  be- 
finden, und  welche  wie  ein  paar  Pole  einander  gegenüber- 
stehen. Haben  nun  aber  einige  neuere  französische  Forscher 
(Ed.  Biet  u.  a.)  angenommen,  dass  diese  Golonisirung  von  einer 
aus  dfiu  Gegenden  des  Kuenlün  hereingekonunenen  und  zwar 
türkischen  Basse  erfolgt  sei,  so  sind  aUe  die  dafür  vorge- 
brachten, uns  bekannt  gewordenen  Gründe,  welche  aus  chi- 
nesischen Traditionen,'  aus  der  Farbe  der  Haare  u.  s.  w.  ent- 
lehnt sind,  nicht  ausreichend.  Denn  was  die  chinesischen 
Traditionen,  auf  welche  man  sich  beruft,  anlangt,  so  sind 
diese  sehr  spät,  sehr  vage  und  unbestimmt  Vom  KaenlUn 
soll  jene  Colonie  ausgegangen  sein,  dahin  wie  auf  einen  Mera- 
berg  soll  die  chinesische  Tradition  hinweisen.  Ist  aber  denn 
davon  in  allen  den  zuverlässigen,  heiligen  Büchern  der  Chi- 
nesen auch  nur  Eine  Spur;  ein  einziges  Wort  in  den  Kings 
zu  finden?  ^)  Ist  eine  Mär  dieser  Art  nicht  erst  in  den  spä- 
tem Zeiten  zu  finden,  in  welchen  lange  schon  indische  Vor- 
gänge die  Chinesen  zur  Nachbildung  derartiger  Gedanken- 
kreise reizten?    Ist  es  denn  ferner  auch  gewiss  oder  nach 


4]  Wir  werden  die  hierher  gehörigen  Worte  selbst  weiter  unten 
hersetzen. 

2)  Selbst  die  grosse  Reichsgeschichte,  Tong-kien-kang-mu,  de- 
ren wir  im  Folgenden  oft  werden  gedenken  mtlssen,  welche  doch  auch 
die  hauptsachlichsten  Traditionen  über  die  dem  Yao  vorangehenden 
Herrscher  erwähnt,  sagt  kein  Wort  von  einer  derartigen  Einwandening 
nach  China  aus  dem  Westen,  sondern  bebt  vielmehr  also  an:  «Die 
.ersten  Völkerschaften,  welche  China  bewohnten,  sassen  anfangs  nur 
im  nördlichen  Tbeile  des  Landes,  welcher  in  dem  besteht,  was  heu- 
tiges Tages  die  Provinz  Schen-si  in  sich  schliesst;  sie  waren  so  wild, 
dass  sie  mehr  Thiere  als  Menschen  war^n,  ohne  Häuser»  u.  s.  w.  Edle, 
Herrscher  lehrten  sie  ein  Besseres;  s.  Histoire  g^nör.  ...  de  MailK 
I.  6  fg. 
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der  oben  bemerkten  Bescbaffenheit  der  am  KoenlUn  befind- 
tichen  Gegenden  nur  wahrscheinlich,  dass  dort  früher  Kultur 
gewesen  sei  als  in  China,  und  hat*  nicht  umgekehrt  am  wahr- 
scheinlichsten die  weiter  unten  im  §.  6*^  zu  erwähnende 
Notiz  ganz  einfach  ihre  Erklärung  darin,  dass  früher  vom 
nordwestUchen  China,  wo  Jao,  Schün  u.  s.  w.  residirt  hatten, 
einige  Kultur  in  eine  Stadt  oder  dgl.  am  Kuenlün  hingedrun* 
gen  war?  Kennt  man  denn  auch  die  Specialgeschichte  der 
altern  £inzelreiche  der  Tsin,  der  TschSu  u.  dgl.  genug, 
um  eine  derartige  Flucht  zum  Ausländischen  rechtfertigen 
ZQ  können?  Sprechen  nicht  geradezu  die  ehrwürdigen  alten 
Docuraente  der  King,  statt  von  einem  in  früher  Zeit  auf  oder 
an  auswärtigen  Bergen  vollzogenen  Kultus,  vielmehr  ganz  deut- 
lich Ton  der  frühesten  Adoration  der  chinesischen  Herrscher 
auf  den  vier  Jo  (Yo),  auf  bestimmten,  für  die  Lage  und  Aus- 
dehnung des  chinesischen  Reichs  dieser  Zeit  sehr  bezeich- 
nenden, in  China  selbst  gelegenen  Bergen?  Hiervon  im  Fol- 
genden mehr.  Aber  der  schwarzen  Haare  wegen  sollen 
sie,  sagt  man,  von  den  Turk- Völkern  stammen;  iblgt  denn 
dies  nothwendig?  Sollen  denn  die  schwarzhaarigen  Volker 
aller  der  Inselgruppen  des  fernsten  Osten ,  Japan  u.  s.  w.,  erst 
durch  Einwanderung  aus  Cbina  entstanden  sein?  Müssen  sie 
nur  auf  diese  Weise  die  gleiche  rabenschwarze  Farbe  der 
Haupthaare  erhalten  haben?  Wer  will  hierüber  entschieden 
absprechen?  Gegen  eine  Ableitung  jener  Art  zeugt  aber  auf 
das  entschiedenste  der  von  allem  Türkischen,  Indogermani- 
schen und  selbst  Mongolischen  völlig  verschiedene  Charakter  der 
chinesischen  Sprache.  Die  Sprache  ist  und  bleibt  ja  überall 
eins  der  wichtigsten  Elemente  für  Beantwortung  derartiger 
Fragen.  Es  hat  aber,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  die 
chinesische  Sprache  ausser  andern  Ab^nderlichkeiten  auch 
die  Eigenthümlichkeit  einer  einsilbigen  Sprache  von  Anbeginn, 
soweit  wir  dieselbe  kennen,  gehabt  und  bis  zu  dieser  Stunde 
wesentlich  erhalten,  weniger  schon  das  Ttibetische  und  gar 
nicht  das  Mongolische.  ^)    Dass  aber  alle  die  türkischen  Spra- 


4)  J.  i.  Schmidt,    Grammatik   der  tUbeti»chen  Sprache    (Peters- 
l>urg  and  Leipzig  i839,  4.),  S.  53.  -—  Derselbe.  Grammatik  der  mon- 
gnlischen  Sprache  (ebendaselbst  4834,  4.) 
Kaeüffer.  I.  6 
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eben  diesen  Gharakter  durchaus  nicht  haben,  yielmehr  den 
der  zwei*  und  mehrsilbigen^  und  dass  nur  die  chinesische 
mit  einigen  südöstlichen,  von  Aoam  ^)  u.  s.  w.,  selbst  in  Ver- 
gleich EU  den  noch  tiefer  südlichen  malaiischen  Inseln  und 
Undem  völlig  isolirt  dasteht,  ist  ausgemacht  und  bekannt 
Es  ist,  um  so  tief  eingreifende  Schlüsse  machen  sn  wollen, 
nicht  genug,  auf  einige  wenige  chinesische  Wörter  als  auch 
im  Mongolischen  vorhanden  hinzuweisen. 

Nein,  wir  müssen  nach  alledem  jene  Hypothese  für  eine 
vöUig  unhaltbare,  Eur  Lösung  vorhandener  Dunkel  ungeeig* 
nete,  vieles  andere,  was  offenbar  da  ist,  eher  verkehrende 
Sondermeinung  halten,  welche  nur  neue,  viel  grössere  Dun- 
kel und  Schwierigkeiten  sohaSl.  Gewiss  ist  nur  das  Beginnen 
der  Kultur  des  Landes  im  Nordwesten  desselben. 

So  viel  gehört  hierher,  um  zu  erkennen,  dass  dies  Volk 
nicht  mit  geschichtlich  irgend  haltbarem  Grunde  von  einem 
'  der  umwohnenden  Westvölker  abgeleitet  werden  kann.  Wie 
es  aber  weiter  zurück,  mit  seinem  Verhältnisse  zu  den  ersten 
Menschen  sei,  darüber  zu  sprechen  ist  nicht  Sache  dieses 
Ortes,  an  welchem  wir  vielmehr  nur  darauf  ausgehen,  nach 
glaubwürdigen  äussern  Zeugnissen  sichere  Data  der  Geschichte 
aufzusuchen. 

§•  3.   Die  Sesekiehtsfiellei« 

Die  eigentlicben  King.  —  Tschguli  (Tcheou-li).  —  Die  Histohographen. 

Gleichwie  jeder  einzelne  Mensch  keine  Kenntniss  von  den 
Ereignissen  sefnes  Wiegenlebens  haben  kann,  dafem  sie  ihm 
nicht  von  andern,  welche  um  sdne  Wiege  standen,  gegeben 
wird;  so  ist  es  auch  mit  jedem  Volke.  Hier  aber  ist  von 
emem  Volke  die  Rede,  von  dessen  erster  Zeit  darum  kein 
anderes  mit  Sicherheit  berichten  kann,  weil  kern  Volk  der 
damaligen  Zeit,  selbst  wenn  es  überhaupt  Kenntniss  von'die- 
ser  Nation  gehabt  hatte,    eine  sichere,  geordnete  Geschichte 


4)  Adelung  rechnet  im  Mithridates,  l,  27  fg.,  zu  den  einsilbigen 
Sprachen  die  von  Siaoi,  TObet  und  dem  nördlichen  Indien  mit  Java, 
Pegu,  Tonkin,  Gocbinchina,  Camboja  und  Laos;  W.  v.  Humboldt  adie 
chinesische  und  mehr  südöstliche  asiatischen  Sprachen». 
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und  die  SU  ihr  ntftbige  Vorbildong  gehabt  hat)  viehnehr  ge- 
rade das  ehioesische  Volk,  dessen  Anfange  wir  wünschen 
kennen  zu  lernen,  weit  eher  als  jedes  andere  sich  dner  chro* 
Doiogisch  bestimmten  Geschichte  erfreut.  Natüiüch  wird  da- 
her das  erste  Sein  und  £eben  des  chinesischen  Yolks  in  ein 
nicht  minder  tiefes,  undurchdrin^hes  Dunkel  gehüllt  sein, 
als  der  Anbegipn  fast  jedes  andern,  und  wir  sind  deshalb 
weseadidi  nur  auf  dasjenige  hingewiesen,  was  China,  Land 
ond  Volk  selbst,  an  Hilfsinitteln  zu  hellerer  Ahnung  über  das 
bietet,  was  suerst  in  iimi  war. 

Da  ist  denn  nun  die  erste  Frage  jedes  Denkenden  nach 
den  hauptsachlichsten  QueUen  dieser  Geschichte  des  Landes. 

Den  ersten  Rang  aber  nehmen  hier  unbestreitbar  die 
King,  d.  i.  aBOcherD,  die  HauptbOcher  des  gesammten  chine- 
nschen  Lebens  ein,  diese  Bttcher  «der  festen  untrttgtichen 
Lehre»,  wie  der  Chinese  sagt,  durch  deren  Fertigung,  d.  h. 
iheils  Sammlung,  theils  Niederschreibung  oder  Ueberarbeitung 
sich  Kongtse  (Kheng-fon-tseu,  latein.  Confiichis),  wie  wir 
späterhin  sehen  werden,  grosse  Verdienste  erwarb.  Zwar  ge- 
hören von  diesen  Büchern  hauptsächlich  nur  der  (andere  sagen: 
das)  Schu-king  (Chou-king)  und  dei"  Scbi-king  (Ghi-king)  zu 
den  Quell»  der  allgemeinen  Geschichte  des  Landes  alter  Zeit; 
iodess  weBen  wir  sogleich  an  dieser  Stelle,  um  Zerstücke- 
langen  möglichst  zu  meiden ,  das  Nöthigste  tlber  diese  Grund- 
bacher des  chinesischen  Wesens  überhaupt  bemerken.  Jedoch 
heschrMen  wir  uns,  hier  nur  von  den  eigentlichen  King, 
den  grossem,  den  heiligen ,  gleichsam  den- kanonischen  Bu* 
ehern  lu  reden  und  werden  erst  weit  spater  von  den  soge- 
nannten kleinem  King,  den  Sse-schu  (Sse-chou)  oder  den  vier 
classisdien  kleinem  Büchern  reden,  da  diese  zwar  bei  Be- 
irachtong  der  Lehre  gar  sehr,  aber  fast  gar  nicht  bei  Erfor- 
schung der  Geschichte  in  Frage  kommen« 

Während  nun  der  eigentlichen  King  ursprünglich  sechs  ^) 


<)  Wir  verweiaeo  die,  welche  Ausftthriielieres  über  diese  Angelegen^ 
^wttnsdien,  vomthinlicb  auf  folgende  Schriften:  Jul.  Ilapreth,  Ueber 
^«he  Literatur  der  Chinesen  und  besonders  die  King,  im  Aaiatiadien 
Httia,  n,  S.  Stück  (4ao«),  S.  89,  dann  3.  Stttck,  9  49t,  besonders  Wi 
\ QDd  5.  Sülck,  S.  404  fg. ;  J.  Mohl  in  T-kfaig,  I,  94  %.   Dort  sagt  Klap- 

6* 
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war^,  ist  der  Jo-(Yo-)king,  welcher  über  die  Musik  han- 
delte, unter  innem  Kriegen  Chinas  bis  auf  einige  wenige 
Bruchstücke  verloren  gegangen,  und  so  sind  jetzt  nur  noch 
fünf  King  vorhanden,  nflmlich  der  J-(Y-)king,  der  Schu-(Chou-) 
king,  der  Schi-(Chi-)king,  der  Li-ki  und  TsohUn-tsiSu  (Tchun- 
tsieou)  —  oft  zusammen  der  Wuking  (Ou-king)  genannt,  d.  h. 
wörtlich:   die  fUnf  King  der  wahren,  festen  Lehre. 

Das  älteste,  wenigstens  in  gewissem  Sinne  Älteste  ist 
a)  das  wunderliche  Buch  J-(Y-)king,  oder  das  Buch  der  Ver- 
wandlungen. ']  Wir  werden  im  Anhange  zu  diesem  Theile 
unter  L  eine  etwas  klarere  Vorstellung  von  diesem  seltsamen 
Buche  geben. 

Weit  ehrwürdiger  und  ftlr  uns  wichtiger  ist  das  zweite 
Werk  unter  den  King,  b)  der  Schu-king,  d.  b.  das  Buch  der 
erhabenen,  festen  Lehre,  le  livre  par  excellence,  gleichwie 


roth  unter  andenn  vom  io-king:  «Aus  dem  Schu- king  und  den  Wer- 
ken des  Confucius  geht  hervor,  dass  das  Jo-king  nicht  blos  Anwei- 
sungen zur  Musik,  noch  weniger  ein  vollstAndiges  System  dieser  Kunst, 
sondern  vornehmlich  Gesänge  und  Oden  enthielt,  welche  man  bei 
feierlichen  Gelegefiheiten  sang.  Einige  Fragmente  haben  sich  wahr- 
scheinlich im  Li-ki  da,  wo  es  von  der  Musik  redet,  erhalten.  Es 
ward  unter  den  Han  wiederaufgefünden ,  erhielt  sich  aber  doch  nicht.» 
"^  S.  auch  Gaubil  in  der  Chronol.  chin.,  S.  76  fg.  und  Les  Livres 
sacr^s  de  TOrient,  par  G.  Pauthier  (Paris  48iO,  4.),  S.  x  und  4  fg.; 
und  die  Notizen  von  E.  Biot  in  den  £tiides  sur  les  anciens  temps  de 
rhist.  chin.  in  Journ.  As.,  IV.  Ser.,  t.  VII,  wO  er  vom  Appendix  zum 
J-king,  Hi-tse,  sagt:  «Lequel,  ä  en  jugcr  par'lcs  citations  entremöl^s 
k  son  texte,  est  plut6t  Toeuvre  des  conlinuateurs  de  Koung-tseu  que 
Celle  de  Koung-tseu  lui-m^me.» 

1)  S.  Y-king,  antiquissimus  Sinarum  Über  c.  lat.  interpretatione 
P.  Regia,  ed.  Jul.  Mohl,  voll.  I,  II  (Stuttgart  4834);  s.  auch  Notice  du 
Y-king,  par  Claude  Visdelou  in  Les  Livr.  sacr.  de  TOrient,  par  Pau- 
thier, S.  437  fg.;  Pipef  über  das  J-king,  in  Zeitschrift  der  Deutschen 
morgenländischen  Gesellschaft,  V,  496  fg.  und  VII,  485  fg.  —  Sagten 
wir  im  Texte  «in  gewissem  Sinne  das  älteste»,  so  achte  man  auf  das, 
was  Rlaproth  mit  Recht  bemerklich  macht,  dass  man  nämlich  das 
Schu-king  wol  das  Hlteste  nennen  konnte,  denn,  wenn  auch  die  Grund- 
lage des  J-king  von  höherm  Alter  sei ,  so  sei  doch  ein  Haupttheil  des- 
selben, der  Commentar,  zu  grossem  Theile  unstreitig  jünger.  Im 
Schu*king  sind  Stücke,  welche  wol  an  4000  Jahre  alter  sind  als  KongUe, 
ebenso  im  Schi -king  sehr  alte. 
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wir  «Bibel»,  das  Bach  der  Bücher  sagen.  Es  heissl  aadi 
SchaJDg-scha  (Ghan-choü),  d.  i.  le  livre  supörieur.  ^)  Im  Jahre 
484  V.  Chr.  worde  es  Ton  Eongtse  aus  den  Memoiren  alter 
Gesehichtschreiber,  wie  ans  den  Nachrichten  alter  Monumqnte 
zusammengestellt,  ist  dann  bei  der  grossen  Bücherver- 
brennung, welche  im  Jahre  243  v.  Chr.  der  kräftige,  gewal- 
tige Kaiser  Tsin-Schi-hoang-ti  (Tsin-chi-hoang^ti),  welchem 
dies  Buch  nebst  manchem  andern  unbequem  geworden  war, 
veranstaltete,  im  Pfeiler  eines  Grabmals  der  Familie  Rongtse's 
erhalten,  und  theils  schon  vor  seiner  Wiederauffindung  nach 
den  Erinnerungen  eines  (vreises,  Fuseng  (Fou-seng),  welcher 
es  auswendig  gelernt  hatte,  wieder  niedergeschrieben,  theils 
nach  der  Auffindung  (im  Jahre  432  v.  Chr.)  in  Bestätigung 
jener  Gopie  wiederhergestellt  worden.  Freilich  ist  so  nur 
wenig  mehr  als  die  Hdifte  des  Ganzen,  aber  sicher  gerettet 
worden.  Das  Werk  enthält  in  seinen  erhaltenen  Stücken 
Denkwürdigkeiten  aus  der  Zeit  von  Jao,  dem  alten  Herrscher, 
also  von  2337  v.  Chr.  bis  zum  Jahre  624  vor  unserer  Zeit* 
rechnung.  £s  bietet  Geschichte  und  Lehre,  jene  im  Allgemei- 
nen nach  der  Folge  der  Zeiten  geordnet,  ohne  jedoch  ein  fort- 
laufendes Ganzes  darzustellen,  diese  aber  immer  als  geschicht- 
liche "Relation.  Sem  Hauptinhalt  und  deshalb  der  wahrschein- 
liche Zweck  der  Gomposition  dieses  Werks  ist  die  DarsteOutig 
der  erhabenen  Lehre,  £inrichtungen  und  Handlungsweise  der 
alten  Herrscher,  insbesondere  Staätsmaximen.  Dasselbe  ist 
schon  als  Sammlung  uralter  Denkmäler  eines  der  gebildetem 
Völker  des  AJterthums,  aber  auch  seines  Inhalts  wegen  an 
sich  betrachtet,  sehr  achtenswerth  und  als  Basis  der  chine- 
sischen Staateeinriphtungen,  als  das  Fundament  ihrer  Gesetze 
and  die  authentische  Quelle  ihrer  ältesten  Geschichte  von 
grösster  Wichtigkeit.    Indem  nun  die  Abfassung  des  auf  uns 


4)  VITir  haben  in  der  Schrift:  Das  chinesische  Volk  u.  s.  w.  (Dresden 
18o0),  S.  68  fg.,  über  Inhalt,  Echtheit  und  Schicksale  dieses  Buchs 
gesprochen,  auch  daselbst  S.  75  fg.  ia  Darlegung  aller  Stellen  des 
ersten  unter  den  vier  BUchern  dieses  Werks  ein  Bild  des  Ganzen 
gegeben,  und  so  bescheiden  wir  uns  hier,  nur  das  Wesentlichste  zu 
öagen,  und  ausserdein  im  Anhange  zu  diesem  Bande  unter  H.  den  An«- 
faog  dieses  Buchs  mitzutheilen. 
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gdkommenen  Werka  durch  Kongtse,  die  Authenlie  des 
Buchs,  so  gesichert  isl,  wie  bei  wemgen  Bttcbern  des  Alter- 
ihums,  so  wird  nun  noch  daxu  die  feierliche  YersieheniDg 
des  Kongtse,  dass  die  darin  Torgetragene  Lehre  der  Alten 
nichi  seine  Lehre,  sondern  die  jener  Vorvfiler  sei,  und  er 
nur  im  Verbfiltnisse  des  Säemannes  sich  befinde,  wejteherden 
Samen  hinstreue,  ohne  etwas  über  ihm  thon  zu  kdnnen,  ausser 
durch  vieles  andere  noch  dadurch  sehr  bekräftigt,  dass,  nadi 
den  Erklärungen  der  Kenner  der  chinesischen  Literatur,  der 
Schu-king  an  Simplicitftt  und  Adel  des  Ausdrucks  alles,  was 
das  chinesische  Alterthum  aufzuweisen  hat.  Übertrifft,  ja  im 
Stile  so  weit  von  dem  der  modernen  chinesischen  Schriften 
entfernt  steht,  als  die  Schriften  des  Plautus  oder  gar  der  4 S 
Tafelgesetze  von  der  Schreibart  des  Cicero.  ^) 

Das  dritte  der  kanonischen  BUcher  ist  c)  der  Schi-kiog*), 
oder  die  Sammlung  lyrischer  « Gedichte  •  aus  den  Zeiten  der 
ersten  Dynastien.  Kongtse  stellte,  ebenfoUs  im  Jahre  484  v. 
Chr. ,  aus  den  Handsdiriften  der  grossen  Bibliothek  der  Dyna- 
stie Tsohäu  (Tcheou),  diese  Reihe  von  (344)  Gesängen  xa- 
sammen,  indem  er  weit  ttber  tausend  derselben  (wahrscheiD- 
lich  auch,  weil  viele  darunter  gleichen  oder  doch  flbDiicbeo 
Inhalts  waren)  wegliess;  ordnete  die  beibehaltenen  in  vier 
Abtheilungen  und  begleitete  dieselben  mit  eriAutemden  An- 
merkungen, welche  jedoch  einige  Jahrhunderte  nachher  sehr 
erweitert,  ja  sogar  mit  einem  eigenen  Wörterbuche  verseben 
worden  sind.  Ist  der  Schu-king  in  Europa  besonders  dorch 
die  Bemühungen  des  höchst  verdienstvollen  Pater  Gaubil  und 
in  neuerer  Zeit  durch  Revisionen  der  Uebersetzung  Gaubil's 
bekannt  und  zogAnglioher  gew(«*den,  so  gilt  dies  hinsichtlich 


4)  S.  Les  Uvres  sacrös  in  Intröduct.,  S.  x;  auch  Klaproth,  a.  a.  0., 
S,  «04. 

8)  Conlücü  Ghi-kiog  sive  liber  carminum  ex  lat  P.  La  Charme 
interpretat,  ed.  Jul.  Mohl  (StuUgart  4S38);  dann  Schi-king,  Chineaiaehe 
Liederbuch  dem  Deutschen  aDge^gnet,  von  Fr.  ROckert  (AlUMia4833); 
s.  auch  den  lehrreichen  Aufsatz  von  Klaproth,  a.  a.  O.,  0,  494  %• 
Wir  geben  im  Anhange  hier  unter  III.  einige  dieser  Gedichte,  von  de- 
nen mehre  in  guten  Uebersetzun|;en  und  mit  manchen  Erläuterungen 
stehen  in:  Polyglotte' der  orientalischen  Poesie,  von  E  Jolowios  (Leip»g 
4063).  S.  4  fg. 


Digitized  by 


Google 


§.  3.  Die  OuckichtsqueUen.  87 

dieses  Werks  von  der  anerkannt  sehr  gaten  lateinisehen,  gegen 
die  Mitte  des  vorigen  Jahiiiunderts  dnroh  den  gelehrten  Missio* 
nar  La  Charme  gefertigten  Uebersetzung.  -^  Die  erste  Abtheihing 
des  Badis,  Sitten  des  Reichs  genannt,  endiätt  Gedichte,  welche 
von  den  LehnsfÜrst«!  auf  ergangene  Verordnung  als  die  ge<- 
feierten  Lieblingsgesdnge  ihrer  Provinsen  an  den  kaiseriidien 
Hof  gebracht;  da  geprüft,  auch  als  Spiegel  von  den  Sitten 
der  Einwohner  der  versoUedenen  Landstriche  beurtheilt,  mit 
Hohn  oder  Tadel  an  die  Fürsten  begleitet,  bei  erfolgter  Biili* 
gong  m  der  kaiserlichen  Bibliothek  deponirt,  mit  Musik  ver^* 
sehen  und  mm  bei  feierlichen  Veranlassungen  (Opfern  u.  dgl.) 
gesungen  wurden.  Noch  wichtiger  und  von  htfherm  Stile  ist 
die  sweite  and  dritte  Abtheilung:  Oden  Ober  Tugenden  und 
Laster  vieler  Herrscher  und  Grossen  des  Reichs.  Die  vierte 
Ablheilang  enthalt  Loblieder  zu  Ehren  des  Geistes  des  Himmels 
wie  der  grossen  Mfinner  des  Alterthums.  Auch  dieses  Werk, 
weidies  für  das  tiefere  Studium  der  chinesischen  Geschichte 
TOD  hoher  Wichtigkeit  ist,  schien,  wie  der  Schu-king,  durch 
jene  gewaltthätige  Bücherverbrennung  im  Jahre  243  v.  Chr. 
Yorniehtet,  als  ein  Gelehrter^  Namens  Mao-thsang,  so  glück* 
lieh  war,  dasselbe  bis  auf  wenige  Bruchstücke  volistfindig  in 
den  Büinen  eines  Palastes  wiederaufzufinden. 

Das  vierte  Buch  der  King  ist  d)  l.i*ki  ^),  d.  i.  die  Dar- 
sleUang  oder  Mittheilang  der  Gebräuche,  rituum  oommemo* 
ratio.  Die  ursprüngliche  Quelle  dieses  Werks  war  das  be* 
rflltmte,  sogleich  hier  zu  erwähnende  Buch  Tsohtu-IL  Dies 
Werk,  Li-ki,  seit  der  Han- Dynastie  Ritual  der  Kaiser  und 
Staatsbeamten,  erhielt  zwar  nicht  den  Namen,  jedoch  die 
Würde  eines  King,  weil  es  zwar  von  Kongtse  war  redigirt 
worden,  jedoch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  zu  verschiedenen 
Zeiten  manche  Zusätze  erhalten  und  manche  Weglassungen 
erfahren  hatte.  Die  Chinesen  verehren  das  Werk  sehr,  näm- 
üch  als  Mittel,  um  Anstand  und  Würde  zu  behaupten,  als  die 
Quelle  grosser  Handlungen  und  als  den  Ursprung  der  glück- 
lichen SittenverSnderung  des  Volks.  Wir  haben  davon  eine 
fast  vollständige  Uebersetzung  von  Call^ry  in  den  Abhandlun- 
gen der  turiner  Akademie. 


Vi  Klaproih,  a.  a.  0.,  S.  006. 
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Der  fUnfte  King  endlich  ist  e)  Tsohttn-isiSu  (Tchan-teieon)  \ 
d.  L  tFrUhUng  und  Herbst»,  ganz  von  Kongtse  verfasst  Er 
gibt  in  edelm,  einfachem  Stile  die  Geschichte  des  kleinen 
Königreiches  Lu  (Lou,  in  der  jetzigen  Provinz  Schan-tong) 
vom  Jahre  7S13  —  479  v.  Chr.,  wie  einen  Spiegel  für  FOrslen 
und  Volker.  Ausser  seiner  Bedeutsamkeit  für  die  Landes- 
geschichte überhaupt  ist  er  noch  besonders  durch  die  35 
darin  Erwähnten,  von  europäischen  Astronomen  mehrfach 
nachgesuchten  und  zum  Theii  völlig  zurOckberechneten  Sonnen- 
finsternisse merkwürdig.  Es  gibt  drei  chinesische  Haupt- 
bearbeitungen, aber  noch  keine  Uebersetzung  dieses  immer 
sehr  wichtigen  Buchs. 

Den  nächsten  Rang  nach  den  eigentlichen  King  behaup- 
tet hinsichtlich  der  Geschichte  des  Landes  unbestreitbar  das 
Buch  Tschäu-li  (Toheou-li),  d.  L  Ritus  und  Verordnungen  der 
Dynastie  TschSu.  Dies  Werk,  welches  «die  politische  und 
administrative  Organisation  Chinas  darstellt,  wie  dieselbe  zwi- 
schen dem  4S.  und  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  bestand»,  wurde,  wie 
aus  flussern  und  Innern  Gründen  höchst  wahrscheinlich  ist,  um 
HOO  V.  Chr.  von  dem  scharfsinnigen  und  gelehrten  Prinzen 
Tsch6u-kong  verfasst,  und  ist  fast  ganz  unverändert  auf  ans 
gekommen,  nachdem  es  ebenfalls  in  jener  grossen  Bücher- 
Verbrennung  war  gerettet  worden ,  und  noch  heute  sind  einige 
der  ältesten  Commentare  dieses  Buchs,  deren  es  schon  vor 
Christi  Geburt  gab,  vorhanden.  Wir  sind  so  glücklich,  jetzt 
eine  ausgezeichnete  Uebersetzung  und  Bearbeitung  dieses  hoch- 
wichtigen WeriLS  durch  den  für  die  Wissenschaft  leider  zu 
früh  verstorbenen  Ed.  Biet,  den  Sohn  des  berühmten  Astro- 
nomen ,  zu  haben.  ^) 


4)  Klaproth,  a.  a.  0.,  S.  527  fg. 

t)  Tcheou-li  ou  Rites  des  Tcheou par  f eu  Ed.  Biet  (Paris  1854), 

t  I ,  U ,  wozu  noch  als  dritter  Theii  eine  wichtige  Table  analytique  oder 
alphabetischer  Index  kommt  —  Ueber  die  Echtheit,  die  Rettung  und 
wich^gsten  Commentare  dieses  Buchs,  welche  Ed.  Biot  benutzt  hat 
und  deren  Worte  oft  in  den  Noten  Übersetzt  gegeben  sind,  wie  über 
die  nacbherigen  sorgfältigen  Ausgaben  dieses  Werks,  s.  daselbst  die 
Introduction ,  S.  vm— xxxv;  aber  das  Ganze  Über  vergleiche  das 
Avertissemenl  des  Vaters  Biot,  welcher  dem  edeln  Sohne  in  Herausgabe 
dieses  Werks  trauernd  den  Grabstein  setzte. 
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Endlich  nennen  wir  unter  den  HauptqoeUen  für  die  Ge- 
schichle  des  Landes  noch  die  Werke  der  grossen  Historie- 
graphen  Chinas,  unter  welchen  besonders  Sse-ma-tbsian,  der 
eigentliche  Gründer  der  chinesischen  Geschichtschreibung  und 
zugleich  der  grösste  Historiograph  seines  Volks,  der  Herodot 
Chinas,  hervorleuchtet.  Geboren  um  445  v.  Chr.,  ging' er,  er- 
probt in  der  Kenntniss  der  heiligen  Buoher,  im  zwanzigsten  Jahre 
seines  Lebens  aus,  um  die  in  der  Geschichte  der  Alten  be- 
rühmt gewordenen  Statten  zu  besdiauen,  und  fing,  nachdem 
sdion  sein  grosser  Vater,  an  die  Spitze  einer  der  Geschichte 
gewidmeten  Akademie  gestellt,  bedeutende  Vorstudien  gemacht 
hatte,  um  das  Jahr  404  v.  Chr.  seine  Geschichte  zu  schrei- 
ben an.  Sein  wichtiges  Werk  führt  den  Titel  Sse-ki,  d.  i. 
historische  Memoiren,  und  enthalt  ausser  einer  Kaiserchronik 
und  chronologischen  Tafeln  eine  Geschichte  der  Wissenschaften 
ond  Gewerbe  u.  s.  w.,  Notizen  über  die  ausländische  Geogra- 
phie, auch  Biographien.  ^)  ~-  Hier  gebührt  es  auch,  des  Histo- 
rikers Sse-ma-kuang  und  der  grossen  Reichsannalen,  des 
ToDg-kien-kang-mu,  zu  gedenken,  welches  vorzügliche  Werk 
der  gelehrte  Pater  de  Mailla  zu  Peking  ins  Französische  über- 
setzt hat.  •) 


4)  S.  Über  ihn  und  andere  der  wichtigsten  chinesischen  GeBchicht- 
Schreiber  Abel  Remusat  ^Nouv.  Melanges  As.,  11 ,  430  fg.  ~-  Auch 
8.  GützlaflTs  Geschichte  des  chinesischen  Reichs,  herausgegeben  von 
K.P.Neumaim  (Stuttgart  4847). 

2)  üeber  die  Geschichte  der  Entstehung  dieses  Werks ,  an  wel- 
chem besoaders  der  gelehrte  Sse-ma-kuang  und  400  Jahre  spXter  der 
herttbmtd  Tschu-hi  arbeiteten,  s.  Pr^face,  S.  xli,  zu  dieser  42  Bände  um- 
faueaden  Uebersetzung  u.  s.  w.  in  Histoire  genörale  . . .  trad.  par  ie 
tea  Pere  Joseph -Anne -Marie  de  Moyriac  de  Mailla,  publ.  par  M.  FAbbe 
Grosier  (Paris  4777  fg.).  Von  vieler  Wichtigkeit  ist  auch  die  chinesi- 
sche Gncyklopädie  von  dem  gelehrten  Ma-tuan-lin  (43.  Jahrhundert), 
von  welcher  Abel  Römusat  mehres  im  Joum.  As.,  10.  Ser,  XIU,  tSZ 
^%'  S^ben  hat,  gleichwie  das  neuere  Sammelwerk  M^moires  con- 
oemant  les  Ghin.  [Paris  4776  fg.],  46  Bde.  Ueber  die  Quellen  der 
cbmesischeA  Geschichte  s.  auch  Gützlaff,  Geschichte  des  chinesischen 
Reichs  (Stuttgart  4847),  S.  7  fg. 
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Nachdem  unter  den  gebildeten  Earopftern  eine  ntiiere 
Kenntniss  des  chinesiacben  Wesens  mehr  und  mehr  verbrei- 
tet worden  ist  und  andererseits  die  frOherhin  bisweilen  ein- 
seitig übertriebenen  Lobpreisungen  der  chinesischen  Geschidite 
bei  geschärfter  Kritik  sind  gemässigt  worden,  sind  auch  die 
keck5ten  Zweifel  an  der  Glaubwürdigkeit  dieser  Geschichte 
überhaupt  mehr  verstummt,  imd  haben  einer  besonnenem 
und  gerechtern  Werthschfitzung  derselben  mehr  Raum  ge- 


Wer  mttsste  in  dieser  Beziehung  nicht  als  achftenswertfc 
erkennen,  mit  welcher  Entschiedenheit  gediegene  und  kennt- 
nissreiche Sinologen  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  tiefgreifen- 
den Bemerkungen,  z.  B.  in  den  Vorreden  zur  Histoire  %€niak 
de  la  Chine,  für  die  Glaubwürdigkeit  dieser  Geschichte  ein- 
treten? oder  mit  welcher  hochachtenden  Anerkennung  M&mer 
wie  Alexander  v.  Humboldt  (wiederholt  in :  Gentral^Asien  u.s.  w.), 
Biet  der  Vater  (im  Avertissement  zum  Tcheou-11)  und  andere 
Treffliche  der  neuesten  Zeit,  ohne  die  öftere  Trockenheit  der 
chinesischen  Geschichtschreiber  zu  verkennen,  doch  von  der 
Sorgfalt  und  Geschicklichkeit  sprechen,  welche  chinesische 
Schriftsteller  meist  in  dergleichen  Didfbn  der  exacten  Wissen- 
schaften (Geographie,  Statistik  u.  s,  w.)  in  Betreff  ihres  Lan- 
des beweisen?  Gibt  es  doch  auch  wol  kein  Volk  der  Erde 
aus  alter  und  neuer  Zeit,  welches  eine  lange,  lange  Reihe  von 
Jahrhunderten  hindurch  seiner  eigenen  Geschichte  so  grosse, 
oft  scrupulOse,  bisweilen  sogar  kleinliche  Sorgfalt  gewidmet 
hat,  als  das  chinesische*  «Die  Chinesen  haben  ja  fast  von 
Anbeginn  ihrer  Monarchie  Tribunale  für  die  Geschichte,  deren 
Pflicht  ist,  die  hauptsfichliobsten  Handlungen  und  lehrreichsten 
Gespräche  ihrer  Kaiser,  Prinzen  und  Grossen  des  Reidis  auf- 
zubewahren ,  um  sie  der  Nachwelt  zu  überliefern.  Die  Treue 
in  der  Geschichte  ist  ihnen  jederzeit  als  ein  so  wichtiger  Punkt 
erschienen,  dass,  um  diesen  Geschichtschreibem  die  Mög- 
lichkeit der  Pflichterfüllung  ihres  Amts  zu  verschaffen,  sie 
dieselben  stets  in  zwei  Klassen  getheilt   haben,   deren  eine 
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alles  medencQsehreiben  bat,  was  ausserhalb  des  Palastes  vor* 
geht,  d.  h.  was  die  Hauptbegebenheiten  des  Raohs  betriflft; 
die  andere  aber  verxeichnen  moss,  was  innerhalb  des  Pata* 
stes  sich  zutrfigt,  die  Handlungen  und  Reden  des  Fürsten, 
seiner  Himster  und*  der  Beamten*  Diese  Aufzeichnungen  die* 
nen  nun  zur  Anfertigung  einer  Geschichte.  Diese  Creschichi- 
schreibernfimlich,  beseelt  allein  vom  Veriangen,  die  Wahrheit 
zu  sagen,  bemerken  mit  Sorgfalt  und  schreiben  auf  ein  flie- 
gendes Blatt,  jeder  besonders  und  ohne  es  einem  Menschen 
mhsutheUen,  alle  vorkommenden  Sachen;  sie  werfen  dieses 
Blatt  in  einen  Kasten  durch  eine  besonders  dazu  gemachte 
Oeffhung,  und  damit  Furcht  und  Hoffnung  darauf  keinen  Ein* 
floss  Äussern,  so  darf  dieser  Kasten  nicht  eher  geöffnet  wer- 
den, als  bis  die  regierende  Dynastie  den  Thron  verliert  oder 
ausstirbt  und  eine  andere  Dynastie  ihr  folgt;  dann  nimmt 
man  aJle  die  einzelnen  M^moires,  uiä  eine  authentische  Ge- 
schichte des  Reichs  daraus  zusammenzustellen.»  Dies  ist 
thatsächlich  noch  in  neuern  Jahrhunderten  gesehen.  «Die 
Liebe  zur  Wahrheit  ist  für  diese  Historiographen  eine  so  un- 
verletzliche Pflicht,  dass  man  sie  mehrmals  lieber  ihr  Leben 

dahingehen,   als  von   ihr  weichen  gesehen  hat Wir 

lesen  in  der  authentischen  Geschichte,  dass  Tai-tsong,  Kaiser 
der  Tang -Dynastie,  eines  Tags  den  Tschu-sui-leang,  den 
Präsidenten  des  Tribunals  der  Reichsgeschichte  fragte,  ob  es 
ihm  erlaubt  wAre  zu  sehen,  was  er  über  ihn  in  seinen  Me- 
moiren geschrieben  hfittei  —  Fttrst,  antwortete  dieser,  die 
Geschichtschreiber  des  Tribunals  schreiben  die  guten  und 
schlediten  Handlungen  der  Fürsten  auf,  ihre  löblichen  und 
tadelnswerthen  Reden  und  alles,  was  sich  Gutes  oder  Uebles 
unter  ihrer  Regierung  zutrflgt.  Wir  sind  genau  und  untadel- 
haft  in  diesem  Punkte,  und  keiner  würde  wagen  da  zu  feh- 
len. Diese  unparteiliche  Strenge  muss  die  wesentliche  Eigen- 
schaft der  Geschichte  sein,  wenn  man  will,  dass  sie  Fürsten 
and  Grossen  ein  Zügel  sein  soll  und  dass  sie  dieselben  ver- 
hindere, BOses  zu  thun.  Doch  ich  weiss  durchaus  nicht,  dass 
bi^etzt  irgend  ein  Kaiser  jemals  gesehenhätte,  was  man  über 
ihn  schrieb.  —  Nun  denn,  sagte  der  Kaiser,  wenn  ich  nichts 
Gutes  tbdte,  oder  eben  eine  schlechte  Handlung  vollzogen 
hätte,  würdet  ihr  es  auch  niederschreiben?  -—  Fürst,  es  würde 
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mich  dies  sehr  betrüben,  aber,  auf  einen  so  wichtigen  Posten 
gestellt,  würde  ich  wagen  dürfen,  es  nicht  zu  thun?  --  LiSu-lp, 
eins  der  Mitglieder  des  Tribunals,  welcher  bei  diesem  Ge- 
sprfiche  gegenwärtig  war,  fUgte  hinzu:  Wiewol  Tscba-sui- 
leang  Präsident  dieses  Tribunals  ist,  so  würde  er  doch  nicht 
im  Stande  sein,  die  Lüge  an  die  Stelle  der  Wahrheit  zu  setzen. 
Wäre  er  auch  dieses  Vergehens  fähig,  so  würden  doch  seine 
Gollegen  selbst  sich  wider  ihn  erheben  und  nicht  ermangeln, 
in  ihren  Schreiben  des  Betrugs  ihres  Oberhauptes  zu  geden- 
ken. —  Vielmehr,  fügte  der  Präsident  hinzu,  wird  die  Frage 
von  Ew.  Majestät  und  die  eben  gehaltene  Unterredung  un- 
fehlbar in  unseren  Memoiren  aufgezeichnet  werden.»  ^)  Mag 
es  nun  auch  sein,  dass  in  der  That  die  Darstellung  der  chi- 
nesischen Geschichtsbücher  meist  trocken  und  ohne  Spuren 
einer  geistigen  AufTassung  der  Geschichte  ist,  dennoch  ist  in 
den  chinesischen  Geschichtsbüchern,  wie  der  Geist  strenger 
Sittlichkeit  und  die  Entferntheit  von  aller  Schmeidielei  sehr 
achtenswerüi,  so  das  unverkennbare  Streben,  das  was  wirk- 
lich geschehen  ist  zu  sagen,  4ioch  anzuerkennen,  «und  es 
macht,  wie  Wuttke  mit  Recht  sagt,  dem  chinesischen  Volke 
wie  seinen  Fürsten  Ehre,  dass  die  von  der  Regierung 
amtlich  anerkannten  Schriften  so  aufrichtig  i(nd  angescheut 
reden  V. 

Was  nun  zunächst  das,  bescmders  ehedem,  oft  bezwei- 
felte hohe  Alter  der  chinesischen  Geschichte  anlangt,  so  kön- 
nen wir  uns  nicht  enthalten,  auf  die  Remerkungen  des  kun- 
digen, edeln  Staunton  hinzuweisen,  welcher  so  tief  in  die  Li- 
teratur wie  das  gesammte  Wesen  Chinas  hineingeschaut  hat. 
Dieser  nämlich  sagt^):  «Wie  es  ganz  unmöglich  ist,  auf  eine 
positive  Weise  eine  so  schwierige  Frage  lösen  zu  können, 
als  die  über  das  Alterthum  ist,  welches  die  Chinesen  (Ürsich 
reclamiren,  und  zwar  aus  Mangel  an  Reweisen  schwer,  so 


4)  Bist,  gön^r.,  1,  U  fg. 

i)  In  der  wichtigen  Vorrede  zu  Ta-Tsing-Leu-Lee  ou  las  lois 
fondamentales  du  Code  penal  de  la  Chine,  trad.  du  Chinois  par  G. 
Th.  Staunton ,  nach  der  französischen  Uebersetzung  aus  dem  Englischen 
(Paris  48^2),  1,  xxvii.  —  üeber  die  verloren  gegangenen  und  noch 
vorhandenen  Monumente  des  chinesischen  Alterthums  s.  auch  Gaubil, 
Tratte  de  la  Chronologie  Chin.  (Paris  4844,  4.),  S.  483  fg. 
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will  ich  doch  über  diesen  Punkt  der  Chronologie  Thatsachen 
za  ihren  Gunsten  anführen,  welche  den  Leser  in  den  Stand 
setzen  werden,  sich  selbst  eine  Meinung  über  diese  Frage  zu 
bilden.  Man  kann  nicht  leugnen,  dass  das  chinesische  Gouver- 
Dement  ein  patriarchalisches  ist  und  die  Sprache  ein  Gemisch 
von  hieroglyphischen  Charakteren  bietet,  welche  ohne  Wider- 
rede von  hohem  Alterthume  sein  mUssen,  und  dass  das  erste 
Gouvernement,  das  patriarchalische,  aus  derselben  Zeit  ist,  als 
die  symbolische  Schreibart,  an  deren  Stelle  bei  mehr  oder 
weniger  aufgeklärten  Volkern  die  alphabetische  Schreibart  ge- 
treten ist,  gleichwie  das  patriarchalische  System  mit  andern 
Combinationen  und  andern  Formen  bei  den  andern  Nationen 
gewechselt  hat.  So  scheint  nun  ein  Volk,  welches  diese  dop- 
pelte Basis  des  AltertUums  bewahrt  hat,  hinreichende  Beweise 
davon,  wenigstens  moralische,  welche  genügen  können,  zu 
geben.  Man  erkennt  im  patriarchalischen  Systeme  der  chi- 
nesischen Verfassung  Beweise  seines  Alterthums  in  der  Ver- 
einigung der  Macht,  die  dem  Haupte  der  Familie  gesichert 
ist,  welche  Macht  sich  über  alle  Glieder  der  Familie  erstreckt 
und  worin  es  dem  Fürsten  entspricht,  wie  ehedem  unter  den 
schweifenden  Horden  in  den  schlichten  und  bildungslosem 
Zeiten  des  Alterthums.  Dies  Princip  hat  alle  Dynastien, 
welche  nacheinander  aufgetreten  sind,  überlebt,  wie  die  Ver- 
änderungen und  Revolutionen,  durch  welche  der, Staat  ge- 
gangen ist;  endlich  ist  es  noch  heute  das  machtigste  Princip 
der  chinesischen  Verfassung,  weil  man  es  durch  den  Herr- 
scher im  Gesetzoodex  und  durch  die  öffentliche  Meinung  ge- 
heiligt sieht Der  Mangel  an  aQen  authentischen  Monu- 
menten ist  noch  ein  Grund,  welchen  man  für  ihr  Niobtalter-' 
thüm  anführen  könnte.  Freilich  könnte  er  der  geringem 
Solidität  ihrer  Bauwerke  zugerechnet  tverden.  Aber  was  hier 
durchschlägt,  ist,  dass  die  Chinesen  doch  ein  Monument  des 
Alterthums  haben ,  welches  alle  die  anderer  Nationen  an  Grösse 
and  Ausdehnung  verdunkelt.  Es  gibt  ja  in  der  That  wenig 
histoiische  authentischere  Monumente,  als  das  der  grossen 
Mauer,  welche  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  aufgeführt  worden  ist. 
Dies  Wunderwerk  menschlicher  Arbeit  (Staunton  war  Se- 
cretär  bei  der  in  den  Jahren  4792  und  1793  unternommenen 
Gesandtschaftsreise  des  Lord  Macartney,  welche  so  glücklich 
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war,  dies  Werk  selbst  za  sehen)  ist  allerdingB  sidierlieh  we- 
der ein  Beweis'  der  Bravour  des  Volks,  welches  es  errich- 
tet hat,  noch  selbst  ein  Merkmal  seines  ScharCniins;  aber 
man  wird  nicht  leugnen  können,  es  seige  handgreiflich  und 
in  entschiedener  Weise,  dass  die  Chinesen  in  jener  fernen 
Zeit  ein  beträchtliches  Reich  bildeten  und  unter  einem  starken 
und  geordneten  Gouvernement  vereinigt  und  infolge  dessen 
in  einem  Zustande  sehr  vorgeschrittener  Civiüsation  waren.» 
Dies  bleibt  auch  dabei  noch  gewiss,  dass,  wie  wir  jetit  wis- 
sen und  späterhin  am  geeigneten  Orte  bemeriLon  werden,  die 
jetzige  grosse  Mauer  nur  in  einzehien  Resten  noch  die  ur- 
sprüngliche ist 

Aber  wir  haben  ja  auch  noch  andere  Äussere  Monumente 
vom  hohen  Alterthume  einiger  Kultur  unter  den  Chinesen. 
Ohne  hier  des  neuerdings  widerlegten  Umstandes  su  gedenken, 
dass  nach  Rosellini's  u.  a.  Angabe  in  einem  neueröffneten  Grab- 
male Aegyptens(das  Grabmal  gehörte  der  achtiehnten  Pharaonen- 
Dynastie  an,  welche  um  4476  v.  Chr.  regierte)  ein  GefSiss 
von  chinesischem  Porzellan  mit  Charakteren,  welche  noch  heute 
in  China  lesbar  seien,  und  derartige  Geffisse  um  Theben  in 
Aegypten  mehre,  gefunden  wurden^),  ist  doch  sicher  von 
bedeutendem  Alter  die  berühmte  Inscbrifit,  Monument  des  Yü 
genannt,  von  welcher  wir  weiter  unten  noch  besonders  reden 
werden.  Femer  hat  man  dahin  andere,  noch  heute  auf  einem 
andern  heiligen  Berge  der  Provinz  Schan-tong  stehende,  7S 
sehr  alte,  obschon  jetzt  nicht  mehr  verstandliche  Inschriften 
zu  rechnen,  und  ebenso  alte,  berühmte,  noch  heute  im  kaiser- 
lichen Museum  zu  Peking  befindliche  Vasen.  Ein  höchst  be- 
deutsames Document  können  wir  hier  nicht  unerwtfhnt  lassen. 
Der  ehrwürdige  Pater  Gaubil  nAmlich  berichtet  unter  anderm, 
dass  der  berühmte  Prinz   Tsch2u*kong  (4400  Jahre  v.  Chr.) 


1)  RofieUini,  I  Monuraenti  deH*  Egitto  (Pisa  4834),  P.  II,  t.  II, 
337;  vgl  «lieh  Dulaurier,  fitudes  etc.,  par  M.  Reinaud  in  iouni.  As.,  IV. 
Ser,  VIII,  432.  Der  Ungrund  dieser  Annahme  aber  wurde  durch  Med- 
hurst  den  Jüngern  und  Harry  Parker  in  den  Transaotions  of  the  Chioa 
Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society  von  Hongkong  [h  863—54}  d^rgethan 
und  durch  St. -Julien  ein  anderes  erwiesen;  davon  späterhin;  auch 
schreibt  A.  Weber  in  den  Indischen  Skizzen,  S.  73  Note-:  «Diese  Angabe 
ist,  wie  mir  Prof.  Lepsius  mittheih,  eine  voUsUlndig  irrige  and  apokryphe.» 
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in  Lo-jangy  der  Hauptstadt  der  Provinz. Ho* nan,  an  einam 
8  Fuss  hohen  Gnomon  die  Länge  des  Schattens  4 ,54  Fuss  hn  . 
Sommer,  und  13,1^  P-  ina  Winter  gefunden  habe.  «Man  braucht 
nun]),  sagt  Dr.  J.  H.  Madler  ^},  «die  Grösse  des  chinesischen 
Fasses  gar  nicht  zu  kennen,  um  diese  Beobachtung  zu  be* 
rechnen.  ...  Da  nun  die  hier  gefundene  Polhöhe  sehr  gut 
mit  der  jetzt  ermittelten ,  und  die  herausgebrachte  Schiefe  der 
Ekliptik  ebenfalls  gut  mit  derjenigen  stimmt,  welche  eine  Rück- 
wdrtsrechnong  für  das  Jahr  4100  v.  Chr.  ergibt,  so  erhalt  da* 
durch  jene  alte  Beobachtung  einen  hohen  Grad  von  Glaub- 
würdigkeit. ....  Es  ist  dabei  (dies  ist  in  Beziehung  auf  eine 
andere  «Beobachtung  dieses  sternkundigen  Fürsten,  nfimlich 
eine  Bestimmung  der  Sonnenlange  zur  Zeit  des  Wintersolsti- 
tiiims»  gesagt)  noch  zu  bemerken,  dass  zu  P.  Gaubil's  Zeiten 
die  Theorie  noch  nicht  im  Stande  war,  Rttckwfirtsrechnungen 
der  obigen  Art  anzustellen,  was  fttr  die  Aufrichtigkeit  des  G^ 
wahrsmannes  ein  gutes  Zeugniss  abgibt.» 

Wir  wissen  nun  wohl,  wie  leicht  sich  der  Mensch  irren, 
besonders  von  etwas  Grossem;  was  ihm  entgegentritt,  kann 
blenden  lassen;  wissen  aber  auch,  wie  leicht  selbst  verstau« 
dige  und  scharfsinnige,  jedoch  der  Sache  nicht  hinlänglich 
kundige  oder  von  einer  vorgefassten  Meinung  eingenomm^M 
Menschen,  einer  grossen  Thatsache  gegenüber,  in  Zweifelsucht 
verfallen  können,  -**  und  was  die  Kundigen  anlangt,  so  halten 
wir  es  für  gerathen  und  verdienstlicher,  vor  allererst  die  ver- 
blichenen Contouren  eines  alten  Bildes  zu  erhalten  oder  auf- 
infrischen,  um  sehen  zu  können  wie  es  gedacht  war,  als, 
ehe  dies  geschehen  ist,  das  Angedeutete  verneinend  und  vor* 
werfend,  mit  dem  Pinsel  üb^  die  alten  Contouren  hinzufah- 
ren und  sidi  sofort  nach  eigenem  Sinne  auf  jenem  Grunde 
ein  anderes  Bild  zu  zeichnen. 

Nach  den  trefiOichen  Abhandlungen  über  die  Chronologie 
der  Chinesen,  welche  wir  dem  Pater  Gaubil,  ferner  Ideler 
[die  letztere  recensirt  von  Biet  im  Joum.  des  Savants  und 
Ton  Stern  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen)  u.  a.  ver- 
danken, kann  man  fQglich  das  Jahr  306  v.  Chr.  als  das  der 


4)  8.  dessen  Populäre  Astronomie  (Berlin  1844),  S.  633  fg. 
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Thronbesteigung  der  Han  für  völlig  bestimmt  ansehen ,  ebenso 
das  Jahr  255  als  das  vom  Beginn  der  Tsin- Dynastie,  auch  das 
Jahr  857  unter  den  TschSu  durch  eine  berechnete  Sonnen- 
finsterniss  als  fixirt  Einige  Differenz  ist  Ober  den  Anfang  der 
zweiten  Dynastie,  und  wie  leicht  erklärlich,  ja  bei  allen  Be- 
rechnungen des  frühem  Alterthums  ganz  natürlich  und  regu- 
Ifir,  noch  mehr  über  die  dieser  vorangehende  Zeit.  Jedoch 
ist  die  Berechnung  des  chinesischen  Alterthums  im  Allgemeinen 
jetzt  so  weit  gesichert,  dass  sich  dieselbe  bis  ins  dritte  Jahr- 
tausend vor  Christus  mit  ziemlicher  Gewissheit  zurückverfol- 
gen  Iftsst  / 

Blicken  wir  nun   auf  die  Feststellung   bestinmfiter  Zeit- 
räume der  chinesischen  Geschichte,  so  fühlen  wir  uns  nach 
dem  schon  im  Vorworte  zu   diesem  Werke  bemerklich  Ge- 
machten gedrungen,  eine  alte,  mittlere  und  neue  Zeit  Chinas 
anzunehmen,  und  zwar  den  Anfang  der  mittlem  in  das  Ge- 
burtsjahr des  Kongtse,  Jahr  55f  v.  Chr.,  demnach  in  runder 
Zahl  500  vor  unserer  Zeitrechnung,  das  Ende  derselben  aber 
'in   den  Beginn  der  zeitweiligen  Herrschaft  Fremder,   in  das 
Kommen  Chinas   unter  tatarische  Kaiser,    also    in   das  Jahr 
924  n.  Chr.,  in  runder  Zahl  also  Jahr  4000  unserer  Zeitrech- 
nung zu  setzen.'   Die  hier  erwähnten  Epochen   sind   an  sich 
höchst  wichtig  und  fallen  mit  den  für  Indien  anzunehmenden 
zusammen.     Freilich  ist  nun,  um  jetzt  bei  der  alten  Zeit  Chinas 
stehen  zu  bleiben,  der  Raum,   welcher  sich  von  Anbeginn  des 
Volks   bis  zur  Geburt  des  Kongtse  erstreckt,  so   gross,  dass 
es   wol  Bedürfniss  wird,  Unterabtheilungen  in  demselben  zu 
machen.    Wir  sind  dies  auch  der  sorgfältigen  Berichte  we- 
gen, welche  wir   über  das   chinesische  Alterthum  haben,  zu 
thun  im  Stande,   und  die  Epochen   bilden  sich  leicht.    Diese 
sind  nämlich  der  Begierungsantritt  des  Jao  (regierte  vom  Jahre 
2357  —  2258),    also  in   mnder,    leicht  merkbarer    Zahl  um 
2200  V.  Chr.;    mit  Jao  nämlich    beginnt  der  Schu-king  und 
wird  somit  die  chinesische  Geschichte  deutlicher;  sodann  der 
Regierungsantritt  des  Kaiser  Wuwang  (Ou-Ouang),  des  Grün- 
ders  der  mächtigen,  lang   dauernden  Dynastie  der  TschSu. 
Demgemäss  ergeben  sich  folgende  Perioden,'  nach   denen  wi'* 
die  alte  Zeit  Chinas  darstellen  werden:    Erste  Periode,  die 
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Sagenzeit  bis  auf  Jao,  also  bis  2357  oder  in  runder  Zahl  bis 
2200  y.  Caur.;  die  zweUe  Perioda  gebt  von  Jao  bis  auf  Wu- 
wang,  S357— 4434,  oder  2200  —  4400  v.  (är.;  die  dritte 
von  Wawang  bis  auf  Kongtse,  also  von  4434—554,  oder 
von  4400—500  v.  Chr. ') 


Alte  Zeit. 
Vm  Aibegiiii  bis  Ktagtse,  bis  500  ¥.  Chr. 

Weil  die  aus  der  Geschichte  der  alten  Zeit  berichteten 
Sachen  sich  nicht  also  häuf^a,  wie  die  aus  der  mittlem  und 
neuen  Zeit,  so  werden  wir,  um  die  Gegenstdnde,  über  wdche 
wir  20  berichten  haben,  nicht  allzu  sehr  zu  lersplittenoi,  um 
durch  öftere  Wiederholung  der  gleichen  Rubriken  nicht  zn 
ermüden  und  um  die  steigende  Entwid^elung  der  Verhfilt* 
oisse  deutlicher  erkennen  zu  lassen,  die  Hauptgegenstände« 
welche  hier  in  Betrachtung  gezogen  werden  mUssen:  Staat, 
Religion y  Wissenschaft  und  Kunst,  Familie  und  sociales  Lebet), 
jeden  einxeln  sofort  durch  alle  drei  Perioden  dieser  alten 
Zeit  verfolgen  und  darstellen,  jedoch  so,  dass  wir  überall 
genau  bemerkbar  machen ,  was  aus  jeder  dieser  drei  Perioden 
ist  berichtet  worden.  Nur  aus  der  Sagenzeit  werden  wir  das 
Wichtigste  ohne  besondere  Rubricinmg  der  Sachen  erwähnen. 


4)  GOtzlaff  theih  die  ganze  chinesische  Geschichte  so:  I.  Periode. 
Mythologisches  Zeitalter  Ins  Yao;  11.  Periode.  Ungewisse  Geschichte 
bis  auf  Kongtse;  III.  Periode.  Alte  Geschichte  von  Kongtsa  bis  zur 
Tang -Dynastie;  IV.  Periode.  ItfitUere  Geschichte  bis  zur  Vertreibung 
der  Mongolen;  V.  Periode.  -Neue  Geschichte.  I.  Abschnitt:  Die  Ming- 
Dynastie;  IL  Abschnitt:  Die  Taltsing  -  Dynastie.  —  Wuttke.  a.  a.  0.,  II, 
240  fg.,  macht  diese  Scheidung  des  Ganzen:  I.  Periode.  Die  der 
ideellen  Heransbfldmig  des  chinesischen  Bewnsstseins,  a)  bis  zum  Re- 
gierangsantritte des  Yao ,  Jahr  83d7  v.  Chr.;  b)  Yao  bis  Schi-*hoang-ti, 
bis  255  V.  Chr. ;  11.  Periode.  Die  der  realen  Gestaltung  in  des  Reiches 
Macht  und  Leben;  Dynastie  Tsin  bis  Ende  der  Tang- Dynastie,  Jahr 
25«  V.  Chr.  bis  Jahr  907  n.  Chr. ;  III.  Periode.  Die  des  innern  und 
»ussem  Verfalls,  a)  fremdländischer  Ginfiuss  bis  zur  Restauration  durch 
<Ne  Hing;  b}  die  Mandschu- Herrscher,  Jahr  4644  bis  jetzt. 
Kaeuffeb.  1.  7 
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y<ni  Aabegimi  YAb  tvaa  Regtemiigflanfrltl  des  Jto ,  bis  tvh  v.  Chr. 

Gleichwie  jedes  Volk,  so  hat  attch  das  cMieaisehe  seine 
Sagenzeily  eine  Zeit,  in  welcher  die  Personen  und  Begeben- 
heiten noch  im  Gewände  der  dichtenden  und  exaggerirenden 
Sage  erscheinen,  welcher  wol  meist  gewisse  Thatsachen  zum 
Grunde  liegen,  jedoch  se/d^ss  diese  nicht  mehr  streng  er- 
mittelt werden  können;  ferner  eine  Zeit  der  ungewissen  Ge- 
schichte, in  weloiier  iw«r  bi  der  Regel  die  erwähnten  Per- 
sonen und  Sachen  selbst  sicher  sind,  jedoch  nicht  nach  Jahren 
genan  und  mit  v^ilüger  Sicherheit  angegeben  werden  kOnneo, 
und  endlich  erst  etee  gewisse  Geschichte,  in  welcher  aadi 
dies  klar  und  fest  bestimmt  ist.  Man  mnss  e^s  nun  im  All- 
gemeinen vornehmlich  den  Lettr^s,  den  8ta<firten,  den  sti 
Wurden  promovirten  Üoetoren  des  Reichs,  Anhfingern  des 
Kongtse,  nachrOhmen,  dass  sie  streng  ifi  Scheidung  dessen 
sind,  was  geschiditlich  beglaubigt  ist,  und  dessen,  was  «vor 
der  Geschichte»  oder  ganz  ausserhalb  derselben  liege,  indem 
sie  die  vielen  Mythen,  ja  zum  Theil  leeren  Trfiumereien  mis- 
billigen,  in  welchen  sich  namentlich  die  Tao-sse,  die  Anb&Q- 
ger  der  andern  Schule,  gefallen. 

Diese  letztem  nSmIich  behaupten,  dass  ttber  3,000,000 
Jahre  von  Anbeginn  der  Welt  bis  zur  ersten  Erscheinung  des 
Kilin,  jenes  mythischen  Thiers,  und  zwar  vor  der  Regierang 
des  Hoang-ti,  welchen  sie  als  ihr  Haupt,  als  ihren  Schutz- 
ahn  betrachten,  verflossen  seien;  oft  sagen  sie  dies  auch  ohne 
besondere  Besiehimg  auf  den  genannten  Herrscher.  Andere 
unter  ihnen  sprechen  von  andern ,  sehr  oft  zehn  langen  Zeit- 
rfiumen  der  Urzeit.  Bei  genauerer  Beachtung  der  verschie- 
denen Zeiten,  in  welchen  derartige  Gedankengehilde  benor- 
treten,  wird  sich  einst  zeigen,  wie  vielen  Einfluss  erst^äter 
eingedrungene  indische  Trfiume  auf  die  Gestaltung  von  solcher- 
lei Ansichten  mancher  Chinesen  gehabt  haben.  Besonoeoer 
dagegen  und  bescheidener  treten,  wie  wir  eben  bemerkten, 
die  Lettr6s  auf.  Zwar  sprechen  auch  sie  bisweilen  von  lan- 
gen Zeiträumen,  welche  bis  zum  Herrscher  Jao  vergangen 
seien,  und  nennen  bald  mehr,   bald   weniger  Regenten  vor 
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demselboi;  jedoch  iMsen  sie  meist  die  Dauer  dieser  Perioden 
imbestimmt  mid  das  Urtheil  über  aHes  dieser  Art  ridi  freier. 

Bs  muss  fibrigens  sdion  darüber,  ob  man  alles  Gerade 
eiDsefaier  Gfaineseii  spfilerer  Zeiten  ImsidilliGh  derartiger  Zeit* 
rflmoe  flQr  wirkliche  Bagen  des  chinesisebea  Volks  ansehen 
dürfe,  der  Umstand  sehr  stutzig  machen,  dass  weder  die 
IQng  (sei  immerhin  der  Sdin^-king  nicht  ydlsOndig  auf  uns 
gekommen),  noch  die  anderweiten  Schriften  des  Kongtse  und 
sdner  niehsten  Schtller  Ton  derartigen,  unermesdichen,  vor- 
gescUditiichen  Zeitrfianken  und  Generationen  sprechen,  ob- 
schon  aadi  alte  schriftliche  Nachrichten,  selbst  vor  dem  Histo- 
nogrq>hen  Sse^ma-thsian,  von  den  berühmtesten  Herrschern 
des  graneoten  Akertboms  und  ihren  emieinen  Verdiensten 
red^,  also  Ober  die  Hauptsachen  der  Sagenzeit  alte  Traditio* 
nen  Torhanden  waren.  Kongtse  selbst  sagt  im  Hi-tse,  dem 
erwähnten,  ihm  zugeschriebenen  Anhange  zum  Buche  J-king, 
nur  dies,  dass  Fo*hi  einst  regiert  habe,  nach  dessen  Tode 
ScUn-nong,  nach  diesem  Hoang-ti,  Jao  und  Schün;  auch 
schreibt  er  dort  dem  Pao-hi  oder  Fo-hi  die  Erflndong  der  ' 
berOhmten  Pa^^kwa  (Pa-koua)  oder  acht  Linienfiguren,  gleich- 
wie an  einer  eihabenen  SteUe,  welche  sich  in  der  Lebens* 
beschreibnng  dieses  Weisen  findet,  che  Stiftung  der  Ehe,  die* 
ser  Basb  aller  geaoeinsamen  Ordnung,  zu.  Dm  deswillen 
Qbergehen  wir  an  dieser  Stelle  die  spätem  Fabein  von  Fan- 
ku,  dem  ersten  Wesen,  das  die  Welt  regierte,  das  man  auch 
Hoen-tnn,  das  Chaos,  nannte,  ohne  daba  an  eine  Gottheit  zu 
denken,  welche  das  Ghaos  entwirrte,  u.  dgl.  ^) 

Man  setzt  nun  das  Ende  der  ohmesischen  Sagenzeit  und 
den  Aufmg'  der  Ungewissen  Geschichte  des  Volks  meistens 
in  das  Jahr  9637  v.  Chr.,  wo  nfimlich  unter  dem  Herrscher 
Hoang-ti  das  erste  Jahr  des  ersten  der  berühmten  sechzigjshrigen 
Cyklen  angenommen  wird ,  nach  wekhen  man  die  cbinesisdie 
Geschichte  berechnet,  sowie  man  den  Anfang  der  gewissen 
Geschichte  GUnas  in  das  Jahr  782  v.  Chr.  setzt  ^  Mit  Hoang-ti 
be^nt  auch  Sse-ma-thslan  seine  Geschichte.  Jedoch  werden 
wir  uns  der  leichtern  üebersicht  wegen  erlauben,  gegen  das 


4}  E.  Bfot,  fitudes,  a.  a.  0.,  S.  4S4  fg. 
t)  Klaproth,  Asia  polyglotta,  S.  9  fg. 
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Ende  dieses  Paragraphen  einiges  hmzazafilgen,  was  die  Zeilzwi- 
sdien  Heang-ti  und  Jao  betrifit,  und  wenn  es  auch  streng  ge- 
nommen nicht  mehr  in  die  Sagengeschiehte,  sondern  in  die 
Zeit  der  ungewissen  Gesohidite  gehört,  doch  irnnaer  einer  sehr 
dunkeln  Zeit  angehört  und  darum  sieh  leichter  an  die  Sagen- 
welt anschliesst. 

Wie  man  nun  aber  immer  in  Betreff  des  Fo-hi,  dessen 
erstes  Regierungsjabr  meistens  in  das  Jahr  3468^  von  andern 
in  das  Jahr  3464  oder  dgl.  gesetEt  wird,  des  Schin-nong 
und  Hoang-'ti,  sowie  anderer  alten  Herrscher,  welche  als  die- 
ser Zeit  angehörig  genannt  werden  *~  die  Forschung  hier- 
ttber  bleibe  noch  offen  — ,  denke,  so  leuditet  doch  jeden- 
falls in  der  Morgendämmerung  der  chinesisohen  Geschichte  das 
Dreigestim  dieser  dem  Jao  und  Sohün  vorai^egangenen  Ge- 
bieter, somit,  dipse  beiden  zugerechnet,  das  Fttnfgestim  der 
berühmten  alten  «fünf  Herrscher»  mit  ihren  grossen,  oft  von 
der  dankbaren  Nachwelt  gepriesenen  Verdiensten  hervor.  Un- 
möglich aber  können  wir  hier  alle  die  oft  weit  voneinander 
^  abweichenden  Angaben  der  verschiedenen  Wohlthaten  anfüh- 
ren, welche  das  chinesische  Volk  den  einzelnen  dieser  Herr- 
scher soll  2u  verdanken  haben;  jedoch  beachte  man  vornehm- 
lich das  Folgende,  bei  dessen  Erwähnung  wir  besonders  den 
genannten  chinesischen  Reichsannalen  nachgehen  werden.  ^) 

Die  ersten  Einwohner  Chinas  lebten,  wie  berichtet  vrird, 
in  den  nördlichen  Theilen  des  Landes,  da  wo  jetzt  die  Pro- 
vinz Schen-si  (Chen-si)  ist,  und  zwar  ohne  Häuser  und  Ge- 
setze, in  Wäldern  und  Triften  von  Früchten  des  Landes  wie 
vom  Fleische  erjagter  Thiere,  mit  deren  Fellen  sie  «ich  be- 
kleideten. Ein  milder,  gütiger  Führer  lehrte  sie  sich  flutten 
bauen,  der  ihm  folgende  lehrte  die  Erzeugung  des  Feuers 
und  das  Kochen  des  Fleisches,  leitete  sie  an  auf  die  Jahres- 
zeiten zu  achten,  die  Gründe  ihres  Glückes  im  Tien  (Himmel] 


4)  Hist  g^ner.,  I,  4  fg.  ^  Werden  wir  aucb  hier,  wie  m$n  »folge 
alier  chinesischer  Nachrichten  von  hoher  Autorität  in  Europa  anzunehmen 
gewohnt  ist,  den  Fo-hi  als  den  Grtlnder  des  chinesischen  Staates  nen- 
nen, 80  darf  man  doch  auch  nicht  übersehen-,  dass  diese  Ansicht  nicht 
die  allgemein  in  China  herrschende  sein  kann,  wenn  man  dem  nach- 
geht, was  im  vorigen  Jahrhunderte  ein  Chinese  selbst  in  Paris  sagte; 
s.  Möm.  concem.  etc.,  I,  434. 
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EU  soeben/  den  TieD  ^u  verehren,  und  durch  Befolgung  der 
Regehl  der  Vernunft  sich  ihm  dankbar  zu  erweisen.  Audi 
lehrte  er  dieselben  den  Tauschhandel  und  wie  eine  Art  zu 
sdireiben  Knoten  in  Striekchen  machen. 

PO'hi  ndn-j  zum  Herrscher  erwfihlt,  sammelte  einen  Rath 
von  45  Weisen  um  sich  und  widmete  seine  erste  Soi^e  'der 
Regelung  der  Ehe,  theilte  das  ganze  Volk  in  400  Familien, 
die  oft  erwähnten  Pe-sing,  gebot,  nur  in  eine  Familie  eines 
andern  Nammis  heirathen  zu  dürfen,  lehrte  die  Natur  der 
LaDdstriohe  kennen,  Metalle  schmelzen,  Bisen  und  aus  diesem 
Werkzeuge  für  Jagd  und  Fischfang  schmieden,  sowie  Vieh- 
heerden  halten,  verbreitete  die  Bevölkerung  bis  ans  östliche 
Meer,  erfand  die  berühmten  Zeichen  gerader  Linien,  Kwa 
(Koua)  und  mittels  diese»  eine  Schreibart,  lehrte  die  Zeit 
messen,  an  einem  gewissen  Tage  des  Jahres  Opfer  darbringen, 
führte  zur  Erheiterung  der  Gemlkther  musikalische  Instrumente 
ein  und  erlangte  in  Ehtwilderung  des  Volks  unsterblichen 
Ruhm.  Der  ihm  folgende  Sclyn-nong  (Ghin-nong),  «der 
göttliche  Ackerbauer»,  erforschte  die  Natur  der  heilsamen  und 
der  giftigen  Kräuter  und  ersann  und  förderte  den  Anbau  der 
Felder,  dodi  fand  sich  auch  jetzt  zuerst  der  Krieg  ein. 
Der  ihm  folgende  Hoang-ti,  zuerst  mit  dem  stolzen  Titel  Ti, 
ja  als  Herrsqber  zuerst  «Sohn  des  Himmelsi>  g^iannt,  grOn- 
dete  ein  Tribunal  der  Geschichte  mit  zwei  Abtheilungen ,  der 
rechten,  um  die  Facta,  und  der  Imken  Seite,  um  die  Reden 
m  veneichnen,  Ibhrte  zuerst  die  von  SMuem  Minister  erfun* 
denen  540  Scbriftzeichen ,  «YOgelfusstapfen,  auch  Charak- 
tere des  Ins^ts  Kuo-tSu»  genannt,  ein,  mit  welchem  Namen 
die  Chinesen  noch  heute  ihre  fittesten  Schriftseichen  benennen. 
£r  beule  das  erste  Opfergebliude,  sich  selbst  einen  Palast, 
theilte  das  Volk  in  bestimmte  Abtheihingen,  das  Land  in  Pro- 
vinzen, erbaute  ein  Observatorium  am  Hofe,  sorgte  für  Re^ 
golirung  des  Kalenders  und  insbesondere  für  Erforschung  des 
Laufes  der  Sonne,  des  Mondes  und  der  fUnf  Planeten.  Dti  er- 
fahr man  auch,  dass  42  Mondenmonate  nicht  gleich  seien 
einem  Sonnenjahre,  und  dass  man,  um  das  Mondenjahr  zu 
rectißciren  und  mit  den  Sonnenjahren  in  Einklang  zu  bringen, 
im  Räume  von  49Sonnei]|jdhren  sieben  Monate  einschieben  müsse« 
Sodann  liess  er  eine  Maschine  bauen,  an  welcher  die  Bewe- 
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gungen  der  Sterne  zu  sehen  waren.  Auch  wird  ilm  der  Ge- 
bravch  eines  Wagens  sogeschrieben,  weksher  dnreh  seine 
Wendungen  die  Hütagtigegead  anaeigle.  Seine  GeuMiUin  Si- 
ling-schi  pflegte  den  Seidenbau;  er  selbst  at>er  erfand  Waffen, 
Muse  und  Gewicbte,  fahrte  statt  -der  aus  FeHan  bereiteten 
Gewander  dergleichen  von  leichtern  Stoffen  ein,  Wagen,  Bar- 
ken u.s.  w.,  öffnete  Kupferminen,  liess  Vasen  gieasen  und 
brückte,  streng,  ja  mit  Härte  Ober  den  neuen  Binriehtongen 
und  Erfindungen  wachend,  vielfach  sein  sehen  bedeutend 
herangewadisenes  Volk.  Schon  unter  Hoang*ti  riehteton  die 
Zauberer  (devins  u.  s.  w.)  viel  Unheil  an.  ^] 

Sind  wir  mit  Hoang-*ti  eigentlich  schon  aus  der  Sagenseit 
heraus  und  in  den  Haum  der  «ungewissen  Gesohiehie»  eio- 
gelceten,  so  sei  es  uns  doch  vergönnt,  hier  noch  ^ich  das 
bis  auf  die  hellere  Erscheinung  des  Jao  Folgende  ansuknüpfea. 

Unter  den  dem  Uoang-ti  folgenden  vier  Herrschern  wur- 
den die  Kleider  der  verschiedenen  Beamten  durch  verschie- 
dene Embleme,  Bilder  von  Fasanen,  Pfauen  u.  s.  w.  ausge- 
seichnet;  doch  kamen  auch  schon  jetst  abergUubisohe,  mit  der 
Verehrung  des  Schang-ti  (Ghang*ti)  unvereinbare  Lehren  und 
magische,  spAterhm  von  den  Tao-sse  oft  exorbitant  betriebeoe 
Ktlnste  auf.  Der  eingeschlichenen  Misbrtfnche  wegen  wurde 
verordnet,  dass  dem  Sehang-ti,  d.  i.  dem  Hauptherm,  dem 
Hauptgebieter,  dem  Herrscher  des  Himmels,  derKuser  allein 
opfern  darfe.  Schon  im  Jahre  SiSa]  v.  Chr.  wurden  öffent- 
liisbe  Schulen,  um  die  Jugend  zu  unterrichten  undsur  Tugend 
ansuhalten,  errichtet  Hehrmals  wird  erwähnt,  daas  Herrscher 
mehre  Gattinnen  hatten,  aber  auch  der  einen  als  legitimer  ge- 
dacht. Uebrigens  gab  es  am  Schlüsse  dieser  Zeit  schon  lAngst 
StAdte,  Dörfer  und  hUlhende  Gfirten,  wiewol  die  Verhfiltnisse 
sicherlich  immer  nur  als  die  einer  patriarchalischen  Einfach- 
heit SU  denken  sind. 

Zweite  wd  dritte  HnUt. 

Vom  Jahre  no0«-500  v.  Chr. 

Da  sich  zwar  die  Geschichte  des  Staates  ^  aber  nicht 
die  der  Kulturzustände,  des  Handels  u.  s.  w.  genügend  nach 

4)  E.  Biet,  l^tudes,  a.  a.  O.,  8.  47S. 
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den  vtrtcUedcneiii  der  sw«ilen  und  dritten  Pertede,  sehfliden 
Itot,  00  dtonkeo  ^rir  in  der  folgenden  Weise  am  aicbenteB 
vonoaehrailfln. 

§•  #*•   Ber  Staat  in  der  zweiten  Periode. 

Vom  Jahre  2200—4100  v.  Chr.") 

Die  mH  einer  für  jene  graue  Vorzeit  staunenswttrdjgcn 
Genaruigkeit  gefertigte  Staüstik,  weldbe  in  dem  berühmten  JU- 
kong,  d.i.  Tritmt  an  Jtt  (Tu),  im  ersten  Kapitel  des  zweiten  Buchs 
des  Scha-king  sieh  findet,  dies  älteste  und  noch  fttr  heute 
Uar  zeichnende  IXenkmal  einer  Ldnderbeschreibuug,  Ifisst  uns 
genati  die  Crrenzen  bestimmen,  weldie  das  anfänglich  in  neun, 
spMerhin  in  swtflf  Departements  getheihe  Reich  hatte.  *)  Das- 
selbe ^vird  früh  cdas  Reich  der  vier  Meere»  genannt,  sowie 
an  einer  andern  SteHe  der  Urkunde  der  Ausdruck:  Beherr- 
seherder  vier  Meere  gleichbedeutend  ist  mit  dem:  Beherrscher 
der  Weh  (d.  i.  des  chinesischen  Reichs).  Man  glaubte  nSm- 
lieh,  dies  ist  die  wahrscheinlichste  Erklärung  dieses  Aus- 
dnicks*),  dass  der  bewohnte  Theil  der  Brde  ganz  von  Was- 
ser umflossen  sei  und  China,  «das  Reich  der  Mitte»,  fast  ganz 
diesen  bewohnten  Thetl  einnehme.    Man  erkennt  aus  diesem 


4)  Da  wir  es  wagen,  ohne  Angabe  der  in  der  Urinmde,  dem  Schu- 
kB0,  beflndKeben  Stellen  ein  mOgttcbst  atehores,  wenn  auch  hier  »d 
da  Doch  sehr  lUckenhille»  Bild  jener  Z^teo  sua^mmensusteUen»  so 
verweisen  wir  die,  welche  die  Angabe  der  betreffenden  einzelnen 
Stellen  der  Urkunde  suchen,  auf  die  Schrift:  Das  chinesische  Volk 
u.  s.  w.,  wo  das  ganze  erste  Buch  des  Schu-king  wiedergegeben  und 
digcrirt  ist.  ^ 

i)  Man  sehe  die  alte  chinesische  Karte  für  die  Theihmg  des  Reichs 
ämch  Jt  in  den  Mte.  concem.,  t  H,  Pt  XVIII;  auch  NeumaiiD, 
AwlMche  Studien,  I,  42  fg. 

3)  E.  Biet,  Sar  la  <diq>itre.  Tu-koung  Im  ioum.  Aa. ,  III.  S^r., 
4842,  XIV,  462  fg.  —  Das  Meer  im  Norden  zeigt  wol  auf  den 
Meerbusen  von  Petscheli  hin,  das  im  Osten  ist  das  Gel|i)e  Meer,  das  im 
Westen  der  Khokhonoor,  und  die  grossen  Seen  im  Süden,  der  Poyang- 
See  a.  a.  w. ,  gaben  die  erste  Idee  eines  sUdKchen  Meeres.  Diese  An- 
üatee  anlsprioht  aueh  ganz  dem  Anadmclte:  v(^  vier  Berge»,  um 
die  Grenzen  des  Landes  zu  bezeichnen. 
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*Iabieaa,  ^eichwie  aa»  Sk  Lage  der  cvier  heiligen  Berge», 
welche  an  den  vier  Seitea  des  Landes  standen,  dass  die  dar 
maligen  Provinzen  des  Reichs  die  jetzigen  Departements  von 
Sse-tschuen,  Schen-si,  einen  grossen  Tbeii  von  Kan-so, 
Schan-siy  Hu-knang,  Portsche-Ii,  Qor-nan,  Sdian^-tong,  Kiang- 
nan  und  einen  kleinen  Theil  von  Kuang-si  umfassten.  Hat 
man  sich  nun  auch  ohne  Zv^eifel  gar  sehr  vor  excentrischen 
Gedanken  tlber  die  Grösse  und  Kultur  des  damaligen  Reichs 
zu  hüten,  so  muss  man  sich  doch  andererseits  noch  mehr 
vor  Geringschätzung  des  in  der  letzten  Zeit  der  n.  Periode 
schon  umfangreichen  und  verhfiltnissmftssig  sehr  bevölkerten 
Staates  verwahren.  Diese  beiden  ELlippen  sind  bisweilen  nicht 
genug  vermieden  worden.  Zählte  doch,  ohne  eine  ausser- 
ordentliche Erweiterung  erhalten  zu  haben,  ein  Jahrtausend  nach 
SchUn  das  chinesische  Reich  70  König -(Fürsten-)  Reiche  und 
an  1000  nicht  unbedeutende  Feudalherrschaften.  ^]  Im  Nor- 
den also,  besonders  im  Nordwesten  des  Landes,  hub  alle 
Herrschaft  und  Kultur  Chinas  an,  und  verbreitele  sidi  erst 
von  da  über  die  andern  Landestheile. 

Jao  (Yao),  dessen  erstes  Regierungsjahr  das  Jahr  S357 
V.  Chr.  war,  herrschte  den  Geschichtschreibem  zufolge 
in  Ping-jang-fu  (36*  6'  nördl.  Rr.  und  4*  Ö5'  36"  wesü. 
L.  von  Peking),  welches  in  der  jetzigen  Provinz  Schan-si  lag, 
während  Fo-hi  in  der  Provinz  Ho -nan  und  Hoang-ti  unter 
andern^  im  Districte  vom  heutigen  Kai-fong-fu  residirt  hatte. 
Die  Wohnsitze  der  damaligen  Herrscher  waren  allerdings  noch 
sehr  verschieden.  Erst  in  der  auf  Schttn  folgenden  ersten 
Dynastie,  unter  den  Hia,  ward  der  Sitz  ein  fester  und  zwar 
auf  lange  Zeit  in  der  Provinz  Schan-si.  Der  ganze  Süden 
jenseit  des  Klang  wurde  erst  weit  spAter ,  wie  wir  sehen  wer- 
den, über  SOOO  Jahre  nach  Jao  erobert,  wo  dann  die  wild^ 
Völkerschaften  der  tfiao,  der  Man  u.  s.  w.  in  die  Rerge  zn- 
rückgedrangt  ^wurden.  Auch  bliebe  lange  in  den  schon 
frühe  unterworfenen  Distrioten  mehre,   ziemlidi  unabhängige 


4)  M6m.  concera.,  XV,  347;  Neumaim  im  Lehrsaal  des  Mittai- 
reicbs  (München  4836),  S.  6;  vgl  auch  über  jene&TerFain :  Bist,  g^^r^ 
I,  Lm. 
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Beherrsolier  der  eiidieiitiiscbeii  fievldkerdng  noeh  Yasalleii  des 
Hauptgebielers.  «IHe  alten  Könige  und  Kaiser»,  sagt  in  dieser 
Beziehung  der  ausgezeichnete  Ma-tuan-Iin  in  seiner  unschdto- 
barea  BnoyklopSdie^),  ohaben  sieh  nie  das  EigendnnD  des. Lan- 
des angemasst^  denn  sie  vertheiiten  es  unter  yersöfaiedene 
Herrschaften.  Der  Kaiser  hatte  für  sich  nur  ein  Territorium  von 
400  Li  carr6s;  die  Kung  und  die  Höu  besessen  auch  400  Li, 
die  Pe  (Beamte  weiter,  ito  Range  hinab)  70,  die  Tsi  und'  die 
NttnSO.  Noch  mehr,  es  gab  in  jeder  dem  Kaiser  geberenden 
Domäne  Lflnder  und  StAdte,  deren  Rievenuen  den  Kung  und  den 
Kiog,  deren  Rathen,  zugetheOt  waren.  Das  Terrain  mit  den 
Leuten,  welche  es  bewohnten  und  bebauten,  war  jedem  sol- 
eher  Offiziere  wie  sein  Patrimonium  für  seine  Famitie  Über- 
tragen. Daher  gehörten  bis  zu  Schi-hoang-ti  alle  Lfinder  des 
Reichs  dem  Staate.  Auf  diese  Weise  erfüllten  die  untern 
Klassen  ihre  Pflicht  und  die  obem  übten  gern  tü>er  dieise 
eine  vSterlich  sorgende  Aufsicht  Da  war  niemand  zu  reich, 
memand  zu  arm.i> 

Alles  Gemeinsame  gmg  vom  Herrscher  aus,  Gewalt  so«* 
wol  als  Institute  für  Yeredlung  des  Geistes  und  der  Sitte; 
noch  waren  aber  die  YerhAltnisse  ganz  patriarchalisch. 

Der  flauptregent,  gewöhnlich  jetzt  Ti,  d.  i.  der  Herr, 
der  Gebieter,  zum  Unterschiede  von  den  kleinern  Fürsten 
so  genannt,  auch  nüt  dem  Namen  Tien-tse  (ts^O),  d.  i.  Sohn 
des  Himmels,  bezeichnet,  herrscht  im  Auftrage  und  nach  dem 
Mandate  des  Himmels.  Er  ist  dann  glücklich  und  macht  das 
Volk  glücklich,  wenn  er  den  Gesetzen  des  Himmels,  den  6e* 
boten  des  Tao,  der  Vernunft,  folgt.  An  seiner  Seite  stehen 
diL  vier  GrosswürdentrSger,  die  Jo  (To)  oder  Sse-jo  (zu- 
weilen wird  auch  nur  einer  erwähnt),  «die  Grossen  der  vier 
Berge»  oder  der  «vier  Pforten»,  d.i.  wahrscheinlich  der  vier 
Seiten  des  Reichs  (von  diesen  vier  Bergen  sei  nachher  die 
Rede).  Schon  Vikaren  damals  ^  Hauptgeschäfte  der  Yerwal^ 
tung  unter  bestimmte  Abtheilungen  gebracht:  es  gab  einen 
Unister  des  Ackerbaues,  einen  des  öffentlichen  Unterrichts, 
der  Rechtspflege,  der  heiligen  Gebräuche,  der  Musik,  und 
noch  weiterhin  viele  einzelne  Chargen.    Die  hohen  Beamten 


4)  Nouv.  Joura.  As.,  X,  9,  auch  444  fg. 
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leicfamtm  sich  durch  Bflder  der  Sonne,  des  Meades,  der 
Sterne,  Gebirge,  Drachen,  Vdgel  u.  s.  w.  aus,  welche  sie  auf 
ihren  Kleidern  trugen.  In  mehr  als  einer  Httcksichl  verdient 
hierbei  bemerkt  su  werden,  was  einst  der  Kaiser  Schtta  sagte: 
«Ich  habe  eine  ausserordentliche  Abneigung  gegen  die,  welche 
schledit  sprechen,  ihre  Beden  sAen  Zwietracht  «ad  scAuideii 
viel;  durch  Erregungen  und  Befilrohtungen,  welche  sie  er- 
wedten,  zerstören  sie  das  Gemeinbesta.  Long,  ich  ernenne 
dich  8um  Najen  (Generaloensor),  sei  es,  dass  du  meioe 
Befehle  und  Besolutionen  überbringst,  oder  dass  du  mir  Kap* 
port  über  das  abstattest,  was  ^  andern  sagen;  vom  Mor- 
gen bis  sum  Abend  habe  nur  Hechlschaffenheit  vor  Augen.» 
Es  regiert  aber  der  Ti  mit  Macbtvollkomm«iheit.  ^}  Er 
berathet  mit  den  Ministern,  hört  ihre  RatkschUge  an,  ja  er 
fordert  sie  auf,  fireimUthig  die  Wahrheit  m  sagen:  «Weim 
ich  Fehler  begehe,  so  seid  ihr  verpflichtet,  es  mir  au  sagen; 
ihr  würdet  schimpflich  handeln,  wenn  ihr  in  meijiier  Gegen- 
wart mir  Beifall  zuriefet  und  wenn  ihr  fem  von  mir  anderes 
sprAcbet»  Aber  er  gibt  dann  seine  Entsebeidung:  Ich  will! 
Bei  den  Audienz^i  hfilt  der,  welcher  mit  dem  Herrscher  spricht, 
in  tiefster  Ehrerbietung  ein  TftCelchen  von  Heiz  oder  Stein 
vor  sem  Angesicht;  dabei  haben  die  Sse^jo  besondere  Ehren- 
marken.  Ertheilt  der  Herrscher  besondere  Aufträge,  ao  theilt 
er  eigene  Tfifelcben  aus.  Als  z.  B.  Jü  nach  Vollziehung  des 
für  Remedur  der  Uebersohwemmungen  des  Hoan^^  (von 
wdcher  Ueberflutung  noch  weiter  unten  die  Bede  sein  wird) 
ihm  gegebenen  Auftrags, surückkommt,  eracbeini  er  mit  mer 
sdbwarzeD  Ehrentafel,  wahrscheinlich  darum  schwarzen,  dass 
er  sinnbildlich  die  Schrecken  der  Verwüstungen  des  Stroms 
andeutete.  Bestand  nun  zu  möglichst  sicherer  Beglückung  des 
Volks  die  Einrichtung,  dass  binnen  vier  Jahren  die  obersten 
Beamten  und  die  tributdren  Fürsten  an  den  Hof  kamen, 
Bechenschaft  von  ihrem  Verhalten  zu  geben,  im  ersten  Jahre 
die  der  dstUcben  Gegenden  und  so  fort,  so  reiste  dagegen  in 


i)  Die^  gegentheilige  Ansicht  von  H.  Kurz  in  Nouv.  Joum.  As.,  4830, 
V,  40  fg.  und  VI,  404  fg.,  wie  scharfsinnig  die  daselbst  aufgest^ 
ten  Bemerkungen  seien,  glauben  wir  hinlänglich  widerlegt  zu  haben 
in:   Das  chinesische  Volk,  S.  78  fjg. 
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jedem  fitoften  Jahre  der  Herrsdier  seibat  (Jao  ainaerdem 
mehnnäis)  in  alle  vier  Seilen  aeioea  Beklis,  prüfte  das  Yer-* 
halten  der  Beamten  nnd  anderer,  belohnte ,  bestrafte,  nahm 
Tribut  von  roher  Seide,  Edelsteinen  u.  s.  w.  in  Empfang, 
brachte  Einhai  in  die  Zeitbestimmiingen ,  in  Mass  nnd  Ge* 
wicht  nnd  sachte  Aekerban  wie  Gewerbe  asu  heben.  Man  erw 
wählte,  sagt  Ma-tnan-Hn  in  völliger  Uebereinstimmnng  mit 
dem  Scha-king,  weldier  in  dieser  Bexiehang  edle  Sprttehe 
der  ^rrsdier  emthilt,  die  Beamten  nach  ihrer  Tagend;  6e<- 
waodtheit  \ind  Talente  standen  bei  der  Wahl  im  zweiten 
BaDge.  Die  Begentschaft  whr  damals  noch  nicht  erblich. 
Der  Herrsdier  ernannte  nadi  gehaltener  Berathang  mit  den 
Binistem  semen  Nachfolger  frei,  keineswegs  in  der  Begel  ein 
Glied  seiner  PamiUe,  sondern  wen  er  für  würdig  dazu  erachr 
tele.  Mehrmds  kommt  es  vor,  dass  er  ihn  schon  für  seine 
letiten  Jahre  zam  Mitregenten  machte,  so  Jao  den  SchUn. 
Grosse  Sorgfalt  richteten  dabei  die  Herrscher  auf  die  Pflege 
der  Gerechtigkeit  im  Lande.  aEr  (Schün)  liess  feste  und  all« 
gemeine  Gesetze  für  Bestrafung  der  Verbreeher  publidren. 
Er  verordnete  das  Exil  für  die  FAUe,  in  welchen  man  sich 
TOD  den  fünf  Strafen  dispensiren  k<$nne.  Er  woUte^  daas  an 
den  Gerichtriiöfen  gewtihnliche  Vergdmngen  allein  mit  Peit- 
sdien,  und  in  den  GoOegien  mit  Bambusruthen  bestraft  wür- 
den. Er  setzte  fest,  dass  man  sich  für  gewisse  Vergehungen 
durch  Metall  von  der  Strafe  loskaufen  könnte,  dass  man  aber 
die  Vergehungen  verzeihen  mttsste,  welche  zufAlhg  und  ohne 
böse  Absicht  begangen  wAren,  wollte  jedoqh,  dass  man  uner- 
lasshoh  die  Leute  bestrafte,  welche  unverbesserlich  wären 
UDd  welche  in  Misbraudi  ihrer  Gewalt  und  ihres  Ansehens 
fehlten.»  So  heisst  es  femer  in  der  Urkunde  unter  anderm: 
«Die  Tagenden  des  Herrschers  sind  nicht  dorch  Felder  ver- 
doDkelt  in  der  Sorge,  welche  er  für  seine  Unterthanen 
trägt,  lAsst  er  viel  Missignng  blicken  und  in  seiner  Begierung 
slrahh  Grosse  der  Seele.  Wenn  er  strafen  muas,  so  geht  die 
Strafe  nicht  von  den  Vfitem  auf  die  Kinder  über,  jedoch  wenn 
er  belohnen  muss,  erstreckt  sich  die  Belohnung  bis  auf  die 
Nachkommen.  Unvconatzliche  Fehler  verzeiht  er,  ohne  zu  fra* 
gen,  ob  sie  gross  oder  klein  seien,  vorsfttsliohe  Vergehen 
aher,  selbst  wenn  sie  4em  Anscheine  nach  klein  aittd,  wer^ 
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deü  bestraft.  B/n  zweifdhaften  yergeliungen  ist  die  Strafe 
leicht;  handelt  es  sieh  aber  um  einen  geleisteten  Dienst,  sollte 
er  auch  zweifelhaft  sein,  so  ist  die  Belohnung  gross.  Er  setzt 
sich  lieber  dem  aus,  dass  die  Gesetze  gegen  die  Verbrecher 
nicht  befolgt  werden,  als  dass  er  einen  Unischuldigai  zum 
Tode  schicke.»  Ein  Zeichen  voin  schKohten,  pätriarchalisohen 
Wesen  jener  Zeiten  ist  auch  das  oft  besprochene  und  in  alten 
obinesischen  Bildern  dargestellte  Anschlagen  an  eine  Glocke  oder 
Trommel  im  Palaste  des  Herrschers  von  selten  derer,  welche 
besondere  Bitten  und  Vorstellungen  an  den  Eaisef  hätten. 

Reden  und  Thaten,  welche  von  beiden  Herrschern  be- 
riditet  werden,  sind  sohlfcht,  aber  edel.  Jener  ward  der  An- 
gabe nach  415  Jahre  alt,  und  regierte  99  Jahre,  darunter 
auch  28  Jahre  im  Verein  mit  dem  zu  seinem  Mitregebten  er- 
wflhlten  Schttn.  Dieser,  welcher  in  den  letzten  Jahren  des 
lao  alle  Sorge  der  Verwaltung  trug,  wdhlte  spftterhin  den 
schon  unter  Jao  in  Beireff  der  Ueberflutongen  des  Hoangho 
und  ausserdem  hochverdienten  JU  zu  seinem  Mitregenten.  Acht- 
undzwanzig Jahre  nach  Hitannahme  des  Schon  zur  Regent- 
schaft starb  Jao,  was  im  Schu-king  also  ausgedrückt  wird: 
er  stieg  hinauf  und  stieg  hinab  (il  monta  et  descendit) ,  welche 
Worte  also  erklärt  werden :  der  Geist  des  Jao  stieg  zum  Him- 
mel, wAhrend  sein  Leib  zur  Erde  sank. 

JU  (Yu),  einst  aus  niederm  Stande,  infolge  der  durch 
sdne  hohe  kindliche  Liebe  eingetretenen  Empfehlung  von  sel- 
ten der  Minister  durch  Jao  zu  Ehren  erhoben,  und  durch 
weise  wie  krfiftige  Amtsführung  lange  unter  Jao  und  Schlm 
ausgezeichnet,  gelangte  im  Jahre  2805  zum  Throne.  Mit  sei- 
ner Regierung  wurde  das  Reiehsreghneht  erblich,  und  er 
Gründer  der  ersten  chinesischen  Dynastie,  der  Hia,  welche 
von  2906— I7M  regierten.  Die  Erblichkeit  wurde  später- 
hin in  folgender  Weise  festgestellt.  Der  Sohn  folgt  dem  Vater 
in  der  Regierung ,  dafern  er  zugleich  der  Sohn  derjenigen  ist, 
vrelche  als  die  erste  und  legitime  Gemahlin ,  als  die  im  Reiche 
anerkannte  Kaiserin  gilt.  Der  Erstgeborene  geiit  seinen  Brü- 
dern vor.  Ist  kein  Sohn  solcher  Ehe  da,  so  folgt  aus  den 
übrigen  Söhnen  des  Herrschers  der  älteste.  Ist  aber  dieser 
nfiohste  Thronfolger  schwach  oder  lasterhaft,  so  kann  ihn  der 
Vater  seines  Rechts  berauben  und  einen  zur  Regierung  fähi- 
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feren  und  wttnfigern  ernmnen,  isl  jedoch  gehdten,  dies 
Doch  bei  seinen  Lebzeiieo  zu  thuo,  ihn  den  Tribunalen  und 
Grossen  des  Rädis  vorzustellen  und  dann  feierlich  proda^ 
miren  und  im  ganzen  Reiche  anerkennon  zu  lassMi.  ^)  Ja, 
YOD  dessen  Grosslhaten  in  Betreff  der  Flussreguürung  u.  s.  w. 
noch  späterhin  die  Rede  seih  wird,  machte  sich,  um  mit 
KoDgtse  zu  reden,  durch  seine  Unterweisungen,  durch  die 
Veränderung,  welche  er  in  den  Sitten  bewirkte,  wie  durch 
kolossale,  segensreiche  Arbeiten  berühmt,  welche  er,  alle 
Theile  des  Landes  durchdringend,  zum  Flore  des  Landes  voll* 
zog.  b  der  Geschichte  seiner  Nachfolger  wird  berichtet^  dass 
schon  unter  den  vorangegangenen  alten  Herrschern,  wo  nodi 
strenge  Ordnung  im  Lande  gewesen  sei,  alljfthrli«^  im  ersten 
Monate  des  FrUUings  dazu  verordnete  Beamte  .auf  den  Wegen 
gegangen  seien,  um  durch  den  Ton  einer  kleinen  Glocke  die 
Mandarinen  ^)  sammt  denen  anzukündigen,  welche  bestelit  wa-^ 
reo,  die  andern  zu  unterrichten,  dass  sie  sich  untereinander 
bessern  sollten,  und  um  unter  Androhung  von  S^afen  die  Ar- 
beitenden anzutreiben.  Wichtig  ist  die  Einrichtung,  welche 
te  traf,  indem  er  neim  Vasen,  die  Ting,  giessen  Hess,  in  Jede 
der  auf  nenn  reducirten  Reichsprovinzen  eine  sandte,  auf  wel- 
cher die. Karte  jeder  Provinz  verzeichnet  war:  Vasen,  welche 
späterhin  von  Wu-wang  nach  seiner  Residenz  Si-ngan-fu  ab- 
geführt wurden. 

Auch  aus  jener  Zeit  wird  oft  berichtet,  dass  der  Herr- 
scher sein  Amt  durch  Mandat  des  Himmels  habe;  selbst  bei 
Entthronung  schlechter  Regsten  durch  edle  Ftirsten  wird 
dies  gesagt,  z.  B.  als  die  Dynastie  der  Hia  verdrängt  worden 
Nachdem  ndmlich  unter  mehren  schwachen,  zum  Theil  selbst 
sehr  schlechten  Regenten  dieser  Dynastie  das  Reich  sehr  ge- 
litten und  die  Grossen  des  Reichs  nebst  den  Vasallen  sich 
immer  grossere  Anmassungen  erlaubt  hatten,  stttrzte  der  edBe^ 
TOD  allen  chinesischen  Gesehichtschreibem  als  sehr  fromm 
und  tugendhaft  geschilderte  Tsctnng-tang  diese  Herrscher- 
Familie  im  Jahre  4783  v.Ghr.  vom  Throne  und  wurde  der 


4)  Mem.  concem. ,  VI,  336  fg. 

2)  D.  i.  Staatsbeamte,  vom  portugiesischen  (latelmschen)  mandare^ 
befehlen. 
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Gründer  der  zwMlen  I>yiiaalie  der  GUaeeen^  der  Schaiig- 
(Ghaog-)  oder  In-(Yn~)DynaBtiey  welche  dieten  letztem  Na- 
men seil  der  Verlegung  ihrer  Beadens  führle. 

Jedodb  ist^  dieser  Fall  einer  Entthronung  hinsiohlKch  der 
damaligen  Ansicht^i  Yom  Staataregimente  xu  wichtig  und  in- 
teressant, -als  dass  wir  uns  nicht  gedrungen  fühlten,  die  be- 
treffende Stelle  der  Urkunde  su  gutem  Theile  hier  wieder- 
BUf^ben.    ImSchu-^king  namlioh  wird  (III,  4)  berichtet:   «Der 
König  (von  Schang,  nfimlich  Tsohing-tang,  Na<dikomme  des 
Hoang*ti)  sagte  su  seinen  vereinigten  Truppen:  Kommt,  hö- 
ret mich  anl    Ich  bin  nur  ein  kleiner  Fttrst,  wie  sollte  ich 
wagen,  Unruhe  und  Verwirrung  in  das  Heioh  zu  bringen? 
Aber  die  Hia  haben  schwer  gesundigt,  der  HiBunel  iial  ihren 
Untergang  verordnet.     Heute  sprecht  ihr  vereinigt  in  Masse: 
Unser  Fttrst  hat  kein  Mitleid  mit  uns;  er  will,  dass  wir  un- 
sere Bmten  und  Arbeiten  verlassen,  um  sur  Bestrafung  der 
Hia  auSsurttcken.    Ich  habe  wol  euere  Worte  verstanden,  aber 
die  Familie  Hia  ist  schuldig;  ich  furchte  den  souverAnen  Herr- 
scher des  Himinels  und  wage  nicht,  die  Vdlstreekung  der 
höchsten  Gerechtigkeit  zu  verschieben.    Ihr  sagt  jeUt:   Wie 
können  sich  die  Vergehungen  der  Hia  bis  an  uns  erstrecken? 
Nun,  der  Fürst  der  Dynastie  Hia  erschöpft  die  HnlfsqueHen 
seines  Volks  und  ruinirt  seine  Stadt»     Die  Bevölkerung  hat 
in  ihrem  Elende  keine  Liebe  mehr  zu  ihm  und  lebt  in  Zwie- 
tracht.    Unterstützt  mich  in  Vollziehung  der  Strafe  an  ibm, 
welche  ihm  der  Himmel  bestimmt.    Ich  werde  es  euch  gross- 
mathig  vergelten.    Fürchtet  nicht,  auf  mich  euer  Vertraaen 
zu  setzen;    ich  werde  mein  Wort   halten«     Aber  wenn  Uff 
meine  Befehle  nicht  v<dlziaht,  so  werde  ich  euch  todteo  las- 
sen, euch  und  euere  Kinder,  erwartet  dann  kernen  Pardon!» 
Nach    dem    Sturze    der  Hia   kam    nun   Tsohing-tang    nach 
Po  zurück  und  hielt  folgende  Bede  in  Gegenwart  der  Grossen, 
welche  von  allen  Punkten  des  Beicha  hingekommen  waren: 
«Seid  aulfaerksam,  ihr  Grossen  und  ihr  Leute,   die  ihr  von 
den  40,000  Säten  hier  vereinigt  seid,  leihet  bedachtsam  mei- 
nen Worten    euer  Ohr.     Der   erhabene    Schang-ti  hat  dem 
Menschen    die    gesunde  Vernunft   gegeben;    richtet   sich  der 
Mensch  nach  ihr,  so  bleibt  seine  Existenz  fest  gesichert,  rich- 
tet er  sich  nicht  nach  ihr,  so  ist  es  der  Fürst  allein,  wdcher 
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ihr  Gehorsam  versehafliBD  muBS.  Ddr  KMig  der  Hia  hat  m 
ach  aoagelOsdil  das  Licht  der  Venmnft,  er  hat  die  Völker 
aller  Staaten  des  Reiohs  lausend  flble  Bebaadlmigeii  erfah* 
reo  lassen.  Diese,  unterdrückt  und  nicht  im  Stande,  so  grosse 
Grausaihkeiten  zu  tragen,  haben  das  den  Geistern,  den  hohett 
und  modern,  angezeigt,  dass  sie  ungerecht  gedrückt  wireh. 
Die  ewige  Vernunft  macht  j^oklich  die  tugendhaften  Men* 
sehen  und  unglücklich  die  lasterhaften  und  wttsten;  darum 
hal  der  Hinmel,  um  die  Vergehungen  der  Hia  su  offenbarai, 
aHes  ünghlck  auf  die  Familie  der  Hia  ftSlen  lassen,  dass  alle 

die  Vergehnngen  derselben  sehen  sollten loh  habe 

einem  jeden  von  euch  die  Staaten  sugemesen,  wdohe  er 
regieren  soll.  HttteS  euch,  ungerechten  Gesetzen  und  Oewohn- 
h^toi  KB  folgen.  Fallet  nicht  in  die  Fehler,  wdche  dem 
Httss^gange  nachgehen,  auch  nicht  in  VergnQgungssvoht 
Beaditet  ihr  die  weisen  und  gerechten  Gesetze,  so  werdet 
ihr  das  Mandat  des  Himnlels  erfüllen.  Thut  ihr  etwas  Lob- 
liches, so  kann  ich  es  nicht  verdecken;  falle  ich  aber  in  einen 
Fehler,  so  werde  ich  nicht  wagen,  ihn  mir  zu  verzeihen. 
Alles  ist  genau  im  Henen  des  Schaog-U  markirt,  Weon  ihr 
Teibreohtta  begehet,  so  fallm  sie  auf  mich  zurück;  aber  be- 
gehe ich  dergleichen,  so  habe  ich  und  nicht  ihr  daran  Schuld. 
Nun  denn,  geschieht  das,  was  ich  euch  sagte,  mit  dem  auf- 
richtigen Willen,  Gutes  zu  thun,  so  kann  man  auf  das  Gelin- 
gen hoffen.  i> 

Das  Land,  welches  Runter  den  letzten  Herrschern  der 
ersten  Dynastie  sehr  gelitten  hatte,  erholte  sich  zwar  unter 
diesen  ersten  Fürsten  der  Schang- Dynastie,  namentlich  im 
Walten  des  ebenso  mSvAttigen  als  verständigen  und  wohl- 
wollenden Ministers  J-in  (Y-yn),  versank  jedoch  darauf  unter 
Willkür  der  Herrscher  in  Verwirrungen,  welche  Vasallen  an- 
richteten, und  in  mancherlei  schwere  Drangsale.  Wichtig 
doch,  wie  wir  später  sehen  werden,  ist  eine  chinesische  No- 
tiz, dass  in  j^ien  Zeiten  eine  Colonie  vom  Reiche  U  (Ou), 
von  der  Mündung  des  Kiang,  nach  Japan  ging.  ^)    Auch  hatte, 


4)  E.  Biet  sagt  in  4ea  metenal»  «wXhnten  ^tadee,  S.  409,  U0:  «Im 
achtondzwaazigaten  Jahre  des  Thsou-kiu,  welcher  um  das  Jahr  'IS6S  ve- 
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wie  wir  an  geei|^ieldr  Stelle  dariiMm  werden,  KereeY  zum 
TheU  wenigsfens,  seit  dem  Beghan  der  l3chte-DynasUe  Kö- 
nige chinesifldien  Ursprungs.  Es  emptfrtoi  sich  unlmr  dem 
letzten  wollüstigen  nnd  grausamen  Regenten  der  zweiten  Dy- 
nastie, dem  ScbSU'Sin  (oder  Tcheou),  und  seiner  lasterhaften 
Gattin  Tan-ki,  die  Vasallen,  und  es  kam  nun  die  dritte  Dy- 
nastie, ^  der  Tsch£u  (Toheou),  auf  den  Thron.  In  jenem 
allgemeinen  Elende  schmachtete  jetst  audi  der  edle,  in  Ge- 
sängen hocbgefeierte  Wen-wang  (Ouen-ooang),  ein  trihntdrer 
Forst,  Beherrscher  des  Landes  Tscbfiu,  der  Vater  des  so- 
^ich  zu  nennenden  Kaisers  Wu-wang  (Ou-outtig),  im  Ge- 
ftngnise,  wo  er  sich  viel  mit  Axsa  Kwa  des  Fo-hi  beschäf- 
tigte und  den  64  Linienfiguren  einen  moralischen  Sinn  bei- 
sohrieb,  um  der  Nachwelt  das  UnglttiDk  seiner  Zeit,  aber  auch 
nicht  ohne  Andeutung  der  nötlügen  Abhülfe,  kund  zu  geben. 

§.  6\  Der  Stut  in  der  dritten  Periode. 

Vom  Jahre  4400—500  v.  Chr.,  bis.Kongtse. 

Wu-wang  (Ou-ouang),  ergriffen  vom  Elende  des  Volks, 
gerührt  vom  Schicksale  seines  Vaters ,  gehoben  von  der  Eot- 


gierte,  starb  Tan-fu  mit  dem  Titel  des  Chef  secondaire  des  Landes  Tscheu 
und  Hess  den  Oberbefehl  darüber  seinem  dritten  Sohne  Ehi-li.  Sse- 
ma-thsian  erzählt  nun,  dass  die  zwei  ältesten  Söhne  des  Tan-fu,  Na- 
mens Thal'-pe  [le  grand  chef)  und  Tschong-jong  (parfaite  mod^ration) 
sich  gegen  Osten  wandten  und  in  die  Gegenden  um  die  Mündung  des 
Klang  kamen  und  Httupter  der  wilden,  dort  wohnenden  Vblkcrschaiten 
wurden.  Diese  Reise  von  mehr  als  300  Lieues  in  ein  fast  unbekaootes 
Land  erklärt  sich,  wenn  man  betrachtet,  dass  der  Hauptzufluss  des 
grossen  Kiang ,  der  Han-kiang ,  seine  Quelle  im  östlichen  Schen-si  hat. 
ein  wenig  im  Süden  des  damals  von  den  Tschau  occupirten  Landes,  j 
Die  beiden  Chinesen  ttttowirten  sich  und  schnitten  sich  das  Haar  nach  | 
der  Sitte  ihres  neuen  Vaterlandes.  So  bildete  sich  dann  das  König- 
reich U  (Ou).  Mehre  chinesische  Geschichtschreiber  behaupten  nun, 
dass  die  Dairis  Japans  von  Thal-pe  abstanunen.  In  der  That  kann  es 
sein,  dass  die  Nachkommen  dieses  Chef  die  ersten  Eroberer  Japans 
gewesen  sind  und  dies  Land  civilisirt  haben.  Man  weiss ,  dass  die  Ur- 
bewohner  sich  auf  der  Insel  Jesso  im  Norden  finden  und  dass  von 
der.Mtindung  des  Kiang  bis  zur  ersten  Insel  Japans  nicht  leicht  mehr 
als  300  Lieues  sind.» 
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ritetang  aller  Goten,  entthronte  den  Sch8u-sin,  tog  als  edel- 
fflttlhiger  Sieger  in  die  Hauptstadt  ein  und  wurde  der  Grün- 
der der  bis  lange  nach  Kongtse,  bis  inm  JiAre  355  v.  Chr. 
regierenden  Dynastie. der  Tsch^«  Er  verlegte  die  Residenz 
ans  der  Provinz  Ho*nan  in  die  von  Sehen- si,  um  das  jetzige 
Si-Dgan-fa,  MwO  sie  lange  blieb.  Die  regierenden  Fürsten  je-- 
ner  Zeit  führten  den  Titel  Wang  (Ouang),  d.  i.  Könige,  wäh<- 
read  man  die  Herrscher  des  Gesammtreichs  noch  nach 
Massgabe  der  alten,  in  der  Nation  gefeierten,  grossen  Herr- 
scher Ti,  d.  i.  Herr,  Kaiser,  nannte.  Schon  umfasste  das 
Reich  damals  über  13,000,000  Einwohner.^)  Pries  nun  der 
weise  Kongtse  besonders  den  Herrscher  Jao,  so  bildete  er 
sich  doch  yornehmlich  nach  dem  ehrwürdigen  Wu-wang.  In 
den  Augen  dieses  Fürsten  waren,  wie  Kongtse  sagt^),  die 
tagendhaften  Menschen  die  ausgezeichnetsten.  Er  widmete 
den  Massen  und  Gewichten  viele  Soi^alt,  prüfte  die  Gesetze 
UDd  Verfassungen,  stellte  die  verdrängten  braven  Beamten 
wieder  an  ihre  PlAtze  und  die  gesammte  Verwaltung  des 
Heichs  kam  wieder  in  Ordnung.  Die  Bevölkerung  des  Staa- 
tes kam  von  allen  Seiten,  sich  ihm  zu  unterwerfen.  Was 
er  fttr  das  Wichtigste  und  der  Sorgfalt  Würdigste  hielt,  war 
der  Unterhalt  des  Volks,  die  Ordnung  in  der  Bestattung  der 
Leichname  und  die  den  Ahnen  zu  bringenden  Opfer.  Hohe 
Verdienste  erwarb  sich  auch  der  in  gleichem  Masse  geist*- 
and  kenntoissreiche,  als  sittlich-edle  Prinz  Tsch£u-kong  (Tcheou- 
koDg),  der  Bruder  dels  Wu-wang,  welcher  nach  dessen  Tode 
lange  flir  seinen  heranwachsenden  Neffen  die  Regentschaft 
führte.  «  Hinsichtlich  der  feierlichen  Gebrfiuche  zu  Ehrung  der 
Ahnen»,  sagt  Kongtse'),  «vollendete  er  die  tugendhaften  Be- 
strebungen des  Wen-  und  Wu-wang.  Zu  seinen  Vorfahren 
aufsteigend  erhob  er  Tai- wang  und  Wang-ti  in  den  Rang 
der  Könige,  welchen  sie  nicht  besessen  hatten,  und  brachte 


4)  S.  das  berühmte  chinesische  Werk  von  Ma-tuan-lin  und  Neumann 
iffl  Lehrsaale  des  Mittelreichs,  S.  6.  Gab  es  doch,  ^ie  eben  jener 
berühmte  Chinese  sagt,  damals  1800  Königreiche  (wol  FeudaIhe^^- 
schaften]  in  China;   s.  Nouv.  Joum.  As.,  X,  24. 

t)  Lttn-jtt,  n,  80. 

3)  S.  das  klassische  Buch  Tschung- jung ,  §.  48.  49. 

Kaeufvkb.  1.  8 


Digitized  by 


Google 


114  AUeZeU.    Ä.  Onna. 

ihnen  nach  kaiseriksher  Weise  Opfor  dar.  Dies  ging  nun  auf 
die  sinabaren  Ffirsten  Ober,  sowie  auf  die  mit  Würden  be* 
kleideten  Grosaoi  des  Reichs  his  lu  den  Gelehrten  und  den 
titel-  und  würdelosen  Leulsn  des  Volks.  War  der  Vater 
ein  Grosser  des  Reichs  gewesen ,  und  der  Sohn  war  ein 
Gelehrter,  so  hielt  er  dem  Vater  ein  LeichenbegSngniss  nach 
dem  Gebrauche  der  Grossen  des  Reichs  und  opferte  ihm 
nach  der  Gewohnheit  der  Gelehrten  u.  s.  w.  Die  Trauer  eines 
Jahres  dehnte  sich  bis  auf  die  Grossen  aus.  Die  Trauer  um 
Vater  und  Mutter  musste  drei  Jahre  getragen  werden  ohne 
Untersdiied  des  Ranges  und  war  für  alle  dieselbe.  Im  FrOh- 
linge  und  Herbste  schmttckten  Wu-wang  und  Tschte-kong  so^- 
sam  die  Tempel  ihrer  Vorfahren,  äe  ordneten  soi^Mlig  die 
Vasen  und  die  kostbarsten  aller  GerSthsehaften,  unter  denen 
sich  der  grosse  Säbel  mit  purpurner  Scheide  und  die  Bbnmds- 
sphfire  des  Schttn  befanden.  Sie  stellten  den  Blicken  die 
GewSnder  und  verschiedenen  Bekleidungen  der  Ahnen  dar  und 
brachten  diesen  die  Speisen  der  Jahreszeiten.  Sie  übten  die  Ge- 
brauche ihrer  Vorfahren,  führten  deren  Musik  aus,  ehrten,  was 
diese  geehrt,  und  liebten,  was  diese  geliebt  halten.»  ietit 
wurden  auch,  wie  wir  nachher  sehen  werden^  eine  Menge 
heiliger  Gebrauche  festgestellt 

So  trefflich  nun  auch  Wu-wang  und  so  glücklich  das  Volk 
bei  seinen  Lebieiten  war,  so  miachte  er  dodi  su  grossem  Un- 
glücke für  das  Land  den  grossen  Fehler,  dass  er  viel  von 
seinem  Reiche  unter  seine  Generale  vertheilte  ^)  und  so  die 
alte,  reinere  Monarchie  zu  einem  Feudalsysteme  umwandelte. 
Nun  brachen  unter  seinen  Nachfolgern  leicht  und  bald  und 
vriedeiholt  Züge  wUder  Tataren  aus  den  Sandwttsten  des 
Norden  und  Nordwesten  in  das  blühende,  aber  durch  öftere 
Streitigkeiten  der  mächtigen  und  unabhängiger  gewordenen 
Vasallen  geschwächte  Reich  herein.  Unter  den  vielen  Kriegeo 
der  kleinem  und  grössern  Landesfürsten,  unter  welche  das 
Land  war  zerstückelt  worden,  gleichwie  nach  jenen  von 
aussen  her  gekommenen  Verwirrungen,  und  infolge  man- 
cher  vom    Hofe   gegebenen   Beispiele   der   Grausamkeit  und 


1)  S.  die  einzelnen  Vencheokungen  in  Rist  gteir.,  i,  269. 
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Treulosigkeit  trat  iia<di  und  nach  eine  grosse  EntsittUohang 
imd  Auflösung  der  heiligsten  Bande  ein,  wdche  eine  lange 
Reihe  von  Jahrhunderten  hindurch  das  Reich  zusammenge- 
halten hatten:  -^  da,  sendete  endlich  die  weise  Vorsehung  den 
K<mgtse  und  berief  ihn,  dui^sh  geistig-sittliche  Büttel  der  Retter 
seines  Volks  und  ihr  weithin  segnendes  Weikzeug  zu  wer- 
den, wfihrend  dessen  Zeitgenosse  Laotse  nach  einer  andern 
Seite  hin  dem  Geiste  des  Volks  eine  neue  Bahn  zu  machen 
versuchte.    Jedoch  hiervon  späterhin. 

Wol  aber  dürfen  wir  nicht  yersfiumen,  hier  das  Bild  von 
den  Staatsyerhdtnissen  hinsuzeichnen,  welches  das  erwAhnte 
Buch  Tsohfo-li  gibt.  Man  muss  aber  in  der  That  erstaunen, 
wenn  man  in  diesem,  hauptsächlich  wol  vom  Prinz  TschSu- 
kong,  dem  wie  kaum  einem  andern  im  Reiche  die  genaue- 
sten Details  zu  Gebote  standen,  verfassten  Werke  ein  bis  in 
die  kleinem  Chargen  hinab  organisirtes  Staatswesen  6ndet 
Sei  es  nun  auch,  dass'  hier  das  Gepräge  eines  in  den  For- 
men und  kleinsten  BegrOssungsarten  zum  Theil  höchst  mi- 
nutiösen Wesens  vorliegt;  so  ist  doch  nirgends  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  eine  an  Ausführlichkeit  und  Gebauig* 
keit  irgend  ähnliche  Organisation  der  Staatsverhältnisse  u.  s.  w. 
in  jenen  frühen  Jahrhunderten  (4100  v.  Ghr.)  zu  finden 
und  deshalb  diese  Erscheinung  jedenfalls  von  sehr  hoher 
Widitigkeit. 

Das  Reich  der  Tschte- Dynastie  ist  in  neun  Districte  ge« 
theilt^),  welche  durch  Fürsten  regiert  werden,  die  Feudatare 
des  alleinigen  Souveräns  sind;  dieser  regiert  über  alle. 
Er  aOein  constiftuirt  die  Königreiche,  bestimmt  ihre  Bmplace- 
ments,  die  Grenzen  ihcer  Territorien  und  die  Lokalität,  in 
welcher  ihre  Hauptstadt  errichtet  werden  soll.  Er  designirt 
and  instaDirt  ihre  Chefs,  «ihre  Hirten»,  er  bindet  sie  an  die 
Formen,  welche  er  für  sein  eigenes  Reich  bestimmt  hat,  und 
tesst  die  genaue  Befolgung  hiervon  durch  Specialagenten  in- 


4)  Wir  geben  diesen  Ueberblick  zu  grossem  Theile  so,  wie  ihn 
Biot  der  Vater,  genau  dem  Werke  folgend,  im  Avertissenent  daselbst 
^-  9  fg.  gegeben  bat,  wobei  man  noch  die  Darstellung  nachsehe, 
welche  Biot  der  Sobn  in  der  Introduction ,  S.  xu  fg.,  bietet. 
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spiciren.  Er  consiatirt  ihre  Unterwürfigkeit  durcli  periodische 
Besuche,  welche  er  von  ihnen  fordert;  er  ruil  sie  Earück, 
setzt  sie  ab^  und  drängt  sie  selbst  mit  Gewalt  der  Waffen 
zurück,  wenn  sie  seinen  Gesetzen  entgegenhandeln.  Auch 
reist  der  Kaiser  selbst  zu  bestimmten  Zeiten  durch  alle  Theile 
des  Reichs,  wobei  ihn  ein  d6monstrateur  des  |terres,  welcher 
mit  Karten  über  alle  Terrains  versehen  ist,  begleitet,  gleidi- 
wie  ein  lecleur  d^monstrateur,  welcher  dem  Monarchen  über 
alles  Geschichtliche  Auskunft  zu  geben  hat.  Der  abgesetzte 
Peudatar  hOrt  gleichsam  auf  zu  existiren,  man  errichtet  ihm 
einen  Todtenaltar,  gleich  als  wflre  er  gestorben.  Alle  Ver- 
bfiltnisse  der  Teudatare  zum  Kaiser  und  unter  ihnen  selbst 
sind  durch  religiöse  Gebrauche  sanctionirt,  von  denen  nie- 
mand abweichen  darf,  selbst  der  Kaiser  nicht  Diese  Ge- 
bräuche sind  in  solcher  Weise  specificirt^),  sie  fiziren  so 
minutiös  die  Handlungen  des  öffentlichen  wie  des  Privatlebens, 
selbst  die  Bekleidungen,  Reden  und  Stellungen  in  den  amt- 
lichen Verhältnissen  aller  Stationen  im  Staate,  dass  sie  schei- 
nen zum  Zwecke  gehabt  zu  haben,  die  UnveränderlicUeit 
des  Gouvernements  auf  die  physische  und  moralische  Dover- 
änderlichkeit  der  Individuen  zu  gründen,  indem  man  ihnen  jede 
Spontaneität  unmöglich  machte.  Der  freie  Wille  hört  fast  auf. 
Dies  ist  die  Intention,  welche  durch  diese  ganze  Organisation 
herrscht.  Der  Kaiser  hat,  wie  man  vielfach  schon  aus  dem 
Schu-king  sieht,  als  Sohn  und  andererseits  Diener  des  Him- 
mels seine  Macht  und  Würde  von  d^m  Himmel  allein;  um 
ihn  bewegt  sich  alles  im  Reiche,  auch  geht  von  ihm  alles 
aus.  Aber  er  steht  unter  den  Gesetzen  des  Himmels  mit  der 
Bestimmung,  diese  zur  Beglückuug  seines  Volks  zu  erfüllen; 
thut  er  dies  nicht,  so  verwirkter  seine  Würde. ^)  «Nor 
indem  du  Tugend  ausübst»,  sagt  der  Minister  zum  Herrscher, 
«darfst  du  den  Himmel  bitten,  für  immer  deine  Dynastie  zu 


4)  Man  entschuldige  hier  und  an  andern  Stellen  die  vielen  Fremd- 
wörter in  der  Uebersetzung ,  weil  wir  glaubten  nicht  ohne  guten  Grund 
oft  den  Ausdruck  der  Originalttbersetzung  beibehalten  zu  müssen,  und  I 
so  leicht  erkenntlich  zu  machen. 

%)  Die  Belege  hierzu  aus  dem  Schu-king   s.  in  der  Schrift:  Das  . 
chineaisohe  Volk,  und  Wuttke,  II,  46«  fg.  ' 
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bewahren»,  und  dergleichen  Sprüche  finden  sich  oft.  Bei  aller  sei* 
ner  Machlvollkommenheit  ist  nun  doch  der  Kaiser  durch  fest- 
gesetzte Geremonien  wieder  höchst  beschrankt.  «Er  erscheint», 
sagt  Biot  aus  den  Angaben  des  TschSu-li  \  «selbst  in  seinem 
Palais  nie  unter  dem  Titel  eines  Individuums  ^  des  Menschen^ 
wie  dies  doch  in  vieler  Beziehung  in  den  europftischen  Pa- 
lüslen  ist,  sondern  allein  zum-  Dienste  seines  offidellen,  an 
tausend  kleine  Formen  gebundenen  Lebens.  Da  waren  schon 
unter  den  Tschau  keine  besondem  Zimmer  zu  seiner  Ruhe, 
rar  Entkleidung.  Nein,  seine  Kleider,  seine  Handlungen,  selbst 
seine  Stellungen  und  Reden,  in  der  Qualität  des  Kaisers  ge- 
halten, waren  durch  ein  strenges  Ceremoniei  geregelt  Die 
Ordnung  seiner  Mahlzeiten,  die  Beschaflfenheit  und  Menge 
seiner  Nahrungsmittel  war  fUr  jede  Jahreszeit  fixirt,  reich- 
licher zur  Zeit  des  Ueberflusses,  kleiner  bei  allgemeinen  Un- 
gltlcksMen.  Die  Gerichte  wurden  ihm  nicht  durch  die  Gross- 
Dignitarier  oder  durch  Eunuchen  präsentirt,  damit  diese  nicht 
die  Gunst  des  Kaisers  erschlichen,  sondern  durch  einen  schlich- 
ten Intendant  ou  mattre  d'h6tel,  welcher  die  Speisen  in  Ge- 
genwart des  Kaisers  kostete.  Das  Leben  des  Kaisers  war  wie 
die  EdUlIung  eines  Ritus  und  dieser  Ritus  war  für  alle  Feu- 
dalfürsten in  ihren  Residenzen  derselbe,  natürlich  unter  den 
ihrem  tiefem  Range  angemessenen  Modifichtionen.» 

Unter  dem  Kaiser  und  den  Prinzen,  und  zwar  in  einer 
grossen  Distanz  von  ihnen,  steht  die  Masse  der  arbeitenden 
Volksklasse,  welche  die  männlichen  Individuen  umfasst,  die 
der  Erbauung  des  Getreides  sich  widmen ,  darunter  der  Reihe 
nach  die  Gfirtner,  die  Holzhauer,  die  Hirten,  die  Gewerken 
für  Bearbeitung  der  rohen  Stoffe,  die  Kaufleute  an  festem 
Platze  und  die,  welche  dß^  Innern  Handels  wegen  umher- 
ziehen; tiefer  hinab  die  legitimen  Weiber,  welche  sich  mit 
karbeilung  von  Seide  und  Hanf  beschäftigen;  die  Frauen 
des  zweiten  Ranges  oder  die  dienenden  und  die  Diener  (bis- 
weilen auf  öffentlichem  Markte  wie  Sklaven  gekauft),  welche 
sich  mit  Zubereitung  der  Nahrungsmittel  beschäftigen;  endlich 
die  Individuen  ohne  feste  Profession,  welche  ihre  Hände  ver- 


\)  Im  Avertiss.,  S.  \t  fg. 
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dingen.  Man  siehl|  dass  diese  KlaMifieation  selbst  naoh  den 
Verhaltnissen  relativer  Stabilit&t  graduiri  ist.  Die  Admini- 
strations- Organisation,  an  welche  man  diese  Bevölkerung  bin- 
det, die  praktischen  Lehren,  welche  man  ihr  gibt,  die  Sorge, 
welche  man  dafttr  tragt,  die  Arbeiten  derselben  zu  regelo 
und  ihre  Subsistenz  zu  sichern,  dies  alles  zeigt  deatlich,  dass 
man  sie  in  einen  Zustand  festen  Staatsldi)ens  einweiht,  dessen 
Gewohnheiten  ihr  neu  sind.  Man  theilt  sie  ab  in  Gruppen 
verschiedener  Abstufung,  welchen  man  verschiedene  Arten 
von  Verhaltnissen  und  Pflichten  vorschreibt  Die  geringste 
umfasst  fQnf  Familien.  Der  bei  weitem  grtfsste  Theil  der 
Bevölkerung  aber  ist  mit  der  Kultur  des  Landes  beschäftigt, 
nicht  als  eines  Eigenthums,  sondern  als  dem  Fürsten  zinsbar 
unter  der  Bedingung  eines  Naturalgrundzinses,  nach  Verhält- 
niss  der  Tragbarkeit  des  Bodens ,  aber  immer  auf  einen  klei- 
nen Theil  des  rohen  Productes  eingeschränkt.  Verpflichtete 
Beamte  untersuchen  und  bestinunen  die  Qualität  jedes  Lan- 
destheib,  sie  lehren  die  Bebauer  die  Natur  der  Gewächse 
und  Vegetabilien,  welche  als  geeignet  erscheinen,  belehren 
sie  über  die  Zeit,  in  welcher  man  graben,  säen,  bewässern 
und  abmähen  muss.  Sie  richten  ein  Generalsystem  für  Be- 
wässerung in  den  dazu  geeigneten  Terrahis  ein  und  reguliren 
dessen  Anwendung.  Sie  kündigen  die  Zeiten  an,  wo  man 
sich  mit  dem  Auskriechen  der  Seidenwürmer  beschäftigen 
muss,  und  überwachen  die  jahrlichen  Phasen  dieses  Zweigs 
der  Industrie.  Mit  einem  Worte,  das  ganze  Volk  wird  wie 
Eine  grosse  Familie  regiert,  deren  Vater  oder  Patnarch  der 
Kaiser  ist.  Bei  fortgehender  Einregistrirung  der  Gd>urien 
und  Todesfälle  findet  noch  alle  drei  Jahre  ein  bis  ins  ein- 
zeloste  gehender  Gensus  der  Individuen  nach  Alter  und  Ge- 
schlecht, selbst  der  Thiere  und  Arbeitswerkzeuge  statt. 
Man  meht  leicht  ein,  dass  ein  solches  System  ein  grosses 
Rader  werk  fcnrdert,  und  dies  ist  im  Tach8u*li  genau  angegeben. 
Bemerkenswerth  ist  dabei,  dass  bei  aller  Entferntheit,  in  wel- 
cher das  Volk  von  Regierungsangelegenheiten  gdialten  wird» 
der  Kaiser  doch  auch  dasselbe  zu  Zeiten  in  einer  General- 
versammlung befragt,  zu  welcher  jeder  Präfect  eine  grössere 
oder  eine  kleinere  Zahl  von  Männern  seines  Districtes  führt 
(Tcheou-li,  XI,   12).     Dies  geschieht,    sagt    der  Gommentar, 
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in  drei  Ftilen:  bei  Reiolisgefahren,  bei  Veiiegimg  der  Haupt- 
stadt ond  nach  Inslalünmg  räies  neuen  Fttrsteo.  Erbadd 
gibt  es  nicht,  ebenso  wenig  Brbung  der  Aemter;  hier  steht 
dem  Geringsten  im  VoJke  die  Laufbahn  sn  dem  Höchsten 
offen;  nur  haben  die  htthem  Beamten  die  BegOnstigang,  dass 
ihre  SOhne  den  Unterricht  in  htfhem  Anstalten  geniessen, 
am  mit  jedem  andern  Vonsttgiioben  leichter  coacurriren  zu 
kSmen.  Nur  Staats-,  nicht  Privatsklav«!  gab  es  jetst,  welche 
wegen  begangener  Verbrechen  Tenirtheilt  waren,  unter  Be- 
aufsichtigung von  Beamten  Öffentliche  Arbeiten  zu  verrichten; 
Doch  unter  der  Hia-  und  Schang- Dynastie  werden  dergleichen 
nicht  erwähnt,  da  vielmehr  in  den  Qltesten  Zeiten  die 
Bestrafungen  körperliche  und  unmittelbare  waren.  Der 
Dienst  im'  Hause  reicher  Familien  wurde  jetzt  durch  Lcbn" 
weiber  versehen,  welche  gleich  jenen  Staatssklaven  nicht 
nnspflichtig  waren.  Dignitarier,  Greise  von  70  Jahren  und 
kleine  Kinder  durften  nicht  verurtheiit  werden,  Staatssklaven 
IQ  sein.*) 

An  der  Spitze  des  Gouvernemeuts,  unmittdbar  nach  dem 
Kaiser  (nnr  wenn  Prinzen  da  sind,  im  Range  nach  diesen), 
steht  ein  Premierminister,  welcher  den  Titel  General- Gross- 
administrator ftkhrt  Er  hat  unter  seiner  Direction  ffUnf  Mini- 
ster, deren  jeder  sein  besonderes  Departement  hat  und  durdi 
welche  er  Einheit  im  Kaiserreiche  wie  in  den  Feudalreichen 
erzielt.  Er  stellt  für  jede  Provinz  und  für  die  Gesammtheit 
des  Beiohs  die  QuotitAt  der  Grundzinsen,  Tribute  ond  Taxen 
fest,  welche  die  kaiserliche  Revenue  ausmachen;  er  läset  sich 
jShrUoh  tü>er  ihren  Ertrag  Rechnung  ablegen  Und  proportionirt 
danach*  die  Staatsausgaben.  Aller  innere  und  Süssere  Dienst 
in  Civil  und  Militär,  welcher  im  kaiserlichen  Palaste  statt- 
findet, BUbi  unter  seiner  Anweisung,  sowol  hinsichtlich  des 
Kaisers  als  der  Kaiserin,  des  Erbprinzen,  der  Frauen  des 
zweiten  Ranges  und  der  Ckincubinen,  und  seine  Jurisdiction 
erstreckt  sich  auf  alle  Personen,  welche,  unter  weich  einem 
Titel  immer,  ihm  zu  Dienst  stehen. 


4)  E.  Biot,    Sur  la  condition  des  esclaves  et  des  servlteun  gagös 
ea  Ghioc,  im  Journ.  As.,  lli.  Ser.,  111,  346  fg. 
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Um   noch  bestimiiiler  die  Grundrisse  vom  BQde  dieser 
genauen  Organisation   erkennen  zu   lassen,   setsen  wir  hier 
die  Beceiclinung  der  ersten  Chargen  her: 
Erstes  Ministerium,   das  des  Himmels^): 

£tat  major  des  Ministerü  des  Himmels: 

Der  Grossadministrator  oder  Minister  des  Himmeb; 

General- Unteradministratoren,  3  Prftfeete  sweiter  Klasse; 

General -Hulfsadraioistratoren,  4  Prftfeete  dritter  Klasse; 

48  Graduirte  erster  Klasse; 

46  Graduirte  sweiter  Klasse; 

Gewöhnliche  Offiziere: 

82  Graduirte  dritter  Klasse; 

6  gardes-magasins; 

i%  Schreiber; 

43  Gehülfen; 

420  Gefolge. 
Nun  kommen  die  Unterabtheildngen  und  Departements  dieses 
Ministerü,  jede  Abtheiluug  mit  ihren  zahlreichen  Chargen  be- 
züglich des  kaiserlichen  Hofs,  nftmlich  der  Commandant  des 
Palastes,  der  Palastpräfect  (jener  controlirt  die  Offiziere  des 
Palastes,  dieser  egalisirt  die  Alimentenvertheilung  ^) ,  feroer 
der  Intendant  der  Speisen,  der  des  Schlachthofs,  der  der 
Küche,  der  Ziegelei  u.  s.  w.,  der  Fischer,  Schildkrütenüanger, 
der  Mediciner  (da  sind  Chargen  der  sdiliditen  Krankenheilung, 
der  Chirurgie,  der  Veterinäre  u.  s.  w.),  ein  Intendant  der 
Weine,  einer  des  Salzes,  des  Brotes,  der  kaiserlichen  Eis- 
gruben, der  Eunuchen  u.  s.  w. 

Im  zweiten  Buche  nun  werden  die  einzelnen  Fundionen 
des  General -Grossadministrators  bestimmt. 

Das  zweite  Hauptministerium,   oder  das  der  Erde,  ist 
•  das  de  l^enseignement  officiel,  der  Offidalunterweisuog. 

Der  Chef  desselben    hat  den  Titel:   Grossdirector  der 

Menge.     Er  versorgt  die  civile,   materielJe   und  mora- 


4)  Es  hat  diesen  Namen,  weil  es  alle  Verwaltung  unter  sich  ver- 
einigt, also  darin  dem  Himmel  gleicht,  zumal  es  die  den  Sohn  des 
Himmels  betreffeacjen  Dienste  der  Palastbeamten  bestimmt.  Von  diesem 
Ministerium  handelt  unter  den  44  Büchern  oder  Kiven  des  Werks 
das  erste  bis  siebente  Buch. 

2)  S.  die  Note  zu  IV,  4  des  Tcheou-li. 
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lisehe  Organisatii»  der  BeYöIkerung,  ist  Grossinstnictory 
Protector  and  Oberceosor  im  Staate,  *  und  beaufsichtigi 
namentlich  die  Unterweisung  der  StaatssOhne,  d.h.  der  im 
Palaste  zu  unterrichtenden  Söhne  der  Reichsdignitarien. 
Das  dritte  Ministerium  ist  das  der  Ritus  oder  das  des 
Frühlings.     Der  Chef  desselben    heisst:    Grosssuperior 
der  heilten  Geremonien. 
Das    vierte    Ministerium   ist    das    der  Ezecutivgewalt, 
dessen  -Chef  der  Obercommandant  der  Rosse  ist;   unter 
ihm  steht  alles,  was  zum  Kriege  gehört 
Nach  diesem  kommt  als  fünftes   Ministerium  das  der 
Griminaljustiz,   das  der  Züchtigungen   genannt,    dessen 
C!hef  der  grand  pr^pos6  aux  brigands  ist.    Unter  diesem 
stehen  auch  der  Grand-voyageur  und  der  Sous-voyageur, 
welche  schon  damals   (noch  heute,  wie  man  aus  der 
Gesandtschaftsreise  des  Lord  Macartney  vom  Jahre  4  793 
sieht)  die  Pflicht  hatten,  bedeutende  Fremde,   Gesandte 
u.  s.  w.  vom  Eintritte  in  das  Reich  bis  zum  Throne  hin 
und  ebenso  wieder  bis  an   die    Grenzen  des  Reichs 
zurück,  unter  fest  bestimmten,  fast  unverändert  geblie- 
benen Gebräuchen  zu  geleiten. 
Endlich  das  sechste  Ministerium,  das  der  Öffentlichen 
Arbeiten.    Statt  des  frühzeitig  verloren  gegangenen  Ab- 
schnittes   über   dieses   Ministerium   ist   in   das   heutige 
TschSu-li  ein  unter  der  Han- Dynastie,  also  in  den  Jahr- 
hunderten um  Christi  Geburt,    aufgefundener  Abschnitt 
ahnlichen  Inhalts  aufgenommen  worden. 
Man  sieht  hier,  sagt  nun  Riot  der  Vater,   einen  Staats- 
mechanismus, wie  es  kein  zweites  Reispiel  dieser  Art  in  der 
Welt  gibt.     Nie  ist  ein  Netz  socialer  Institute  mit  so  engen 
und  starren  Gittern  über  einen  Theil  der  Menschen  ausge- 
spannt worden  und  hat,  gewissenhaft  von  denselben  bewahrt, 
wie  das  höchste  Modell  einer  vollkommenen  Organisation  sich 
erhalten.    Es  ist  aber  durchaus  nicht  glaublich,  dass  ein  so 
umfassendes  und  so   minutiös  geordnetes  System  in  seine^ 
innersten  Wesen   durch   blosse  Abstraction   hat   erfasst  und 
ohne  Vorgänger,  welche  es  annehmbar  machten,  angewendet 
werden   können.     Zeigt   uns  doch  auch   mehre  Jahrhunderte 
vor  den  TschSu  schon  der  Schu-king  dies  System  in  den  chi- 
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MsisehemTribas  begrOndet  und  den  grttsslen  Theil  der  Ein- 
richiungeu,  Gebräuche,  Glaobensarlikei  und  Hegienuigsgrund- 
sfitze,  welche  das  TsoMu-ü  aufgenommen  hat,  nämlich  die 
Auloritflt  eines  Souveräns,  der  allein  den  Regeln  der  mensch- 
lichen Moral  unterworfen  ist,  die  Empfehlung  dw  Agrikultur, 
die  kindliche  Ehrerbietung,  die  Verehrung  der  Ahnen,  den 
Kultus  des  Himmels  und  unsichtbarer  Geister  durch  beson- 
dere Geremonien  manifestirt  (von  diesen  wird^sogleicfa  nach- 
her die  Rede  sain),  die  Beobachtung  der  Geatime,  die  Divi- 
nation,  die  Begründung  der  Administrativ«  und  der  Militär- 
gewalt,  der  Naturalauf lagen ,  der  Civil-  und  Grimiaaljustiz, 
wie  die  Kenntnias  und  Ausübung  der  gewOhidichen  Künste. 
Ate  die  TschSu  zur  Zeit  des  Wu-wang  dordi  Waffengewali 
eine  absolute  Herrschaft  über  alle  chinesischen  Tribus  erlangt 
und  die  Haupter  derselben  zu  blossen  Feudataren  ihrer  Ober- 
gewalt gemacht  hatten,  so  begreift  man,  dass  sie  ftlr  ndthig 
erachteten,  zur  Vereinigung  der  getrennten  Theile  eine  ge- 
iseinschafUiche  feste  Organisation  zu  machen,  'welche  eine 
Confirroation,  die  gesetzliche  und  reguläre  Fixation  der  schon 
bestehenden  Institute  wäre  oder  doch  zu  srai  schien.  Ein 
trefflicher,  aufgeklärter  Prinz  aber,  der  eigene  Bruder  des 
Kaisers,  ein  Mann  ohne  Ehrgeiz,  wie  uns  die  Geschichte  den 
Tsehto^kong  beschreibt,  war  mehr  als  irgendeiner  im  Stande, 
seiner  Familie  diesen  Dienst,  bei  welchem  ihm  die  Kunde  der 
kleinsten  Details  leichter  offen  stand,  zu  erweisen. 

Noch  kttnnen  wir  nicht  umhin,  hi^r  die  Blicke  der  Leser 
auf  ein  wichtiges  Dooument  dieser  Zeit  hinzulenken;  wir 
meinen  auf  die  berühmte  Abhandlong  Hoog-fan,  d.  i.  die 
grosse  erhabene  Lehre.  Sie  steht  nn  Sdiu-king  (IV,  4)  und 
zwar  wie  sie  gemeinsam  in  den  t)eiden  videdererlangten 
Texten  dieses  Weits  sich  findet.  Der  König  Wu-wang  nflm- 
lich  fragte  den  Prinzen  Ki-tse :  ViTelches  sind  die  geheimen  Wege, 
auf  denen  der  Himmel  das  Volk  glücklich  madit?  Dieser 
antwortete:  Ja  empfing  vom  Himmel  diese  neun  Grund-  und 
kategorisdien  Reglements  der  erhabenen  Lehre.  Die  erste 
Fmidamentalregel  liegt  in  den  fünf  Lebenseleroenten  (Was- 
ser, Feuer,  Holz,  Metall,  Erde).  Das  Wasser  ist  feucht  und 
fftllt,  das  Feuer  brennt  und  steigt  u.  s.  w.  Zweitens  die  Ka- 
tegorie der  fUnf  moralischen  Dinge  (das  Aeussere  des  Kttr- 
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pars,  das  Wort,  GesJchi,  Gehör,  Gedanke).  Das  Aenssere 
moss  ernst  und  würdevoll  smn,  das  Wort  ehrbar  und  auf- 
richtig u.  s.  w.  Drittens  die  Kategorie  der  acht  Regierungs- 
principien:  die  Lebensmittel,  die  Güter,  Opfer  und  Geremo- 
nieo,  das  Ministerium  der  dffentliehen  Arbeiten,  das  des  öffent-* 
liehen  Unterrichts,,  das  der  Justix,  der  Fremden  und  der 
Armen.  Viertens  die  Kategorie  der  fünf  periodischen  Dinge: 
das  Jahr,  der  Monat,  Tag,  Sterne,  astronomische  Zahlen. 
Fünftens  der  Pol  oder  das  Gentrum,  um  welches  der  Herr- 
scher alles  bewegt  (nun  folgen  mehre  gute  Regierungsregeln). 
Sechstens  die  drei  Tugenden:  die  Rechtschaffenheit,  der  Ernst 
und  die  Genauigkeit  im  Regieren,  Nadisicht  und  Biilde  u.  s.  w« 
Siebentens  die  zweifelhaften  Fälle,  die  Divination  u.  s.  w. 
Achtens  die  Phänomene:  Regen,  Heiterkeit  des  Himmels, 
Wärme y  Kälte,  Wind,  Jahreszeiten.  Da  hässt  es:  Wenn  die 
Tagend  regiert,  so  kommt  der  Regen  zu  rechter  Zeit;  wenn 
wohl  regiert  wird,  so  kommt  heiterer  Himmel;  zu, rechter 
Zeit  eintretende  Hitze  bezeichnet  Klugheit  u.  s*  w.  Herrschen 
die  Laster,  so  gibt  es  Regen  ohne  Aufhören;  betragt  man 
sich  leichtsinnig,'  so  kommt  trockene  Zeit,  aber  fortdauernde 
Hitze,  wenn  man  nachlfissig  ist;  ...  immer  wehen  die  Winde, 
wenn  man  blind  geg^  sich  selbst  ist  Neuntens  die  Katego* 
rie  der  fünf  Glücksgttter:  langes  Leben,  Reichthum,  Seelen- ' 
ruhe,  Tugendiiebe  und  glücklicher  Tod  nach  erreichter  Be- 
stimmung, und  so  sechs  Uebel:  kurzes  und  lasterhaftes  Le- 
ben, Krankheit,  AfOicüon,  Armuth,  Grausamkeit,  Unter- 
drückung. —  Man  möchte  sagen,  dass  in  dieser  Abhandlung 
gleichsam  die  Magna-Gharta  des  chinesischen  Lebens  in  den  ' 
Merkmalen  vider  Grossartigkeit,  aber  auch  vieler  eigenthüm- 
lichen  Beschränktheit  und  UnvoUkommenheit  vorliege. 

fiadlioh  ist  noch  merkwürdig,  was  in  der  Geschichte  der 
Tao-sse  erzAhlt  wird,  die  sich  besonderer  Erkenntnisse  der 
Natur,  der  Magie  u.  s.  w,  rühmten  und  bei  welchen  die  Sehen 
(Chen)  und  die  KueX  (Kouet),  die  guten,  in  der  Luft  schwe- 
benden und  die  büsen  Geister,  eine  bedeutende  Rolle  spielten, 
welche  beiderlei  Geister  diesem  Glauben  zufolge  in  Blumen, 
Thieren  und  Menschen  (so  z.  B.  galt  die  erwähnte  wollüstige 
und  grausame  Ta-ki  als  ein  Kuel)  auf  Erden  erschienen,  — 
merkwürdig,  sagen  wir,  ist  dies,  dass,  wenn  diese  Berichte 
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historisohe  Zuverlässigkeit  haben,  der  Kaiser  Wu- wang  von 
einem  alten  Lehrer  Jüen-see-tien  am  Gebirge  Kuen-lOn 
«Das  himmlische  Buchi»  holen  Hess,  welches  fast  ganz  die  alten 
Gesetze  von  Jao,  SchUn,  JU  u.  s.  w.,  nur  mit  einigen  leichten, 
der  Gegend  angemessenen  Aenderangen  enthielt.  Man  rich- 
tete nun  nach  Massgabe  dieser  alten  Reglements  das  Reich 
Mieder  ein,  der  Kaiser  vertheilte  die  LAndereien  an  seine 
Oberoffiziere  als  Feudalherrschaften  und  nur  die  Verehrer  der 
Tao- Lehre  erhielten  nichts.  Diesen  wurden  die  Berge  zum 
Aufenthalte  angewiesen,  um  da  unsterblich,,  wie  sie  wünsch- 
ten und  gedachten,  zu  werden.  Man  rottete  freilich,  wird 
erzfihlt,  den  Aberglauben  nicht  aus,  welcher  bald  nach  Wu- 
wang's  und  seines  erleuchteten  Bruders  Tode  sich  wieder 
mehr  im  Lande  ausbreitete.  ^)  Nichts  weniger,  als  dass  man 
auf  diese  unverbürgte  Notiz  die  Hypothese  einer  Ableitung 
der  ganzen  chinesischen  Rasse  von  einer  westUchen  stutzen 
könnte;  heisst  es  doch  ganz  klar:  die  Reglements  von  Jao, 
SchUn  u.  s.  w. ,  aber  diese  hatten  schon  ganz  entschiedener- 
weise gerade  in  China  und  nicht  ausserhalb  gelebt  Wie 
mochten  jedoch  diese  Reglements  in  den  Westen  von  China  und 
wohin  gerade  gekommen  sein?  Weithin  wol  sicherlich  nicht. 
Aber  genug  von  dieser  schon  obenerwähnten  zu  vagen  Notiz. 

§•  7\    Die  RefigioB  in  der  iweiten  Periode. 

Der  Religionsverhflltnisse,  zu  deren  Betrachtung  wir  jetzt 
übergehen,  geschieht  im  Allgemeinen  in  den  chinesischen  Ba- 
chern weit  weniger  Erwähnung  als  der  politischen;  zu 
vorherrschend  waren  diese  von  Anbeginn  in  China,  und  ha- 
ben auch  unverkennbar  in  diesem  Lande  weit  früher  ihre 
bestimmte  Ausprägung  und  Fixirung  erhalten  als  die  religiö- 
sen. Wir  werden  nun  hier  in  der  Angabe  einzelner  Data 
eher  zu  sparsam  als  zu  freigebig  sein,  indem  wir  es  für  ge- 
rathener  halten,  dass  ein  späterer  Forscher,  welcher  tiefer 
in  die  Unterschiede  der  Zeiten  eingehen  kann ,  als  dies  jetzt 
möglich  ist,   manches,   was  wir  hier  erst  in  der  Geschichte 


1)  Mem.  Goncern.,  XV,  333. 
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riner  spätem  Zeit  erw Ahnen  werden,  schon  in  diese  frtthe 
Zeitperiode  zu  setien  sich  berechtigt  sehe,  als  umgekehrt. 
Auch  werden  wir  mit  verdoppelter  Vorsicht  hier  fast  nur 
den  sichersten  Angaben  der  King  folgen.  Man  erkennt  näm* 
lieh  bald,  dass  es  sich  hier  um  eine  (Gestaltung  der  Religions- 
verhSllnisse  handelt,  welche  wir  kaum  irgendwo  so  eigen- 
thttmlich  dargestellt  finden  und  noch  mit  ziemlicher  Genauigkeit 
Dachzuweisen  vermOgem  Zwar  ist.  nämlich  gar  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  schon  sehr  früh  von  waltenden  Geistern  dos 
Himmelt ,  der  Berge ,  Str(>me  u.  s.  w.  und  deren  Verehrung 
die  Rede  ist  Dennoch  ist  auch  nicht  zu  verkennen,  dass 
sidi  hier  die  grosse  Frage  aufdrängt ,  welche  längst  von  eini- 
gen gebildeten  Missionaren,  z.  B.  Longobardi,  aufgeworfen 
und  damals  wie  in  neuerer  Zeit  mehrfach  besprochen  wor- 
den ist^  ob  nämlich  das  chinesische^ Volk  jemals  an  einen 
immateriellen,  von  der  Materie,  den  Stoffen,  freien  Gott,  den 
freien  Schöpfer  des  Weltalls  geglaubt  habe,  oder  ob  nicht 
vielmehr  von  ihm  der  Tien  als  der  von  seiner  Urkraft  be- 
lebte Himmelsraum  oder  als  dergleichen  gedacht  und  ver- 
ehrt worden  sei,  ähnlich  dem,  was  sich  der  Grieche  unter 
einer  Dryas  oder  Hamadryade  dachte.  Da  wir  jedoch  aus 
den  wenigen  Zeugnissen,  welche  aus  diesen  vor -Genf uciam- 
schen  Perioden  vorliegen,  eine  so  wichtige,  tief  eindringende 
Frage,  als  die  eben  erwähnte  ist,  nicht  genügend  zu  beant- 
worten im  Stande  sind,  so  ist  es  gerathen,  an  dieser  Stelle 
die  Antwort  auf  dieselbe  noch  unentschieden  zu  lassen;  nur 
galt  es  uns  als  Pflicht,  hier  sogleich  auf  dieselbe  aufmerksam 
zu  machen. 

Was  nun  zunächst  klar  vorliegt,  ist,  dass  schon  in  den 
frühesten  Zeiten  eine  Art  Ahnenkultus  von  selten  der  Herr- 
scher stattfand.  Gleich  in  den  ersten  Berichten  über  Schün 
ist  im  Schu-king  von  einem  Ahnensaale  die  Rede,  einem 
Saale  für  die  Geister  der  Todten;  namentlich  wurde  da  der 
Stammvater  der  Herrscherfamilie  verehrt.  Auch  heisst  es 
im  alten  Buche  Tschung-jung  (c.  XVH)  ausdrücklich:  Schün 
brachte  die  kaiserlichen  Opfer  seinen  Ahnen  in  dem  ihnen 
geweihten  Heiligthume,  Zu  diesem  Zwecke  bestanden  dem- 
nach schon  in  sehr  früher  Zeit  Gemächer  oder  Gebäude  in 
der  Nähe  der  kaiserlichen  Wohnung.    In  diesem  Ahnensaale 


Digitized  by 


Google 


126  Ah€  Zek.    Ä.  CMna. 

fenden  die  höchsten  Siaatsfeierliottdleii ,  die  Inslallirong  der 
Erbpmzen  u-  8.  w.  siaU,  sowie  Beraihungen  mit  den  Grossen 
des  Reichs.  Glaubte  man  doch,  dass  die  Ahnen  Theil  an 
den  festlichen  Gesängen  u.  dgL  nAhmen,  in  wddier  Betie- 
hung  s.  B.  (Schnk.  I,  5,  9)  gesagt  ist:  «Lflsst  man  die  Lder 
umen  and  begleitet  man  die  Instrumente  mit  Gesängen ,  so 
erscfaemen  dasa  der  Grossvater  mid  der  Vater.»  Aus  dieser 
SteDe  sieht  man,  dass  allerdings  der  Glaube  an  ^e  Fort- 
dauer der  Seele  in  irgendeiner  Weise  bestand,  jedoch  in 
welcher?  Ob  in  einer  Art,  welche  dem  entspricht,  was  wir 
unter  dem  Glauben  an  Unsterblichkeit  der  Seele  verstehen 
oder  nicht, ^  darüber  kann  natürlich  erst  weiterhin,  nach  er- 
langter Einsicht  in  mehre  und  klarere  Dooumente,  entschieden 
werden* 

Man  glaubte  ferner  an  Geister,  esprits,  wdcfaie  den  For- 
men, unter  denen  sie  erscheinen,  inwohnend,  dem  Menschen 
entweder  wohlthätig  sind  oder  schaden,  an  Geister  der  Berge, 
Ströme,  des  Himmels,  der  Erde,  des  Donners  \l  dgl.,  ja  je- 
des einsehien  Stromes  und  Berges.  Opfert  doch  noch  heute 
der  Chinese,  wenn  er  in  einen  Strom  hineinfährt,  dem  Geiste 
dieses  Stroms.  ^)  Es  werden  aus  dieser  Zeit  schon  die 
Sdien  oder  Schin,  die  hohem,  und  die  Ki,  die  niedem  G^ 
ster  erwähnt.  Heutigen  Tags  sind  nach  den  Erklärem  der 
alten  Texte  die  Schin  (Ghin)  die  Geister  der  Winde,  des  Don- 
ners u.  d{^.,  dagegen  die  Ki  die  Geister  der  Flösse,  Berge 
u.  s.  w.  Auch  kommt  der  Ausdruck  Pe-sdun  vor,  d.  h.  iOO 
Geister,  und  dies  ist  so  viel  als:  alle  Geister.  Wie  eigen- 
thttmUch  und  alt  der  Glaube  an  esprits  der  wunderlichsten 
Art  war,  sieht  man  unter  vielem  andern  auch  aus  einer 
Stelle  im  Leben  des  Kongtse,  wo  er  eine  kleine, '  steinerne 
Figur,  welche  man  beim  Graben  eines  Brunnens  in  einem 
Topfe  gefunden  hatte,  und  welche  einem  Schöpse  und  Hunde 
ahnlich  war,   den  Berichten  zufolge   also  deutete,   als   habe 


4)  Jetzt  ist  in  den  chinesischen  Fahrzeugen  auf  der  linken,  der 
ehrenvoUen  Seite  der  Kajüte,  ein  Ahar,  auf  welchem,  wie  man  aus 
Macartney's  Reise  sieht,  eine  Geremonie  gehalten  wird,  um  die  Ge- 
fahren abzuwenden. 
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man  m  alter  Zeit  damit  einen  der  Geister  der  Erde  beaeichr 
nen  wollen,  welcher  diesem  Boden  xogehi^re^  da  man  einst 
ein  solches  Monstrum  in  jenem  Lande  gefanden  hAtte.  So 
sagt  er,  habe  man  viele  andere  Land-,  Wald-,  Wassennon- 
stra  ab  Geister  dieser  Naturgegenstände  angesehen  und  ver- 
ehrt.^ 

Unter  diesen  Geistern  non  ist  der  m&chtigste  der  des 
Himmels,  des  physischen  Himmds,  und  eben  dieser  Macht 
wegen  ist  er  der  Schang-ti  (Ghang-ti),  d.  h.  der  erhabene 
Herrscher y  oft  geradesu  der  Himmel,  der  erhabene  Himmel 
genannt,  indem  der  Geist  eines  Naturgegenstandes,  wie  sich 
weiter  unten  seigen  wird,  nicht  ohne  seine  sichtliche  Erschri- 
DUDg  gedacht  wurde.  Werden  wir  weiterhin  Aw  grossen 
Sorgfalt  des  Jao  für  den  Kalender  zu  gedenken  haben,  so 
darf  man  bei  der  Sorgsamkeit,  welche  noch  in  spätem  Zei- 
ten die  Herrscher  für  diesen  Umstand  bewiesen,  woi  audi 
daran  denken,  dass  ihm  viel  daran  gelegen  war,  genau  die 
Zeit  zu  wissen,  wann  er  das  grosse  Jahresopfer  dem  Schang- 
ti,  sodann  dem  Geiste  der  Erde  u.  a.  bringen  sollte.  Schon 
treten  auch  in  dieser  Zeit  die  drei  grossen  Elemente  des  Den- 
kens der  Chinesen  nebeneinander  hervor:  der  üimmel,  die 
Erde,  der  Mensch. 

Neben  dem  Sohang-ti  werden  auch  die  sechs  Tsong  er- 
wähnt, indem  gesagt  wird:  «Er  (Schon)  brachte  dem  Schang- 
ti  das  Opfer  Lui  (Loui)  und  die  Geremonien  den  sechs  Tsong, 
den  Bergen,  den  StrOmen  und  überhaupt  su  Ehren  aller  Gei- 
ster.» Die  Erklärer  sagen  hierbei,  dass  es  unmöglich  sei, 
fest  zu  bestimmen,  wer  diese  sechs  Tsong  seien;  das  Wort 
bedeute  «ehrwürdig»  und  es  handle  sidi  hierum  sechs  Arten 
von  Geistern.  Achtenswerth  ist  sowol  die  Aeusserung  (I,  3, 
24),  dass  die  Geister  sich  durch  ein  reines  Herz  rühren  las- 
sen, als  die,  dass  beim  Klange  reiner,  edler  Musik  die  Gei- 
ster und  die  Menschen  sich  einigen.  Sicher  sehr  alt,  wenn 
auch  nicht  im  Schu-king  selbst,   dodi  in  einer  M^ge  von 


4]  Mäm.  coDcero.,  Xu,  453  fg.  In  ähnlicher  Weise  fanden  im  Jahre 
420  V.  Chr.  Fischer  in  einem  See  das  Bildniss  eines  Pferdes,  wel- 
ches man  ftr  die  Figur  des  Geistes  ansah,  welcher  den  Pferden  vor- 
st^;  s.  Bist,  gön^r.,  Hl,  40. 
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Traditionen  früher  Zeit  erwAbnt,  ist  der  Glaube  an  das  Ki-lin, 
jenes  mythische,  vierfüssige  Thier,  welches  nur  erscheint,  um 
glückliche  Ereignisse  von  grosser  Bedeutung  anzukündigen, 
gleichwie  an  den  wunderbaren.  Drachen;  doch  wird  auch 
schon  in  der  genannten  Urkunde  der  Fong-hoang  erwähnt, 
das  ist  ein  Vogel  der  Mythe,  dessen  Erscheinen,  wie  die 
Gommentatoren  sagen.  Glück  im  Lande  bedeute. 

Aus  alledem  geht,  um  an  dieser  Stelle  nur  dieses  zu 
erwähnen ,  mit  ziemlicher  Sicherheit  hervor ,  dass  die  Religion 
dieses  Volks  in  der  frühesten  Zeit  desselben  eine  Art  Natur- 
religion  war  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Haupttheile 
der  sichtbaren  Schöpfung,  der  Himmel  und  die  Erde,  nebst 
den  in  ihnen  sich  kundgebenden  hauptsächlichsten  Gegen- 
ständen und  Erscheinungen  als  von  esprits,  die  unzertrenn- 
lich mit  ih^en  verbunden  seien ,  belebt  und  wirksam  gedacht 
werden.  Noch  war  in  den  kindlichen,  sehr  an  die  Sinnen- 
weit  gebundenen  Ansichten  der  Chinesen  eine  strenge  Schei- 
dung zwischen  Körperlichem  und  Unkörperlichem,  rein  Geisti- 
gem, nicht  vollzogen,  gleichwie  noch  jetzt  in  der  Sprache  des 
Volks  gar  kein  Wort  für  das  letztere  sich  findet,  nur  Um- 
schreibungen. Ja  nimmt  man  dazu  die  später  noch  besonders 
zu  erwähnenden  Tao-sse,  welche  gewiss  schon  sehr  früh 
existirten  und  nachher,  als  Anhänger  des  Laotse,  den  Ver- 
ehrern des  Kongtse  vielfach  entgegentraten  —  wiewol  man  im- 
mer in  Betreff  der  Notizen  über  diese  Sekte  sehr  vorsichtig 
sein  muss  — ,  so  sieht  man  sich  wol  zu  der  Ansicht  geleitet, 
dass  der  früh  vorhandene  Kultus  der  Ahnen,  der  Glaube 
insbesondere  an  die  Schatten  oder  Manen  edler  Herrscher 
einstmals  den  Weg  zu  dem  Glauben  an  Geister  anderer  Art, 
an  die  esprits  der  Naturgegenstände  bahnte.  Auch  gehört 
gewiss  schon  sehr  frühen  Zeiten  die  ebenfalls  von  den  Tao-sse 
den  ersten  Perioden  zugeschriebene  Ansicht  an,  dass  die  Ma- 
nen der  Guten  unter  den  Verstorbenen  Ruhe  und  feste  Sitze 
haben,  dagegen  die  Schemen  der  Bösen  in  der  Luft  umher- 
irren und  mit  schädlichen  Naturgeistern  Unglück  anrichten. 
Doch  wie  dem  sei,  so  viel  wird  ganz  klar  berichtet,  dass 
schon  der  weise  Jao,  der  tugendhafte  Schün  und  der  thaU 
kräftige  Jü  eifrig  bemtüit  gewesen  seien,  den  vielen  wuchern- 
den Aberglauben  hinsichtlich  jener   guten  und  bösen  Geister 
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der  Sehen  und  der  Euer  su  verdrängen  und  eine  soUichlere 
Lehre,  «den  Schate  der  guten  Lehre»,  festeustellen  und  su 
erhalten.  Wichtig  ist  es  noch,  hierbei  an  die  eigentbiimliche 
Aosdmcksweise  zu  erinnern,  mit  welcher  der  Tod  des  Jao, 
wie  wir  in  §.  6*  bemerkten,  bezeichnet  wird:  il  monta  et 
descendii. 

Der  Kultus  war  in  dieser  Zeit  sehr  einfach.  Es  wird 
erzählt,  dass  man  von  Po-hi  bis  Hoang-ti  auf  jeder  beliebigen, 
dem  Wohnorte  nahen  Hohe  opferte,  und  dass  erst  der  letzt- 
genannte Herrscher  besondere  Plätze  zur  Verehrung  bestünmte, 
besondere  Berge  nSmlich.  Weit  gesicherter  ist  nun  die  Nadi- 
rieht,  dass  SchOn  im  zweiten  Monate  des  Jahres  in  den  öst- 
lichen Theil  des  Landes  reiste  und  auf  dem  Berge  Tai-ts<Hig 
oder  Tai-schan,  dem  ersten  der  Jo  (Yo),  der  vier  heiligen 
Berge,  gleichsam  der  vier  Grenzen  des  Reichs,  in  der  jetzi- 
gen Provinz  Schan-tong  angekommen,  ein  Opfer  ansteUte; 
dann  im  fünften  Monate  auf  dem  südlichen  Berge  Heng^  in 
der  Provinz  Hu-kuang  dasselbe  that;  ebenso  im  achten  Mo^ 
nate  auf  dem  Hoa,  dem  westlichen  Jo,  im  Districte  von  1^- 
ngan-fu;  endlich  im  elflen  Monate  desgleichen  auf  dem  Tschang 
oder  Heng-schan,  dem  nördlichen  Jo  in  der  Provinz  Schan-si. 
Späterhin  kam  als  der  fünfte  heilige  Berg,  der  Berg  der  Mitte, 
der  Song  in  der  Provinz  Ho-nan  dazu.*)  Vor  alledem  aber 
wird  im  Schu-king  erzählt,  dass  Schün  am  ersten  Tage  des 
ersten  Monats  zum  Reichserben  eingesetzt,  das  Opfer  Lui 
dem  Schang-ti  brachte  und  die  Geremonien  den  sechs  Tsong 
und  zu  Ehren  aller  Geister.  Nach  der  Rückkehr  von  allen 
diesen  Reisen  vollzog  er  mit  Opferung  eines  Stiers  eine  feier- 
liche Ceremonie.    Priester  gab  es  nicht*),  auch  keine  eigent- 


4)  S.  dazu  die  Karte  von  E.  Biet  am  Tschöu-li. 

2)  Zwar  hat  H.  Kurz  im  obenerwähnten  Aufsatze  gegen  alle  Be- 
hauptungen der  frühem  Sinologen  darzuthun  versucht,  dass  zuerst 
ein  Steradienst  in  China  bestanden  habe  und  dass  diesen  Priester 
versorgt  hatten  (die  Hi  und  Ho,  s.  von  diesen  sogleich  nachher),  dass 
dieser  Dienst  dann  gesunken  und  das  eifersüchtige  Priesterthum  über- 
wunden und  ausgerottet  worden  sei;  jedoch  wir  glauben  schon  in  der 
Schrift:  Das  chinesische  Volk  u.  s.  w.,  S.  42«-<34,  das  Nöthigste  gesagt 
Kasuffkr.  I.  ^ 
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liehen  GüitertempeL  Nachher  wurden  die  Opfer  niohl  mehr 
auf  jenen  heiligen  Hohen  gehalten.  Schon  unter  der  ersten 
Dynastie  näöüich  errichtete  man  in  der  Nähe  des  Palastes  ein 
Kiao,  einen  Tempel  des  Himmels,  gleichwie  nachher  ein  Sehe 
(Che),  eine  Statte,  an  welcher  man  dem  Sehe,  dem  Geiste 
der  Erde,  opferte.  Die  Zeit  des  Einen  grossen  Opfers,  das  in 
dieser  Periode  erwähnt  wird,  war  die  des  Wiatersolstitiams. 
«In  der  Absicht  nun«,  sagtKongtse  zu  dem  Könige  von  Lu^), 
aihren  Dank  auf  eine  den  empfangenen  Wohltbaten  entspre- 
chende Weise  zu  bezeugen,  haben  die  Ahnen,  indem  sieden 
Gebrauch  feierlicher  Opfer  an  den  Schang-ti  feststellten,  den 
Tag  des  Wintersolstitiums  dazu  bestimmt,  weil  die  Sonne, 
nachdem  sie  die  zwölf  Paläste,  welche  ihr  der  Sohang-ti  zu 
ihrem  jährlichen  Aufenthalte  scheint  angewiesen  zu  habea 
durchlaufen  hat,  ron  neuem  ihren  Lauf  beginnt,  um  ihre 
Wohltbaten  auszutheilen.  Die  Tschau  fugten  dann  einiges  dem 
Geremoniale  bei.  Sie  errichteten  din  zweites  Opfer,  welches 
dem  Schang--ti  feierlich  im  Frühjahre  dargebracht  werden 
sollte,  um  ihm  insbesondere  für  die  Güter  zu  danken,  welche 
er  den  Maischen  mittels  der  Erde  erthailt,  und  um  ihn  zu 
bitten,  zu  verhindern,  dass  die  Insekten,  welche  da  anfangen 
sich  zu  regen  und  ihre  Nahrung  zu  suchen,  der  Fruchtbar- 
keit der  gemeinschaftlichen  Mutter  nicht  schaden.  —  Dieses 
Eine  grosse  Opfer  brachte  nur  der  Selbstherrscher,  der  Sohn 
des  Himmels,. wobei  die  Grossen,  die  Feudalherrschcr,  ihm 
assistirten.»  «Die  ersten  Gründer  des  Staates»,  sagt  Koogtse 
an  einer  andern  Stelle ^)^  «haben  den  Privatleuten  nicht  ge- 
wehrt, die  Geremonien  eines  Privatkultus  zu  vollziehen,  wei- 
chen jeder  nach  seinem  Wunsche  anstellen  könne.  Ja,  Herr, 
jeder  insbesondere  kann  und  soll  seine  Huldigung  dem  Him- 
mel bringen^  ihm  fUr  seine  Wohltbaten  danken  und  Wünsche 
und  Bitten  an  ihn  richten.  Aber  diese  Huldigungen,  Wünsche 
und  Bitten  sind  nicht  eigentlich  so  zu  nennende  Opfer;  diese 


zu  haben,  um  diese,  \veiin  auch  zum  Theil  Bcharfsinnige  und  mit  Ge- 
lehrsamkeit gertjstptc  Ansicht,  dennoch  als  unhaltbar  erkennen  zu 
Idssen. 

4)  M*m.  concern.,  XII,  «04  fg. 

i)  Ebendaselbst,  S.  279. 
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letztem  darsutNringen ,  hat  nnr  der  Sohn  des  fflnimels  ein 
Reehk»  Dies  ist  eine  Prärogatiye,  welche  er  als  Vater  des 
Volks  hat.  Hierbei  sei  nooh  bemerkt,  dass  man  aus  dem 
Badie  Tschte*li  sieht,  unter  den  Tsohäu  (ob  auch  sdion  in 
dieser  Periode?)  habe  die  Bestimmung  gegolten,  dass  das 
^eeht,  die  verschiedenen,  den  himmlischen  Genien  geweihten 
Opfer  zu  vollziehen,  nach  dem  verschiedenen  Bange  und 
Amte  der  Menschen  sich  richtete;  so  durfte  z.  B.  das  nie- 
dere Volk  nur  die  Optw  an  die  Erde  und  die  Geister  der 
zweiten  Ordnung  anstellen.  ^)  Uebrigens  wird  schon  von 
Schon  berichtet,  dass  er  die  Geremonien,  die  der  Geister 
Dämlich,  der  Trauer  u.  s.  w.,  ordnete  und  für  die  drei  Gere- 
monien einen  Intendant  suchte.  Man  opferte  aber  Ttüere  und 
v(»*brannte  gewisse  Krfiater. 

Auch  aus  den  Zeiten  der  zwei  ersten  Dynastien  wird 
des  schon  erwähnten  Opfers  Lui  gedacht,  ausserdem  meh- 
rer anderer  Opfer,  auch  eines  Kultus  Sche-tsi  (Che-tsi)  (Schuk. 
111,  5,  2),  welcher  entweder  den  Genien  oder  den  Gründern 
des  Ackerbaues  gewidmet  war.  Der  Ahnenkultus  wird  von 
den  Herrschern  im  Miao ,  im  Tempel  der  sieben  Generationen 
vollzogen;  dieser  letzterwähnte  Ausdruck  bezieht  sich  darauf, 
dass  man  bei  Aufstellung  der  Ahnenbilder,  mit  Ausnähme  von 
den  Bildnissen  der  trefiflichen  Vorfahren,  nicht  weiter  als  bis 
zur  siebenten  Generation  hinaufging  (111,  6,  40).  Die  tugend^ 
haften  Ei^nige  (wird  IV,  42,  40  gesagt)  sind  im  Himmel,  da 
hat  ihnen  der  Himmel  die  Sorge  für  die  hinterlassenen  Ihri- 
gen vertraut;  man  glaubt,  dass  sie  dort  noch  leben  (111,  7, 
^,  4SI.  43).  Im  Ahnensaale  stellt  man  nun  den .  Vorfahren 
Feierlichkeiten  an,  jedoch  sind  diese,  wie  alle  Geremonien, 
nicht  zu  oft  zu  wiederholen,  weil  dies  Gonfusionen  erregen 
würde.  Bei  derartigen  Festen  wurde  der  Hauptahn  durch 
ein  lebendes  Kind,  unter  dem  Namen  Sctü,  d.i.  Verstorbener, 
oder  Kyng-schi,  d.  i.  ehrwürdiger,  berühmter  Todter,  reprä- 
sentirt  Dies  Kind  hielt  sich  unbeweglich,  während  man 
ihm  Fleisch ,  Früchte  und  Speisen  darbrachte.    Nach  den  Wor- 


i)  Biot  in  den    Recherches  sur  les  moeurs   des  anciens   Chinois 
d'apres  le  Ghi-king  im  Journ.  As.,  IV.  Sör. ,  ll,  344  fg. 

9  ^ 
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ten,  welche  diesem  Kinde  e&tschlttpfteii,  deutete  man  auf 
Gittck  oder  Unglück,  indem  man  meinte,  dass  der  Verstor- 
bene durch  den  Mund  desselben  rede.  Nach  der  Feier,  wekdie 
in  der  Regel  zwei  Tage  dauerte,  kam  das  Kind,  um  seinen 
Antheii  am  Feste  hinzunehmen.  Zur  Feier  selbst  bereitete 
man  sich  durch  Waschungen  und  Enthaltung  Yon  ungeeigne- 
ten Reden  und  Handlungen  vor.  Die  Gebete  hielt  man  dabei 
am  Eingange  in  den  Saal,  wo  eine  Stammtafel  der  Familie 
war.  Während  dessen  richtete  man  draussen  die  Stiere, 
Lämmer  u.  dgl.  zu.  Man  lud  die  Freunde  der  Familie  zum 
Feste,  schenkte  ihnen  seidene  Stoffe  in  Körben,  Übte  sich  im 
Bogenschiessen ,  placirte  die  Gfiste  nach  ihrem  Range  zur  rech- 
ten und  linken  des  Familienhauptes,  und  auf  ein  gegebenes 
Zeichen  ertönten  Glocken,  Trommeln  und  eine  Menge  anderer 
Instrumente.  War  die  Ceremonie  geendet,  so  sägte  der  Gere- 
monienmeister:  GutI  d.  h.  wenn  der  Todte  lebte,  so  würde 
er  sagen:  Ich  bin  zufrieden^  die  Ceremonie  ist  richtig  voll- 
zogen. Man  sieht  dies  alles  aus  dem  alten  liederbuche  Schi- 
king; ebenso,  dass  lange  Zeit  hindurch  nur  die  Herrscher, 
Prinzen  und  höchsten  Beamten  das  Recht  hatten,  einen  Ahnen- 
saal zu  haben,  dass  aber  nachher  dieser  gesammte  Kullus 
seit  dem  Prinzen  Tsch^u-kong  sich  erweiterte  und  fast  in  je- 
des Haus  zu  verbreiten  begann.  Uebrigens  bemerkt  noch 
Gaubil  (zu  Schuk.  II,  3,  4),  dass  SchUn  die  Ceremonie,  ein 
Kind  dabei  zu  brauchen,  einrichtete,  um  zu  bezeidinen,  dass 
man  die  Todten  gleich  als  Lebende  ansehe;  in  der  Folge  aber 
habe  man  statt  eines  Kindes  die  Tabletten  eingefllhrt,  welche 
nur  als  Zeichen  und  Bilder  gedient  hatten.  Man  ehrte  aber 
auch  im  kaiseriichen  Ahnensaale  die  Bildnisse  der  Männer, 
welche  sich  überhaupt  irgend  bedeutende  Verdienste  um  den 
Staat  erworben  hatten  (IV,  43,  7).  Während  verdiente  Män- 
ner lebten,  schrieb  man  ihre  Namen  auf  die  kaiserliche 
Fahne,  nach  ihrem  Tode  aber  erhielten  sie  Antheii  an  dem 
Opfer  Tsching,  welches  im  Winter  den  Souveränen  der  alten 
Zeit  dargebracht  wurde,  wie  das  Tsch8u-li  (XXX)  berichtet, 
wobei  der  Commentar  noch  bemerkt,  dass  unter  der  Han- 
Dynastie  den  wohlverdienten  Beamten  ein  Opfer  im  Ahnen- 
saale dargebracht  wurde. 

In  mehr  als  einer  Hinsicht  kann   man  nun  auch  die  in 
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der  Geschiehle  dieses  Volks  sehr  bedeutsanie  Sache  der 
Dmoation  oder  Schicksakbefragung  zu  dem  Kultus  rechnen 
oder  wenigslens  an  seine  Betrachtong  anschliess^i;  denn  ist 
auch  keineswegs  immer  im  Bewusstsein  des  Fragenden  die 
Idee  höherer  Mfiohte  als  klar  und  entschieden  vorhanden  an- 
znoehmefa,  so  ruht  doch  ein  solches  Thun  immer  mehr  oder 
weniger  auf  dem  Glauben  an  das  Walten  einer  hohem 
Macht  und  ausserordentlichen  Entscheidung.  «Solange»,  sagt 
in  geistvoller  Weise  Wuttke  (II,  34),  «noch  nicht  die  wahre 
Einheit  des  Urseins,  die  Idee  des  unbedingten  Geistes,  er- 
reicht ist,  schwebt  auch  noch  die  ahnungsvolle  Idee  des 
Schicksals  wie  ein  Wolkei\dom  über  der  vielgestaltigen  Gotter- 
welL  Auch  in  dem  religiösen  Bewusstsein  ist  und  bleibt 
immerdar  die  Idee  der  Einheit  des  Göttlichen  zwar  nicht  als 
eine  mit  Bewusstsein  anerkannte  aber  doch  als  eine  in  der 
dunkeln  Tiefe  der  VemUnftigkeit  geforderte ;  darum  eben  wird 
die  Ahnung  des  Schicksals,  welches  über  alle  Zweifel  mäch- 
tig hinwegschreitet,  so  bedeutungsvoll  in  den  heidnischen 
Religionen.»  —  Schon  damals  wird  nun  gesagt,  dass,  wer 
der  würdigste,  verdienstvollste  Minister  sei,  durch  das  Pu 
(Pou)  entschieden  werden  solle,  wobei  nach  den  Erklärem 
in  den  Schriftzeichen  dieses  Wortes  der  Gedanke  des  Herab- 
steigens  der  Geister  liegt.  Man  glaubte  aber,  die  Bestimmung 
des  Geschicks  in  den  Streifen  zu  lesen,  welche  aufgelegtes 
Feuer  auf  dem  Bücken  einer  Schildkröte  machte,  die  schon 
damals  zu  diesem  Zwecke  gebraucht  wurde,  gleidiwie  man 
das  Schicksal  mittels  gewisser  Krfluter  zu  erforschen  suchte; 
dies  letztere   nannte  man  das  Sehe  (Che).^)     Erkennt  man 


4)  RUcksicbÜich  des  Pu  weist  Biot,  a.  a.  O.,  S.  348,  Über  die  Be- 
obachtung VCD  Streifen  und  Bewegungen  der  Schildkröte  mehres 
aus  dem  Schi-king  nach.  Man  hatte  fünferlei  Figuren,  nach  welchen 
man  deutete:  die  eines  herabfallenden  Regens,  des  heitern  Wetters, 
sich  durchkreuzender  Linien  u.  s.  w. ;  s.  auch  die  Anmerkungen  zu 
Schuk.  IV,  41,  20;  Mohl  zu  Schik.,  S.  244,  und  Amiot  in  M^m.  concern., 
XV,  42  fg.  —  Was  das  Schi  (Chi)  betrifft,  so  bediente  man  sich  meh* 
rer  Stengel  einer  gewissen,  sehr  hoch  wachsenden  Pflanze  Tsche; 
wie  dies  aber  geschehen  sei ,  ist  nicht  hinlänglich  klar.  Heutiges  Tags, 
sagt  Biot,  legt  man  zur  rechten  und  zur  linken  ein  Packet  Blätter 
dieser  Pflanze,  spricht  einige  mysteriöse  Worte   und  indem  man  eine 
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doch  deatlich,  dass  sich  Schün  vielfach  der  Divination  be- 
diente. Zeigt  er  sich  nämlich  allerdings  den  abermalige» 
Wiederhclongen  schon  mehrfach  angestellter  Divinätion  ab- 
geneigt, so  kommt  dies  ganz  einfach  auf  den  Sats  des  Ba- 
ches li-ki  zurück:  «Wende  die  Divinätion  dreimal  an,  öfter 
nicht!»  und  v^eiter  liegt  nichts  in  dieser  Sache.  Ging 
doch  auch  das  Wiederholen  der  Divinätion  oft  und  leicht  bis 
zur  Krankhaftigkeit,  wie  denn  auch  Kongtse  einen  entsetz- 
lichen Misbrauch  der  Kwa  des  Fo-hi  vorfand. 

Noch  aber  können  wir  nicht  anders  als  hier,  wo  von 
den  Religionsverhältnissen  dieser  Periode  die  Rede  ist,  auch 
der  vielen  schlichten,  aber  guten,  oft  selbst  erhabenen  Sitten- 
lehren und  Regeln  wahrer  Lebensweisheit  zu  gedenken,  welche 
als  von  jenen  Herrschern,  den  Musterbildern  der  nachfolgen- 
den Zeiten,  sowie  von  ihren  Ministern  berichtet  werden.  So 
sagt,  um  von  den  vielen  hierher  gehörenden  Sprüchen  nur 
zwei  zu  erwähnen,  der  Minister  J  (Y):  »Durch  die  Tugend 
allein  kann  man  den  Himmel  bewegen;  es  ist  kein  Ort  so 
fremd,  an  welchen  sie  nicht  hindringe;  der  Zorn  macht,  dass 
sie  leidet,  aber  Leutseligkeit  gibt  ihr  Stärke,  dies  ist  das 
Gesetz  des  Himmels));  und  ein  anderer  Minister  sagt:  «Hin- 
sichtlich der  Handlungen  gibt  es  nenn  Tugenden  zu  beobach- 
ten. Dieser  Mensch  hat  Tugend,  spricht  man,  aber  man  muss 
zusehen,  was  er  thut.  ....  Das  ist  ein  guter  Mensch,  wei- 
cher die  Zurückhaltung  mit  Nachsicht  zu  vereinigen  versteht, 
die  Standhaftigkeit  mit  Edelsinn,  die  Gravität  mit  Freimüthig- 
keit,  die  Nachgiebigkeit  mit  grossen  Talenten,  die  Standhaftig- 
keit mit  Gefälligkeit,  die  Geradheit  und  Genauigkeit  mit  Sanft- 
muth,  die  Mässigung  mit  Scharfsinn,  Geist  mit  Gelehrigkeit 
und  Macht  mit  Billigkeit  —  das  ist  seinem  Titel  gemäss  der 
weise  Mann,  der  beständig  diese  neun  Tugenden  übt.»  Je- 
doch ist  durcbgehends  zu  bemerken,  dass  diese  oft  trefflichen 


Hand  voU  Blätter  in  jedes  Packet  nimmt,  rathet  man  dann  die  Zahl 
der  Blätter.  Eine  ntfhere  Beschreibung  von  dergleichen  Spielereien 
siehe  bei Mohl  zu  J-kingi  II,  43^  fg.,  auch  in  Tschung-jung ,  c.  XXIV. 
Man  beobachtete  auch  das  Aufsteigen  des  Rauchs,  in  welchea  Be- 
ziehungen man  sehe  Schuk.  IV,  4,  24. 
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Vorschriften  und  Lebensregeln  nur  selur  seifen  und  in  gerin- 
genn  Masse  mit  reiigifisen  Ideen  kn  Zusammenhange  stehen 
und  meist  nur  als  Rath  und  Anordnung  einer  für  das  prakti.> 
seile  Leben  sorgsamen  VerstflndigJieit  angeführt  werden. 

§.  V.   Die  Religion  in  der  dritten  Periode. 

Auch  in  dieser  Zeit  werden  vielfach  die  höhern  und  die 
Diedern  Geister  erwähnt.  ^)  Man  klagt  ihnen  sein  Unglück, 
unterrichtet  sie  von  demselben  und  Littet  um  Hülfe.  Wu- 
wang  ruft  den  hohen  Himmel  an  und  den  Hßu-tu,  den  Herrn 
und  Geist  des  Landes,  auch  die  Geisler  der  Berge,  an  wel- 
chen er  vorübergeht,  gleichwie  die  der  grossen  Ströme.  So 
ist  auch  von  bösen  Geistern  die  Rede,  welche  alles  im  Volke 
in  Unordnung  bringen  können;  ja,  zu  jedem  Berge,  jedem 
Flusse,  jedem  Ganton  denkt  man  besondere  Genien  ge- 
hörig. Noch  deutlicher  treten  übrigens  jetzt  jene  drei 
grossen  Elemente  im  Denken  der  Chinesen  hervor:  der 
Himmel,  die  Erde,  der  Mensch.  Der  Himmel,  der  erhabene 
Schang-ti,  sieht  was  die  Völker  sehen,  er  hört  was  die  Völ- 
ker hören,  er  ist  allwissend  und  all  weise,  er  straft  die  Schlech- 
ten mit  Unglück,  um  ihre  Verbrechen  bekannter  zu  machen. 
Dabei  ist  Glück  und  Unglück  nicht  an  die  Person  des  Men- 
schen geknüpft,  sondern  was  der  Himmel  schickt,  es  sei  Glück 
oder  Misgeschick,  hängt  von  den  Tugenden  und  Fehlern  des 
Menschen  ab.  Der  Himmel  und  die  Erde  sind  der  Vater  und 
die  Mutter  aller  Wesen;  die  Erde  insbesondere  wird  die  gött- 
liche Herrscherin  genannt,  und  zwar  schon  vor  dieser  Pe- 
riode. *) 


4)  Die  Beiege  hierzu  suche  man  im  Schuk.;  in  Betreff  des  Ahnen- 
kult05  8.  Biet  im  Jpurn.  As.,  «.  a.  O.,  aueh  MoU  zu  Schi-king,  S.  276. 

2)  Die  Stelle  Schuk.  HI,  3,  4  ist  freilich  dunkel^  Zwar  bemerkt 
Gaubil,  dass  es  sich  dabei  vielleicht  um  das  Haupt  der  Familie  des 
Tsching-taog  handle.  Aber  docn  stehen  die  Worte:  la  divine  souvc- 
raine  neben  den  Worten  Tauguste  ciel,  und  es  wird  wie  von  einer  Pcr- 
8(iDlichkeit  beider  gesagt:  avertir  l'auguste  ciel  et  la  div.  souv.  Fer- 
ner stebt  im  MaUianlio  {s.  Nouv.  Joum.  As.,  X,  36):  das  Opfer  H&u- 
thu  (Terre- Reine),  auch  sieht  man  im  Tschöu-li  die  Stttze  vom  mtfnn- 
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Im  TsoMu-li  werden  die  Geisler  oder  InleUigenzeii  m 
drei  Ordnangen  getheflt,  in  die  himmlische,  die  mmisdiliohe 
und  die  irdische,  wobei  die  Note  sagt:  Sehen,  Kwel,  KhL 
Die  erste  Ordnung  begreift  in  sidi  den  höchsten  Herrn  (Sdiang- 
ii),  die  Sonne,  den  Mond  und  die  fttnf  in  alter  Zeit  bekann- 
ten Planeten,  welche  letztern  den  fünf  Geistern  entsprechen, 
die  den  fünf  Regionen  des  Himmels  vorstehen,  ffierbei  beachte 
man  noch  dies.  Mehrmals  werden  die  fUnf  Ti  oder  Herr- 
scher des  Himmels  erwähnt.  Wollte  man  denken,  dass  dies 
die  bekannten  «fünf  Herrscher»  der  Vorzeit  bezeichne,  so 
kann  dies  ausser  vielen  andern  Gründen  darum  nicht  statt- 
finden, weil  an  mehren  Stellen  (IX,  54;  XH,  24;  XIX,  \] 
jene  geradezu  von  den  alten  Kaisern  unterschieden  werden. 
Nein,  der  chinesische  Gommentar  zu  U,  53  sagt  vielmehr: 
«Die  fünf  Ti  präsidiren  den  vier  Seiten  des  Himmels  und  der 
Mitte.  Der  blaue  Herrscher  ist  in  Osten,  der  rothe  in  Süden, 
der  weisse  in  Westen,  der  schwarze  in  Norden.  Jeder  hat 
seine  durch  ein  Weichbild  repräsentirte  Abtheilung.  Der  gelbe 
Souverän,  welcher  im  Centrum  ist,  steht  auch  der  Abthei- 
lung des  Süden  vor.»  So  sagt  der  gelehrte  Tschu-hi  (Tchou- 
hi),  der  Schang-ti  führe  in  diesem  Buche  allein  den  Namen 
Ti,  Herr  oder  Herrscher,  die  fünf  Ti  dagegen  präsidiren  den 
fünf  Partien  des  Himmels.  Die  zweite  Ordnung  umfasst 
die  Geister  der  alten  Fürsten  und  Minister,  als  Protector- 
Genien  des  Landes.  Zur  dritten  Klasse  gehören  die  Geister, 
welche  den  Bergen,  Strömen,  Seen  und  überhaupt  den  irdi- 
schen Lokalitäten  vorstehen.  Sie  erscheinen  unter  den 
Formen  der  ihnen  zugehörigen  Gegenstände,  z.  B.  Thiere 
(XXÜ,  48). 

Man  ruft  die  Geister  mit  besondem  Ehrennamen  an, 
wozu  der  chinesische  Commentar  bemerkt:  die  Intelligenzen 
der  himmlischen  Ordnung  in  dieser  Weise,  dass  man  spridit: 
Grosser  Himmel,  höchster  HerrI  Dagegen  die  Geister  der  mensch- 
lichen Ordnung  so:  Erl^bener  Ahn,  grosser  Altvorder I  und 
die   der  irdischen  Ordnung  also:    Göttliche  Erde,   irdischer 


liehen  und  weiblichen  Principe,  auf  welche  Wen-wang  im  GefilngDisse 
soll  gekommen  sein,  sehr  entschieden  hervortreten,  was  ebenfalls  fttr 
die  obige  Erklärung  der  dunkeln  SteUe  spricht 
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Gemusl  n.  s.  w. ;  aach  jBndet  man  im  Bache  Li-4u  die  Ehren- 
beaenaiiDg  der  in  den  Opfern  durgebrachten  Sohladitthiere, 
Fracbte  und  Kostbarkeiten.  Der  an  diese  Geisto*  gerichteten 
Gebete  sind  sechs:  Gebete  (Gelübde)  des  Gehorsams,  Gebete 
für  das  Jahr  (für  ein  glttoldiches  Jahr),  um  Glttck  Oberhaiqit, 
Mr  Abwendung  (einer  ausserordentiichen  CalamitAtf,  fllr 
Prognostiken,  und  —  geschriebene  Geb^e,  welche  man,  wie 
der  Gommentar  sagt,  in  den  auch  anderwärts  erwähnten, 
mit  goldenen  Bindern  umfassten  Koffer  oder  Kasten  legte 
(XXV,  4).  Man  sucht  auch  durch  besondere  Gebete  die 
Geister  der  drei  Ordnungen  zu  einigen,  d.  h.  fOr  gemein- 
schafUiche  Hülfe  zu  gewinnen.  Von  [diesen  Eingangsgebeten 
gibt  es  wiederum  sechs  Arten,  nämlich  Gebete  des  Opfers 
an  den  höchsten  Herrn,  femer  Opfer;  Gebete  an  die  Ahnen; 
Opfergebete  f(lr  Entfernung  eines  Uebels;  dazu  Grebete  bei 
einem  GoUectivopfer  (der  chinesische  Gommentar  sagt:  dies 
bringt  man  der  Sonne,  dem  Monde,  den  Planeten,  wenn 
ausser  der  gewöhnlichen  Jahreszeit  Schnee,  Eis,  Wind,  Re- 
gen u.  dgl.  eintritt  und  wenn  es  eine  Sonnenfinstemiss  gibt), 
auch  den  Bergen  und' Flüssen,  wenn  Ueberschwemmungen, 
Opfer,  wenn  Dttrre,  epidemische  Krankheiten  u.  s.  w.  ein- 
treten. Ausserdem  gibt  es  Grebete  der  Attake,  das  ist  bei 
der  Geremonie,  in  welcher  man  die  Trommeln  rührt  und  mit 
den  Waffen  zusammenschlägt,  um  der  vom  Drachen  verfinster- 
teo  und  gefährdeten  Sonne  zu  helfen,  dergleichen  noch  heute 
in  China  geschieht;  endlich  Gebete  der  Allocution,  d.  h.  des 
Torwurfs,  weidier  den  Geistern  gemacht  wird,  den  Genien 
der  Erde  und  der  Cerealien,  wenn  man  diese  deplacirt,  oder 
wenn  man  mit  einer  Hauptstadt  wechselt  u.  s.  w.  Ins- 
besondere bemerke  man  noch  Folgendes  aus  dem  Tsch£u-li 
aber  die  Opfer.  Zum  Wintersolstitium  soll  man  in  den  Gär- 
ten und  auf  Hügeln  dem  erhabenen  Himmel,  dem  höchsten 
Herrscher  mit  reiner  Intention  ein  Opfer  bringen.  Durch 
einen  angefüllten  Sdieiterhaufen  (indem  man,  wie  der  Gom- 
mentar sagt,  einen  ganzen  makellosen  Stier  auf  den  Holz- 
stoss  stellt)  opfert  man  der  Sonne,  dem  Monde,  den  fünf 
Planeten  und  Thierkreisbildem;  durch  einen  aufgespeicherten 
Hoizstoss  der  Stemgruppe,  welche  der  Mitte  präsidirt,  dem 
Winde,  dem  Regen  u.  s.  w.    Den  Genien  der  Erde,  der  Gerea- 


Digitized  by 


Google 


138  AUe  Zeit.    Ä.  China. 

lien,  der  fünf  belügen  Berge  u.  b.  w.  opfert  man,  indeln  uian 
Bhit  spendet,  den  Bergen  und  den  Wäldern,  indem  man  die 
Gabe  auf  einen  in  die  Erde  gesetzten  Altar  legt,  den  StrOmen 
und  Seen,  indem  man  die  Gabe  ins  Wasser  (Brunnen  u.  s.  w.) 
taucht  Es  werden  Opfer  bei  Miswacbs,  Brand,  lieber- 
schwemmungen,  Todesfällen,  bei  Ankunft  von  Fremden,  bei 
Musterungen  und  Auszug  der  Truppen,  bei  Beginn  und  Ende 
einer  grossen  Jagd  u.  s.  w.  angestellt.  Zur  Beaubichtigung 
aller  dieser  Opfer  gibt  es  einen  eigenen  hohen  Beamten,  gleich- 
wie ein  anderer  insbesondere  für  die  G«bete,  die  verschie- 
denen genau  bestimmten  Grussformeln,  vom  Senken  des  Ko- 
pfes zur  Erde  an  u.  dgl.,  da  ist.  Auch  werden  in  manchen 
Opfern  Pferde ,  Hunde  und  Hähne  geschlachtet  Fttr  alle  wich- 
tige Veranlassungen  im  Leben,  fOr  Annahme  des  Bonnet,  für 
Hochzeiten  u.  s.  w.  sind  besondere  Ritus  bestimmt,'  wie  man 
denn  überhaupt  die  Ritus  in  fttnf  Klassen  theilt,  in  die  der 
Fröhlichkeit,  der  Trauer,  der  Armenladung,  der  Fremden- 
aufnahme und  der  Yerehelichung.  Den  alten  Herrschern  wird 
im  FrUhlinge,  Sommer,  Herbst  und  Winter  ein  Opfer  gebracht. 
Im  Buche  Li-ki  wird  erwähnt,  dass  der  Kaiser  sieben  Miao  oder 
Säle  zu  Ehren  seiner  Ahnen  hatte,  drei  zur  linken  für  die 
Reihe  der  berühmten  Väter  und  drei  zur  rechten  für  ehr- 
würdige Sühne  derselben;  dazu  einen  nach  Norden  für  den 
Ahnherrn  der  Dynastie.  Der  Feudalfürst  hatte  fünf  Müao,  je- 
der Präfeot  drei,  und  der  Graduirte  nur  einen  Miao,  die  Leute 
des  Volks  aber  opferten  in  einem  besondern  Zimmer  ihres 
Hauses  ^) ,  das  wie  die  an  das  Miao  der  Grossen  anstossendeo 
war.  Wird  im  ersten  Monate  jeder  der  vier  Jahreszeiten  den 
alten  Herrschern  ein  Opfer  gebracht,  so  ehrt  man  sie  in  dem 
Momente,  in  welchem  das  Opferthier  hereingebracht  wird, 
durch  eine  Libation  duftenden  Weins;  der  Fürst  giesst  den 
Wein  in  ein  Libationsgefäss,  präsentirt  ihn  dem  Repräsentanten 
des  Ahnherrn  und  dieser ^ giesst  ihn  auf  die  Erde,  ohne  davon 
zu  trinken.  Auch  bringt  man  dabei  des  grains  dar.  Hinsicht- 
lich des  erwähnten  Repräsentanten  bemerke  man,  dass  ausser 
den  an  solchen  Tagen  aufgestellten  Ehrentabletten  auch  ein 


4)  S.  4lie  Noten  zu  Tcheou'-U,  XIX,  3^ 
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Mensch  mit  der  kaiserlichen  Tiare  und  den  besonders  auf- 
bewahrten Gewändern,  welche  der  Verstorbene  getragen  hatte 
bekleidet,  den  Ahnherrn  darstellte.  Der  Feier  gingen  Absti- 
nenzen, Aufstellung  der  dazu  bestimmten  Vasen  u.  dgl.  vor- 
aus. Man  forderte  auch  Eide  bei  wichtigen  Verhandlungen, 
bei  Bündnissen,  nach  Rebellionen  u.  s.  w. 

Oft  und  mit  vielen  Specialitäten  ist  nun  auch  aus  dieser 
Periode  im  Schu-king  und  Schi-king,  sowie  besonders  im 
Tschau -li  von  der  Divination  die  Rede.  Der  Kaiser,  wird 
z.  B.  im  erstgenannten  Werke  (IV,  4,  25)  gesagt,  frage  die 
Grossen,  die  Minister  und  das  Volk,  befrage  das  Pu,  Tschen 
and  Schi,  und  stimmen  alle  überein,  so  findet  der  sogenannte 
grosse  Einklang  statt.  Auch  Träume  hielt  man  für  wichtige 
Offenbarungen,  gleichwie  man  das  Singen  des  Fasans  für  ein 
schlimmes  Zeichen  hielt.  Im  vierundzwanzigsten  Buche  des  letzt- 
genannten Werks  aber  ist  genau  das  ganze,  viel  verzweigte  Ge- 
schäft angegeben,  in  welchem  bei  grossen  Opfern  und  Staats- 
verhandlungen  der  verschiedensten  Art  die  Divination  angewen- 
det Wurde,  indem  man  bald  gleichzeitig,  bald  nacheinander 
das  Geschick  dadurch  befragte,  dass  man  die  420  eigenthUm- 
lichen  Figuren  beobachtete,  welche  mittels  Feuers  auf  der 
Schale  der  Schildkröte  entstanden  waren,  oder  dass  man 
das  Augurium  mittels  der  Pflanze  Schi  nahm,  bei  welcher 
Befragungsweise  man  acht  Resultate  unterschied,  oder  dass 
man  die  64  divioatorischen  Verbindungen  der  J^erUhmten  Rwa 
consultirte.  Es  gab  einen  eigenen  Traumdeuter  des  Kai- 
sers, auch  einen  Observator  einfallender  Phänomene,  welcher 
zugleich  das  Amt  hatte,  die  Leute  über  diese  Incidenzen  zu 
beruhigen,  indem  er  ihnen  EigenthUmlichkeit,  Ort,  Zeit,  Ab- 
sicht derselben  u.  s.  w.  angab  und  die  Pflichten  sagte,  durch 
deren  Erfüllung  sie  dergleichen  Dinge  abwenden  könnten. 
Als  ein  glücklicher  Tag  wird  besonders  der  erste  des  ersten 
Monats  genannt.  Vor  grössern  Ceremonien  wurden  durch 
eigenthümliche  Beamte  die  vielen  bevorstehenden  Ritus  vor- 
gelesen und  von  andern  Beamten  die  Vollziehung  derselben, 
sowie  sie  stattgefunden  hatte,  niedergeschrieben. 
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§•  8.   IKe  Sprache. 

Passen  wir  nun  alles,  was  mit  möglichster  Scheidung 
der  einzelnen  Gegenstände  über  Sprache,  Schrift,  Literatur, 
Wissenschaften  und  Künste,  Gewerbe  und  Handel  wie  über 
häusliche  Einrichtungen  der  alten  Zeit  Chinas  zu  erwähnen 
sein  dürfte,  unter  dem  Collectivnamen  der  Kulturverhält- 
nisse zusammen,  so  gebührt  es  unstreitig  in  vieler  Beziehung, 
zuerst  der  Sprache  zu  gedenken. 

Zwar  hat  auch  diese  im  Laufe  der  Jahrtausende  bedeu- 
tende Veränderungen  erfahren.  Wie  konnte  dies  auch  anders 
sein,  da'  in  neuern  Jahrhunderten  fremde  Nationen  so  weit 
in  das  Chinesische  eindrangen,  dass  sie  zum  Theil  lange  Zeit 
(Mongolen,  Mandschu  u.  s.  w.)  das  Reich  beherrschten,  und 
vornehmlich  die  seit  den  Anfängen  unserer  Zeitrechnung  durch 
den  Buddhismus  in  China  bekannt  gewordene  indische  Sprache 
und  Literatur  ^)  lebenvollere  Erscheinungen  kennen  lehrt<e 
und  nachzubilden  nöthigte.  Jedoch,  was  man  bei  dem  un- 
streitig dem  Kindesalter  angehörigen  Baue  der  chinesischen 
Sprache,  bei  der  frühen  Fixation  derselben  durch  Schrift- 
züge und  dem  jahrtausendelangen  Verharren  der  Sprache 
ohne  alle  fremde  Beimischung  in  dem  so  streng  isolirton 
Lande  im  voraus  vermuthen  muss,  dass  dies  eigenthümliche 
Idiom  im  Wesentlichen  in  jenen  fernen  Jahrhunderten  so  be- 
schaffen war,  wie  es  noch  heute  ist,  das  bestätigt  jeder  Ein- 
blick in  die  alten  King,  «deren  Sprachformen  noch  von  den 
heutigen  nicht  sehr  weit  abweichen».  Wir  beginnen  aber  die 
Darstellung  der  Kulturverhältnisse  dieser  Zeit  des  chinesischen 
Volks  gerade  mit  Notizen  über  die  Sprache  desselben  darum, 
weil  diese  Sprache,  als  eine  der  ursprünglichsten,,  viele  andere 
bedingenden  Erscheinungen  dieses  wundersamen  Volks,  tie- 
fere Blicke  in  die  gesammten  Eigenthümlichkeiten  desselben 
thun  lässt. 

Es  gehört  nun  die  chinesische  Sprache  zum  besondern 
Gebiete  der  einsilbigen  Sprachen,  und  wenn  es,  wie  Wilhelm 


4)  S.  Neumann  in  Illgen's  Zeitschrift  fUr  die  historische  Theologie 
(Leipzig  48Ö7),  I,  29. 


Digitized  by 


Google 


§.  8.    Die  Sprache.  141 

von  Humboldt,  dieser  scharf  sinnige,  tief  eindringende'Forscber 
und  grosse]  Kenner  auf  diesem  Felde  der  Wissenschaften, 
sagt,  natOrhch  ist  za  denken,  dass  der  Mensch  am  Anbeginn 
jedem  Gegenstande,  welcher  ihn  atficirte,  einen  einfachen 
Natmiaut  entgegengerofen  hat,  wie  einen  Namen,  welchen  er 
ihm  gab,  nnd  dahcir  alle  Sprachen  ursprünglich  einsilbig  ge- 
wesen sind,  so  hat  nun  die  Sprache  der  Chinesen  *  dies^i 
Charakter  der  Einsilbigkeit  in  einem  Grade,  wie  keine  andere 
Sprache  der  Welt,  behalten. 

Man  zählt  aber  im  Chinesischen  gegen  450  Silben  oder 
einfache  Lautverbindongen,  aus  welchen  das  ganze  Sprach- 
gebfiude  aufgeführt  ist.  ^)  Diese  Silben  oder  Wörter  bestehen 
aas  der  Verbindung  eines  anlautenden  Gonsonanten  und  eines 
aaslautenden  (das  Wort,  die  Silbe  endigenden)  Vocals  oder 
D^hthongs  mit  oder  ohne  Nasal.  Eine  bedeutende  Er- 
weiterung zur  Bezeichnung  der  vielen  Tausende  unter  den  im 
täglichen  Leben  vorkommenden  Begriffen  erhalten  nun  diese 
Silben  dadurch,  dass  sie,  mit  verschiedenem  Accente  aus- 
gesprochen, nun  jedesmal  andere  Begriffe  bezeichnen.  Frei- 
lich, so  klagen  alle  Fremden,  gehört  fast  nur  ein  mongolisches 
Ohr,  welches  bis  eine  Stunde  weit  das  Kameel  in  der  Wüste 
kommen  höre,  dazu,  um  die  feinen  Nuancen  dieser  Töne 
wahrzunehmen.  «Während  in  den  südlichen  und  südtfstlich^ti 
Theilen  von  China»,  sagt  hierbei  Endlicher,  aund  bei  mehren 


4)  Wir  werden  die  folgenden  Data  oft  wörtlich  aas  den  Schriften 
von  Abel  R^musat,  Siemens  de  la  Grammaire  chin.  (Par.  4S8S);  von 
Gttfl.  de  Humboldt,  Lettre  ä  Abel  Römusat  aar  la  nature  des  formes 
grammaticales  etc.  (Paris  4827);  von  demselben,  Ueber  die  Kawi- 
Sprache  auf  der  Insel  Java,  Bd.  I  (Berlin  4836);  von  Steph.  Endlicher, 
Anfangsgründe  der  chinesischen  Grammatik  (Wien  4845);  von  Jul. 
Klaproth  im  Asiatischen  Magazin,  Bd.  2,  St.  2,  S.  89  u.  a.  entlehnen. 
Dass  die  chinesische  und  mehre  südöstliche  asiatische  Sprachen  wirk- 
lich einsilbig  seien,  hatte  Abel  R6musat  in  den  Fundgruben  des  Orients, 
m,  279,  bestritten,  aber  man  ist  2ur  frühem  Bejahung  zurückgekehrt. 
S.  auch  Neumana,  Asiatische  Studien,  I,  46  fg.,  und  Wuttke,  a.  a. 
0.,  S.  86  fg.  Ueber  manche  neue  Anstrengungen  zu  tieferer  Erfor- 
schung der  chinesischen  Sprache  von  Edkins,  Steintbal  u.  a.  s.  den 
wissenschaftlichen  Bericht  über  das  Jahr  4856  in  Zeitschrift  der  Deut- 
schen morgenlandischen  Gesellschaft,  Bd.  4f,  H.  2,  S.  274  fg. 
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stammverwandtea  Nachbarvdkeln  (fie  Sprache  durch  viel- 
Idtigen  Wedisel  der  Betonung  mehr  einem  Gesänge  ais  ^er 
Rede  fthnlioh  ist^  und  hier  wieder  in  dem  Hunde  der  Unge- 
bildeten und  Kinder  am  mannichfachsten ,  aber  auch  am  be- 
stimmtesten modulirt  wird^  ist  dagegen  im  Mandarinendialekte, 
welcher  als  die  höchste  grammatische  Entwickelung  der  chi- 
nesischen Sprache  angesehen  werden  kann,  der  Laut  nur 
einem  eiiifachen  Tonwecbsel  unterworfen  und  genaue  Beobach- 
tung der  Betonung  zum  VerstAndnisse  der  Rede  nicht  mehr 
ndthig.»  Man  unterscheidet  aber  hauptsdohlich  vier  Arten 
der  Betonung  einer  Silbe:  den  gleichen  Ton  ohne  Hebung  und 
Senkung  der  Stimme,  wiewol  dieser  vneder  in  einen  obem 
und  klaren,  und  in  einen  untern  oder  vollem  Ton  zerfällt; 
zweitens  den  hohen  Ton,'  in  welchem  sich  die  Stimme  um 
vier  Noten  erhebt;  drittens  den  fortschreitenden  Ton,  hier 
beginnt  sie  im  gleichen,  sinkt  aber  zuletzt  um  vier  Noten: 
und  viertens  den  rUckkehrenden  Ton,  bei  welchem  der  Laut 
rasch  abbricht.  Auf  diese  Weise  vervielfältigt  sich  die  Lau- 
tirung,  man  möchte  sagen  die  Zahl  der  Wörter,  zur  Summe 
von  4203,  wie  man  gezählt  und  mit  Bestimmtheit  aufgefun- 
den hat.  Natürlich  ist  nun  diese  Zahl  noch  viel  zu  gering, 
um  die  grosse  Menge  von  Begriffen,  welche  ein  gebildetes 
Volk  hat,  zu  markiren.  Da  wird  nun,  weniger  in  der  Schrift 
als  in  der  Umgangssprache,  in  vielen  Fällen  eine  Verbindung 
mehrer  Wörter  zur  Bezeichnung  eines  Öegriffs  unentbehr- 
lich ,  wenn  nicht  bei  der  grossen  Vieldeutigkeit  völlig  gleicher 
oder  doch  überaus  öhnlicher  Laute  oft  das  ärgste  Misver* 
verständniss  entstehen  soll  So  sagt  man  tao-tu  um  a  Heer- 
strasse)) zu  bezeichnen,  während  tao  allein  alles  Folgende 
bedeuten  kann:  rauben,  erreichen,  umstürzen,  bedecken, 
Fahne,  mit  Füssen  treten,  Getreide,  führen,  Weg;  und  tu 
andererseits  Folgendes  andeuten  kann:  abwendig  machen^ 
Wagen,  Edelstein,  Thau,  Seerabe,  Name  eines  Flusses, 
schmieden,  eine  Art  Bambus,  Weg.  Da  nun  allein  im  Be- 
griffe aWeg»  diese  beiden  Wörter  zusammenkommen ,  so  kann 
tao-tu  nur  «Heerstrasse»  bedeuten.  So  gewinnt  man  durch 
Zusammensetzung  von  Wörtern  einzelner  Begriffe  auch  Wörter 
für  Bezeichnung  von  CoUectivbegriffen,  z.  B.  aus  fu,  der 
Vater,  mu,  die  Mutter,  das  Wort  fu-rou  im  Sinne  von  «Ael- 
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tera»;  oder  kin  ist  nahe,  jaan  fem,  also  joan-kin:  «Kstana, 
relative  Entfemong».  Man  unterscheidet  übrigens  rtteksioht* 
lieh  der  Ansprache  besonders  drei  bedeutende  Modificationeii 
oder  Dialekte:  das  Kwan-hoa  (Rouan-hoa),  d.  i.  die  gewöhn- 
liche, Öffentliche  Sprache,  in  Europa  nnrichtig  die  Mandarinen-^ 
spräche  genannt,  welche  im  Gebiete  der  alten  südlichen 
Hauptstadt,  um  Nanking  und  in  den  Mittelprovinzen  überhaupt 
auch  in  Peking  als  Volkssprache  geredet  wird  und  im  ganzen 
Reiche  als  geluldete  Umgangssprache  und  als  Bücherspradhe 
gflt^);  femer  den  Dialekt  von  Kanton  und  den  von  Fu-kian, 
an  der  Ktlste  dieser  Proyinz  u.  s.  w.  Bei  der  Ungeheuern 
Aasdehnung  des  Landes  ist  es  kein  Wunder,  dass  sich  die 
Einwohner  der  Nord-  und  Stidprovinzen  gegenseitig  fast 
nicht  verstehen,  daher  denn  Dolmetscher  (chinesisch:  Zangen- 
menschen) nöthig  werden. 

Hierzu  kommt  noch  dies:  «Die  chinesischen  Wörter  sind 
keiner  Beugung  fähig  und  in  Laut  und  Schrift  durchaus  un- 
veränderlich. Die  grammatischen  Beziehungen  der  Redetheile 
und  ihre  mannichfache  Verschiedenheit  finden  nur  in  dem 
Verhältnisse  ihrer  Stellung  im  Satze  einen  Ausdruck,  oder 
sie  werden  (in  der  Altern  Schriftsprache  des  Kongtse,  Laotse 
u.  s.  w.  noch  weit  seltener  als  heutigen  Tags)  durch  eigene 
Laute  (Partikeln)  angedeutet,  welchen  dann  in  der  Schrift  be- 
sondere Zeichen  entsprechen.  Es  kann  daher  in  dieser  Sprache 
weder  von  einer  Wortbildungs-  noch  von  einer  Wortbiegungs- 
lehre im  Sinne  unserer  Grammatiker  die  Rede  sein.  Viele 
Wörter  nun  sind  je  nach  ihrer  SteUung  in  der  Rede  bald 
Nennwörter,  bald  Zeitwörter,  oder  auch  blosse  Hülfs Wörter. 
Bedeutung  und  Beziehung  der  einzelnen  Wörter  wird  in  der 
Rede  durch  Anwendung  von  Hülfswörtem,  deren  Zahl  sehr 
gross  ist  und  zu  denen  auch  Wörter  dieser  Art  gehören:  ein 
Stück  [Geld  u.  s.  w\],  ein  Blatt  [Papier],  ein  Paar  [Schuhe] 
IL  dgl.,  meist  genau  bestimmt;  in  der  Schriftsprache  aber 
kann    es  dem  Leser  oberlassen  bleiben,  dies  aus  dem  Zu- 


^]  St. -Julien,  Le  livre  des  recompenses  etc.  (Paris  184^),  S.  iv, 
Noie. 
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sammenhange  des  Satzes  und  aps  der  Stellung  der  einzelnen 
Hedetheile,  und  zwar  immer  mit  genügender  Sicherheit  zu 
iMstimmen.» 

So  hat  nun  auch  die  Sprache  keine  grammatischen  Be- 
zeichnungen für  die  Geschlechts  Verhältnisse;   man  setzt,   um 
diese  anzuzeigen,  geeignete  Wörter  an  das  Hauptwort  u.  dgl., 
so  z.  B.  nan-tse,  mfinnUcher  Nachkomme,  d.  h.  Sohn;  niu-tse, 
weiblicher  Nachkomtne,   d.  i.   Tochter.      In  fihnlidier   Weise 
wird  auch  die  Hehrzahl  eines  Hauptwortes  durch  angesetzte 
Silben,  welche  die  Vielheit  oder  Allheit  bedeuten,  ausgedrückt. 
Die  Casus  werden  entweder  nur  durch  die  Stellung  der  Wör- 
ter im  Satze  (der  NommaUv,  welcher  das  Subject  des  Satzes 
bezeichnet,  steht  als  das  Unabhängige  voran,  es  mttsste  denn 
ein  anderes  Hauptwort,  welches  dann  im  Genitiv  steht,  wie 
z.  B.   in    den  Worten:    Reichs-Gesetz,   Wald -Brand,   voran- 
stehen;  dann   folgt   das  Zeitwort  und   das   diesem   folgende 
Wort  steht  nun  als  das  vom  Zeitworte  abhängige  da)  oder 
durch  kleine  Partikeln  deutlich  gemacht.    Die  verschiedenen 
Arten  der  Zeitwörter,  der  «bewegten»  Wörter  im  Gegensatze 
der  c ruhenden»  Wörter  (d.  L  der  Hauptwörter),   deren  Laut 
oft  auch  ein  Haupt-  oder  Eigenschaftswort  oder  auch  nur 
eine  Partikel  bezeichnet,  lassen  sich  ebenfalls  nur  durch  ihre 
Stellung  als  Zeitwörter  erkennen.     Sehr  gross  ist  nun  hier 
das  Gebiet  der*  Wörter,    welche,    gleichwie  bei  uns  in  der 
Sprache  des  gemeinen  Lebens  und  der  Kinder  oft  «thun»  vor- 
kommt, als  Hulfszeitwörter  gebraucht  werden,  z.  B.  ta,  d.  i. 
schlagen,  indem  man  im  Chinesischen  statt:  es  donnert,  sagt: 
es  schlägt  Donner,  Blitze  u.  s.  w.     Das  Passivum   wird  oft 
durch  Umkehrung  des  Regens   (z.  B.  um  auszudrücken:   von 
den  Aeltem  bin  ich   nicht   geliebt,   sagt  man:    die  Aeltem 
mich  nicht  lieb  haben),  gleichwie  auf  manche  ähnliche  Weise 
bezeichnet  oder  umschrieben.    Die  Modi  dagegen  und  lern- 
pora  werden  ebenfalls  entweder  nur  durch  die  Stellung  im 
Satze   oder   durch  besondere  Partikeln  bezeichnet,  z.  B.  im  , 
erstem  Falle  durch  die  Partikel  a nicht»,  also:  vollendete  Ge-  | 
Schäfte  du  nicht  besprechen,   d.  i.  besprich  nicht,   im  letz-  | 
tem  Falle    durch    die    vor    das   Zeitwort   gesetzten  Wörter:  | 
einst,    sogleich,    wollen   u.  dgl.     Sehr    bemerkenswerth   ist  | 

.    .  I 
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noch  ihre  gans   für   das  Dedmalsysiem   geeignete  Zahlenbe* 
zeicbnuDg. '] 

W.  von  Humboldt  sagt  nun  in  dem  erwöhnten  ausge- 
zeichneten  Werke  über  die  Kawi-Sprache  (p.  CCCXXXVIII 
fg.):  «In  dem  entschiedensten  Gegensatze  befinden  sich 
unter  allen  bekannten  Sprachen  die  chinesische  und  das 
Sanskrit,  da  die  erstere  alle  grammatischen  Formen  der 
Sprache  in  die  Arbeit  des  Geistes  zurückweist,  das  letztere 
dagegen  sie  bis  in  die  feinsten  Schattirungen  dem  Laute  ein- 
zuverleiben strebt.  Denn  offenbar  liegt  in  der  mangelnden 
und  sichtbar  vorleüchtenden  Bezeichnung  der  Unterschied  bei- 
der Sprachen.  Den  Gebrauch  einiger  Partikeln  ausgenommen, 
deren  sie  auch  wieder  bis  auf  einen  hohen  Grad  zu  entbeh- 
ren versteht,  deutet  die  chinesische  alle  Form  der  Grammatik 
im  weitesten  Sinne  durch  Stellung,  den  einmal  nur  in  einer 
gewissen  Form  festgestellten  Gebrauch  der  Wörter  und  durch 
den  Zusammenhang  des  Sinnes  an,  also  blos  durch  Mittel, 
deren  Anwendung  innere  Anstrengiihg  erheischt.  Hiernach 
sollte  man  auf  den  ersten  Anblick  die  chinesische  Sprache 
für  die  von  der  naturgemässen  Forderung  der  Sprache  am 
meisten  abweichende,  für  die  unvollkommenste  unter  allen 
halten;  diese  Ansicht  verschwindet  aber  vor  der  genauem  Be- 
trachtung. Sie  besitzt  im  Gegentheil  einen  hohen  Grad  der 
Trefflichkeit,  und  übt  eine  wenngleich  einseitige,  doch  mäch- 
tige Einwirkung  auf  die  geistigen  Vermögen  aus.»  Nehme 
man  dazu,  wie  sich  der  Chinese  bei  Aufnahme  fremder  Na- 
men in  seine  Sprache  hilft.  Die  einzelnen  Buchstaben,  wo- 
bei ihm  noch  dazu  die  Lauter  r  und  b  und  d  und  das  kurze 
a  in  seiner  Sprache  fehlen,  hat  er  nicht  zu  trennen  gelernt. 
Er  setzt  daher  statt  der  einzelnen  Silben  des  Fremdworts 
ein  Wort  aus  ähnlichen  seiner  Worte  zusammen,  wieweit 
auch  so  der  Laut  des  fremden  und  dieses  aufgenommenen 
Worts  auseinander  gehe;  so  wird  Benares  im  Chinesischen 
durch  Po-lo-nal  ausgedrückt,  Veda  durch  Fel-lo  u.  dgl.  Da- 
nach kann   man    die   unsäglichen   Schwierigkeiten  ermessen, 


1)  S.  die  vorzügliche  Abhandlung  von  Ideler:  üeber  die  Zeitrech- 
nung der  Chinesen,  in  den  Abhandlungen   der  Akademie  der  Wissen- 
schaften (Berlin],  Jahrgang  4837,  S.  499  fg. 
Kaeufter.  I.  10 
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welche  es  haben  musste,  aus  dem  chinesiBchen  Reiseberichte 
des  HiueD-thsang  die  gemeinten  indischen  Namen  herauszu- 
finden, Schwierigkeiten,  über  deren  BewSltigung  Stanislas  Julien 
an  20  Jahre  arbeitete,  er,  der  einzige  Mann  in  Europa,  wie 
Max  MuUer  sagt  ^),  welcher  zu  bewältigen  im  Stande  war,  was 
er  in  der  Beaii)eitung  dieses  Reiseberichts  geliefert  hat 

lieber  die  neuesten,  rationalen,  zum  Theil  tief  emdrin- 
genden  Forschungen  in  Bezug  auf  die  vielen  Homophonien, 
oder  richtiger  zu  sagen,  Homoiophonien,  d.  i  ähnlichen  Laute 
und  Klange  der  chinesischen  Sprache,  tlber  die  Forschungen 
von  Edkins,  Steinthal,  Razin,  Schott  u.  a.  werden  wir  im 
dritten  Theile  dieses  Werks,  wo  wir  auf  diesen  Gegenstand 
zurückkommen  mUssen,  noch  besonders  berichten. 

Wir  glaubten  in  diesen  wenigen  Zügen  ein  wenn  auch 
nur  schwaches  Bild  von  den  Eigenihümlichkeiten  dieser  Sprache 
geben  zu  müssen,  schon  um  die  unsäglichen  Schwierij^eiteo, 
Feinheiten  und  doch  wieder  reichen  AnUsse  zu  IGsver- 
stfindnissen,  welche  namentlich  für  den  Fremden  in  dieser 
Sprachbildung  liegen,  bemerkbar  zu  machen,  aber  auch  um 
deutlicher  ahnen  zu  lassen,'  dass  kaum  eine  Sprache  für 
streng  wissenschaftliche  Feststellung  der  Begriffe,  für  tie- 
fere Abstraction  und  so  namentlich  für  höhere  Metaphysik 
und  Philosophie  überhaupt  weniger  geeignet  sein  kann,  als 
die  chinesische. 

§•  ••    Sekrift«   Uteratnr.    Wisscmehaftm«    Sehtlei. 

Gibt  nun  schon  die  Sprache  ein  lebendiges  Bild  von  der 
sinnigen,  oft  allerdings  minutiösen  geistigen  Retriebsamkeit 
dieses  Volks,  weiche  sich  in  den  engen  Schranken  einer 
mindern  Regabung  fllr  das  Abstracto  und  Uebersinnliche  be- 
wegte, so  stellt  nun  die  Schrift  ein  fast  gleiches  Rild  aaf. 
Jedoch  werden  wir  hier  nur  einiges  über  dieselbe  erwähnen, 
da  die  jetzt  gebräuchUchen  Schriftzeichen  erst  in  der  oiittlera  i 
Zeit  des  Volks  eingeführt  wurden. 

Auch  hierbei  ist  Sinnigkeit,  geistige  Betriebsamkeit  und 
viele  Verständigkeit  nicht  zu  verkennen,  da  die  Charaktere  und 


4)  Buddhism  and  Buddhist  Pilgrims  etc.  (London  4857),  S.  34. 
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Schriflzüge,  besonders  der  jetzigen  Jahrhunderte  für  den  Kun- 
digen eine  weit  kürzere,  schlagendere,  unendlich  feinere 
Nuancirung  der  Begriffe  möglich  machen,  als  das  Sprechen 
irgend  geben  kann,  daher  denn  auch  hfiufig  im  Handel,  so- 
bald irgend  Misverstflndnisse  im  Gespräche  einzutreten  schei- 
nen, der  eine  die  betreffenden  Charaktere  mit  dem  Finger 
in  die  Luft  oder  mit  der  daliegenden  Kreide  auf  den  Tisch 
zeichnet;  für  den  Fremden  dagegen  erwachsen  durch  diese 
Charaktere,  wie  man  leicht  denken  kann,  neue  ausserordent- 
liche Schwierigkeiten  im  Verkehre.  Hat  doch,  wie  Endlicher 
sagt,  die  Schrift  der  Chinesen,  welche  ursprünglich  reine 
Bilderschrift  war,  sich  aber  dann  zur  Lautschrift,  niemals 
aber  zur  Buchstabenschrift  entwickelte,  einen  Grad  der  Aus- 
bildung erlangt,  welcher  zwar  nicht  der  möglich  höchste,  jeden- 
falls aber  ein  sehr  hoher  genannt  werden  kann. 

Was  nun  die  Hauptdata  der  Geschichte,  wie  sich  all- 
mählich die  Schrift  in  China  gestaltete,  betrifft,  so  muss  man, 
auch  dafem  man  es  für  eine  blosse  Sage  hält,  auf  welche 
gebildete  Chinesen  selbst  weniger  Gewicht  legen,  dass  näm« 
lieh  schon  vor  Fo-hi,  dem  Gründer  des  chinesischen  Staats, 
oder  doch  um  diese  Zeit,  ein  Chinese  durch  Knoten*,  in  Schnüre 
geknüpft,  mittels  ihrer  Anzahl  und  Stellung  seine  .Gedanken 
in  die  Feme  hin  mitzutheilen  erfunden  habe,  dennoch  bei 
ähnlichen  Erscheinungen  unter  andern  Völkern,  den  Quippos 
der  Peruaner,  wenn  diese  gleich  nach  Abel  Römusat's  An- 
gaben von  den  chinesischen  verschieden  waren,  fllr  eine 
immer  merkwürdige  Notiz  ansehen.  Interessant  bleibt  sodann 
jedenfalls  und  ein  Fingerzeig  zu  dem  geschichtlich  Wahren, 
dass  der  Minister  des  Kaisers  Hoang-ti,  beauftragt  die  dltern 
Schriftzeichen  (es  gab  also  schon  dergleichen)  zu  untersuchen 
and  zu  vermehren,  bei  einem  Spaziergange  am  sandigen  Ufer 
des  Meeres  die  häufigen  Fusstritte  der  Vögel  bemerkt  und 
nachgeahmt  imd  so  neue  Schriftzüge,  die  schon  oben  in  der 
Geschichte  der  Sagenzeit  erwähnte  « Vögelfusstapfenschrift 
oder  die  Charaktere  eines  Insekts  Kwo-tSu  (Kuo-teou)  ge- 
nannt», erfunden  haben  soll.  Sehr  alt  nun  und  wol  zum 
Theil  wenigstens  ursprünglich  waren  Bilder,  dergleichen  sich 
noch  manche  auf  den  alten  Monumenten  finden,  z.  B.  Q  Sonne, 

10* 
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\  Mond,  ^j  Muschel,  jfet  Brunnen,  oder  in  Gruppirun- 
gen  von  Bildern,  um  einen  einzigen  Begriff  auszudrücken: 
(^  Sonne  und  Mond,  d,  i.  Glanz;  ß^  Thttre  und  Ohr, 
d.  i.  hören ;  oder  die  Zeichen  von  Mensch  und  Wort,  um  den 
Begriff  der  Aufrichtigkeit  anzudeuten;  die  von  Mensch  und 
Machen  (im  Gegensatze  des  Natürlichen)  drücken  so  viel  aus, 
als:  Falschheit;  die  von  Wasser  und  Auge  bezeichnen  ThrS- 
nen;  oder  auch  in  metaphorischen  Zeichen,  z.  B.  ^[^  Bild 
einer  keimenden  Pflanze  bedeutet  so  viel  als  entstehen,  ^^ 
die  zwei  Klappen  einer  Muschel,  bezeichnen  zwei  Kameraden, 
Freunde.  Nach  jenen  ältesten  bildlichen  Schriftzeichen,  welche 
sich  noch  auf  Stein-  und  Erzmonumenten  finden,  treten  nun 
auf  Gefdssen,  Siegeln  und  Münzen  steife  Züge  auf,  c  deren  Bil- 
dung den  in  Metall  und  Stein  arbeitenden  Meisel  verrflth,  in 
denen  wir  aber  schon  die  wesentlichen  Elemente  der  noch 
üblichen  Schriftzeichen  zu  erkennen  im  Stande  sind».  Da- 
nach um  800  V.  Chr.,  nachdem  aber  schon  lange,  wie  unter 
anderm   das   berühmte   Monument   des  Jü  ^)   beweist,   nicht 


K)  Von  .diesem  alten  Monument  des  JU,  wie  man.es  nennt,  wel- 
ches vielleicht  noch  Copie  eines  altem  verloren  gegangenen  ist,  s.  das 
Facsimüe  im  Monument  de  Tempereur  Yu,  ou  la  plus  ancienne  inscrip- 
tion  de  la  Chine,  par  le  Dr.  Hager  (Paris  4802,  FoL],  mit  grosser  BiUi- 
^gung  des  Plattendrucks,  aber  mit  vielem  Tadel  der  beigeflkgten  Be- 
merkungen beurtheilt  von  J.  Klaproth ,  im  Asiatischen  Magazin ,  Bd.  2, 
St.  6,  S.  473  und  St.  4,  S.  79.  —  E.  Biet  sagt  in  den  erwähnten 
fitudes  (S.  487):  «Sa  date  est  incertaine,  et  Ton  ne  peut  la  considärer 
comme  un  document  de  la  haute  antiquit^»  Ist  nun  auch  diese  auf 
einem  Felsen  des  Tai-chan ,  eines  der  heiligen  Berge,  gefundene,  später- 
hin nach  Si-ngan-fu,  der  damaligen  Hauptstadt,  transportirte  Inschrift 
nicht  aus  der  Zeit  des  JU  selbst,  so  ist  sie  doch  ohne  Zweifel  bedeu- 
tend alt.  «Die  älteste  authentische  Inschrift»,  sagt  £.  Biot  a.  a.  0. 
[wir  müssen  hinzusetzen:  unter  den  uns  heute  leserlichen  Inscriptio- 
nen],  «welche  Gaubil  in  seiner  Chronologie  citirt,  ist  aus  der  Zeit  des 
Kaiser  Ping-wang  im  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  Sie  steht  auf  einer  grossen 
kupfernen  Vase,  welche  im  Jahre  976  n.  Chr.  wiedergefunden  wurde. 
Gaubil  bemerkt  noch ,  dass  man  in  Peking  im  kaiseiüchen  College  stei- 
nerne Tafeln  aus  der  Zeit  des  Si-wen-wang  (847—784  v.  Chr.)  sieht, 
welche  alte  chinesische  Charaktere  darstellen ,  ohne  fttf mliche  Inschrif- 
ten zu  bilden.» 


Digitized  by 


Google 


§.  9.    Schrift.    Literatur.    Wissenschaften.    Schulen.         149 

mehr  blos  bildliche  Charaktere  in  Gebrauch  gekommen  wa- 
ren, erwarb  sich  ein  Herrscher,  denn  nur  von  kaiserlichen 
Verordnungen  dürfen  Yerflnderungen  der  Schriftzüge  ausgehen, 
grosse  Verdienste  durch  Einführung  einer  geregeitern  Schreib- 
art; jedoch  kam  bei  der  vielen  Verwirrung  im  Reiche  damals 
die  bessere  Schrift  nicht  überall  in  Gebrauch,  bis  auch  auf 
diesen  Gegenstand  der  gewaltige  (Tsin-)  Schi-hoang-ti  in  den 
ersten  Jahrhunderten  der  mittlen  Zeit  mfichüg  einwirkte,  eine 
kleinere  Schreibart  einzuführen.  Doch  war  schon  vor  ihm 
ein  Wesentliches  dieser  Schriftzüge  aufgekommen*  Der  bei 
weitem  grösste  Theil  derselben  besteht  nfimlich  aus  einem 
Lautzeichen,  welches  einen  bestimmten,  freilich  immer  sehr 
vieldeutigen  Laut  bezeichnet,  der  gesprochen  werden  soll,  und 
aas  einem  Begriffszeichen,  durch  welches  dieser  Laut  auf 
eine  besondere  Kategorie  von  Begriffen  beschränkt  und  hin- 
gewiesen wird.     Zur  Erläuterung  geben  wir  hier  dies   von 

Endlicher  aufgestellte  Beispiel.  -lA-  ist  das  Bild  für  den  Be- 
griff des  Schiffes,  j^  für  Wasser,  ^  für  Feuer,  s"  für 
Rede.  Schreibt  man  nun  in  Zusammenstellung  dieser  Bilder 
wl-,  so  bedeutet  dies  das  Flackern  der  Flamme ,  das  Bild  des 

Schiffes  mit  dem  des  Wassers  zusammen  so  viel  als  Wasser- 
becken ,  mit  dem  der  Rede  so  viel  als  Geschwätzigkeit  u.  s.  w. 
Es  wird  so  der  eine  Laut  tc6u  (Schiff),  welchen  jenes  Bild 
bezeichnet,,  durch  die  beigeschriebenen  Charaktere,  welche 
an  sich  und  alleinstehend  auch  einen  eigenen  Laut  bezeich- 
nen, diesen  aber  hier  aufgeben,  sodass  nur  der  Laut  des  er- 
stem Charakters  bleibt,  auf  einen  besondern  Begriff  be- 
schränkt: das  Flammenschiff,  das  Schiff  in  der  Flamme,  d.  h. 
das  Flackern  des  Feuers.  Uebrigens  schrieb  man  seit  den 
ältesten  Zeiten,  wie  noch  heute,  von  oben  nach  unten  in 
senkrechten  Linien ,  welche  parallel  von  der  Rechten  zur  Lin- 
ken aufeinander  folgen.  Nur  wo  der  Raum  eine  senkrechte 
Linie  nicht  zulässt  (auf  Münzen  u.  s.  w.),  stehen  sie  von  der 
Rechten  zur  Linken  in  einer  wagerechten  Zeile.  Man  schrieb 
aber  damals  auf  Bambustafeln  mit  einem  gespitzten  Stabe  und 
mit  Firniss,  bis  unter  dem  genannten  Herrscher  der  mittlen 
Zeit  einer  seiner  Generale   eine  neue  Epoche  hierin  machte, 
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indem  er  eine  Art  gelben  Papiers  zum  Schreibmaterial  erfand 
und  den  Pinsel  statt  jenes  Holzgriffels  gebrauchen  lehrta 
Welche  Sorgfalt  man  im  Aligemeinen  frühe  auf  die  Schrift- 
Züge  im  Reiche  verwendete,  sieht  man  auch  daraus,  dass, 
wie  das  Tsch^u-U  beriditet,  alle  neun  Jahre  besondere  Anna- 
listen die  Schriftcharaktere  im  Reiche  prüfen  mnssten. 

Sogar  Literatur  gab  es  schon  in  der  alten  Zeit  Chinas. 
Schon  aus  dem  Schu-  und  dem  Schi-king  lernt  man  Gbt 
sänge  kennen,  welche  unbestreitbar  Denkmäler  eines  sehr 
hohen  Alterthums  und  wahrer  Originalität  sind,  und  muss  aus 
den  vielen  Beziehungen  dieser  Werke' auf  Musik,  Malerei, 
Astronomie  u.  dgl.  unbedenklich  schliessen,  dass  das  Volk 
frühe  einige  Literatur  hatte.  ^)  Man  kann,  sagt  Klaproth,  mit 
ziemlicher  Gewissheit  behaupten,  dass  man  spätestens  unter 
der  zweiten  Dynastie  Sammlungen  von  Gesetzen  und  Gedich- 
ten veranstaltete  und  selbst  Werke  über  die  Geographie,  Mu- 
sik und  Astronomie  der  damaligen  Zeiten  aufzeichnete.  Con- 
fucius  selbst,  der  tiefste  Erforscher  und  Kenner  des  chine- 
sischen Alterthums,  deutet  darauf  hin,,  indem  er  Gedichte, 
Inschriften  und  Aussprüche  erwähnt,  welche  der  Stifter  jener 
Dynastie  auf  die  Wände  und  Möbel  seines  Palastes  habe 
setzen  Jassen;  besitzen  wir  doch  auch  noch  im  Schi-king  ein 
unbezweifelt  echtes  Gedicht  dieser  Dynastie.  Doch  sehen 
wir  die  Geschichte  der  chinesischen  Literatur  erst  mit  der 
dritten  Periode,  mit  der  Tschau -Dynastie,  beginnen.  «Man 
schrieb  nicht  eher  Gesetze  nieder» ,  sagt  ein  chinesischer  Phi- 
losoph, «als  da  man  sie  zu  verlernen  anfing,  und  erst  als  die 
gewohnten  Tugenden  zu  wanken  begannen,  hielt  man  es  fUi 
nöthig,  dem  Volke  schriftliche  Regeln  derselben  zu  übergeben.» 
Ist  doch  auch  im  Obigen  schon  mehrfach  der  schriftlichen 
Sentenzen  des  Wen-wang  und  des  TschSu-kong,  welche  im 
Bache  J-king  stehen,  gleichwie  des  grössern  Werks  Tscheu-li 
gedacht  worden,  und  manche  Bücher  werden  genannt,  welche 
vor  Kong-tse   existirt,    zum  Theil  aber   auch  in  der  grossen 

1]  Wird  Schu-king,  IV.  S2,  49,  ein  älteres  Buch  citirt:  Le  livrc 
des  grands  documeats,  so  sagen  Ausleger,  dass  damit  wol  die  Sen- 
tenzen des  Wcn-wang  und  Tscheu-kong ,  welche  sich  im  Buche  J-king 
finden,  gemciiil  sein  könnten.  Die  obenerwähnte  Aeusserung  Klap- 
roth's  s.  im  Asiatischen  Magazin,  Bd.  2,  St.  2. 
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Bücherv^brennuikg  im  Jahre  i43  v.  Chr.  uaiergegangen  sein 
solien.  Unter  den  ersten  erleuchteten  Herrschern  der  dritten 
Dynastie  hdt>en  sich  ;aUe  Bildungsanstalten,  auch  waren  viele 
neue  gegründet  worden  und  es  fehlte  bei  der  Ermunterung 
von  oben  nicht  an  talentvollen  Mdnnem,  welche  in  über- 
raschender Weise  Künste  und  Wissenschaften  förderten.  Aber 
mit  der  steigenden  Verwirrung  im  Reiche,  welche  dieser 
Ranzenden  Periode  folgte,  sank  auch  £e  geistige  Blüte  der 
Nation  bis  zu  dem  traurigen  Zustande  hinab,  in  welchem 
KoDg-tse  und  Lao*tse  alles  fanden. 

Wissenschaften  ferner,  in  dem  Sinne  des  Worts,  in 
welchem  wir  dasselbe  jetzt  gewöhnlich  nehmen,  dass  es  ein 
nach  bestimmten  Prindpien  geregeltes  System  von  Lehrsätzen 
bezeichnet,  wird  man  freilich  in  der  alten  Zeit  Chinas  nicht 
suchen  dürfen,  wie  es  denn  auch  im  Abendlande  vor  Sokra- 
tes,  also  400  v.  Chr.  keine  Wissenschaft  in  diesem  Sinne  gab*, 
wol  aber  wird  man  auf  mehren  Gebieten  des  Denkens  und 
der  Erfahrung  eine  oft  recht  verständige  Anordnung  von  Re- 
geln der  Klugheit  und  Gombinationen,  welche,  von  der  Er- 
fahrung ausgegangen,  diese  zu  fördern  bestimmt  sind,  finden. 
Bücksicbtlich  der  Astronomie  bemerke  man  folgendes  Einzelne 
aus  dieser  Zeit.  Schon  vor  Jao  soll,  wie  auch  oben  schon 
ist  erwähnt  worden,  das  Yerhältniss  des  Sonnenjahres  zu  dem 
Mondex^ahre  bestimmt  und  eine  bewegliche  Himmelssphftre 
gemacht  worden  sein,  sogar  wird  von  einer  Art  Akademie 
geredet,  welche  die  alten  astronomischen  Beobachtungen  mit 
den  neuen  verglichen  und  diese  Wissenschaft  bedeutend  ge- 
fördert habe.  ^)  Sodann  widmete  Jao  der  festen  Bestimmung 
der  Jahreszeiten  bedeutende  Sorgfalt.  aEr  befahl»,  wie  im 
Schu-king  berichtet  wird,  asemen  Ministem  Hl  und  Ho  den 
höchsten  Himmel  ehrfurchtsvoll  zu  respectiren  und  genau  und 
mit  Sorgfalt  den  Regeln  für  Berechnung  aller  Bewegungen  der 
Gestirne,  der  Sonne  und  des  Mondes  zu  folgen  und  dem  Volke 
die  Zeit  und  Jahreszeiten  durch  Redaotion  eines  Kalenders 
bekannt  zu  machen.  Er  befahl  insbesondere  dem  Hi-tschong 
IQ  das  glänzende  Thal  JU-i  (Yu-y)  zu   gehen   und    da  den 


4)  Maiila  in  Hist.  gener.,  I,  33. 
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Aufgang  der  Sonne  zu  beobachten,  zu  dem  Zwecke  der  Re- 
gulirung  der  Geschäfte  des  Prtthlings.  Die  Gleichheit  des 
Tags  und  der  Nacht  und  die  Beobachtung  des  Gestirns  Niao 
lassen  die  Mitte  des  Frühlings  erkennen;  da  geschieht  es, 
dass  die  Leute  aus  ihren  Wohnungen  herausgehen  und  die 
Ydgei  und  die  andern  Thiere  damit  beschäftigt  sind ,  ihre  Jan- 
gen zu  haben »  u.  s.  w.  Diese  Namen  Hi  und  Ho  scheinen 
Namen  einer  Magistratur  gewesen  zu  sein,  die  folgenden  da- 
gegen Hi-tschong  u.  s.  w.  die  Ehrentitel  der  mit  diesem  Amte 
bekleideten  Sectionen.  Späterhin ,  unter  einem  Herrscher  der 
ersten  Dynastie,  zeigten  sich  Hi  und  Ho  dem  Trünke  ergeben, 
wurden  nachlässig  und  in  der  Beobachtung  des  Himmels  un- 
kundig, ja  infolge  ihrer  Widersetzlichkeit  wurden  sie  nebst 
den  von  ihnen  herbeigezogenen  Mannschaften  geschlagen  und 
getodtet;  von  dieser  Zeit  an  (vom  Jahre  245)  kommen  sie 
nicht  weiter  vor.  Man  lasse  diese  letztere  Stelle  der  Ur- 
kunde.^) einfach,  wie  sie  sich  selbst  gibt  und  wie  sie  jeder- 
zeit von  den  Erkiflrem  ist  genommen  worden,  ohne  etwas 
Weiterliegendes  von  ein^m  in  ihnen  gestürzten,  eifersüchtigen 
Priesterthume  oder  dergleichen  in  dieselbe  hineinzutragen.  Was 
nun  aber  die  Sache  selbst  anlangt,  so  ist  die  damalige  Stern- 
kunde der  Chinesen  oft  sehr  übertrieben  beurtheilt  worden. 
Vorerst  ist  doch  noch  sehr  zweifelhaft,  ob  nicht  in  den  Be- 
richten über  die  frühe  Ausgleichung  der  Monden  -  und  Sonnen- 
jahre spätere  Berechnungen  den  frühern  sind  zugeschrieben 
worden,  zumal  erst  aus  dem  Jahre  776  v.  Chr.  neue  Beob- 
achtungen erwähnt  werden  und  in  der  That  erst  seit  dieser 
Zeit  eine  grossere  Ausbildung  der  Astronomie  scheint  statt- 
gefunden zu  haben.*)  Sodann  denke  man  nur,  auch  wenn 
die  angegebenen  wichtigsten  Data  der  Jahres-,  der  Schatten- 


4)  Schu-king,  II,  4,  4.  So  sagt  denn  auch,  dem  Wahrscheinlich- 
sten gemtfss,  E.  Biot,  in  den  Etudes  S.  476:  «Hi  et  Ho  repr^sentent  ie  bu- 
reau  de  Tastronomie  ou  du  calendrier,  specialement  attache  ä  la  cour 
imperiale. » 

2)  Delambre,  Hist.  de  Fastron.  ancieune,  I,  354i,  nach  Wuttke,  a. 
a.  O. ,  S.  944  fg.  Die  Sonnenfinsterniss  vom  Jahre  776  v.  Chr.  ist  be- 
sonders durch  das  viele ,  was  in  Betreff  der  chinesischen  Angaben  Über 
dieselbe  geschrieben  worden  ist,  berühmt. 
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messcmg  u.  s.  w.  richtig  sind,  wie  wir  denn  keineswegs 
meinen,  dass  dieselben  alle  erst  einer  spätem  Zeit  zu- 
gehoren  und  somit  die  historische  Treue  von  den  Refe- 
renten sei  verletzt  worden ,  nicht  gleich  an  den  hohem 
Calcul,  welcher  den  Chinesen  zu  jeder  Zeit  fremd  gewe- 
sen ist,  denke  nicht  an  die  ganz  anderartigen  Beobadi- 
tnngen  und  Forschungen  unserer  Jahrhunderte  in  der  Astro- 
nomie, ebenso  wemg  als  man  unnatürliche  Ecwartungen  einer 
schon,  bis  in  die  untern  Schichten  des  Volks  hinabgedrun- 
genen Bildung  hegen  darf.  Es  ist  und  bleibt  immerhin  sehr 
ehrwürdig,  dass  ganz  gewiss  bei  einigen  edeln  Herrsohem 
jener  Jahrhunderte  in  China  die  Intention  zu  dergleichen  wich- 
tigen Beobachtungen,  die  Richtung  des  Geistes  nach  dieser 
Seite  hin  sich  kundgab,  ja  zu  manchen  bedeutenden  Resul- 
taten führte,  und  dies  achte  man  nicht,  wie  es  manchmal 
geschehen  ist,  zu  gering.  Aber  man  schlage  diese  auf  dem 
schlichten,  rohern  Wege  fast  alleiniger  Empirie  erlangte  Kunde 
aach  nicht  zu  hoch  an  und  übertreibe  nicht,  wie  es  noch 
öfterer  als  jenes  geschehen  ist.  «Die  ganze  alte  Sternkunde 
der  Chinesen»,  sagt  ein  bedeutender  Sachkenner,  Stuhr  ^), 
«wieweit  sie  sich  unter  ihnen  ursprünglich  ausgebildet  hat, 
beschrSnkt  sich  auf  die  Kenntniss  einiger  Sterne  und  Stern- 
grappen  und  auf  einige  allgemeine,  ziemlich  ungenaue  Beobach- 
tungen für  Zwecke  der  Sterndeutung  und  Anordnung  der  Fest- 
land Jahres-)  Zeiten. i»  Was  man  damals  von  Bewegung  der 
Gestirne  u.  s.  w.  in  China  wusste,  war  freilich  rein  auf  dem 
Wege  roher  Erfahrang  gewonnen  und  nur  der  Anfang  zu 
etwas  Grdsserm ,  zu  dem  sich  jedoch  nie  die  Geister  Chinas 
erhoben  haben;  aber  übersehen  darf  man'  nicht,  dass  dies 
doch  schon  in  einer  Zeit  vorhanden  war,  in  welcher  sicher 
noch  kehl  umwohnendes  Volk,  ja  kaum  mehr  als  Ein  anderes 
Volk  der  Erde  dergleichen  hatte.  Man  beobachtete  genau 
die  Punkte  des  Horizonts,  an  welchen  zu  bestimmten  Zeiten 
die  Sonne  auf-  und  niederging,  das  Passiren  gewisser  Sterne 
und  Constellationen  durch  die  Mittagslinie,  die  verschiedene 


4)  Untersuchungen  Über  die  UrsprUnglichkeit  und  Aiterthttmlich- 
keit  der  Sternkunde  unter   den  Chinesen  und  Indern  (Berlin  4834], 

S.  37. 
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Länge  des  Schattens  in  der  MiUagssonne  su  verschiedenen 
JabreBzeiten  u.  s.  w. ,  um  genau  die  Jahresseiten  su  bestimmen 
und  danach  die  GeschAfte  des  Ackerbaues  u.  s.  w.  zu  ordnen. 
Einiges  über  die  bei  dergleichen  Beobachtungen  gebrauchten 
instruDiente  werden  wir  im  folgenden  Paragraphen  erwähnen. 
Noch  aber  verweisen  wir  zur  Bestätigung  der  soeben  aus- 
gesprochenen Ansichten  auf  den  sachkundigen  Ideler,  der  ge* 
gen  die  Meinung  mancher  gefeierten  Astronomen,  welche  Re- 
sultate der  genannten  Art  auf  viel  frühere  Jahrhunderte,  ja 
fast  Jahrtausende  weiter  zurück  datiren,  sagt,  dass  sich  mit 
Sicherheit  die  Spuren  des  neunzehnjährigen  Sonneneyklns  nur 
bis  auf  die  Zeiten  der  Hau  zurückfuhren  lassen;  je(}och  dies 
stehe  fest,  dass  man  ihn  da  kannte  und  benutete«  Wie  nun 
fünf  Jahrhunderte  v.  Chr.  der  Athenienser  Meton  aliein  auf 
dem  Wege  einer  verständigen  Empirie  und  gescbkdcten  Be- 
nutzung von  Erfahrungssätzen  zu  der  Annahme  gelangt  sei, 
dass  235  synodische  Monate  sich  sehr  nahe  mit  49  Sonnen- 
jahren ausgleichen,  so  seien  auf  gleichem  Wege  einst  die 
Chinesen  zu  jener  Ansicht  gelangt.  ^) 

So  geht  nun  auch  auf  andern  Gebieten  geistiger  Tbätig- 
keit  alles  nicht  über  eine  verständige,  bisweilen  allerdings 
sogar  bewundernswürdige  Auffindung  und  Anwendung  von 
Regeln  für  fl^rderliche  Benutzung  und  dienliche  Handbabong 
hinaus.  Ist  doch  z.  B.  für  Naturwissenschaftmi  kaum  etwas 
Bedeutendes  damals  im  Volke  gethan  worden.  Weim  auch 
gesagt  wird,  dass  schon  Schin-nong  über  PlQanzen  geschrieben 
habe,  gleichwie  Hoang-ti  ein  Buch  über  Krankheiten  und  den 
Puls  gefertigt  haben  soll,  so  hat  doch  niemand  unserer  Zeit 
diese  Bücher  gesehen,  und  die  Klassificationen  der  Nator- 
gegenstände,  welche  noch  jetzt  von  den  Chinesen  aufgestellt 
werden,  sind  höchst  sonderbar,  mehr  mechanisch,  nicht  sel- 
ten ganz  unrichtig  und  bezeugen  so  nicht  grossen,  auf  langen, 
tiefem  Studien  ruhenden  Ueberblick.    Für  derglmchen  Sta- 


4)  S.  Gaubil  in  den  Observations  mathematlquod ,  astronom.  etc.. 
welche  in  drei  Banden  zu  Paris  4729—32  erschienen,  ferner  Schubert 
u.  a.  in  ihren  astronomischen  Lehrbüchern;  insbesondere  auch  Idelcr, 
Ueber  die  Zeitrechnung  der  Chinesen;  auch  Ma-tuan-lm^s  Bericht  über 
die  chinesische  Astronomie  im  Nouv,  Joum.  As.,  X,  422. 
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dien  bat  das  Volk  schon  frühe  wenig  Sinn  gehabt  ^)  Auoh 
kann  von  Philosophie  im  eigenüichen  Sinne  des  Worts  in 
dieser  Zeit  noch  nicht  die  Rede  sein,  mir  von  Regeln  und 
Sprüchen  der  Lebensklugheit,  zum  Theil  hochachtbarer  Lebens- 
weisheit, jedoch  immer  ohne  tiefer  eindringende  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  Abstraction  und  des  Uebersinnlichen. 
Die  meist  das  Staatsregiment  betrefienden,  echt  patriarcha- 
lischen, zum  Theil  trefflichen  Aussprüche  der  alten  Herrscher 
und  Minister,  die  Sprüche  der  cWeisheit  der  Alten»,  welche 
der  Schu-king  anführt,  können  doch  ebenso  wie  die  Sprüche 
der  sogenannten  Sieben  Weisen  Griechenlands  nur  der  Vor- 
geschichte der  Philosophie  zugerechnet  werden.  Dasselbe 
gilt  von  andern  vor-Kongtse'schen  Lebensregeln,  unter  denen 
manche  trefflidie,  aber  auch  viele  matte  und  triviale  sich 
finden.  Von  dergleichmi  Lebensregeln  seien  nur  einige  erwähnt  : 
üebemimm  nicht  zu  viele  Geschfifte,  denn  viele  Geschäfte 
bringen  viele  Sorgen.  Wenn  du  nicht  geringe  Unbilden  zu 
verhindem  suchst,  so  wirst  du  bald  alle  Geisteskraft  nOthig 
haben,  dich  gegen  grosse  Unbilde  zu  schützen.  Ein  junger 
Baum,  der  noch  nicht  tiefe  Wurzeln  hat,  ISsst  sich  leicht  aus- 
reissen,  wenn  er  aber  gross  geworden  ist,  macht  er  eine 
Axt  nüthig.  —  Mit  Recht  bemerkt  daher  Wuttke:  tDer  Chinese 
ist  im  Allgemeinen  nüchtern,  verständig;  der  sdilichte  Men- 
schenverstand ist  sein  Leitstern  in  allen  Dingen;  was  er  nicht 
mit  Händen  greifen,  nicht  unmittelbar  wahrnehmen  und  er- 
fahren kann,  das  liegt  gewöhnlich  über  seinem  Horizonte,  ist 
für  ihn  nicht  da. )»  Weit  mehr  gehören  zu  den  Anfängen  der 
Philosophie  die  Sentenzen  des  Wen-wang  u.  s.  w.  im  J-king, 
da  sie  zum  Theil  kosmologischer  Art  sind,  jedoch  misdbt  sich 
in  dieselben  vieles  persönlich  Politische,  und  die  tiefern  Re- 
flexionen, welche  man  ihnen  untergelegt  und  an  dieselben 
geknüpft  hat,  sind  doch  erst  Gedanken  der  mittlen  Zeit. 
Mehrmals  ist  nun  schon  hier  der  grossen  Sorgfalt  des  Volks 
für  seine   Geschichte,  d.  h.  für  schlichte  Aufschreibung  des 


4)  Dies  hat  Abel  RömusaV  entschieden  dargethan;  s.  E.  Biot  in 
Nouv.  Journ.  As.,  Ser.  3,  XVI,  452;  überhaupt  aber  über  die  natur- 
wissenschafllirben  Kenntnisse  der  Chinesen,  s.  Journ.  As.,  S^r.  2, 
in,  81  fg. 
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Geschehenen  gedacht  worden;  eine  eigenUicbe  Geschichte  nfim- 
lieh,  eine  auf  Erforschung  der  Gründe  und  Ursachen  ruhende 
Darstellung  von  einer  fortschreitenden  Entwickelung  des 
Ganzen  wird  man  vergeblich  bei  diesem  Volke  erwarten  und 
suchen.  Dabei  aber  achte  man  doch  sehr  ^  hoch  die  frühe 
und  treue  Sorgfalt  für  Bewahrung  und  Forderung  der  Kunde 
des  Dagewesenen.  Indem  wir  an  oben  bemerkte  Institute 
alter  Zeit  für  diesen  Zweck  erinnern,  tragen  wir  noch  nach, 
dass  im  TsdiSu-li  Annalisten  erwähnt  werden,  deren  einer,  der 
Annalist  des  Innern,  dem  Kaiser  zur  Seite  war,  die  Ordonnan- 
zen las,  Gopien  derselben  nahm  u.  s.  w.,  während  ein  anderer, 
der  Annalist  des  Aeussern,  die  Geschichte  der  vier  Theiie 
des  Reichs  verzeichnete,  gleichwie  fast  für  jedes  Staats- 
geschaft  eigene  Schreiberstellen  bestanden:  Einrichtungen, 
weiche  ganz  dem  entsprechen,  was  wir  oben  als  schon  vor 
den  TschSu  bestehend  berichteten. 

lieber  die  Schulen  und  Veranstaltungen  zum  Unterricht 
der  Erwachsenen,  welche  im  nahen  Zusammenhange  mit  der 
Literatur  stehen,  können  wir  aus  dieser  Zeit  wenig  einzeloes 
nachweisen;  doch  bestanden,  wie  wir  schon  erwähnt  haben, 
dergleichen,  namentlich  für  die  Kinder  der  hühern  Beamten, 
sehr  frühe.  Als  der  erste  Kaiser,  welcher  im  Jahre  2422 
V.  Chr.  Öffentliche  Schulen  gründete,  wird  Ti-ko  genannt.^) 
«Siehe»,  so  hebt  der  grosse  Lehrer  des  42.  Jahrhunderts  unse- 
rer Zeitrechnung,  Tschu-hi,  seinen  später  ausführlicher  zu 
erwähnenden  Bericht  über  das  Schulwesen  der  altem  Zeit 
an,  «siehe,  wie  Fo-hi,  Schin-nong,  Hoang-ti,  Jao  und  Schün 
nacheinander  die  höchsten  Würden  behaupteten,  welche  der 
Hhnmel  ertheilt,  wie  die  Minister  des  Staats  aufmerksam  wa- 
ren, deren  Instructionen  zu  befolgen  und  fortzupflanzen,  und 
woher  die  Magistratspersonen,  welche  den  bürgerlichen  Ge- 
setzen vorstehen,  ihre  Lehren  herleiteten.  Nach  dem  Unter- 
gange der  zwei  ersten  Dynastien  aber  gingen  stufenweise  die 
Institutionen,  welche  jene  gegründet  hatten,  weiter.^)  So 
geschah  es,  dass  es  in  den  Palästen  der  Könige  wie  in  den 
grossen  Städten  und  selbst  bis  hinab  in  die  kleinsten  Dörfer 


4]  Mailla  in  Hist.  g^nör.,  I,  36. 

2)  Abel  Römusat  in  M6L  As.,  U,  480  fg. 
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keinen  Ort  gab,  wo  man  sich  nicht  dem  Studium  widmete. 
Hatten  die  jungen  Leute  das  Alter  von  acht  Jahren  erreicht, 
so  gingen  sie,  mochten  sie  nun  Söhne  der  Könige  oder  der 
Prinzen  oder  des  gemeinen  Volks  sein,  in  die  Kleine  Schule. 
Da  lehrte  man  sie  begiessen,  kehren,  prompt  und  mit  Sub- 
mission denea  antworten ,  welche  sie  riefen  und  fragten,  nach 
den  Regeln  des  Änstands  herein-  und  hinausgehen,  Gäste  mit 
Artigkdt  empfangen  und  zurückgeleiten.  Man  unterwies  sie 
in  den  Gebräuchen  der  Menschen  und  in  den  Ceremonien ,  in 
Musik,  Pfeilschiessen,  Wagenlenken,  in  Schreiben  und  Rech- 
nen. Hatten  sie  das  Alter  von  45  Jahren  erreicht,  so  traten 
der  präsumtive  Erbe  der  Kaiserwttrde,  sowie  alle  andern 
Söhne  des  Kaisers,  bis  zu  den  Söhnen  der  Prinzen,  der  er- 
sten Minister,  der  Gouverneure  der  Provinzen,  der  lettr^s, 
der  Doctoren  des  Reichs,  gleichwie  diejenigen  Kinder  des 
Volks,  welche  sich  durch  höhere  Anlagen  ausgezeichnet  hat- 
ten, in  die  Grosse  Schule  und  man  lehrte  sie  die  rechte 
Mitte  kennen  und  die  Principien  der  Dinge  erforschen,  die 
Regungen  ihres*  Herzens  leiten,  sich  bessern,  selbst  vervoll- 
kommnen und  andere  befehUgen.  Die  Lehren,  welche  man 
Tortrug,  waren  in  kleine  und  grosse  getheilt.  Man  forderte 
kein  Salär  von  den  Kindern  des  Volks  und  verlangte  nichts, 
als  das  zur  täglichen  Nahrung  Nöthige,  daher  es  auch  keinen 
gab,  der  sich  nicht  mit  den  Studien  beschäftigte.  Als  beim 
Sinken  der  Dynastie  Tschöu  die  Herrscher  nicht  mehr  die 
Heiligkeit  ehrten  und  tugendhaft  lebten,  wurden  auch  die 
Reglements  der  Kleinen  und  Grossen  Schule  nicht  mehr  beob- 
achtet. Da  ersdiien  in  dieser  Zeit  der  allgemeinen  Depra- 
vation  die  Heiligkeit  des  Kong-tse  in  ihrem  Glänze.»  Der 
schon  erwähnte  Ma-tuan-lin  aber  sagt:  «In  den  alten  Zeiten, 
besonders  unter  den  TschSu,  hatte  der  Districtschef  die  Ober- 
aufsicht über  die  Sitten  tmd  die  Volksinstruction  seines  Di- 
stricts.  Im  ersten  Monate  einer  der  vier  Jahreszeiten  ver- 
sammelte der  Studienchef  die  Einwohner,  liess  ihnen  die  Ge- 
setze vorlesen  und  brachte  die  Opfer  dar.  So  belehrte  man 
das  Volk  über  Ritus  und  Ceremonien.  Der  Gouverneur  einer 
Stadt  des  zweiten  Ranges  war  angewiesen,  über  die  Studien 
zu  wachen  und  seine  Leute  in  dieser  Beziehung  zu  prüfen. 
Da  musste  er  selbst   ein   wohlunterrichteter  Mann  sein  und 
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in  der  Wissenschaft  fortgehen.  So  war  es  mit  den  Vorste- 
hern der  kleinen  und  grossen  Districte.  Aber  unter  den  Tsin 
and  Han  (sei  es  uns  vergönnt,  dies  der  mittlen  Zeit  Zugehörige 
noch  hier  anzufügen]  gingen  Regiment  und  Wissensctiaften 
nicht  mehr  den  gleichen  Weg  miteinander.  Die  Gouverneure 
waren  nicht  mehr  zugleich  die  Instructoren,  sondern  es  gab 
zu  diesem  letztern  Geschäfte  besondere  Chargen.  Nun  wurde 
das  Studiren  nur  wie  zu  einem  Jagd-  oder  Fiscbemetze,  um 
Stellen  zu  erhaschen.»  Dass  aber  der  Intendant  der  Musik 
auch  den  Unterricht  zu  überwachen  hatte ,  findet  mehrfach 
Bestätigung.  Schün  ernannte  nach  Angabe  der  King  einen 
Oberinspecto^  der  Musik  aus  der  Mitte  der  hohen  Ministar 
und  trug  ihm  auf^  die  Kinder  der  Fürsten  und  Grossen  zu 
lehren,  und  das  Tsch^u-li  ^)  berichtet,  der  Oberdirector  der 
Musik  beaufsichtige  die  Anstalt,  in  welcher  die  Söhne  und 
Brüder  der  Beamten,  Räthe,  Minister  und  Prfifecten  mit  den 
Söhnen  des  Kaisers  unterrichtet  würden,  er  bestimme  und 
dirigire  das  Studiensystem  im  ganzen  Reiche,  sorge,  dass  in- 
struirte  und  tugendhafte.  Männer  zur  Unterrichtsertheilung 
angestellt  werden,  Männer,  denen  man  nach  ihrem  Tode  im 
Ehrensaale  der  Blinden  (Musiker)  ein  Opfer  bringe.  Da  wur- 
den  nun  die  Genannten  («die  Söhne  des  Staats»)  in  Bewah- 
rung der  «rechten  Mitte»  unterrichtet,  in  der  Eintracht,  in 
Verehrung  der  Geister,  in  Ehrerbietung  gegen  die  Obern,  in 
der  kindlichen  Liebe  und  Freundschaft,  im  Lesen,  in  Diction, 
ConYersation  u.  s.  w»  Man  erkennt  schon  aus  diesen  wenigen 
Zügen  die  hohe  Achtung,  welche  in  China  dem  Wissen  ge- 
zollt wurde.  Jeder,  der  eine  Stelle  im  Staate,  ja  nur  schon 
Achtung  im  Volke  soll  erhalten  können,  muss  etwas  gelernt 
haben,  ja  in  den  von  der  Vorzeit  errungenen  Kenntnissen 
und  Einsichten  mehr  oder  weniger  bewandert  sein«  Was  hier 
noch  in  seinen  Anfängen  sich  zeigt,  werden  wir  später  weit 
klarer  und  entschiedener  hervortreten  sehen;  aber  auch  schon 
diese  Anfänge  sind  in  Betreff  ihres  Alterthums  wie  ihrer  un- 
ausbleiblichen bedeutenden  Folgen  höchst  beachtenswerth. 


4)  XXII,  hiDsichllich  des  Volksunterrichts,  IX. 
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Unter  den  Künsten,  welche  das  Leben  des  Volks  ver- 
edelten, steht  auch  nach  der  Schätzung  der  Chinesen  die  Dicht- 
kunst oben  an.  Sie  wurde  frühe  gepflegt,  war  sehr  geliebt 
und  hochgeachtet.  So  veranstalteten  Wen-wang  und  seine 
Söhne,  dass  Gesänge  für  die  öffentlichen  und  häuslichen  Cere- 
monien  gedichtet  wurden,  um  bei  solchen  Gelegenheiten  vor- 
getragen zu  werden,  die  Festlichkeit  zu  erhöhen  und  die  Sitte 
des  Volks  zu  veredeln;  auch  verordneten  sie,  um  die  Sitten 
der  Provinzen  kennen  zu  lernen,  dass  die  Statthalter  jährUch 
mit  den  Tributen  zugleich  die  in  jeder  Provinz  beliebtesten 
Gesänge  mit  einsendeten,  welche  Gesänge  man  dann  dem  Vor- 
steher der  Musik  gab,  sie  zu  prüfen  und  waren  sie  dessen 
würdig,  sie  aufzunehmen.  Doch  hatten  diese  poetischen  Er- 
zeugnisse alle  nur  einen  sehr  massigen  Werth,  wie  man  aus 
den  alten  von  Kong-tse  im  Schi-king  gesammelten  Liedern  er- 
kennt. Man  findet  in  ihnen  keinen  hohen  lyrischen  Schwung, 
auch  keine  mythische  Poesie;  die  Gesänge  sind  auch  nicht 
Hymnen  und  noch  weniger  Gebete ,  als  zu  grossem  Theile  Lob 
der  Heroen  und  Weisen  vor  dem  Kaiser  zu  singen,  welcher  wie 
ein  Oberpriester  im  Saale  des  Himmels  und  der  Erde  oder 
im  Ahnensaale  fungirt*  Es  sind  poetische  Versuche  von  einer 
oft  räthselhaften  Goncision  des  Stils  mit  oft  kühnen,  verstän- 
dig und  sinnig  aufgesuchten v^ildern  der  Natur,  gleichsam  den 
Hüllen  moralischer  Sätze.  *)  Freilich  darf  man  nie  vergessen, 
dass  nicht  nur  in  jeder  Uebertragung  von  Gedichten  einer 
fremden  Sprache  ein  ganz  eigenthümlicher  Reiz  derselben  ver- 
loren geht,  sondern  bei  Chinesen  noch  darin,  dass  der  Chi- 
nese im  gleichen  Tone  der  Endworte  gevdsser  Stanzen  und 
in  den  häufigen  Alliterationen  der  Versglieder  einen  ganz  eige- 
nen Zauber  findet,  vornehmlich  aber  auch  von  den  Schrift- 


I)  S.  Davis,  On  Ihe  Poetry.of  the  Chinese  in  den  Transact  of  the 
Roy.  Äs.  Soc,  II,  422  fg.  Wuttke  sagt,  a.  a.  0.,  S.  419,  recht  gut: 
«Die  religiösen  Lieder  sind  sehr  nüchtern  und  arm  an  Gehalt,  nur  die 
profane  Lyrik  ist  höher  entwickelt.  Aber  das  didaktische  Element 
zieht  sich  doch  gern  abkühlend  in  die  Lyrik  hinein.» 
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Charakteren  und  Sinnbildern,  durch  welche  diese  Begriffe  aus- 
gedrückt werden ,  sich  mächtig  angezogen  fühlt.  Er  empfindet 
nämlich  oft  eine  wahre  Wonne  und  Wollust  ^durch  seine  eigen- 
thUmliche  Art  zu  schreiben  in  der  Zusammensetzung  der 
Sinnbilder,  durch  welche  ein  Begriff  dargestellt  wird:  ein  Ver- 
gnügen, welches  wir  bei  unsem  Buchstaben  gar  nicht  kennen 
und  was  zumal  bei  Gedichten  von  grosser  Bedeutung  ist.  So 
denke  man,  dass  z.  B.  der  Begriff  Liebe  durch  die  Charak- 
tere von  Hauch  oder  Herz  und  von  Mond  (Mondschein)  aus- 
gedrückt wird.  Hierin  liegt  nicht  selten  eine  für  uns  nur 
empfindbare,  aber  in  unserer  Ausdrucksweise  unnachahmliche 
Schönheit,  Feinheit  imd  Zartheit,  welche  manche  andere  grosse 
Mängel  der  Dichtung  einigermassen  deckt.  Es  fehlt  nicht  an 
Innigkeit  der  nächsten,  besonders  sinnlichen  Gefühle,  aber 
sie  sind  nicht  durch  höhere,  aus  dem  Gebiete  des  Ueber- 
sinnlichen  gekommene  Gedanken  zu  einer  höhern  Potenz 
gesteigert.  Epopöen  darf  man  hier  gar  nicht,  Dramen  aber 
und  Romane  erst  in  späterer  Zeit  erwarten;  es  musste  bei 
dieser  Individualität  des  Volks  erst  von  innen  wie  von 
aussen  (Indien  u.  s.  w. )  eine  grössere  Erregung  der  Geister, 
namentlich  der  Phantasie  der  Chinesen,  eintreten. 

Wird  man  nun,  nach  unserm  Massstabe  messend,  in  der 
Musik  der  Chinesen  dieser  Zeit  Grosses  erwarten  dürfen? 
Wir  glauben:  nein!  Es  möchte  wol  auch  von  der  Musik 
jeiier  Zeiten  gelten,  was  ein  chinesischer  Doctor  aus  dem 
Han-lin,  dem  Obercensurcollegium ,  dem  Pater  Amiot  sagte  ^): 
«Euere  Arien  sind  nicht  für  unsere  Ohren  gemacht  und  unsere 
nicht  für  euere;  daher  ist  es  gar  nicht  zu  verwundern,  dass 
wir  nicht  die  Schönheit  euerer  Lieder  fühlen  und  ihr  nicht  die 
der  unserigen.  Die  Arien  unserer  Musiker  gehen  vom  Ohre 
zum  Herzen,  vom  Herzen  zur  innersten  Seele;  die,  welche 
ihr  spielt,  machen  auf  uns  diesen  Eindruck  nicht.  r>  Man  muss 
noch  mehr  Anstand  nehmen,  die  Leistungen  der  Chinesen  in 
dieser  Kunst  nach  unsern  Kriterien  zu  messen,  wenn  man 
bedenkt,  mit  welcher  innem  Beglückung  noch  heute  ein  Chi- 


4)  M6m.   concem.,    IV,    4  fg.;    überhaupt    über   die   chineßiscbe 
Musik  8.  ebendaselbst. 
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nese  dem  Klange  verschiedener  GldokdbeD,  dem  Verballen 
eines  Tons  naeblauscfaen  kann,  gleiebwie  sein  Obr  «ucbim 
Sprechen  für  Feinheiten  der  Hodolatioii  eioee  und  desselben 
Tons  empfflnglich  ist,  für  welche  unser  Obr  es  kaum  jemals 
sein  kann.  Scheinen  .doch  Oberhaupt  die  Gfinge  unserer  Mu* 
sik,  selbst  die  Töne  dem  Chinesen  zu  rasdi  zu  wechseln. 
Kong-tse  konnte  oft  lange  Zeit  den  Tiefen  gewisser,  von  ihm 
Torgefundener,  einfacher  und  tiefer  Musikstücke  nachsinneii, 
wie  sieb  schon  in  alter  Zeit  der  Chinese  am  Verschweben 
der  Töne  seiner  klingenden  Steine  ergötzte.  Welchen  hohcp 
Werth  man  schon  in  den  lütesten  Zeiten  auf  die  Ifusik  zur 
Erheiterung  und  Besserung  der  Menschen  l^te,  sieht  man 
mdirfach  aus  dem  Schu*king.  Der  Kaiser  Schon  sprach': 
«Bore  ich  die  Musik,  die  fünf  Klange,  die  acht  Modulationen, 
so  prüfe  ich. mein  gutes  und  schlechtes  Yerhalteii.  Ich  wOn^ 
sehe,  dass  man  mir  Gesänge  biete,  welche  zu: den  fÜnfKlfin«- 
gen  passen.«  «Verspricht»,  sagt  dersribe  an  einer  aodem 
SteDe,  «ein  unüberlegter  Mensch  sich  zu  bessern  und  mit  den 
andern  zu  leben,  so  seU^et  seine  Worte  in  Musik  und  man 
singe  sie  ihin  jeden  Tag  vor;  wenn  er. sich  bessert^  so  melde 
man  dies  dem  Kaiser ,  dann  wird  man  sieb  seiner  bedienen 
können,  wo  nicht,  so  strafe  man  ihn.»  Sei  uns  noch  vergönni, 
ZQ  einiger  Erlfiuterung  über  einzelne  Instrumente  dieser 
Zeit  diese  Stelle  jener  Urkunde  beizufügen,  in  welcher 
(Schuking,  I,  5,  9)  der  Minister  der  Musik  sagt:  «Lfisstman 
das  Miog-kiäu  [einen  Stein  von  üeblichem  Klange]  töneb, 
rtthrt  man  die  Leier  Kin  und  die  Guitarre  Sse,  heben  an  die 
Töae  der  Flöten,  der  kleinen  Trommel,  das  Tscbu  und  Jü 
(Ya),  Jenes  kleine  mit  Figuren  und  Charakteren  geschmückte 
StudLdhen  Hok,  erschallen  die  Orgeln  und  die  kleinen  Glocken 
nach  der  Reihe,  ümkn  bttpfen  die  Vögel  und  Quadmpeden 
vor  Freude.»  ^)     Diese  sehr   olun  Instrumente   wurden   nun 


4)  S.  die  AbbUdung  der  hauptsichlichsten  musikalischen  iDslrumenle 
der  alten  Zeit  Chinas,  nach  alten  Zeichnungen  der  Chinesen  gefer- 
tigt, in  Bist,  g^n^r. ,  t.  I,  in  den  M^m.  concem.  u.  a.  Ueber  das  Kin 
und  einige  andere  musikalische  Instrumente  s.  den  interessanten,  noch 
Wetter  unten  mit  mrtirem  su  erwittinenden  AHUcel  in  H.  C.  9irr,  Cbina 
ttd  the  Chinese  (London  4Si9),  H,  44  %. 
Kakufpbr.  I.  H 
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veiraUkomnmel  und  dttr^h  ii«m  bereiehert  Noeh  immer 
«üttTBohidd  man,  wie  «iBal  zur  Zeit  des  Jao  imd  SohUn,  be* 
Sender«  acht  Arien  ebnerer  Kerper.  Kann  man  a«eh,  9ii|( 
der  Chinese,  aus  jedem  senoren  Körper  Töne  der  Musik  loeken, 
so  liat  deoh  die  Natur  in  der  VerlheUung  der  Dinge  für  die 
Zwecke  der  allgemeineQ  Harmenie  jedem  KOrper  einen  eigüi* 
thündichen,  ihm  allein  angehOreudeft  Ton  sagetfaeilt.  Jene 
ada  Arten  sonorer  Korper  aber  sind  das  Metall,  der  Stsin, 
die  Seide,  der  Bambus,  der  Plasohenkttrbii,  gebrannte  Erde, 
gespannte  Thierfelle  u.  dgl.  und  Hols.  Danach  gruppiren  sich 
nun  auch  die  verschiedenen  Instrumente,  die  mencfaM^ei  Pltten- 
arten  von  Bambus,  die  Glocken  und  GlOckohenreiien  von 
Metall,  die  Reiben  der  wie  Winkelmasse  des  ZimmermsBos 
geformten,  nebeneinander  aufgehengten  klingenden  Steine,  die 
verschiedenen  Arien  von  Trompeten  und  Tamburins  aus  Thier- 
feilen,  die  Guitarren,  mit  Seklenllden  bespannt  u.  s.  w.  Am 
eigenlhünilichslai  unter  diesen  Instrumenten  ist  das  nach  der 
Kalabasse,  dem  Flaschenkttrbis,  schon  hi  fHkher  Zeit  gebildele 
Instrument  itt  (Yn).  Man  denke  es  sich  wie  ein  Kastrol,  durch 
dessen  GriCM  man  blAst,  auf  dem  Kastrole  einen  Deckel 
mit  so  viel  Leebern,  als  das  Instrument  TUne  haben  soll;  in 
jedes  Lech  ist  nun  eine  Flöte  von  verschiedener  Lfinge  und 
Dicke,  was  die  verschiedenen  Tdne  der  eimelnen  bestimmtf 
eingesenkt 

Hindchttich  der  Malerei  u.  s.  w.  indet  man  sdion  ans 
alter  Zeit  Gemdide  auf  Vasen,  besonders  auf  Seide  and  aof 
Hob,  Bilderstickereien  u.  s.  w.,  vomehmtk^  auf  den  alten, 
bei  Geremonien  gebrauchten  und  im  Staatedienste  ubliolrtD 
GewOndem,  auch  Bildnisse  von  Metall,  dergleicbeB  sehen 
Kong^tse  in  der  Qaupcsudt  der  Tschau  sah.  M&tt  lieble  schon 
frtlfae  bunte,  in  die  Augen  fallende  Farben.  Was  aber  bis 
Ihst  heran  an  unsere  Zeit  fohlce,  gute  Zeichnung  der  Hfinde 
und  Fttsse,  naiuentlich  der  weiblichen  Figuren,  Luftperspec- 
tive,  Perspective  Überhaupt  u.  s.  w.  wird  gewiss  auch  den 
ahen  BiMern  gefehlt  habet).  Von  eigentlicher  Kriegskunst 
kann  in  dieser  Zeit  wenig  und  kaum  die  Bede  sein,  obschon 
die  Anordnungen  in  Betreff  de&  Hiülftrs  unter  den  Tscheu 
schon  bedeutend  an  Zahl  und  Umiang  wiaren.  Es  werden  ntaiiich 
Grade  im  Müitfir,  die  musikaKsdien  Instrumente  jeder  Truppe, 
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die  Dien^r^^meols,  die  miliUürischeii  Uelmogen,  die  Revtteü 
IL  dgL  angegeben.  Das  Gontingrät  wurde  nach  dem  Mass^ 
Stabe  der  versobiedenea  BodenergiebigkeiA  und  der  damit  zu^ 
sammenhl^enden  Population  gesleUt,  Die  Waffen  waren 
meist  Pf^e,  Lansen,  Aexte  ^)  u.  dgL;  besondera  waren  dk 
vm  swei  oder  vier  Pferden  gezogenen,  mit  dr^  gehwtüaeli* 
len  Kriegern  beselzten  Streitwagen  üblich.  Man  hatte  an^ 
g^BAgen,  feste  Plätze  anzulegen,  wuaate  aber  wenig  derfjki«. 
eben  za  überwinden.  Auch  von  eigentlicher  Tanzkunst 
kaon  jetzt  nicht  gesprochen  werden,  obscbon  mehrfach 
Tänze,  besonders  bei  feierliche  Gelegenheiten  ttblieh^  er* 
wähnt  werden. 

Machen  wir  durch  die  Baukunst  oder  vielmehr  Bbuten 
den  Uebergang  zu  den  Gewerken. 

Man  steht  aus  dem  Tschj$tt-li^),  dass  das  Palais  des 
Kaisers  nicht  ein  Architefcturgebftude  der  Art  war,  in  wel* 
ehern  europäische  Regenten  zu  wohnen  pflegen,  aber  mit  sei-^ 
Den  Nebengebänden  enormen  Umfang  hatte.  So  lange  es 
keine  Dynastien  gegeben  hatte,  waren  leicht  begreif lidi.  auch 
sehr  wechselnde  fiesidenzen,  daher  auch  keine  bedeutend 
grossen  Paläste  gewesen.  Doch  ist  schon  unter  der  Schang» 
Dynastie  von  einem  prachtvollen,  mit  Jaspis  und  andern  kilst.. 
lidien  Steinen  geschmückten  Palaste,  welcher  eine  halbe  Meile 
im  Umfange  hatte,  die  Rede.  Ein  so  enormer  Umfang  wird 
nidit  befremden  (heisst  es  doch  sogar  vom  Pdaste  des 
Tsin-schi-hoang-ti,  dass,  ids  dieser  geplündert  und  in  Brand 
gesteckt  wurde,  das  Feuer  drei  Monate  wüthete  und  die 
Statte  verwüstete),  wenn  mw  schon  aus  dem  ebengenannten 
Bache  das  im  Allgemeinen  noch  heute  bestehende  Wesen  der 
chinesischen  Paläste  kennen  lernt i  welche  gleichsam  eme 
ganze  Stadt  der  zum  Hofe  gehörigen  Chargen,  selbst  Hand- 
werker, einschliessen.  Man  findet  schoo  damals  den  Palast 
als  eine    ungeheuer   umfangreiche  Einfriedigung   von    hohen 


4}  S.  die  Abbildung  der  alten  Waffen  in  Eist,  g^nör.,  1. 1  u.  a.  — 
üeber  die  Vorgefechte  der  Anftkhrer  in  alter  Zeit,  durch  welche  oft 
ohne  viden  Menschenveriust  die  Schlaeht  entschieden  wurde ,  s.  Gaufoil 
n  Schu-khig,  U,  t,  4. 

%)  XLIU,  fol.,  U  1%.,  8.  Biet  im  Avertisaement,  8.  4S  fg. 
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Erd-  und  Backstemmaoem  umschlossen,  in  welcher  sich  die 
HAaser  für  die  Wohnung  des  Kaisers,  der  Kaiserin,  der  zum 
Hofdienste  gehdrigen  Männer  und  Frauen,  femer  Pavitions  zur 
Arb^  für  die  Minister,  SAle  fllr  Audienzen  und  Vorstellungen, 
für  religiöse  Feierlichkeiten  und  für  die  Ahnen  des  Souveräns 
befanden,  auch  HAuser,  in  welchen  man  die  Gewänder  für 
den  Kaiser,  die  Kaiserin  und  die  Leute  des  Palastes  fertigte; 
andere,  in  welchen  man  die  Reichsarchive  und  Staatsschätze 
bewahrte,  wieder  andere,  in  welchen  man  alles  zur  Tafel  des 
Kaisers  GehiUrige  machte  und  bewahrte.  Mit  einem  Worte, 
das  kaiserMcbe  Palais,  sagt  Biet,  war  eine  ummauerte  Stadt, 
in  welcher  sich  die  Regierung  befand. 

FUr  den  Bau  der  einzelnen  Häuser  war  die  Höhe  der 
Dächer,  die  Dimension  der  Mauern,  die  Zahl  und  Anle- 
gung der  Hauptsäle,  die  Deckung  mit  Stroh  oder  Ziegeln,  die 
Farbe  derselben,  wie  die  Leitung  des  Wassers  bestimmt;  nicht 
minder  dio  Grösse  der  Marktplätze  in  jedem  Königreiche,  die 
Form,  die  Vertheilung  der  Buden  in  den  Städten,  die  Wege 
BU  neun,  sieben  oder  fUnf  Wagengleisen  und  ähnliches.  Gross- 
artig, aber  war  die  Sorge  und  Genauigkeit,  mit  welcher  die 
Kanäle  angelegt,  Karten  über  die  einzelnen  Theile  des  Reichs 
gefertigt  wurden  (wie  unvollkommen  auch  immer  die  auf  uns 
gekommenen  alten  chinesischen  Karten  seien),  Höhe  und  Breite 
der  Territorien  mit  Bemerkung  aller  kleinen  und  grossen  Hü- 
gel, Bäche,  Seen  u.  s.  w.  nebst  den  verschiedenen  Productio- 
nen  der  Territorien  bestimmt  wurden.  Da  war  denn  auch 
fdas  heilige  Feld»,  auf  welchem  der  Kaiser  im  Frühjahre 
pflügte,  dessen  Ertrag  zu  den  Opfern  verwendet  wurde. 
Manche  unter  den  fünf  Arten  von  Wegen  im  Reiche  wurden 
schon  damals  durch  Pflanzung  von  Bäumen  zu  beiden  Seiten 
des  Wtfgs  markirt;  ausserdem  war  grosse  Genauigkeit  in  der 
Fertigung  von  Wagen  vorgeschrieben.  Der  Schiflfbau  wurde 
bei  der  schon  in  früher  Zeit  vorhandenen  Menge  von  Kanä- 
len ,  welche  besonders  in  der  Nähe  der  Hauptströme  das  Land 
durchkreuzten  (die  Anlegung  des  grossen  Kaiserkanals  gehört 
weit  spätem  Zeiten  an),  zwar  vielfßch  betrieben,  erlangte  aber 
erst  bei  den  Fahrten  chinesischer  Schiffe  nach  entlegenen  In- 
seln (wovon  nachher)  eine  grössere  Ausbildung.  Auch  geht 
der  Brückenbau  in  China  sicher  bis  in  sehr  alte  Zeiten  zurück. 
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Handwerke  gab  es  schon  damals  sehr  verschiedeDer 
Art,  ob  sie  gleich  bei  der  vorherrschenden  Bezugnahme  der 
Gesckfchtsbtlcher  auf  Staatsangelegenheiten  seltener  und  nur 
gelegentlich  erwfihnt  werden.  Zwar  ist  nun,  wie  wir 
schon  bemerklich  machten,  in  früher  Zeit  der  Abschnitt  des 
Tschau -li 9  welcher  vom  sechsten  Ministerium,  dem  der  öffent- 
lichen Arbeiten,  handelte,  verlorBoi  gegangen  und  erst  unter 
der  Han*Dynastie  ein  aufgefundenes  Document:  Memoire  sur 
rexamen  des  ouvriers,  an  die  Stelle  desselben  gesetzt  worden, 
ob  diös  schon  nicht  ausreichenden  £rsatz  für  jenes  bietet 
Dennoch  enthSit  dies  Memoire  für  die  Kultui^eschiehte  dieser 
alten  Zeit  sehr  wichtige  Notizen.  Das  geschichtlichen  Zeug^ 
nissen  zufolge  erst  weit  später  erfundene  Porzellan  findet  sich 
auch  hier  nicht  erwfthnt,  wol  aber  höchst  Bedeutsames  über 
geometrisdie  und  astronomische  Instrumente  und  Arbeiten  zur 
Bestimmung  der  Mittagslinie,  für  Vermessungen  mittels  eines 
Yerticalgnomon ,  zu  einer  Generalbewässerung,  Nivellirung 
Oberhaupt  u.  s.  w.  Man  bediente  sidi  nflmlich  des  Bleifadens 
zur  Nivellirung  des  Bodens  bei  Errichtung  von  Gebäuden. 
Um  die  Mitta^linie  zu  finden,  zog  man  um  den  Fuss  eines 
venicalen  Gnomon  einen  Girkel  und  beobachtete  nun  früh 
und  abends  die  beiden  Punkte,  an  welchen  der  Schatten  den 
Cirkel  schnitt  u.  s.  w.  Noch  fand  man  aber  auch  die  Mittags« 
linie  durch  Beobachtung  des  Polarsterns  während  der  Nacht. 
Denkwürdig  ist  die  Verständigkeit  der  Methode,  mit  weichet* 
man  schon  damals  die  Höhe  des  Terrains  zu  erforschen  suchte 
(Tsch.,  XLni,  19).  Auch  bediente  man  sich  schon  der  Me- 
tallspiegel,, um  die  Sonnenstrahlen  aufzufangen,  damit  man 
dem  Reisse  Glanz  gäbe  u.  s.  w. ;  desgleichen  der  Wasseruhr, 
unter  anderm  auch  um  die  Zeit  für  Ablitöung  der  Schild* 
wachen  zu  bestimmen,  im  Winter  hielt  man  dann  das  Was- 
ser warm.  Soll  doch  sogar  schon  Hoang-ti  eine  Himmels- 
sphäre haben  fertigen  lassen.  Uebrigens  war  an  der  grossen 
Pforte  des  kaiserlichen  Palastes  eine  Trommel,  welche  ge- 
schlagen wurde,  um  den  Morgen  und  Abend,  die  Zeit  der 
Arbeiten,  anzukündigen,  wo  aber  auch  nach  altem  Gebrauche 
diejenigen  anschlagen  konnten,  welche  in  eigenem  Misgeschicke 
die  Hülfe  des  Kaisers  anflehen  wollten.  Wichtig  ist  nun  auch 
der  frühzeitige  Gebrauch  einer  Art  von   Kompass  zur  Orien- 
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tirang,  wenngleich  (Me  Bussole  selbst  den  Giiinesen  nicht  vor 
dem  4S.  Jahrhundert  n.  Chr.  scheint  bekannt  gewesen  ^a 
sein.  Es  hat  tldmlich  die  frahere  Kenntniss  von  der  Direcüon 
der  Magnetnadel  ihren  orographischen  und  hydraulischen  Be* 
Schreibungen  ein  grosses  Uebergewicht  in  der  Genauigkeit 
vor  den  Ahnlichen  der  Griechen  und  ROmer  gegeben  ^  wie 
Alexander  von  Humboldt  sagt  ^):  «Nach  Klaproth^s  Untersuchun- 
gen, welche  er  auf  meine  Bitte  angestellt  hat,  scheint  bei  den 
Chinesen  die  Anwendung  von  jener  Richtungseigensctiafl  des 
Hagnets  im  Innern  des  Landes  frtther,  als  der  Gebraudi  des- 
selben auf  dem  Meere  stattgefunden  lu  haben.  Sse-ma-thsian, 
der  berühmte  Geschichtschreiber,  erzählt,  dass  schon  der  Kai- 
sier  Tsching- wang  den  Gesandten  von  Tong-king  und  Cochio- 
China,  welche  fOrohteten,  den  Weg  in  ihre  Heimat  nicht  wieder- 
zufinden, im  Jahre  4H0  v.  Chr.  ein  Gesehenk  mit  fünf  magne- 
tischen Wagen  machte,  weiche  mittels  des  beweglichen  Arms 
einer  kleinen  Figur,  die  mit  einem  Federkleide  bede<d:t  war, 
den  Süden  angaben*  Diesem  Wagen  war  ein  Hodometer 
(Wegemesser)  beigefügt,  d.  h.  ein  Mechanismus,  vermöge  des- 
sen eine  ändere  kleine  Figur  auf  eine  Trommel  oder  gegen 
eine  Glocke  schlug,  je  nachdem  der  Wagen  eine  Entfernung 
von  einem  oder  zwei  chinesischen  Li  zurückgelegt  hatte.  Man 
besass  also  zu  gleicher  Zeit,  um  den  Weg  zu  verzeichnen, 
den  magnetischen  Rhumb,  oder  die  Richtung,  und  das  Mass 
des  durchlaufenen  Wegs.»^) 

Die  Seidenbereitung,  den  Chinesen  von  der  Natur  wie 
in  die  Hände  gegeben,  geht,  wie  wir  sahen,  bis  ins  graue 
Alterthum  des  Volks  zurück  und  zwar  hier  im  Mutteriande 
bald  nach  der  Erfindung  in  grosser  Ausdehnung.  Weltbe- 
rQhmt*ist  bekanntlich  auch  das  Nankingzeug,  noch  aber  kommt 
erst  unter  den  Han  etwas  darüber ,  wie  überhaupt  von  Baum- 
wolle in  China  vor.  ')   Die  Kunst,  Elfenbein  zu  schneiden  und 


4)  Central -Asien,  I,  45  fg. 

9)  S.  auch  Reioaud  in  der  Relation  des  voyages  etc.  (Paris  4845), 
I,  Lxv,  und  Klaproth,  Lettre  k  Mr.  A.  de  Humboldt  (Paris  4834),  so- 
wie die  Bemerkungen  von  E.  Biet  in  den  Berichten  der  Aca4.  des 
Sciences  vom  Jahre  48i4.  —  Vergleiche  übrigens  des  schon  oben  in 
8.  8  ErwShDte  dieser  Art. 

Ö)  M6m.  concern.,  11,  602  fg.  u.  s. 
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IQ  bearbeitea,  Bdelairäß.  zu  sqWoibn  qqd  m  pobrM,  waim 
dkChiiUMieQaidi  noch  heikle  aaes^dm^yWur^  sehoo  attKaflg-r 
toe's  Z«il  geübte  wie  mm  aus  dein  zweite  Suoba  Ta-bio  (HI,  &} 
sieht  Sicher  aber  gilt  ai^oh  acbon  ve«  dieser  Z^t,  was  ei» 
vofzOi^cher  üieiuier  ^}  sagt:  wie  gesd^okt,  ja  uaUberli^efilicti 
die  GhiDeseD  in  allen  Arbeiten  sipd,  wdohe  Adreaae  und  Ge* 
dold  erfordern  y  in  den  minuik^seste^i  Detaila  hinsicbUich  ge- 
go8aener  Dinge,  in  den  nölhigen  Vorkehrungen  fttr  Bereitung 
Bianeber  Sachen,  fUr  Wehereien  u«  s.  w.,  so  incapabel  sind 
sie  im  Allgemeinen  für  firfindong  von  Maschinen ,  deren  Ai^ 
Wendung  Force  in  Anspruch  nimmt.  Man  sdie  nur  die 
sehr  unvoUkommene  Gonsiruction  ihrer  hydraulisehen  R^-* 
der,  Wagen  und  selbst  Pflnge.  Bedeutend  sind  unter  den 
Arbeiten  besonders  die  in  Seide,  Hanf  und  ILeder;  ebenso 
aDsebnUch  war  schon  damals  die  Feriigi^ig  von  Waffen,  nAot* 
lieh  Armbrüsten,  Bogen,  Lanzen  a,  a<  w,,  auch  der  Gloeken, 
wdche  seit  sehr  alter  Zeit  in  China  wichtig  sind.  Unter  den 
Tiden  Beainteny  deren  Erwähnung  geachiebt,  komm«  aueb 
ein  Chef  der  Juweliere  vor,  wie  denn  au(:ih  mehrfach  des 
Tiden  kaiserlichen  Schmuckes  gedafsht  }&t.  Dieser  Beamte 
steht  der  Sorge  für  den  Kopfputz  der  Kaiserin  vor,  macht 
die  bonnets  ou  capotes,  die  Haartquren,  die  Nadeln  des  Bon- 
oet  und  des  Kopfes.  Auch  ist  sehr  beachtenswerkb^ 
was  Staunton  sagt,  «dass  die  Chinesen  in  Wahrheit  mit  dem 
grüasteo  Redite  auf  den  Ruhm  Anspruch  zu  machen  scbei* 
nen,  sdbst  die^  Werkzeuge  erfunden  zu  haben»  welche  Pi^ 
den  dlerersten  und  nothigsten  KDnaten  des  Lebens  erforder-^ 
Geh  sind.  Was  Hobel  ifud  Amboss  Anlangt,  so  siebt  man  es 
ihnen  allenthalben  an,  dass  in  keinem  andern  Lande  die  Mu* 
ster  dafür  zu  suchen  seiep;  so  zeigt  der  gßi^eine  Hobd,  die 
Ari>eit  des  Yerfertigers  irdener  Gefässe,  des  Webers,  des 
Gold-i  Silber-  und  flfenbeinarbeiters  das  Aeusserste,  was 
die  Kunst  vermag »  und  beweist  am  besten,  wie  lange  aie 
schon  muss  betrieben  worden  sein.» 

Doch  wie  durften  wir  diesen  Absdmitt  endigen,  ohne 
der  grossen  achtenden  Sorgfah  za  gedenken,  welche  schon 


h]  £.  Biot  in  Jouro.  A«.«  Ser.  3,  Ul,  43S. 
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frthe  dem  Aok  er  baue  gewidmet  worde«  Haue  doch  eehon 
SeKn^^noDg,  noch  klarer  aber  Schon,  als  er  noch  anter  Jao 
das  Reich  verwaltete,  die  Brde  bebanen  lehMti.  «Wie  er 
attf  seinen  Reisen  im  Lande  die  Zeilen,  die  Monaie  und  Tage 
regulirte,  ao  theilte  er  bei  diesen  Gelegenheiten  Modelle  zu 
Gerdihschaften  fUr  den  Aokerban  und6fimereien  aus,  um  die 
Ernährung  im  Lande  zu  erleiditem  und  zu  heben,  nahm  aber 
auch  (in  den  OstHehen  Provinzen)  als  einen  Tribut  SCfIcke 
von  roher  Seide  an  und  edle  Fruchte,  z.  B.  Orangen,  Pom- 
pelmuss,  Perlen,  kosfliche  Steine,  Hölzer,  Pelle  u.  dgl.,  auch 
Lack  (Firniss)  werden  als  6aben  ab  den  Kaiser  in  dem  an 
JÜ  gelieferten  Tribute  erwähnt.  Noch  höher  stieg*  der  Ackere 
bau  durch  grosse  Sorge  fUr  Verhütung  der  verheerenden 
Ueberschwemniudgen,  welche  namentlich  der  Hoaqg-ho  in  frü- 
her Zeit  angerichtet  hatte,  wie  ftir  Bewässerung  des  Landes 
durch  Kanäle.  Vornehmlich  in  ersterer  Beziehung  durch  Strom- 
ablenk ung,  Dorchbrechung  von  Felsen  u.  s.  w.,  aber  auch 
dtifoh  Ptanirung  und  Uii>armachung  vielen  Landes,  besonders 
im  Nordosten  Chinas,  waren  die  Riesenarbeiten,  welche  der 
nachmalige  Herrscher  Ju  voUftthrte,  sehr  grossartig,  wenn 
man  auch  immerhin  vieles  ihm  Zugeschriebene  auf  Rechnung 
Anderer,  S]f>aterer  zu  setzen  geneigt  sein  mochte.  ^)  Noch 
grosser  und  segnender  wurde  diese  Bemühung  um  den  Acker- 
bau unter  den  Tschau.  Um  das  Andenken  an  diese  Ver- 
dienste der  Herrscher  zu  erhalten,  dem  Volke  ^n  gutes  Bei- 
sfiiel  zu  geben  und  die  tiefe  AchlUtag  vor  dem  Ackerbaue  zu 
bezeugen,  kam  die  Oewolmheit  auf,  dass  der  Kaiser  selbst 
alijahrig  in  einer  eigens  dazu  angestellten  grossen  Festlichkeit 
beim  Beginne  des  Frühlings  pflügte;  die  so  gewonnene  Frucht 
wurde  zur  Verehrung  des  Schang-ti  bestimmt. ') 


i)  S.  über  diese  von  Leichtgläubigen,  jedoch  völlig  unrichtig,  mit 
der  Noah*8Chen  Flut  combiairten,  durchaas  lokalen  üeberschwem- 
mungen  des  Hoang-ho  das  im  Bodie:  Das  chinesische  Volk,  8.  90  fg. 
Bemerkte;  s.  auch  Bitter,  Asien,  I,  458,  welcher  den  Gedaaken  auf- 
stellt: «Der  Durchbruch  und  die  AusschlUtung  eines  grossen  Sees  im 
Lande  der  Ordos  würde  den  Schlüssel  zu  solchen  Angaben  in  (tem- 
porären, damaligen)  Ueberschwemmungen  leicht  darbieten.» 

2)  Die  Ceremonie  ist  mit  mehrem  von  Maiila  in  Hist.  gen^r,  I,  35 
fg.  unter  dem  Jahre  847  v.  Chr.  beschrieben; 
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Nach  attedem  ist  man  woi  sohon  anS'  d^rGeaehichte  daß 
alten  Mü  Cbinas  berecliliKl,  die  Gfainese»,  wie  W^itULe  aagt» 
ein  «Volk  der  Arbeit»  zu  nennen. 


Eine  Nation»  welche  in  ihrem  Naturell  eine  reiche  An- 
lage zu  reger  Betriebsamkeit ,  wenn  auch  gerade  nicht  auf 
den  höchsten  Gebieten  des  geistigen,  sondern  weit  mehr  des 
sinnlichen  Lebens,  und  in  ihrer  rasch  wachsenden  Population, 
wie  in  der  Mannichfaltigkeit  und  verschiedenen  Yertheflung 
ihrer  Producte  mächtigen  Anreiz  zum  Austausche  der  Erzeug-, 
nisse  ihres  Bodens  hatte,  musste  bald  und  wie  von  selbst 
zam  Tauschhandel  vorschreiten.  Tauschhandel  ist  aber,  wie 
überall,  so  auch  in  diesem  Volke  die  erste  Stufe  des  Han- 
dels gewesen,  ehe  man  zum  Gelde  als  Ausgleichungsmittel 
kam,  ja  wir  können  in  der  Geschichte  dieses  Volks  nach- 
weisen, wie  noch  lange,  nachdem  im  Lande  selbst  das  Geld 
erfunden  und  gebräuchlich  war,  bis  weit  über  die  Grenzen 
der  alten  Zeit  hinaus^  .bis  in  die  Jahrhunderte  unserer  Zeit- 
rechnung, nach  den  westlichen  Nachbarländern  hin,  mit  den 
von  daher  kommenden  Völkerschaften ,  der  Vertrieb  der  Waa- 
ren  nur  Tauschhandel  blieb. 

Betrachten  wir  nun  zuerst  den  Binnenhandel  und  so- 
dann den  Handel  des  Volks  mit  dem  Auslande. 

Es  wird  berichtet,  dass  schon  vor  Fo-hi  ein  edler  Füh- 
rer des  Volks  demselben  zum  wechselseitigen  Austausche  sei- 
ner Früchte  und  Thiere,  von  denen  es  lebte,  und  der  Felle, 
mit  denen  es  sich  bekleidete,  Anleitung  gab  und  dazu  den 
Mittag  bestimmte ,  \\o  er  das  Volk  sich  auf  einer  Ebene  sam- 
meln und  daselbst  Markt  halten  liess,  auch^  um  die  Abwesen- 
den von  dem  dabei  Vorgekommenen  zu  unterrichten,  die  schau 
obenerwäl^nten  Knotenschnüre  anwenden  lehrte.  Nachher 
bestimmte  Schin-nong  um  2800  v.  Chr.  *)  mehre  Plätze^  wo. 
om  Mittag  Markt  gebalten  werden  sollte,  doch  verordnete  er, 
um  die  Verbreitung  der  Producte  durch  das  ganze  Beich  zu 


1)  Mailla  in  Bist,  g^ner,  I,  4.   \i,  2«,  80. 
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fMdern,  d«s8  an  jedan  dieser  PlAtae  nur  die  Leute  der  Ge- 
gend, nickt  die  eines  andern  Canlone  [Are  Enengniiie  hin- 
bringen durften.  Darauf  führte  sehen  Hoang-ti  GeU,  von 
Gold  und  Kupfer,  cum  Handel  ein,  und  Schon  brachte  schon, 
als  noch  Jao  Kaiser  war,  die  bereits  früher  eingeführte  Gleich- 
heit der  Hasse  und  Gewichte  zu  Ueibender  Güiti^^eit  Ward 
doch  auch  der  Verkehr  und  Waarenvertrieb  im  Lande  durch 
die  häufigen;  zum  Theil  schon  sehr  früh  angelegten  Kantie, 
gleichwie  durch  Strassen,  die  man  schaf,  erleichtert.  Spricht 
schon  das  TschSu-li  von  Strassen  mit  BaumaUeen,  um  im 
Sommer  dem  Wanderer  Schatten  zu  bieten,  im  Schnee  des 
Winters  aber  als  Wegweiser  zu  dienen,  so  wird  ausdrück- 
lich erzählt,  dass  der  oft  genannte  Herrscher  Tsin-Schl- 
hoang-ü  nicht  allzu  lange  nach  dieser  alten  Zeit  breite  Wege 
mit  Baumalleen  und  von  zwei  zu  drei  lieues  mit  Sfilen  zur 
Erholung  schuf.  ^)  Auch  redeten  Kong-tse  und  seine  Sdittler 
schon  von  Posten  und  Stationen,  um  die  Verordnungen  der 
Herrscher  durch  das  Reich  zu  tragen,  und  findet  man  in  frü- 
her Zeit  die  Posten  allerdings  nur  als  Einrichtungen,  welche 
tilr  die  Zwecke  des  Herrschens  bestimmt  waren,  erwähnt;  ja, 
scheinen  sie  auch  nur  für  diese  Zwecke,  keineswegs  aber  für 
den  Geroeinhandel  u.  s.  w.  bestenden  zu  haben,  so  war  doch 
gewiss  früh  ein  Theil  der  Strassen  dem  allgemeinen  Betriebe 
freigegeben  und  die  Kanäle  jedenfalls  ganz  frei  und  ofien. 
Dass  nun  der  Binnenhandel  bald  in  den  blühenden  und  ge- 
segneten Provinzen  am  Hoang-ho  da,  wo  dieser  das  Knie 
bildet,  zumal  in  diesen  Gegenden  sehr  lange  Zeit  die  Residenz 
war,  nach  dem  Klang  hin,  um  Nan-king  u.  s.  w.  sehr  bedeu- 
tend wurde,  kann  man  leicht  von  selbst  denken,  besonders 
da  dort  die  reichsten  Salzlager  und  viele  der  nüthigsten  und 
edelsten  Producte  waren.  Uebrigens  waren  nach  dem  Tschau- 
fischen  damals  Pässe,  mit  dem  kaiserlichen  Reichssiegel  oder 
Stempel  versehen,  an  der  Grenze  nOthig,  und  zwar  ftlr  Per- 
sonen wie  für  Sachen,  zur  Zeit  bürgerlicher  Unnillen  sogar 
bisweilen  mitten  im  Lande. 

Was  nun  den  Handel  mit  dem  Auslande  anlangt,  so 


4)  Möm.  concem.,  XV,  33  fg. 
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kaante,  da  d»  Land  mit  Gaben  aller  Art  ia  reiehem,  ja  bei 
der  grossen  Betriebeamkeif  des  Tolks  sdtenem  Masse  geseg- 
net ist,  das  cfainesisclie  Volk  von  Anbeginn  an  gar  nicht  das 
Bedttarfaiss,  mit  andern  Völkern  vid  in  Verbindung  zu  treten, 
imd  wefl  die  Chinesen  bald  eine  eigene  Organisation,  ja  eine 
veiiialtaissniAssig  htrtiere  Rnltor,  ab  alle  umwohnenden,  ihnen 
bekannt  gewordenen  Stamme  erhielten,  so  bildete  sich  in 
iimen  firtth  eine  Geringschfitzong  fremder  Volker  aqs,  und  bei 
dem  Naturell,  in  welchem  sich  leicht  Sdiüchtemheit  und  Stoli 
nebeneinander  finden ,  eine  tiefe  Abnrigung  und  Scheu  gegen 
alle  Fremde.  Eein  Wunder  daher,  dass  frühzeitig  zwar  be- 
nachbarte Nationen,  um  die  edehi  Producte  Chinas  aufsu- 
Sachen,  theils  damit  sie  dieselben  selbst  erlangten,  theils  dass 
sie  durch  Zwischenhandel  das  Eingetauschte  an  andere  Natio- 
nen forderten,  nach  China  selbst  oder  doch  an  die  Grenzen 
des  Landes  kamen,  aber  keine  irgend  sichere  Spur  von  freiem 
Handd  der  Chinesen  nach  fremden  Ländern  sich  in  dieser 
Zeit  finde! ,  im  Gegentheil  erst  sehr  spfit  ein  wechselseitiger 
Verkehr  mit  andern  Völkern  beginnt.  Dieser  Handel  mit  dem 
Aaslande  aber  konnte  theils  auf  dem  See-,  theils  auf  dem 
Landwege  stattfinden. 

Der  Seehandel  nun  könnte,  wenn  er  wirklich  in  die- 
ser alten  Zeit  jemals  bedeutend  geworden  wflre  oder  über* 
haapt  nur  stattgefdnden  hatte,  was  völlig  unwahrscheinlich 
ist,  inuner  erst  in  der  letzten  Zeit  vor  Kong-tse  einige  Be- 
deutsamkeil erlangt  haben.  Der  sttdUcbste  der  jenseit  des 
Kiang  gelegenen  Theile,  die  südlichste  Kttste  Chinas  war  da- 
mals noch  nicht  erobert  und  dem  Lande  einverleibt,  da  hau- 
sten die  widen,  feindUchen  Miao,  Mau,  Jüe  (Yue)  und  an«> 
dere  Stamme;  an  den  Kttsten  dieser  Völkerschaften  zu  steuern, 
war  gefihrlioh,  das  tfslliche  Meer  aber  reich  an  schrecklidien 
Stttraen.  Zwar  hatte  nun  Korea,  wie  sohon  erwähnt  worden 
ist  und  wir  spfiterhin  sehen  werden,  schon  seit  der  Grfln- 
düng  der  Tschfiu- Dynastie  Könige  chinesischen  Ursprungs, 
jedoch  weiss  man  nidit,  ob  diese  alten  Forsten  aber  diä 
ganze  Halbinsel  geherrscht  oder  nur  die  nördliche,  auch  auf 
dem  Landwege  zu  erreichende  Hälfte  derselben  besessen  ha- 
ben,   und  immer  beweist  dies  noch  keinen  Handelsverkehr 
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eines  irgend  bedeufteaden  Belangs«  War  ferner  am  ScIihisM 
dieser  alten  Zeit  GiiiBas  allerdings  die  westliche. Ktlste  you 
Japan  schon  in  etwas  oivilisirt,  wAhrend  die  Ostkttsle  der 
grOssten  Insel  dieses  Ardiq>els  noch  von  den  zottigen  Ainos 
bewohnt  war,  und  war  gleich  diese  theilweise  Givilisation 
unb^weifelt  von  China  aus  erfolgt,  so  lAsst  dies  dodi  im- 
mer nur  auf  eine  frühe  Colonisation  Japans  von  China  aus 
und  auf  eine  irgendwie  erfolgte  Verbindung  beider  Länder, 
noch  aber  nicfat  auf  einen  bestehenden  Uandelsi^erkehr  der- 
selben sohliessen.  Von  diesem  kommt  in  den  [chinesischen 
Geschichtsbüchern  auch  nicht  ein  irgend  sicheres  Zeugniss 
aus  dieser  Zeit  vor.  Auch  wird  die  Geschichte  der  folgenden 
mittlen  Zeit  des  Volks  lehren,  daas  man  den  drei  ersten  Pe- 
rioden keinen  wirkUcfaen  Seehandel,  weder  nach  Osten  noch 
nach  Süden  hin,  zuschreiben  kann.  Dass  aber  Phönizier  auf 
ihren  um  1000  v.  Chr.  nach  Vorder-Indien  gerichteten  Ophir- 
fahrten  sogar  bis  China  vorgedrungen  wAreU;  ist  ebenso 
kolossal  unwahrscheinlich,  als  es  mit  dem  uns  Bekannten 
streiten  würde,  anzunehmen,  dass  schon  in  dieser  alten  Zeit 
Vorder*- Inder  bis  China  hin  Handel  getrieben  hfltten.  Erst 
unter  der  Han- Dynastie,  sagen  die  Chinesen  selbst,  traten 
sie  in  eine  Beziehung  zu  Indien.  ^) 

Demzufolge  können  wir  den  Handel,  weldien  China  da- 
mals mit  Auslandern  trieb,  nur  auf  dem  Landwege  suchen, 
und  zwar  ohne  Zweifel  auf  dem  Wege,  welcher  durch  den 
mehrfach  erwfihnten,  nordwestlichen  Auslfluler  des  Landes, 
durch  den  Pass  Jü-men  ging.  Von  hier  aus  wurde  nach  dem 
Zeugnisse  des  alten,  berühmten  Historiographen  Chinas  früh 
das  köstlichste,  vielgepriesene  Erzeugniss  der  Heimat,  die 
Seide  und  Fimiss  (Lack),  nach  dem  Westen  geführt;  also 
vom  Belut-tagh  weiter  westlich  nach  dem  mittlem  und  vor- 
dem Asien  und  gewiss  schon  früher  auch,  Ober  Baktrien  hinab 
beugend,  nach  Vorder -Indien,  wie  wir  weiterhin  bemerken 
werden.  Dass  schon  um  600  v.  Chr.  seidene  Gewänder  in 
Jerusalem  waren,  erkennt  man  deutlieh  aus  Ezechiel  16,  10. 


'  0  Joum.  As.,  S^r.  4,  X,  M;    Stan.  Julien,  liMm.  aar  les  pays  et 
lea  peuplea  drangen  eto. 
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43.  ^)  War  d9ch  sogar  um  eben  diese  Zeit  schon  der  Name 
der  Sin  als  des  im  feirnäten  Osten  wohnenden  Vcrfks  den  He-^ 
bräern  bekannt,  wie  man  aus  dem  um  580  v.  Chr.  geschrie- 
benen zweiten  Tbeile  des  Buches  Jesaias  49,  42  sieht.  Dass 
die  hier  genannten  Sin  die  Chinesen  sind,  kann  als  unbestrei^ 
bar  betrachtet  werden.  *) 

Welches  nun  aber  die  den  Zwischenhandel  betreibenden 
Völker' gewesen  seien,  auf  welchen  Wegen  derselbe  über 
den  Belut-tagh  hin  nach  dem  fernem  Westen  gegangen  sei 
u.  dgl.,  darüber  werden  wir  dem  oben  (Central- Asien,  IV) 
Bemerkten  später,  an  geeigneterer  Stelle,  noch  einiges  bei* 
fügen;  nur  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  noch  um  Christi 
Geburt  nicht  die  Clnn^sen  direct  selbst  diesen  Handel  trieben, 
sondern  westliche  Stämme  als  Zwischenhändler.  aAlles  deu- 
tet darauf  hin,  dass  der  Karavanenhandel  in  der  alten  Zeit 
in  Asien  so  betüeben  wurde,  dass  einzelne  Völker  sich  in 
die  Weiterschaffung  der  Waaren  theillen.]>  ') 

Interessant  ist  nun,  was  wir  über  das  Aufkommen  des 
Geldes  unter  den  Chinesen  wissen.'^}  Wie  der  mehrmals 
erwähnte  solide  chinesische  Gewährsmann  Ma-tuan-Kn  berichtet, 
ist,  was  wir  soeben  schon  sahen,  aller  Handel-  in  der  alte* 
Sien  Zeit  Chinas  ein  Tauschhandel  gewesen.  Nachher,  als 
man  den  Nutzen  eines  gemeinsamen  Tauschmittels  erkannt 
hatte,  hatte  man  sich  der  Muscheln  (coquilles)  bedient,  wie 
dies  noch  bei  den  Indianern  der  SUdsee  der  Fall  ist.  Diese 
Muscheln  nannte  man  pei  als  ein  Zeichen  des  Reichthums, 
wie  sich  denn  noch  jetzt  der  Schriftcharakter  dieses  Begriffs 
bei  den  meisten  auf  ReichthUmer  sich  beziehenden  Wortern, 


4)  Ohne  Zweifel  bedeutet  diese  das  Wort  meshi,  s.  Gesen.,  The- 
saurus 1.  hebr.,  S.  824. 

2)  S.  die  trefflichen  Bemerkungen  von  Gesenius  im  Thesaur.  unter 
diesem  Worte. 

3)  Lassen,  indische  Alterthumskunde ,  H,  605. 

4)  S.  die  ausgezeichnete  Abhandlung:  Sur  le  Systeme  mon^taire, 
par  E.  Biet  in  Journ.  As.,  S^r.  3,  III,  422  Ig.  und  IV;  —  desglei- 
chen Stephan  EndVcher,  Verzeichniss  der  chinesischen,  japanischen 
Münzen  (Wien  4  837);  Ma-tuan-Iin  in  seiner  Encyklopädie ;  s.  Nouv. 
Journ.  As.,  X,  ^t  fg.;  auch  Memoire  sur  l'int^röt  de  l'argent  en  Chine, 
In  M^m.  concem.,  IV,  299-- 391.' 


Digitized  by 


Google 


174  ^Ite  Zeit.    A,  Chitux. 

I.  B.  Acbat  a.  8.  w.  als  der  Gninddiarakter  findet.  Unter  der 
Dynastie  der  Hia  und  der  Schang  findet  man  zu  diesem 
Zwecke  drei  Metalle  erwähnt  (Oold  und  Eupfer  schon  frttber): 
gelbe,  weisse  und  rothe,  d.  i.  Gold,  Silber  und  Kn|»fer  (nadi 
andern:  Eisen).  Einigen  Gesohichtscfareibem  zufolge  hatte  JQ 
drei  Klassen  von  den  zum  Umtausche  bestimmten  Gegen* 
stAndea  festgesetzt,  nämlich  Perlen  und  den  Nephrit  (jade), 
jenen  von  den  Chinesen  so  geschätzten  Stein,  zweitens  gelbes 
Metall  und  drittens  die  mit  dem  Namen  pu  bezeichneten  Me- 
tallplatten und  Blättchen,  deren  man  noch  mehre,  z.  B.  bei 
dem  Einstürze  eines  Uferrandes  am  Hoang-ho  gefunden,  im 
kaiserliohen  Museum  zu  Peking  hat  Der  Kaiser  Jo,  nach 
andern  schon  Schon,  führte  sodann  den  Gebrauch  ein,  die 
gewechselten  Waaren  zu  wägen,  oder  er  erneuerte  damit 
yMaukc  das,  was  schon  Hoang-ti,  der  Schöpfer  des  diine- 
sischen  Mass«  «ad  Gewichtssystems,  eingefDhrt  hatte.  Unter 
den  Tschau  suchte  man  nmi  Bnhflttigkeit  und  feste  Ordnung 
in  diese  Angelegenheit  zu  bringen;  d»  gab  es  schon  einen 
Aufseher  der  Münzen.  Jetzt  wurde  als  erstes  6ali  das  Gold 
in  Wurielgestalt,  als  zweites  kleine,  runde,  mit  einea»  ipier- 
eckigen  Loche  zum  Behufe  der  Anreihung  versehene  Studie 
von  Kupfer  eingeführt.  Neben  dem,  dass  diese  Kupfermün- 
zen in  Form  einer  Tessera  sich  finden,  sieht  man  auch  die 
in  Gestalt  eines  kleinen  Schwertes,  vielldcht  als  Symbol  des 
Tributes.  Je  seltener  aber  das,  doch  fast  nur  aus  dem  Sande 
einiger  Flüsse  (die  wichtigsten  in  dieser  Beziehung  gehörten 
noch  dazu  damals  noch  nicht  zum  Beiche)  gewonnene  Gold, 
je  weniger  ferner  das  hauptsächlich  in  den  Provinzen  Kiang-si 
und  JUn-nan,  also  im  damals  noch  wilden  Südwesten  des 
Landes  gegrabene  und  noch  heute  geringe  Silber  in  Gebrauch 
als  Geld  genommen  wurde  und  je  mehr  Kupfer  in  allen  Thei- 
len  des  Reichs  sich  vorfand,  desto  häufiger  wurde  nun  die- 
ses zu  Münzen  verwendet.  Einer  der  kleinen  FeudaifÜrsten 
versuchte  damals  das  Manöver ,  dass  die  kleinen  Kupfersiücke 
den  Werth  der  grossen  haben  soBten  u.  s.  w.,  aber  er  masste 
sein  Edict  zurücknehmen,  das  Volk  wurde  misvergnügt  und 
die  Käufleute  zogen  aus  dem  Lande.  Dabei  bemerke  man, 
dass  dies  Kupfergeld  noch  heute  in  China  nicht  auf  einem 
kalten  Schröllinge  geschlagen,  sondern  gegossen  wurde,  was 
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Id&sichllich  der  dorl  sehr  hftnflgea  PabohniftBzerei  wiobtig 
ist  ffiemH  lassen  wir  den  Piden  der  Gesoiüchle  des 
Geldes  für  deb  AugcnblidL  faDen  und  schUessen  mit  der 
Bemerkung  Biot's:  tDas  Kupfer  war  ein  Stoff  von  zu  gerin^ 
gern  WertiM  und  doch  zu  andern  Dingen  viel  zu  nothwend^ 
[im  Kriege  wurde  das  Gold  oft  zu  Helmen ,  Kttrassen  u.  dg)^ 
Dach  Einftkhrang  des  Buddhismus  zu  metalleiM&  Statuen  des 
Baddha  —  aucb  sehen  vorher  zu  andern  Bildsäulen  hoher 
Ahnen  -«•  eingeschmolzen),  als  dass  es  zur  Bereitung  der  le* 
galen  Mttnzen  für  besonders  geeignet  zu  haltM  wdre,  und 
die  Oitnesen  hätten  Ungst  davon  abgehen  sollen.  Ist  dies 
aichi  geschehen,  so  kommt  dies  hauptsSchlich  daher ^  dass 
Gold  und  Silber  bei  ihnen  zu  selten  sind,  um  als  Basis  ihres 
Monzsyelems  zu  dienen.» 


Oeber  die  das  sittficfae  und  bSusIidie  Leben  der  Chi«^ 
nesen  dieser  Jahrhunderte  betreffenden  Verhältnisse  wissen 
wir  leider  nur  weniges*  Die  altem  Missionare  gingen  vor«- 
nehmlioh  nur  ihren  besondem,  dieeem  Theile  der  Antiqui« 
täten  fSemer  liegenden  Zwecken  nach  und  noch  ist  die  nethige 
Sdieidung  des  diesem  Zeiträume  Zugehttrigen  nicht  genügend 
▼ollsog^i;  wir  werden  daher  hier  nur  einiges  berichten  und 
manches  bis  znr  Darstellung  der  spätem  Zeiten  ^  in  weldien 
es  klamr  hervortritt,  aufsparen. 

Der  Mittelpunkt  des  sitdichen  Lebens,  sagt  mit  Beefat 
Wuttke  (II,  133),  wo  sich  alle  Strahlen  der  Liebe  vereinigen, 
ist  bei  den  Chinesen  die  Famflie,  und  im  ganzen  Heiden* 
thume  —  die  Germanen  ausgenommen  —  hat  das  Familien- 
leben nie  wieder  eine  so  hohe  Bedeutmig  errungen,  als  bei 
den  Chinesen;  Pamilieniiebe  ist  die  fadchste  und  Femilienglttok 
mit  keinem  andem  zu  vergleichen.  «Der  heilige  Mann  (Po-hi)i>, 
sagte  Kong-tse,  a  welcher  als  der  Erste  uns  Gesetze  gegeben 
hat,  sammelte  die  Menschen,  welche  nach  Art  der  TUere 
sersireut  teilten,  stellte  sie  unter  das  Joch  der  Ehe  und  lehrte 
sie  die  betreffenden  Pflichten.  Er  betrachtete  die  Ehe  als  die 
Grandlage    seiner  Gesetzgebung    und   auf  dieser  Gmndlage 
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enidiiete  er  äas  grosse  Gebftode  der  Geecflsohirft.  fo  kom- 
men ja  von  der  Ehe  Vater  und  Matter,  der  Vnteniobied  der 
PamiHen ,  d w  Vorrang  und  die  Unterordnung  im  bürgerlichen 
Leiben.  Nehmet  die  £he  weg  und  die  Mensohen  werden  bald 
wieder  in  den  Zustand  der  Roheit  zurUoksinken,  aus  wdchem 
sie  der  heilige  Mann  gesogen  bat.i>  ^) 

Der  Hausherr  fast  allein  ist  dem  Öffentlichen  Wesmi  für 
das,  was  in  seinem  Hause  Unrechtes  geschieht,  \erantwnrt* 
lieh;  ein  Kind,  eine  Gattin,  ein  Diener,  wiefern  sie  in  Auf- 
trag und  in  Abbfingigkeit  von  Vater,  Gatten  und  Herrn  ste- 
hen, ist  verhfiltnissmilssig  der  Züchtigung  nicht  ausgesettt 
Es  wohnän  nun  aber  in  einem  Hanse,  welche  alle  noch  heute 
einstöckig  sind  (sodass,  wie  Staunton  sagt,  viele  Ghioesen 
nicht  wissen ,  wie  sie  sich  benehmen  sollen ,  wenn  sie  Trep- 
pen steigen  und  von  schroffen  Hohen  herabsehen),  von  grauen, 
oder  bleifarbenen,  selten  rothen  Hauersteinen  gebaut,  und 
mit  ihren  eigentbümlichen,  w^thektonten,  insgemein  grau- 
bläulichen  (bei  kaiserlichen  Gebfiuden  jetzt  gelbfarbigen)  DA- 
ohern  versehen  sind,  und  wekhe  von  der- Strasse  durch  eine 
hohe  Mauer,  «die  Mauer  der  Achtüngi»,  getrennt  werden,  dureli 
welche  man  mittels  einer  Gassenthür  in  den  Hofraum  geht, 
um  welchen  nacheinander  hin,  mit  deb  Thüreo  von  einem 
^mmer  sum  andern,  die  Stuben  utid  so  weiter  liegen:  es 
wohnen  da,  sagen  wir,  bisweilen  zehn  bis  swolfeinselne,  alle 
vom  Hause  stammende  Familien.  Gebfiude  höherer  Beamten 
hatten  schon  damals  in  der  Regel  mehre  Hofis  nacheinander 
und  von  der  Gasse  her  drei  Thtiren,  von  denen  die  grossere 
nur  bei  wichtigen  Veranlassungen  geöffnet  wurde.  IMe  Zim- 
m^  der  Frauen  stehen  zurück  und  sind  bisweilen  in  einem 
zweiten  Stockwerke.  Weiter  hinein  durch  die  von  Golonnaden 
umgebenen  Höfe  sind  bei  den  Grossen  ErfrischungssSle  an 
den  mit  Sorgfalt  gepflegten  Gürten.  Hatte  doch  sdhon  Jao 
Gfirten,  in  wdche  dem  Volke  zu  seiner  Erheiterung  zu  gehen 
erlaubt  war. 

Bei  diesen  Einrichtungen  musste  nun  auch  der  Hausherr 
eine  grössere  Macht  (Iber  sein  Haus  besitzen.  Er  hat  nur 
eine  lOgitime,   mit  Feierlichkeiten   genommene  Gnctin,   kann 


I)  mm,  eoAcarn.j  Xll,  SS3. 
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jedoch  (die  Gesetze  verbieten  dies  keineswegs)  mehre  Neben- 
weiber haben.  Schon  Jao  gab  seine  swei  Tochter  dem  Schün, 
um  zu  erproben,  ob  er  rechtschaffen  und  würdig  wftre,  sein 
Nachfolger  zu  werden;  denn  es  ist  ein  alter  Spruch  unter 
den  Chinesen,  dass  wer  sein  Haus  nicht  wohl  zu  regieren 
vermag,  nicht  ffthig  sein  wird,  ein  Öffentliches  Amt  wohl  zu 
führen.  Auf  jenen  Fall  zweier  gleichzeitigen  Weiber  eines 
Mannes  berufen  sich  die  Chinesen  d^n  christlichen  Missionaren 
gegenüber  oft,  um  das  Alterthum  der  Polygamie  und  die  frühe 
CoQStatirung  derselben  unter  ihnen  zu  beweisen. 

Die  Sohne  der  legitimen  Gattin  (von  den  Töchtern  ist 
ia  den  Rechten  und  Gesetzen  da  überall  nioht  die  Rede)  ge^ 
hen  den  Söhnen  der  andern  Weiber  vor,  gleichwie  jene  Wei- 
ber den  Rang  ihres  Mannes  theilen,  wAhrend  diese  oft  wie 
die  Domestiken  gehalten  werden.  Hat  der  Mann  von  seiner 
legitimen  Gattin  Sohne,  so  würde  er  sieh  zurücksetzen,  wenn 
er  eine  Goncubine  nähme,  im  entgegengesetzten  Falle  aber 
verdenkt  es  ihm  niemand,  denn  einst  von  keinem  Kinde  oder 
Enkel  betrauert  und  geehrt  zu  werden,  war  schon  in  früher 
Zeit  dem  Chinesen  ein  sehr  schmerzlicher  Gedanke.  Dabei 
war  das  Heirathen  wenig  erschwert,  seit  allen  Zeiten  nur 
durch  einige,  meist  naheliegende  und  gl'ossentheils  achtbare, 
in  der  mittlen  Zeit  deutlich  hervortretende,  darum  später  zu 
erwähnende  Beschränkungen;  daher  zum  Theil  das  ungeheuer 
rasche  Wachsen  der  Population,  aber  auch  weniger  gesetz- 
widrige Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  bei  grosser  Stärke 
der  sinnlichen  Begierden.  Die  Heirath  wurde  schon  damals, 
wie  noch  jetzt,  durch  zwei  Unterhändler,  einen  Mann  und 
eine  Frau,  oder  auch  alte  Frauen  eingeleitet,  welche  das  ge- 
dachte Mädchen  kennen  zu  lernen  und  Bedingungen  gleichwie 
EiowilUgung  der  Aeltern  zu  erkunden  suchen.  Wu-wang  und 
sein  oft  genannter  Bruder  Tscheu-kong  waren  es  beson- 
ders, welche  den  Hochzeitgebräuohen  eine  höhere  Feierlich- 
keit gaben. 

Im  Ganzen  war  das  weibliche  Geschlächt  schon  damals 
gegen  das  männliche  sehr  zurückgesetzt,  natürlich  aber,  dass 
dies  in  vielen  Fällen  durch  Bildung  und  Sitte  bedeutend  ge- 
mildert wurde.  Schon  in  den  alten  Oden  kommt  der  Gegen- 
satz der  Festlichkeiten  bei  der  Gebart  eines  Knaben  und  der 
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eines  MjIdobdDS  vor,  ebeosa  die  noch  heule  bestehende  Skle, 
auf  die  Wüsoike  des  neugeboreneii  MAdcheas  einen  Ziegel  zu 
legen,  um,  me  die  firklärer  sugen,  damit  die  einstige  Be* 
scbdftiguDg  desselben,  das  Weben,  anzudeuten,  da  man  beim 
Weben  y  um  das  Gewebe  bu  driUd^en,  einen  Ziegel  auf  das- 
selbe lege.  Dagegen  Stand  die  Mutter,  im  Hause  wie  im  Pa* 
laste,  dem  Kinde  sehr  hoch.  Witwen  durften  sieh  in  Alterer 
Zeit  wieder  verheiratken,  aber  thaten  sie  es  nicht,  so  war 
es  ehrenvoller;  su  Kong-tse's  Zeiten  war  ihnen  schon  die  Wie» 
derverheiraibung  nicht  mehr  gestatlet,  die  Witwe  zog  sieh 
vielmehr  ganz  von  der  Welt  zurtlek.  Bhd[>ruch  wurde  streng 
bestraft. .  Die  Gheecheidüng  ist  unter  gewissen  Umstünden  er- 
laubt, immer  aber  niehA  leicht  gemacht 

Die  Ehrerbietung  und  Liebe  der  Kinder  gegen  die  Aei- 
tern  giU  als  die  heiligste  Pflicht,  welcher  alle  Obliegeiilieiten 
gegen  andere  nachstehen  und  die  sich  zvnächst  an  die  Pflicht 
der  Verel^rung  des  Himmels  anreiht.  Besonders  wird  die 
Sanftmutb  und  Ehrerbietung  gerühmt,  mit  welcher  Schün  nach 
dem  Tode  seiner  Mutter  und  der  Wiederverheirathung  des 
Vaters  unter  den  Unbilden  eines  jQngern  Stiefbruders  die 
Härte  des  Vaters  und  der  Stiefmutler  ertmg,  also  dass  er 
um  dieser  Tugenden  willen  an  Jao  empfohlen  wurde;  and 
ähnliche  Beispiele  finden  sich /mehre,  welche  von  der  strengen 
Forderuiig  und  hohen  Achtong  dieser  Tugend  eines  Kindes 
zeugen. 

Die  Dienste  im  Hause  wurden  schon  frtth  meist  von  Wei- 
bern, welche  zu  d^selben  in  Lohn  genommen  waren,  oder 
auch  von  Sklaven  besorgt.  Man  unterschied  nämüch  drei 
Klassen:  die  der  freien  Bürger  nebst  den  ihnen  zugehörigen 
FamiUengUedem ,  die,  welohe  zu  einsehien  Geschäften  oder 
Überhaupt  zu  Handdiensten  gedungen  und  gelohnt  werden, 
und  die  Sklaven«  Was  die  letztem  anlangt,  welohe  im  Gan- 
zen ziemlich  humane  Behandiung  bnden,  so  werden  im 
Tsch6u-li  wegen  begangener  Verbrechen  Verurtheiltc  als 
Sklaven  bezeichnet,  aber  auch  Kriegsgefangene  hatten  dies 
Los.  Späterhin  unterschied  man  zwischen  Staats-  und  Pri- 
vatsklaven. *) 


i]  Bioty  Sur  la  coQdition  des  esclavee,  in  Joiim.  As.,  S^.  3,  III,  246  fg. 
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Durch  die  enge  Zu«aintnetigehtfri|pbeä' der  Fandlieii  und 
die  Veraalworilidifceiby  welche  die  verbwadeiiaa  Glieder  Ittru 
emeoder  kdben,  wemigleioh  noch  aus  Manchen  andern  Ortka-' 
den,  ist  die  ErsobekMing  eu  eriüiren,  daso^  gteiehwie  es  noch 
heute  ohne  besondere  ▲rmeoaiistallen  wenig  B#ftfler  in  China 
gibt,  se  auch  in  der  Geschichte  der  allen  Zeit  dei^g^ichen 
höchst  selten  erwAhnt  werdm  und  im  Oeffcnthchen  wenig 
d«geweeen  sein  kennen.  Beachtung  verdient  hierbei,  dass 
Schftn  Offentfiche  Gebinde  fur  sobwaäbe  Greise  eibaute  und 
ia  allen  Städten  des  Beichs  errichten  hiess.  ^iDahin  ging  er 
oft  die  XU  besuchen,  welche  sich  in  diese  Hfiuser  Burttck« 
gesogen  hatten  und  fragte  sie  über  die  Sreignoae  ihres  Lettma^ 
über  den  Staat  und  die  Arbeiten  des  Volks,  dber  das  Ver^ 
haken  der  Beamten  des  Hofs  und  derPrevmsen.  Damit  legte 
er  zugleich  den  Leidenschaften  der  Mandarineib  ZQgel  an  und 
verhinderte  Quälereien  ihrerseits.»  ^)| 

Zur  Nährung  der  im  Allgemeinen  sehr  gesunden,  oft 
höchst  robusten,  zum  Tragen  aussererdentttoher  Lasten  geel^ 
Deten  Körper  bediente  man  sich  schon  damals  weniger  des 
Thierfleisches ,  Schweinefleisch  ausgenominen,  besonders  in 
den  niedern  Standen  ^  und  des  Geflügels  (sehen  nach  dem 
Tschju-li  in  manchen  Gegenden  auch  emer  Art  Honde),  als 
der  GemUse,  vor  allem  des  Reisses,  dann  einer  Art  firaisioa^ 
auch  viel  des  Hirses.  Wein  wurde  schon  damals  in  nurncheii 
Gegenden  erbaut,  aber  mehr  gegessen  als  cn  Getränk  ge- 
braucht, war  sogar  als  solches  damals  lange  Zeil  sehr  streng 
uBiersagi,  da  dieser  Genuss  tu  groesen  Unordnongen  yerieite; 
Mehr  hebte  man  schon  seit  alter  Zeit,  besonders  in  den  ndrd^ 
liehen  Provinsen,  einen  Liqueur  y<NQ  gegohrenem  Reisse.  Des 
Thees  kannen  wir  in  der  Geschichte  dieser  Zeit  noch  nicht 
Erwabning  thun. 

So  schliessen  wir  hier  mit  einem  Blicke  auf  die  sittliche 
Bildung  dieser  Zeit  vor  Kong-tse.  Entschieden  hatten  mehre 
edle  Herrscher  des  hohen  Alterthums,  patriarchalische  Vor- 
bilder der  Gchlichtheity  Massigkeit  und  Redlichkeit,  darauf  ge- 
drongen,  «dfe  rechte  Mittev,  in  aQen  Üfngen  das  gebührende 


4)  Hist.  gönör.,  I,  493. 
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Mass  zu  halten ;  und  hatten  bei  der  grossen  Macht,  die  dem 
Herrscher  gegeben  war,  mit  manchem  trefflichen,  noch  heute 
im  Andenken  des   Volks   gesegneten  Minister  höchst  wohl- 
thatig   auf   die    Sitten  der    Nation    eingewirkt,   obschon  die 
guten  Sittenlehren,  wie  wir  bemerkten,  in  weniger  Verbin- 
dung mit  der  Volksreligion  standen,  daher  auch  durch  diese 
weniger   unmittelbare  Unterstützung    hatten.     Zwar    wirkten 
weiterhin   manche  andere  edle  Fürsten ,   wie  Wu-wang  und 
dessen  Bruder,  noch  lange  höchst  woUthatig  in  ihren  Vorbil- 
dern und  Instituten  fort;   dennoch  war  der  Einfluss  mehrer 
schlechter  Regenten,   welche  diesen  Trefflichen  vorangingen 
und  folgten,  höchst  verderblich.    Die  fillh  und  fast  m  aller 
Zeit  wiederkehrende  Einscharfung  der  kindHchen  Ehrerbietung 
konnte  dem  in  den  steigenden ,  sich  oft  wiederholenden  Strei- 
tigkeiten  der   kleinern   Peudalreiche  wachsenden  Verderben 
nicht  ausreichend  steuern.     Wichtig   sind  in  dieser   Hinsicht 
die   im  TschSu-li  vorkommenden   Strafgesetze   (XXXV  und 
XXXVI).    Obgleich  darin  die  Strafen  des  Nase-  und  Ohren- 
abschneidens  ^),   der  Castration   und   Gliederamputation   vor- 
kommen, so  waren  doch  die  Gesetze  im  Ganzen  genommen 
human,  wie  Biet  der  Aeltere  sich  ausdrückt,  indem  sie  durch- 
aus die  Intention  bezeugen:   zu  verhüten,    um  nicht  strafen 
zu  müssen.    Man   belehrte    das  Volk   durch  Öffentliche   An- 
schläge  über  Gebote   und  Strafen,    machte   auch   anderweit 
diese  dem  Volke  bekannt  und  die  Todesstrafe  wurde    erst 
nach  einer  langen  Reihe  von  Instructionen  verschiedener  Ab- 
stufungen angewendet.     Der  Kaiser  hatte  das  Recht  der  Be- 
gnadigung.   Auch  war  das  Gesetz  für  alle  ein  gleiches,   nur 
dass  die  Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie  oder  die,  welche 
in  einem  Regierungsamte  standen,  nicht  Öffentliche  Execution 
der  Strafe   fanden,   sowie    in  Zeiten  Öffentlicher  Noth,  z.  B. 
Theurung,  alle  Strafen  gemildert  wurden. 


4)  S.  auch  Schu-king,  IV,  9,  40.  Im  TschSu-li,  ZXXVI,  30  wird 
erzählt,  dass  500  Verbrecher  durch  schwane  Marken  im  Gesichte  be- 
straft wurden,  ebenso  viele  durch  Naseabschneiden,  gleichwie  durch 
Reclusion  im  Palaste  (d.  i.  Gastrirung,  nach  welcher  sie  im  Palaste 
mancherlei  Dienste  zu  versehen  hatten),  ebenso  viele  durch  Amputation 
der  Fasse  und  endlich  durch  TOdtung. 
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Doch  aDe  bessern  EinridituDgeii  einzelner  Herrscher  der 
Voneii  schwanden  unter  den  mehrfach  erwähnten  Belehdan- 
gen  und  Spaltungen  der  kleinen  Peudalreiche  am  Schlüsse 
der  alten  Zeit  mehr  und  mehr  aus  dem  Gedächtnisse  der 
emzelnen  Fürsten  und  Stämme ,  bis  sie  Kong-tse  in  die  Seelen 
zQfUckrief  und  die  einzelnen  Lichtstrahlen  zu  einem  grossem^ 
auf  viele  Jahrhunderte  seines  Volks  hin  helleuchtenden  Gän- 
sen zusammenfasste. 


§.  13.    Der  Weäteii»  Nwdeii  ud  NwdMtM  (Ktrea, 

Ehe  wir  zur  Geschichte  der  Inder,  des  zweiten  Haupt- 
Yolks  der  Kulturvölker  Ost -Asiens,  fortgehen,  wird  es  an- 
gemessen sein,  den  Blick  auf  alle  die  Länder  Ost -Asiens  zu 
richten,  welche,  im  Westen,  Norden  und  Nordosten  Chinas 
gelegen,  zu  grösstem  Theiie  jetzt  zum  chinesischen  Reiche 
gehören  und  zu  jeder  Zeit  in  bald  näherer,  bald  entfernterer 
Beziehung  zu  China  gestanden  haben ,  wir  meinen  Tubet  und 
Tangut,  Turkestan  und  die  Dsungarei  mit  der  Sandwüste 
Gobi  und  der  jetzt  in  das  Reich  China  einverleibten  Mand- 
schurei; ferner  Korea  und  Japan;  zuletzt  sei  auch  des  ho- 
ben Norden,  Sibiriens,  gedacht  Wir  wandern  so  im  Geiste 
durch  das  mittlere  Ost- Asien  nach  dem  eigentlichen  Norden 
desselben. 

Im  Allgemeinen  sind  die  ganze  alte  Zeit  hindurch  alle 
diese  Länder  noch  mit  tiefem  Dunkel,  zum  Theil  wie  der  hohe 
Norden  mit  kimmerischer  Finsterniss  bedeckt  und  nur  in 
einige  dieser  Länder,  namentlich  Korea  und  Japan,  fallen  von 
China  aus  einige  Strahlen  des  Lichts  und  bringen  dahin  eine 
bleiche  Dämmerung. 

Im  tiefsten  Dunkel  blieben  noch  auf  tausend  Jahre  nach 
dieser  alten  Zeit  Ost -Asiens  die  Völkerschaften  von  Tübet 
oder  chinesisch  Si-Tsang  u.  a.  ^),    die  Bhotavölker,   wie  der 


4)  Indem  wir  hier  auf  das  in  der  Einleitung  Itl  Gesagte  zurück- 
weisen, folgen  wir  hier  hauptattchlich  Klaproth  in  den  Tableaux  bist., 
S.  430;  und  in  den  Noten  zur  Description  du  Tubet,  trad.  du  Ghinois  en 
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•  ioder  sie  nennt,  indem  erst  naoh  dem  iafare  633  unserer 
Zeilreotinnng  der  Buddhismiis  unter  ihnen  eingeführt  wände 
and  mit  ihm  ingleich  die  Sehreibekonst  in  diese  Gegenden 
liam,  daher  auoh  erst  seit  dieser  Zeit  von  dieser  Nation  selbst 
verfesste  Nachrichten  da  sein  können.  Was  also  von  der 
alten  Zeit  Tübets  bekannt  ist  und  in  der  Gesohicbte  dieses 
Zeitraoms  lur  ErwAhnung  kommen  muss,  verdanken  wir  nur 
den  Berichten  umwohnender  Volker  und  zwar  allein  den  Chi- 
nesen, zumal  da  TUbet,  besonders  die  westlichen  Theile  aus- 
genommen, schon  durch  Naturverhfiltnisse  und  deshalb  schon 
seit  den  ältesten  Zeiten  in  weit  engerm  Zusammenhange  mit 
China  als  mit  Indien  stand.  Chinesischen  Nachrichten  zufolge 
Sassen  nun  im  hohen  Alterthume  Volker  tubetischer  durch 
ihre  schmuziggelbe  Hautfarbe  sich  auszeichnender  Rasse 
im  westlichen,  durch  die  Bergkette  des  Nan-ling  begrenz- 
ten Theile ,  also  in  den  südwestlichen  Gegenden  von 
China,  im  Gebirgslande  des  westlichen  Sehen -si  und  Sse- 
tschudn,  zwischen  dem  obern  Hoang-ho  und  dem  Kho-kho- 
noor.  Andere  dieser  Stämme  breiteten  sich  im  Osten  bis  zum 
Siang  aus,  welcher  in  der  Provinz  Hu-kuang  fliesst  und  sich 
in  den  See  Tung-ting  ergiesst,   also  tiefer  hinein  im   chine- 

,.  sischen  Berglande,  an  Orten  demnach,  aus  welchen  sie  nach- 
her weichen  mussten.  Dort  und  namentlich  in  den  Bergen 
der  Provinz  Ho-nan  hatten  drei  Jahrtausende  vor  unserer 
Zeitrechnung  die  San-Hiao  oder  die  drei  Miao  ihre  Wohnung, 
zu  der  Zeit  nämlich,  in  welcher  die  ersten  chinesischen  Ko- 
lonien sich  am  obern  Hoang-ho  ausbreiteten.  Diese  San-Miao 
wurden  durch  die  chinesischen  Kolonien  verdrängt  und  ge- 
nothigt,  sich  in  die  hoben  Berge,  welche  um  den  Kho-kho- 
noor  liegen,  zurückzuziehen,  und  behaupteten  sich  im  west- 
lichen Theile  von  Sehen -si  sogar  noch  bis  zum  Ende  des  3. 
Jahrhunderts  v.  Chr.  Die  Nachkommen  dieser  San -Miao  er- 
hielten späterhin  den  Namen  Khiang,  welcher  bei  den  Chi- 
nesen die  allgemeine  Bezeichnung  aller  tübetlschen  Völker- 
schaften wurde.  Sie  führten  ein  nomadisches  Leben  und  hat- 
ten zahlreiche  Heerden,    trieben    an    geeigneten   Plätzen    ein 


Russe,  par  le  P.  Hyacinthe  Bitchourin  (Paris  4834);    «   flu<^h  Ritter, 
Asien,  IV,  174  fg. 
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wenig  Ackerbau  and  warea  io  ifarea  Sitten  «od  Gebräuchen 
gieioh  den  Barbaren  des  Nordens,  lebtea  in  volletändigef 
Anarchie  und  kannten  kein  anderes  Recht  als  das  des  Stir-^ 
kern.  Deshalb  hiess  ihr  Land  bei  den  Ohinesen  Si*jung,  oder 
das  der  wesilichen  Barbaren,  auch  Kwei^fang,  d«  h.  die  Ge* 
gend  der  D^baonen.  Wie  die  ganze  tabeiische  Nation,  so  be- 
hauptelen  auch  die  Khiang  von  einer  Gattung  grosser  Alfen 
la  stammen,  und  noch  heute  nennt  sich  der  mittle  Tbeil  To* 
bets  das  Land  der  Affen.  Sie  rUhmen  sich  dieses  Ursprungs 
und  halten  sich  fOr  Alter  als  die  andern  Menschen.  (Man 
konnte  vermuthen,  sagt  hierbei  Klaproth,  dass  üanumin,  der 
Gott  des  Windes  in  der  indischen  Mythologie,  welcher  Fürst 
der  Affen  war  und  in  den  Bergen  des  Himalaja  wohnte,  ein 
ittbetischer  Prinz  war,  und  mit  einer  grossen  Ansah!  seiner 
Untertbanen  dem  R&ma  zu  Hülfe  kam ,  als  dieser  sich  rüstete, 
Lanka,. d.i.  Ceylon,  zu  erobern.)  Während  der  zwei  ersten 
Dynastien  Chinas  führten  nun  die  Östlichen  Tübeter  oft  Krieg 
mit  China.  Als  nachher  Wu-wang  im  Jahre  \\%^  v.  Chr.  ge*> 
gen  den  letzten  Kaiser  der  Sohang- Dynastie  marschirte,  unter- 
sUitzte  ihn  ein  Chef  der  Khiang  mit  Hüifstruppen.  Obsdiea 
Vasallen  Chinas,  beunruhigten  sie  doch  oft  die  Grenzen  des- 
selben. Doch  bescheiden  wir  uns  hier  mit  dea  angeführten 
wenigen  und  sehr  allgemeinen  N^^tizen,  bis  wir  in  der  Ge*- 
schichte  der  mittien  Zeit  weit  Sichereres  werden  herrortreten 
sehen.    Also  stand  es  damals  in  Tübet  und  Taogut.  ^) 


4)  Sehr  sonderbar  ist  die  Tradition  arabischer  Schriflsteller  über 
die  Abkunft  der  TUbeter*  Reioaud  im  M^m.  geogr.  bist,  et  scieatif., 
sagt  (S.  92):  «Nach  Masüdi  waren  die  altea  Einwohner  von  Ttlbet  zur 
himyaritischen  Rasse  gehörig  und  leiteten  ihren  Ursprung  vom  Glück- 
lichen Arabien  her.  Die  Könige  führten  in  Nachahmung  der  Ftirsten 
von  Jemen  (Yemen)  einst  den  Titel  Tobba  und  nahmen  viel  später  den 
Titel  Khakan  nach  Gebrauch  der  Ttkrken  an.  Die  Sprache  des  Landes, 
welche  taimyaritiach  war,  Haderte  sich  infolge  der  Einwanderung  der 
Tttrken.  Diese  bildeten  eine ,  ausserordentHch  zablr^he  Population 
mA  fl^brlea  ein  nomadisches  Leben  zum  Untetsehiede  von  den  alten 
EiDwehnem,  welche  das  häusHche  Leben  ingenommen  hatten.»  Wm 
unwahnoheinlieh  dies  ist,  sagt  Beinaud,  doch  ist  es  die  Annahme 
auch  der  andern  aral)i8chen  Schriftsteller.  —  Das  obengenannte  chi» 
nesische   Schriftchen,    welches  der  Pater   Hyaciaih    übersetzte,   sagt 
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Wenden  wir  ans  nun  nach  dem  heaügen  Torkestan,  so 
waren,  wie  Elaprotii  sagt,  die  ersten  Einwohner  dieses  Land- 
strichs, welche  die  Geschichte  kennt,  von  der  indogermani- 
schen (türkischen)  Rasse;  ob  aber  schon  damals  und  welches 
Stammes,  lässt  sich  bei  Mangel  an  sichern  Nachrichten  Über 
die  damalige  Geschichte  dieser  Gegenden  nicht  genau  be- 
stimmen. So  viel  scheint  man  aus  der  natürlichen  Beschaffen- 
heit von  Turkestan  annehmen  zu  dürfen,  dass  in  den  weniger 
xum  Nomadisiren  als  zur  Anlegung  fester  Wohnsitze  geeigne- 
ten Gegenden,  in  welchen  wir  spftterhin  die  Stfidte  Khotan, 
Jarkand,  Kaschgar  u.  a.  am  südlichen  Abhänge  des  Thian- 
schan  antreffen  werden,  früher  einige  Ansiedelungen  statt- 
fanden, ebenso  vielleicht  einige  am  n(>rdlichen  Abhänge  des- 
selben Gebirges;  aber  auch  von  dasigen  Ansiedelungen  weiss 
die  Geschichte  dieser  Zeit  nichts  irgend  Sicheres.  In  den 
übrigen  Theilen  von  Central -Asien,  den  Weidegegenden  und 
Oden  Steppen,  war  es  ohnedies  damals  gewiss  nicht  anders 
als  heute;  wo  die  Natur  einige  Nahrung  möglich  machte,  da 
wurde  sie  von  schweifenden  Stfimmen  gesucht.  Wer  aber  ver- 
müchte  mit  einiger  Sicherheit  die  Namen  dieser  Stämme  jener 
Zeit  zu  sagen,  wie  deutlich  wir  auch  in  der  Folgezeit  mehre 
derselben  werden  hervortreten  sehen?  Wichtig  für  die  frü- 
heste Geschichte  dieser  Völkerstämme  ist,  dass  die  Bewohner 
von  Kaschgar,  Jarkand,  Khotan,  Aksu,  Turfan  und  Khami), 
also  die  hauptsächlichsten  Bewohner  von  Turkestan,  nach 
Klaproth  ^)  Tadschik  sind  und  persisch  reden,  also  die  Be- 
wohner der  beiden  Seiten  des  Belut-tagh  nicht  dem  chine- 
sischen oder  einem  andern  ähnlichen  mongolischen  Stamme 
angehören.  Dahin  ist  auch  nun  zum  Theil  zu  rechnen,  was 
der  buddhistische  Priester  Fa-hian  sagt:  «Alle  Königreiche, 
welche  man  findet,  indem  man  (vom  Reiche  Sehen -sehen  am 


(S.  24):  «Die  TUbeter  stammen  von  den  alten  San-Miao  (San-Miao  war, 
bemerkt  Klaproth  in  der  Note,  Enkel  des  alten  Kaisers  Hoang-ti  und 
Sohn  des  vertriebenen  Hoang-h^u).  Der  Kaiser  SchUn  transportiite  den 
Prinzen  San-Miao  in  die  Lander  von  San-Wei,  d.  i.  in  die  Provinzea 
Kham,  Ut  und  Zzang»  u.  s.  w.  Doch  sind  alle  diese  Notisen  nur 
ungenügend. 

4)  Asta  polyglotta,  S.  239. 
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Lop-See)  nach  Westen  reist,  gleichen  sich  mehr  oder  we- 
niger untereinander;  nar  dass  jedes  Reich  eine  barbarisdie 
verschiedene  Sprache  hat;  aber  die  Religiösen,  die  Buddhi-^ 
stischen,  und  der  König  von  Sehen -sdben,  wo  allein  4000 
Religiösen  waren,  ehren  das  Gesetz  (Buddhas)  und  widmen 
sich  alle  dem  Studium  der  Bücher  und  der  Sprache  Indiens.» 
Dabei  bemerkt  Abel  R6musat:  «Der  Ausdruck  hu- jtt  (barba- 
rische Sprache),  welcher  sich  im  chinesischen  Texte  findet, 
bezeichnet  gewohntermassen  die  Sprachen  der  Tataren  und 
anderer  wenig  civilisirter  Völker.  Die  Bemerkung  des  Fa-hian 
Idsst  daher  glauben,  dass  die  Volkerschaften,  welche  im  We- 
sten des  Lop-See  gegen  Khotan  wohnten,  alle  zu  besondern 
Rassen  gehörten  und  verschiedene  Idiome  hatten,  ohne  selbst 
das  Idiom  der  Hmdu  zu  reden,  welches  erst  die  Religion 
(der  Buddhismus)  in  diese  Gegenden  eingeführt  hatte.  Die 
Sprachen ,  um  weiche  es  sich  hier  handelt,  müssten  sein  das 
Tangutische  oder  Tübetische,  das  Türkische,  einige  gotische 
Dialekte  und  andere  unbekannte  Idiome.  Es  ist  aber  zu  be- 
zweifeln, dass  in  jener  Zeit  Pa-hian's  (um  400  n.  Chr.)  irgend« 
eine  mongolische  Nation  nach  dieser  Richtung  vorgerückt  war.» 
Mit  jener  Bemerkung  des  Fa-hian  vergleiche  man  das,  was  Gun- 
ningham  ^)  sagt:  «Die  Länder  im  Nordwesten  und  Süden  von 
Ladäk  sind  von  Leuten  bewohnt,  welche  wenigstens  vier  vom 
Tübetanischen  sehr  verschiedene  Sprachen  reden.  Die  Leute 
im  Norden,  in  Jarkand  und  Khotan  sprechen  Türkisch;  die  im 
Westen,  über  Balti,  in  Astor,  Gilget  und  üunza  Nager  spre- 
chen verschiedene  Dialekte  von  Dardu,  während  die  Leute 
▼OQ  Kaschmir  eine  eigene  Sprache  haben,  und  im  Süden  das 
Volk  von  Tschamba,  KuUa  und  Bisahar  spricht  einen  Dialekt 
von  Hindi,  welcher  hauptsftchlich  vom  Sanskrit  stammt  Im 
Osten  und  Südosten  spricht  das  Volk  von  Rudok,  Schang- 
Thang  und  Ngari  allein  tübetisch.» 

Anders  verhält  es   sich   mit  Korea.')     Diese    Halbinsel, 
von  den  Chinesen  Kao-li,  von  den  Japanern  Korai  genannt  — 


i)  Ladik  u.  8.  w.,  S.  S5. 

2)  Ritter,  Asien,  IV  (Bd.  3),  573  —  646,  und  Klaproth,  Tableaux 
bistor.  S.,  76—80. 
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eines,  uai  mit  Ritier  xu  reden,  der  juagfrfioUeiien  Lfioder 
der  £rde,  der  Länder,  welche  noch  von  keinem  Ausländer 
sind  erforscht  worden,  ohne  darum  gans  unbekannt  geUieben 
SU  sein  ***,  dieser  östlidie  Ghersonesus  Asiens,  dem  südlichen 
Chersonesus  von  Malakka  und  dem  von  Italien  vergleichbar, 
ist  im  Norden  sehr  raub,  im  Süden  sehr  warm.  Sei  es  ans 
vergönnt,  hier  bei  der  ersten  Erwlüinung  der  Geschichte  die* 
ses  Landes  einiges  über  dessen  natürliche  Beschaffenheit  hin- 
femufügen.  Im  Norden  kann  weder  Reiss  noch  Baumwolle, 
sondern  nur  Gerste  gebaut  werden;  man  lAsst  dfi  das  Mehl 
aus  dem  Süden  kommen  und  die  Reichern  tragen  viel  Pelz- 
werk; da  gedeiht  die  bochgeschäUte  Wursel  des  Ginseng; 
bis  dahin  drängen  sich  noch  viele  Walfische  aus  dem  Norden 
herab  und  viele  Zobel  gibt  es,  während  im  Süden  der  Halb- 
insel Reiss,  Baumwolle  und  Hanf  gedeihen.  Viel  gebraucht 
wird  jetzt  das  Koreapapier  aus  dem  Papiermaulbeerbaume 
Tschu,  auch  zum  Bekleben  der  Fenster  benutzt;  so  ist  auch 
eine  weisse  Leinwand  aus  den  Fäden  der  Pflanze  Tsobu  (nach 
Klaproth  ist  es  Urtica  japonica)  geschätzt,  wahrscheinlich,  wie 
Ritter  sagt,  jenes  klare,  glänzende,  durchsichtige  Nesseltucb, 
welches  auch  die  einheinüschen  Koreamandarinen  zu  den  glfin* 
senden  Talaren  ihrer  Festkleider  verwenden.  Ausserdem  fin- 
den sich  hier  Gold,  Silber,  £isen,  Bergkrystall,  Sdz  und  Stein- 
kohlen. Ein  Theil  der  Einwohner  der  Halbinsel  war  sieher 
den  Sian-pi  verwandt,  welche  wir  in  der  mittlen  Zeit  klar 
werden  hervortreten  sehen.  Die  südliche  Hälfte  der  Halbinsel 
war  in  alter  Zeit  von  einem  Volke  Namens  Hau  bewohnt, 
welches  sich  in  drei  Tribus  theilte,  und  daher  auch  San-bau 
genannt  wurde.  Es  scheint,  sagt  Klaproth ,  dass  ihre  Sprache 
sich  von  der  der  nördlichen  Koreer  unterschied  und  sich  viel- 
mehr der  Sprache  der  Japaner  näherte,  denen  die  Hau  auch 
in  ihrer  Lebensweise,  in  Sitten  und  Tracht  ähnlich  waren. 
I>er  cbinesisdien  Geschichte  nun  zufolge  war  Ki-tsu,  der  Va- 
ter des  letzten  Kaisers  der  Schang- Dynastie,  durch  dieses 
Fürsten  ins  Gefängniss  gethan  worden,  da  er  dessen  Sitten 
misbilligte.  Wu-wang,  dtr  Gründer  der  Tscheu -Dynastie, 
welcher  das  Verdienst  des  Ki-tsu  kannte,  wollte  ihn  anstellen 
und  zi(  seinem  Minister  machen;  aber  dieser  antwortete  ihm 
muthig,  dass,  da  er  bisher  der  Dynastie  der  Schang  gedient 
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hMle,  von  welcher  sdne  Familie  allen  ihren  Glans  empfengeo) 
er  nie  in  die  IHenste  dessen  übergehen  würde  ^  der  diese 
gestürzt  hatte,  habe  derselbe  auch  noch  so  grosse  Eigen* 
,  sebafteo.  Wu-wang,  weit  entfernt,  diese  edelmüthigen  Ge* 
ffiUe  zu  misbiiligen ,  glaubte  ihm  eine  grosse  Gunst  schenken 
EQ  müssen  und  erwAhhe  ihn  zum  Könige  von  Tschao-sian 
(Korea);  dies  geschah  im  Jahre  4422  v.  Chr.  Ki-tsu  ging 
dahin,  gab  seinen  neuen  Unterthanen  Gesetze  und  policirte 
dieselben.  Seine  Nachfolger  herrschten  daselbst  bis  zum 
4.  Jafafbunderte  v.  Chr.,  und  zwar  im  Nordwesten  Koreas, 
ihre  Namen  und  Thaten  sind  unbekannt. 

Hinsiohttich  der  Völker  der  Mandschurei  sind  die  südlichsten 
Stamme  der  Tunghu,  d.  i.  der  östlichen  Barbaren,  den  Chinesen 
seit  Wu-wang,  also  im  4  4 .  Jahrhunderte  v.  Chr.,  als  die  Su-tschin 
bekannt,  was  merkwürdigerweise  mit  dem  spatern  Namen  der 
Ja-tscfain  oder  Ju-tschi  (Djourdjit)  ganz  übereinstimmt.  ^» 
brachten  Pfeile  aus  einem  Holze,  Hu  genannt,  mit  Spitzen 
aas  hartem  Steine  nach  China.  Die  Nachrichten  der  Chinesen 
über  sie  sind  aber  sehr  dürftig  und  auch  von  der  genannten 
Zeit  an  auf  lange  hin  unterbrochen.  ^) 

Indem  wir  jetzt  im  leichten  Uebergange  nach  Japan  kern* 
men,  betreten  wir  ein  Reich,  in  welchem  wie  in  China  zwar 
das  Land  uns  Europäern  fast  ganz  verschlossen  daliegt,  die 
Geschichte  aber  bei  der  vielfachen  und  zugänglichen  Literatur 
des  Volks  uns  mebrfdltig  offen  und  bekannt  geworden  ist.  Be* 
sitzen  doch  die  Japaner,  wie  fast  «alle  Länder,  welche  zum 
chinesisdien  Kultursysteme  gehören,  eine  'ausgebreitete  Ute* 
ratur  und  verhältnissmassig  weit  hinaufreichende  Chroniken 
und  Geschichten.  Die  Geschichtschreibung  wird  nämlich  in 
allen  diesen  Ländern  l\lr  einen  der  wichtigsten  Zweige  der 
Administration  gebalten  und  in  den  Jahrbüchern  der  Nation 
wird  jedes  neue  historische  Werk,  jede  Untersuchung  über 
vei^angana  Zeiten  neben  den  wichtigsten  politischen  und 
geistUcheü  oder  geistigen  Verf^üenheit^n   aufgeführt.»^)     Da 


c 
4)  S.  die  gediegene  SchriA  von  Dr.  J.  H.  Platb,    Die  Volker  der 

M«Bdscbtirei  (GOttingen  4Sdfl),  I,  75. 

J)  K.  P.  Neumanti  In  dem  Artikel:  Japan,  in  Erscb - 0 ruber'«  En- 

ryilopÄdie,  XIV,   J6<»  fg.   —   Daselbst  s.  auch   S.  378  die  «Uere  und 
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nun  Griedien  und  ROmer  noch  nidits  von  Japan  wussten 
und  noch  im  Jahre  854  n.  Chr.,  wo  doch  schon  längst  Per- 
ser und  Araber  in  die  östlichen  Meere  gesteuert  waren,  ein 
arabischer  Schriftsteller  sagt,  «dass  man  auf  der  Ostlichen 
Seite,  gegen  das  Meer  zu,  Inseln  finde,  welche  Sila  (Sipan) 
genannt  und  von  weissen  Völkern  bewohnt  würden;  sie  sen- 
den Geschenke  an  den  Kaiser  von  China  und  glauben,  wenn 
sie  dies  unterliessen,  würde  es  in  ihrem  Lande  nicht  reg- 
nen; niemand  der  Unserigen  ist  bisjetzt  in  dieses  Land  ge- 
kommen, der  uns  darüber  hstte  Nachricht  mittheilen  können  •, 
da  ferner  erst  Marco  Polo  der  erste  christliche  und  europfii- 
sche  Schriftsteller  ist,  welcher  Japan  erwAhnt  und  aus  dem 
Gehörten  freilich  nur  unvollkommen  beschreibt,  so  sind  wir 
für  die  Altere  Geschichte  des  Reichs  besonders  auf  die  japa- 
nischen und  chinesischen  Berichte  besohrAnkt,  sind  aber  auch 
namentlich  aus  den  erstem  im  Stande,  verhAltnissmAssig  be- 
deutsame Kunde  zu  erlangen. 

Das  Reich,  um  mit  dem  Aenssern  zu  beginnen,  besteht 
bekanntlich  der  Hauptsache  nach  aus  den  drei  grossen  Inseln: 
Nipon  (d.  i.  Sonnenaufgang),  chinesisch  Schi-pen,  Ge-pen, 
zweitens  Kiu-siu  (neun  Provinzen),  von  dieser  an  China  und 
Korea  uAchsten  Insel  ging  einst  die  Colonisirung  des  Reichs 
aus,  und  drittens  Si-kok  mit  vier  Reichen;  zu  welchen  drei 
Inseln  noch  eine  Menge  kleiner  Eilande  und  Felsen  (nach 
japanischen  Angaben  über  3500)  kommt,  unter  welchen  vor- 
nehmlich zwölf  wichtig  sind;  ausserdem  gehören  dem  Reidie 
mehre  weiterhin  gelegene  Inseln,  besonders  Jeso  (Jezo),  die 


neuere  Hauptliteratur,  in  welcher  besonders  hervorragen:  Nipon  0. 
Dai  Itsi  Ran,  ou  Annales  des  Dairis,  trad.  par  M.  Isaac  Titsingh  (ehe- 
maliger hollttndischer  Resident  zu  Delma,  er  hatte  40  Jahre  in  Japan 
gelebt),  ouvrage  revu,  compl^t^  etc.,  par  M.  J.  Klaproth  (Paris,  Lon- 
don 4834);  dann  auch  vornehmlich  Nippon,  Archiv  zur  Beacbreibang 
von  Japan  u.  s.  w.,  von  Freiherm  von  Siebold  (Prachtwerk}  (Leyden 
4832  fg.)  und  andere,  welche  zum  Theil  weiterhin  bei  geeigneten 
Fällen  Erwähnung  finden  werden;  nur  sei  des  alten  Kämpfer  Hisioire 
de  Tempire  du  Japon  (4729),  nicht  vergessen.  —  S.  die  Literatur 
bei  Koner,  Repertoir.,  II,  388  fg.;  ausserdem  Narrattve  of  the  expe- 
dition  (Americ.)  to  the  China  Seas  and  Japan  etc.  of  commod.  Perr>',  by  F.  l- 
Hawks  (New -York  4856)  (die  Expedition  von  485«  — 64). 
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sadliohen  Kurilen  und  viele  andere  zu,  sodass  aDe  zum  Bmche 
Japan  gehörende  Länder  an  42,570  Quadratmeilen  enthalten, 
auf  welchen  man  jetzt  25  Millionen  Einwohner  rechnet.  Der 
FlficheninhaU  Japans  selbst  wird  durch  von  Siebold  auf  7520 
Quadratmeilen  angegeben,  von  denen  4084  auf  Nipon  oder 
Niphon  (mit  seinen  Nebeninseln  5306);  auf  Yezzo  (Jeddo) 
4286,  mit  den  Nebeninseln  4295;  auf  die  grossen  Kurilen 
88;  auf  Kralto  699;  auf  die  Bonin-Inseln  3;  auf  liu-Kiu 
425  kommen.  Die  Zahl  der  Einwohner  dieses  mehrfach  ge-* 
birgigen  Landes  wird  in  einer  sehr  verschiedenen  Weise 
angegeben.  Besonders  Niphon  ist  sehr  vulkani^h;  der 
bedeutendste  Vulkan  ist  Fusi^Yama  oder  Fusino-Yama,  an 
42,000  Fuss  hoch.  Die  Thfiler  enden  in  breite,  wohlkuIU-* 
virte  Ebenen.  Das  Klima  ist  regelmassig  und  gesund.  Schon 
im  32^  nOrdl.  Br.  oder  auf  gleichem  Breitengrade  wie  Gibral- 
tar kommt  Eis  vor.  Die  durch  die  Bergkette,  welche  ganz 
Niphon  durchschneidet,  besser  geschützte  südöstliche-  Kttste 
erfreut  sich  eines  mildern  Klimas  und  infolge  dessen  einer 
ungemeinen  Fruchtbarkeit  Die  Ebenen  nordöstlich  von  Jeddo 
bis  in  den  38.  Breitengrad  sind  so  fruchtbar,  dass  sie  die 
Kornkammer  Jeddos  benannt  werden,  und  auf  beinahe  der 
ganzen  Sttdostkttste  von  Niphon,  Sikok  und  Kiusiu  trfigt  der 
Reiss  2wei  Ernten.  Die  Bewässerung  der  Felder  wird  sehr 
sorgfältig  überwacht. 

Man  kann  nun  die  Geschichte  Japans  leicht  in  die  all- 
gemeine Menschengeschichte  einordnen,  da  glücklicherweise 
gerade  in  die  Zeiten  der  von  uns  angenommenen  Perioden 
der  allgemeinen  Geschichte  auch  hier  (ein  Jahrhundert  ab- 
oder  zugerechnet)  sehr  wichtige  Begebenheiten  fallen,  nur 
dass  wir  leicht  begreiflicherweise  für  diese  alte  Zeit  Ost- 
Asiens  wenig  Sicheres  aus  der  Geschichte  Japans  anzugeben 
vermögen.  Ist  es  doch  schon  ausserordentlich  und  nur  durch 
die  CTaeten  Berichte  der  Japaner  und  Chinesen  möglich  ge- 
worden ,  dass  wir  so  viel  mit  grossentheils  genügender  Sicher- 
heit zu  bestimmen  im  Stande  sind.  Lässt  man  ndmlich  auch 
noch  ganz  unentschieden,  ob  unter  den  östlichen  Inseln,  in 
welche  im  Jahre  4240  v.  Chr.  chinesische  Kolonien  gegangen 
sein  sollen,  wirklich  Japan  gewesen  sei,  wie  einige  annehmen; 
so  beginnt  doch  sicher  die  vierte  Periode  der  allgemeinen  Ge- 
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sohiGhte  für  Japan  mit  einar  sichern  und  klaren  Epoche)  näm- 
lich mit  dem  Jahre  660  r.  Gbr.,  in  welcham  SinHnUi,  derrorsle 
Dafiri  oder  himmlische  Herrscher,  zum  Kaiser  erhoben  wurde, 
von  welcher  Zeit  an,  obwol  nodx  mit  Fabeln  vermisch^  eigent« 
lidi  erst  die  Geschichte  Japans  anfangt.  Die  fünfte  Periode 
beginnt  um  50  v.  Chr.,  in  welcher  Zeit  die  Würde  der  vier 
grossen  Generale ,  Seeogun,  eingesetzt  wurde.  Die  sechste  Pe- 
riode hebt  mit  dem  Jahre  562  n.  Chr.  an,  als  in  welchem  Jahre 
der  Buddhismus  in  Japan  eingelUhrt  ward  und  von  wo  an 
die  «gewisse  Geschichte»  des  Landes  begmnt  Die  siebente 
Periode  hebt  mit  dem  Jahre  4492  an,  in  welchem  dar  erste 
Sseogun  alle  Gewalt  in  die  Hftnde  bekam,  und  die  achte  Periode 
beginnt  mit  der  Ankunft  der  Portugiesen  in  Japan  im  Jahre 
4543.  So  bildet  sieh  das  Fachwerk  der  japanischen  Geaohiobte 
sehr  leicht  in  Analogie  mit  der  allgemmem. 

Gleichwie  nun,  um  in  der  Kurse  das  HauptafteUichsta 
der  alten  Zeit  Japans  zu  erwähnen,  jedes  Volk,  welches  be- 
triebsam genug  ist,  frühe  das  Geschehene ^  soweit  dies  ihm 
bekannt  ist,  aufzuzeichnen,  dennoch  erst  spät  bei  schon  be- 
deutend gestiegener  Kultur  dahin  gelangt,  dass  eine  um- 
fassende Geschichte  in  ihm  geschrieben  wird,  und  wie  dann 
der  Gesehichtscbreiber  leidit  verleitet  wird,  nicht  nur  viel 
Sagenhaftes  in  der  Darstellung  der  ältesten  Geschichte  auf- 
zuführen (was  kaum  anders  sein  kann  und  bei  bemessener 
Kritik  sogar  recht  ist),  sondern  sich  auch  in  manche  blos 
subjective  Ansichten  und  ungeeignete  Theorien  Über  die  erste 
Zeit  der  Menschen  seines  Landes  zu  verlieren,  so  ist  es  auch 
in  Japan  ergangen.  Die  Mythen  Über  die  erste  Zeit  der  Men- 
schen Japans,  Mythen,  welche  sich  in  den  Geschichtswerken 
dieses  Reichs  finden,  gehören  sicher,  ganz  wie  in  China,  nicht 
der  ältesten,  sondern  einer  weit  spätem  Zeit  an,  und  wir 
können  aus  ihren  mehr  der  Reflexion  als  der  wirklichen 
Ueberiieferung  und  Sage  angehörenden  Theorien  fttr  unsere 
Zwedie    nur   weniges   entnehmen.  ^)     Aus   Betrachtung    der 


4)  Klaproth  m  Nipon  ou  Annales  des  Empereurs  etc.,  9.  i— xxxn. 
Auf  S.  f  fg.  werden  die  Traditionen  aber  den  chlaesiMdien  Plins 
Thal  pe,  welcher  vom  Reich«  U  in  China  gekommen,   Ji»esprocheo. 
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Sprache  nun  und  anderer  Monumeme  stettt  mb  ober  di« 
VerhfilUiiBse  der  frttfaesteu  Zeit  des  Landes  Felgendes  als  sehr 
wahrs«dieiDlich  heraus. 

«Von  den  Ii£u-ki£u*inseln  beginnend  ^}  und  Über  aHa 
Uoder  des  heiligen  japanischen  Reichs  hin,  nadi  Jeso  und 
Ton  da  nach  dem  gegenüberliegenden  Lande  Asiens  einerr 
seits  und  andrerseits  den  Kurilen,  Almuten  und  Kamtschatka 
sich  erstreekend,  lebte  in  den  vorgeschiditlichen  Zeiten  ein 
and  derselbe  rohe,  der  Kultur  widerstrebende  Menschen'» 
stamm,  welehen  ^ir  mit  dem  Worte  seiner  eigenen  Sprache 
Aino,  welches  Mensch  bedeutet,  den  Ainoschen  Stamm  nen- 
nen wüUen.  Das  Kulturvolk,  w^dches  Um  in  der  PolgeeeU 
aateijocbte  und  gewaltsam  der  Bitdung  eutgegetiftdirle,  be- 
zeichnete  ihn  mit  dem  Worte  JebiS')  einer  Benennung,  welche 


Die  Mythen  Über  sieben  GeDeratiooen  der  himmliacheii  Geister,  fitof 
Generationen  der  irdischen  Geister,  die  Erhabenen  der  Menschenrasse 
u.  s.  w.  sind  den  sicher  auch  später  aufgekommenen  der  Chinesen 
ähnlich.  Wie  bei  den  Chinesen  die  unterrichtetem  dergleichen  Chi- 
mären verwerfen,  so  bei  den  Japanern;  die  verbreitetste  und  wahr- 
scheinhchste  Ansicht  ist,  wie  Klaproth  sagt,  nicht  die,  dass  Japan  von 
den  Chinesen  sei  bevölkert,  wol  aber,  dasa  seine  Urbewohner  vo« 
chinesischen,  zu  verschiedenen  Zeiten  angekommenen  Kolonien  seien 
civilisirt  worden. 

i)  Neumann,  a.  a.  0.,  S.  369,  vornehmlich  nach  dem  Haupt«^ 
werke  der  Annales  des  Emper.  du  Japon,  nach  Kämpfer  und  Siebold: 
Nipon,  111,  Archäologie,  S.  7.  üeber  die  Liu-Kiu,  Loo-Choo,  Lew- 
Kew-,  Lien-Khieu-  oder  Riu-RJuinseln,  s.  die  Notizen  in  W.  Heine, 
Reise  um  die  Erde  nach  Japan  (Leipzig  4856),  I,  473  fg.,  wo  S.  944 
gtsagt  ist:  Diie  Lia-Kiu- Tradition  sagt:  «Im  Anfange  waren  in  dem 
grossen  Ghaoa  ein  Mann  und  eine  Frau*  heido  gleich  benannt  Omo- 
raey-kiou.  Diese  zeugten  drei  Söhne  und  zwei  Tüchter.  Der  erste 
Sohn  hiess  Tien-son  (der  Enkel  des  Himmels)  und  war  der  erste 
König  von  Liu-Kiu;  der  zweite  wurde  der  Stammvater  aller  tribut- 
pflichtigen Prinzen  und  die  Nachkommen  des  dritten  Sohnes  biMeten 

das  Volk Nach  dem  Tode  des  Tien-son  regierten   nach  und 

nach  Sd  verschiedene  Dynastien,  während  eines  Zeitraums  von  47,802 
Jahren  nach  ihrer  eigenen  Zeitrechnung  —  bis  zur  Zeit  des  Regenten 
Chun-toin,  der  noch  4847  regiert  haben  soll.  Auf  diese  fobelhafle 
Geschichte  smd  übrigens  die  Leute  hier  sehr  eifersüchtig.  In  die  wirk- 
liche Geschichte  scheinen  diese  Inseln  ei*st  um  das  7.  Jahrhundert» 
etwa  650  n.  Chr.  (Einzutreten»  u.  s.  w. 
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in  diesen  dsdichen  LAndern  nicht  weniger  achimpflieh  ist,  als 
das  Wort  Barbar  bei  den  Griechen.  Obgleich  auch  hier,  wie 
überall,  die  Kultur  jeder  Besonderheit,  jeder  EigenthUmlich- 
kei(  aus  den  frühem  unwissenden  und  verachteten  Zeiten 
feindlich  entgegentrat;  so  haben  sich  doch  aus  diesen  vor- 
geschichtlichen Jahrhunderten  Reste  der  Sprache  und  Sitten 
erhalten,  welche  uns  auf  einen  gemeinschafUichen  Ursprung 
der  Bewohner  aller  dieser  Länder  schliessen  lassen.  (Die 
Itälmenen,  d.  h.  die  Autochthonen  auf  Kamtschatka,  nennen 
ihre  Geister  Kamuy,  was  sicherlich  das  japanische  Kamy  ist. 
Auch  hörte  Steller,  dass  sich  ein  gefangener  Japaner  mit  den 
Bewohnern  der  Kurilen  verständigen  konnte.)  Gegenstände 
des  SduDudis  und  der  Zieratb,  welche  bei  den  Bewohaern 
der  Kurilen,  auf  Jeso  und  auf  den  Uäu-kiäu-Inseln  getragen 
wurden,  finden  sich  heutigen  Tags  an  verschiedenen  Orten 
der  Lander,  welche  zum  japanischen  Reiche  gehören,  vor- 
züglich auf  alten  Begräbnissplfitzen  und  in  theils  künstlich 
geformten,  theils  natürlichen  Hohlen.  Diese  auffallende  Er- 
scheinung ist  selbst  den  japanischeu  Geschichtschreibem,  deren 
ethnographischer  Blick  natürlich  beschränkt  sein  muss,  nicht 
entgangen.  ««Bei  den  rauhen,  haarichten  Bewohnern  der  Ku- 
rilen»», sagt  einer  derselben,  aaund  bei  den  Einwohnern  der 
südlichen  Liäu-kiSu-Inseln  trefi'en  wir  noch  Schmuck  und  gottes- 
dienstliche Geräthe  an,  welche  deutliche  Merkmale  dieser  frü- 
hesten Sitten  an  sich  tragen.  Diese  Völker  wussten  in  Werth 
und  Ehre  zu  erhalten ,  was  wir  auf  Japan  im  Ueberflusse  neu 
bekannt  gewordener  Kostbarkeiten  von  uns  geworfen  haben.»» 
Die  einheimischen  rohen  Bewohner  Japans,  welche  in  Höhlen 
gewohnt  haben  sollen,  wurden  dann  von  chinesischen  Kolo- 
nien unterjocht  und  gewaltsam  kultivirt.  Diese  durch  die 
ganze  Geschichte  des  japanischen  Reichs  und  Volks  bewie- 
sene Thatsache  kann  nicht  bezweifelt  werden;  niemals  aber 
wird  die  Zeit,  wann  dies  geschehen  ist,  ausgemittelt  wer- 
den können.» 

In  chinesischen  Büchern  nun  wird  berichtet,  dass  um 
4200  V.  Chr.  «die  östlichen  Völker  Chinas  im  Misvergnügen 
tlber  schlechte  Aufführung  ihrer  Herrscherfamilie  sich  in  grosser 
Anzahl,  Männer  und  Weiber,  einschifften  und  Niederlassungen 
auf  den  nahen  Inseln  suchten,  wo   sie  Kolonien  gründeten», 
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und  namentlich,  dass  die  Fürslen  des  im  sttdlichod .China  bis 
XU  den  MUndangen  des  Kiang  hinauf,  also  allerdings  auch  nach 
den  tfsüichen  Inseln  hinblickenden  Reichs  U  (Ou),  von  Tai-pe« 
dem  Bruder  des  Kilie,  wekher  Vater  des  bekannten  Wen«« 
wang  war,  abstammten,  die  Fürsten  von  Japan  aber  auch 
von  Tai-pe  und  zwar  durch  einen  Prinzen  der  Familie  des 
Fu-tscha,  «welcher  über  das  Meer  ging  und  da  eine  Nieder- 
lassung  gründete».  Jedoch  sagt  dies  letztere  nur  Tsien^pien, 
wfihrend  die  japanischen  Bücher  nidits  davon  berichten« 
Ist  doch  zumal  jene  Erzählung  bisweilen  mit  einer  weit 
spatem  vermischt  und  verwechselt  worden,  nach  welcher 
im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  der  vielgenannte  Tsin-Schi-^hoang^ti, 
von  Schülern  der  Lehre  des  Li-Lao-kiün  veriockt,  ein  fi^raut 
der  Unsterbh'chkeit  zu  erlangen,  viele  Jünglinge  und  Jung- 
frauen auf  «eine  ferne  Insel  ^)  im  Meere»  hinaussteuem  liess, 
was  durch  mächtige  Stürme  ganz  verunglückte^},  während 
nach  Kämpfer's  Angabe  die  japanischen  Annalen  sagen,  dass 
unter  der  Regierung  des  Kaisers  Sino-Sikwo  (dies  ist  im  Ja- 
panischen der  Name  des  Tsin-Schi-hoang-ti)  ein  Hediciner, 
um  fUr  diesen  das  Kraut  der  Unsterblichkeit  zu  suchen,  mit 
300  Jünglingen  und  ebenso  viel  Jungfrauen  nach  Japan  ge- 
kommen sei,  da  eine  Colonie  gegründet  und  von  China  Kün- 
ste und  Wissenschaften  hingebracht  habe,  wie  denn  auch  ge- 
sagt wird,  dass  die  Japaner  noch  heute  an  ihren  südlichen 
Kosten  den  Ort  zeigen,  an  welchem  er  landete,  und  die  Rui- 
nen eines  Tempels,  welcher  ihm  zu  Ehren  erbaut  wurde. 
Diese  Erzählung,  welche  selbst  vieles  Dunkle  hat,  macht  es, 
zumal  da  in  den  diinesischen  und  japanischen  Büdiem  durch- 
aus nichts  erwähnt  wird,  was  zwischen  den  Jahren  4240  und 
660  v.Chr.  (für  welches  letztere  eine  bestimmte  Thatsache 
vorhanden  ist)  geschehen  sein  soll,  bedenklich,  die  erste  Co- 
lonisirung  Japans  von  China  her  schon  in  eine  so  frühe  Zeit, 
als  4S40  V.  Chr.  ist,  zu  setzen  und  zwar  noch  dazu  vom 
Beiche  U  (Ou)  aus,  dessen  Gegenden  in  jenem  hohen  Alter- 


4)  S.  die  erstere  Stelle  bei  Mailla  in  der  Hist.  gener.,  I,  228  fg., 
die  andere  ebendaselbst,  II,  227. 
2)  S.  ebendaselbst  f  II,  396  fg. 
Kabdffbr.  I.  43 
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Umme  noch  gar  kmie  CalUir  hatten.  Weit  sicherer  muss 
man  sufolge  der  Lage  und  der  frohen  Beziehungen  Koreas 
zu  Japan  einen  frcAizeitigen  Einfluss  vermuthen,  welcher  von 
Korea  aus  nach  Japan  ergangen  ist.  Doch  tost  sich  vielleicht 
noch  einst  dies  Dunkel. 

Sind  nun  nach  alledem  die  Nachrichten  über  eine  vor- 
tausendjährige  Golonisirung  Japans  vor  unserer  Zeitrechnung 
sehr  unsicher,  so  steht  dagegen  das  Jahr  660  ▼.  Chr.  nm  so 
fester,  in  welchem,  wie  wir  schon  erwähnt  haben,  Sin-mu 
(Sin-bu,  Zin-mu,  Sano,  d.i.  der  göttliche  Krieger),  der  Be- 
gründer der  Mikado -Dynastie  oder  der  DaM,  d.  i.  Palast,  der 
eigentlichen,  heiligen,  jetzt  freilich  in  ihrem  Einflüsse  sehr 
verkürzten  Herrscher,  seine  Regierung  antrat  Dieser,  vom 
Südwesten  Kiusias  beginnend,  entriss  den  rohen  Eingebore- 
nen ein  Stttck  Land  nach  dem  andern  und  drfingte  diese 
weiter  nach  Nordwest,  bis  sie  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
weiter  und  weiter,  nach  Jezo  und  den  Kurilen  weichen  muss- 
ten.  Sein  Name  zeigt  auf  einen  fremden  Eroberer  hin,  was 
auch  durch  andere  UmstAnde  wahrscheinlich  wdrd.  Klaprotb 
und  a9dere  vermuthen,  er  habe  aus  China  gestammt.  Sicher 
ist,  dass  er  die  Barbaren  von  Akitsu-no-sama  civilisirte.  Das 
ebengenannte  Wort  ist  der  ake  Name  von  Japan  und  bedeo- 
tet:  Seejungfer,  eine  Benennung,  welche  die  Einwohner  selbst 
dem  Lande  gegeben  haben,  weil  sie  eine  Aehnlichkeit  zwi- 
schen der  Form  dieses  Insekts  und  ihrem  Lande  finden,  wie 
es  heissU  ^)  Sin-mu  bestimmte  die  Dauer  des  Jahres,  theilte 
dieses  in  Monate  und  Tage,  gab  Gesetze  und  führte  Religion 
und  Idolkultus  ein.  Sehr  gut  weist  Wuttke  (II,  S48)  bei 
dem  Namen  Zin-mus,  dieses  von  der  Fremde  gekommenen 
Eindringlings,  darauf  hin,  dass  im  7.  Jahrhunderte  die  Va- 
sallenfürsten des  Hauses  Tsi  eine  bedeutende  Rolle  in  China 
spielten,  und  dass  im  Jahre  679  v.  Chr.  ein  Fürst  des  Vasallen- 
reichs Tcin  durch  eine  Empörung  verjagt  wurde. 

Indem  wir  immer  möglichst  in  den  Grenzen  bleiben 
wollen,   welche    uns   der  hier   angenommene  Endpunkt  der 


4)  RIaproth,  Tableaux  hiat.,  S.  78. 
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alten  Zeit  setit,  machen  wir  in  Betreff  deV  Religionsver- 
hältnisse ^)  Japans  hier  nur  folgendes  Allgemeinere  bemerk- 
lidL  Man  findet  im  Berglande  mancher,  besonders  der  hoher 
nach  Norden  hinauf  liegenden  Inseln  noch  heute  die  alte  Ur- 
religion  ziemlich  rein  und  unvermischt,  welche  Jamato  ge- 
aannt  wird.  Sodann  findet  man  durch  das  ganze  Heich  den 
Kami-  oder  Geislerdienst ,  und  zwar  im  Palaste  des  Kaisers 
wie  iu  der  niedrigsten  Hütte  des  Landmanns,  nicht  als  herr-. 
sehenden  Kultus,  wol  aber  vom  Staate  geschätzt,  vom  Re- 
gent^i  geheiligt  und  vom  Volke  geUebt  Dieser  letztere  Dienst 
heisst  Kamine  mitsi,  d.  i.  der  Weg  oder  die  Lehre  von  den 
Kamis,  den  Geistern;  erst  späterhin  ist  dafür  der  Name  Sin«too 
gebräuchlich  gew<Hrden  und  zwar  nach  cbinesisdiier  lieber- 
Setzung  des  alten  japanischen  Namens,  nfimlich  zur  Bezeich- 
nung dieses  frühem  Gottesdienstes  im  Gegensatze  zu  dem  Im 
Jahre  552  n.  Chr.  hineingekommenen  Buddhismus,  hier  But* 
tao,  Fu-tao  genannt,  wie  denn  auch  bald  nach  Christi  Ge-* 
hart  (Jahr  59  und  285)  die  Werke  des  Kong-tse  nach  Japan 
kamen.  Die  schwierige  Frage  nun:  wie  sich  die  älteste  ReUgion 
des  Jamato  zu  dem  Kamidienste  verhalte,  können  wir  auf 
dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  noch  nicht  ge^ 
nügend  beantw^ten  und  so  bleibt  uns  an  dieser  Stelle  nur 
übrig y  einiges  vom  Kamidienste  zu  sagen,  welcher,  wesent^ 
lieh  schon  von  Sin-mu's  Zeiten  an  gebrftuchUch,  sicher  ein 
Gemisch  der  ältesten  Landesreligion  mit  dem  Glauben  der  ge- 
bildetem Ankömmlinge  unter  Sin-mu  und  andern  war,  da 
diese  manche  Eigenthttmlichkeiten  ihres  Esprits -Kultus  mit 
der  im  Lande  vorgefundenen  Geisterlehre  verbanden.  Doch 
dürfen  wir  nicht  wagen,  sofort  alles,  was  im  jetzigen  Kami- 
dienste Japans  besteht,  auch  jenen  frühern  Jahrhunderten  zu- 
zusdireilien.  Deshalb  sei  hier  nur  das  Allgemeinste  erwfthnt 
Die  obersten  Gottheiten  sind  Mächte  des  Himmels  und  sodann 
der  Erde.  Die  StammgOtter  bilden  ganz  deutlich  eine  Natur- 
religion.     Die   höchste  Verehrang   unter  diesen  Naturgöttern 


4)  S.  beBonders   Nipon,   Archiv  u.  s.  w.,   von    Siebold,    Heft  ß, 
Pantheon  betitelt. 
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(der  Winde  u/s.  w.)  gebührt  der  Sonnengotiheit,  an  i^elche 
sich  der  Betende  nicht  unmittelbar,  sondern  nor  durch  Bei- 
gtftter  wenden  kann.  Ein  Abkömmling  dieser  Sonnengottheit 
war  Sin-mu,  daher  die  DaTris  oder  Mikados  göttlichen  Ge- 
schlechts sind.  Wesentlich  nun  ist  die  Lehre  von  den  Kamis, 
welche  den  Esprits  der  alten  Chinesen  ähnlich  sind.  In  jeder 
Naturerscheinung  nämlich  wohnt  ein  besonderer  Geist,  welcher 
geehrt  werden  muss;  die  niedern  Geister  dieser  Reihen  sind 
die  Vermittler  zwischen  dem  schwachen  Menschen  und  den  ober- 
sten Gottheiten.  BeOeissigt  sich  nun  der  Mensch  eines  guten 
Lebenswandels,  so  kann  er  nach  dem  Tode  auch  ein  Kami  wer- 
den und  zu  den  Ramis  kommen;  ja  wer  sich  hier  um  das  Wohl 
des  Reichs  verdient  macht,  der  wird  nach  seinem  Tode  schon 
auf  Erden  vom  Mikado,  der  lebendigen  Gottheit,  für  einen  Kami 
und  somit  für  verehrungswürdig  erklärt  Jedoch  wir  brechen 
hier  ab,  weil  wir  augenblicklich  in  Gefahr  kommen,  manches 
der  jetzigen  Sintooreligion  ohne  Berechtigung  schon  jenen  Zeiten 
zuzuschreiben ,  zumal  da  doch  alles  von  Sin^mu  in  Japan  Ein- 
geführte am  Endpunkte  dieser  alten  Zeit  steht.  So  viel  aber 
glaubten  wir  doch  schon  hier  mittheilen  zu  müssen,  um  be- 
merklich zu  machen,  dass  hier  viele  Momente  liegen,  welche 
ganz  deutlich  an  Altchinesisches  erinoem.  Schon  in  dieser  Zeit 
erscheint  Japan  nur  wie  eine  Nebensonne  von  China ,  um  mit 
Wuttke  zu  reden,  wie  ein  ohne  selbständige  höhere  Geistes- 
regsamkeit bestehendes,  doch  in  eine  kräftige  Wolkenmasse 
der  Insularwelt  hingezeichnetes  Abbild  Chinas.  ^) 

Wollten  wir  nun  unternehmen,  über  die  Volkerschaften 
des  hohen  Nordens,  Sibiriens  u.  s.  w.  aus  dieser  alten 
Zeit  zu  berichten  und  dazu  auch  nur  einige  Materialien  auf- 
zusuchen, so  würden  wir  umsonst  unter  den  Kulturvölkern 
dieser  Zeit,  Chinesen,  Indem,  Aegyptem,  Assyrern,  Baby- 
loniern,  Hebräern,  Griechen  u.  s.  w.  auch  nur  nach  besondem 
Namen  dieser  Stämme  fragen,  ehe  (nach  dem  Anfange  dieser 
mittlen  Zeit)  in  einer  die  Angelegenheiten  des  gesammten 
Menschengeschlechts    umfassenden    Wissenschaftlichkeit    der 


4)  S.  über  manches  hierher  Gehörige  auch  P.  de  GharlevoiXf  Bist 
et  descript.  gener.  du  Japon  (Paris  4736),  I,  4 39 fg. 
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«Vater  der  Geschichte»,  der  edle  Herodotos,  ausging,  um 
Nachrichten  über  die  «eindugigeQ  Arimaspenv,  über  die  «Men- 
schen mit  ZiegenfÜssen»,  Über  die  Länder,  in  denen  «die 
Luft  immer  voll  Federn  ist,  im  Sommer  weniger  als  im  Win- 
ter», was,  wie  er  selbst  sagt,  wol  auf  Schnee  deutet,  und  wo 
die  Leute  «sechs  Monate  schlafen»,  zu  sammeln. 
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B. 

Indien. 
§.  14.    Das  Lud  im  Allgeneum. 

Weit  mächtiger  als  das  wolkenlosere,  hauptsächlich  nui 
durch  seine  mächtigen  Ströme  und  vielen  Kanäle  reich  be- 
wässerte China  lockt  den  Wanderer  das  feucht- warme  In- 
dien, aber  es  droht  auch  dem  sinnigem,  gemüthvollen  Men- 
schen mit  der  grossem  Gefahr  zu  beschaulichem  Leben  und 
passiverm  Wesen  im  Schatten  seiner  kühlenden  Wälder.  So 
oft  wir  aber  hier,  in  der  Geschichte  der  alten  Zeit,  von  In- 
dien sprechen,  denken  wir  mit  diesem  Worte  fast  immer 
nur  an 

Vorder -Indien, 

denn  Hinter -Indien  hat  in  der  Zerrissenheit  wie  seiner  Kü- 
sten, so  seiner  Geschichte,  und  in  der  Eigenthümliohkeit  sei- 
ner Volkerrasse,  nie  eine  bedeutende  Kultur  erlangt,  und 
ist  ftlr  die  Geschichte  dieser  frühesten  Zeiten  gleichsam  noch 
gar  nicht  vorhanden,  nicht  einmal  dass  jetzt  schon,  soviel 
wir  mit  Bestimmtheit  wissen,  aus  China  oder  Vorder -Indien 
Colonien  dahin  gegangen  wären,  oder  umgekehrt. 

Als  wir  nun  beim  Beginn  unserer  Wanderang,  welche 
von  Central -Asien  nach  China  ging,  im  Geiste  auf  der  Linie 
standen,  welche  von  den  Riesenhöhen  des  Himalaja  gebildet 
wird,  und  den  Blick  nach  Norden  richteten,  sahen  wir  Cen- 
tral-Asien  als  ein    ungeheueres,   weit  nach  Nordost  ausgrei- 
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fendes  Trapez ,  als  hohes  Tafelland  mk  seinen  Einschnitlen 
und  Einsenkimgeo  sieh  hinziehen*  Jetst  treten  wir  noch  ein- 
mal im  Geiste  anf  die  Linie  dieser  Bergkolosse,  richten  den 
Blick  nach  Süden  und  sehen  nun  von  da  naoh  Sudwesten 
hin  Vorder -Indien  ebenfalls  als  ein  Trapez,  als  ein  mäoh- 
tiges,  nach  Süden  zu  weit  ausgreifendes  Viereck  hingestreckt, 
welches  an  Grosse  fast  die  Hälfte  von  der  Oberfläche  Eu- 
ropas beträgt 

Man  kann  aber  dies  Viereck  Vorder -Indien  in  zwei 
grosse,  hinsichtlich  der  Natur  wie  der  Völkerschaften  sehr 
verschiedene  Dreiecke  theilen,  indem  man  von  den  Mündun- 
gen des  Indus  ^)  zu  denen  des  Ganges  eine  fast  mit  den 
Punkten  des  nördlichen  Wendekreises  zusammenfallende  Linie 
zieht,  eine  Linie  (nach  Ritter)  so  lang,  als  eine  von  Bayonne 
nach  Konstanlinopel  gehende  Linie  ist  Dies  gibt  als  nörd- 
liches Dreieck,  dessen  Basis  der  Indus,  dessen  Spitze  aber 
an  der  Gangesmündung  ist,  dasjenige  Land^  welches  (seinem 
Uaupttheile  nach)  Hindustan  genannt  wird,  das  in  seinen  Al- 
penlandschaften und  vielen,  meist  reich  bewässerten  Ebenen 
vielgesegnele,  eigentliche  Land  der  Hindus;  dasselbe  ist  so 
gross,  dass  in  ihm  dreimal  die  ganze  österreichische  Mo- 
narchie aufgeht.  Das  andere  Dreieck,  das  südliche,  unter 
dem  Namen  des  Dekhan  bekannt  und  dreimal  so  gross  ab 
Frankreieh,  hat  in  seinen  vielen,  zum  Th^l  nicht  unbedeu- 
tenden,  oft  und  ganz  besonders  im  Westen  fast  bis  an  die 
Küste  heranreichenden  Hoch-  und  Tafellande»  gleichwie  in 
seinen  viden,  hier  und  da  untereinander  sehr  verschiedenen 
Völkern  wenigem  Theil  an  der  Kultur  der  nördlichen,  der 
hindust&oischen,  Völker  genommen,  mit  Ausnahme  jedoch  des 
an  der  Ostküste  gelegenen  Tieflandes,  der  reich  gesegneten 
losel  Ceylon  und  einiger  benachbarter  Eilande. 

Die  Grenzen  Vorder -Indiens  sind  in  West  und  Ost  des 


4)  Der  Name  Indien  kommt  vom  Flusse  Indus  her;  dieser  heiss 
im  Sanskrit  Sindhu,  d.  i.  Fluss,  im  Zend  aber  Hendu  und  durch  Aus- 
lassung des  h  in  der  weichen  ionischen  Mundart  sind  nun  die  Wörter 
Indus y  Indi,  India  zu  Griechen  und  Römern  gekommen;  doch  wusste 
schon  Plinius,  Bist,  nai,  VI,  23  (nach  andern  Ausgaben  20):  a Indus 
iocoiis  Sindus  appellatus. » 
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südlichen  Dreiecks:  der  Indische  Ocean,  w«ter  liinanf  im  We- 
sten des  obem  Dreiecks  die  auf  der  rechten  Seite  des  Indus 
streichenden  Bergketten,  noch  weiter  nach  Norden  der  Indus 
selbst;  im  Norden  das  Him&lajagebirge;  im  Osten  die  am  linken 
Ufer  des  Brahmaputra  liegenden  Berge,  gleidiwie  die  Bai  von 
Bengalen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung.  Jedoch  muss  man  noch 
zn  Vorder- Indien  in  Nordost  das  Königreich  Assam,  und  der 
physischen  Verhältnisse  wegen  im  Westen  die  Gegenden  von 
Kabul  und  Kandahar  rechnen.  In  diesen  letztem  Landstrichen 
nämlich,  welche  dem  heutigen  Afghanistan  zugehören,  liegen 
bei  Kandahar  jene  berühmten  westlichen  PAsse,  welche  den 
Schlüssel  zu  ganz  Indien  auf  dieser  Seite  bilden  und  darch 
welche  deshalb  Alexander  der  Grosse  u.  a.  nach  Indien  her- 
eingedrungen sind.  ^Man  geht  von  Herat  nach  Südost  hinab 
bis  Kandahar,  von  da  zwischen  den  Konda-  und  den  kahlen, 
schluchtenvollen  Sulaiman-  oder  Solimanketten  nordöstlich 
und  kommt  bei  Attock  an  die  Ufer  des  Indus  hinab.  Dort 
ist  die  natürliche  Scheidewand  zwischen  dem  östlichen  und 
dem  westlichen  Asien,  indem  auch  nur  bis  hierher  die  süd- 
lichen Monsune  reichen  und  hierin  erquickenden  Regen,  wei- 
ter nördlich  auch  in  Schneegestöber  sich  auflösen.  Dort  be- 
ginnt, auch  wenn  man  von  Westen  kommt,  «das  von  dem 
übrigen  Continente  abgeschlossene,  in  sich  selbst  gekehrte, 
charakteristisch  von  aller  übrigen  Welt  verschiedene  Land 
und  Menschengeschlecht».  Eine  kürzere,  aber  weniger  be- 
nutzte, für  grosse  Heer-  und  Völkerzüge  weniger  geeignete 
Strasse  führt  von  Balkh  über  die  doppelte  Kette  des  Hindu- 
koh  nach  Kabul,  in  dem  nach  Indien  zu  offenen,  nach  aussen 
hin  geschlossenen  Thale  des  Kabulflusses,  nach  Attock  an 
den  Indus  hin.  Wol  kann  man  daher  die  Cregenden 
von  Kandahar  und  Kabul  «das  Land  der  Pforte  zu  Indien» 
und  so  ganz  Kabulistan  das  wahre  Vermittelungsland  zwischen 
Indien  und  W^est- Asien  nennen.  Kabulistan  im  Westen,  und 
Assam  im  Nordosten  Vorder -Indiens  sind,  wie  Lassen  sagt, 
vorgeschobene  Posten  Indiens ,  Marken,  welche  ausserhalb  des 
eigentlichen  Festlandes ' von  Indien  liegen,  und,  ihrer  Gestal- 
tung und  Lage  nach,  sich  sehr  ähnlich.  Nur  hat  Assam  nie 
die  grosse  historische  Bedeutung  für  Indien  gehabt,  welche 
Kabulistan  erlangt  hat. 
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Die  an  der  Weetgrenze  Indiens  liegenden  Berge,  an 
welche  sich  der  Indus,  besonders  in  s^ioem  südlichen  untern 
Laufe,  oft  gleidisam  herandrängt,  steigen  nach  Norden  zu 
an  Höhe,  so  vornehmlich  die  weiter  vom  Indus  abstehen- 
den, in  dreifacher  Bergreihe  sich  terrassenförmig  erhebenden 
Solimanberge,  welche  jedoch  nicht  mehr  zu  Indien  gehören. 
Dies  gilt  auch  von  dem  im  Norden  Afghanistans  hingestreck- 
ten, mächtigem,  ebenso  wol  dem  nördlichen  als  dem  sUd- 
lidien  Hindu -koh  oder  Hindu -kuh  (die  Form  Hindukusch  ist, 
wie  gesagt,  eine  spätere  und  weniger  gute),  wovon  der  er- 
stere  die  westliche  Fortsetzung  des  Kuen-lün  ist,  der  letztere 
aber  nur  wie  ein  im  Himalaja  nach  Osten  hin  sich  fortsetzen- 
der Seitenzweig  ist,  welcher  als  südlicher  Hindu-koh  bis  an 
den  Indus  streicht,  wo  ihm  östlich  der  Himälsga  entgegen- 
tritt; dieser  erreicht,  sich  westwärts  fortziehend,  im  Meri- 
dian von  Kabul  seine  grösste  Höhe,  nämlich  die  von  mehr 
als  48,000  Fuss;  hier  streicht  dann  das  Gebirge  nach  Süd- 
Sud-West  und  erhebt  sich  bis  zu  der  über  15,000  Fuss  ho- 
hen Spitze  des  Kohibaba.  «Westlich  von  Bamyan  senkt  sich 
dann  allmählich  das  Gebirge  und  es  folgt  zuletzt  ein  Land  nie- 
driger Höhen,  voll  Schluchten  und  so  unwegsam,  dass  die 
Karavanen  von  Herat  es  vorziehen,  die  Yorsprttnge  dieses 
Hochlandes  zu  umgehen,  um  nach  Kandahar  zu  gelangen. 
Auf  dieses  niedrige  Gebirgsland  pflegen  wir  jetzt  den  Namen 
Paropamisus  zu  beschränken.»  ^) 

Da  wir  schon  oben  in  Central -Asien  über  den  Himalaja 
im  Allgemeinen  gesprochen  haben,  so  wird  hier  nur  einiges 
Daher  zu  Indien  Gehörende  über  ihn  zu  erwähnen  sein.  Das 
HimAIajagebirge  allein  bedeckt  nach  Ritter  einen  Raum  von 
wenigstens  42,000  Quadratmeilen,  d.  i.  so  viel  als  die  öster- 


4)  Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  T,  22;  Alexander  von  Hum- 
boldt, Central -Asien,  I,  96  fg.,  606  fg.,  und  Ritter,  Asien,  VIT,  496, 
u.  a.,  welcher,  wie  Humboldt  sagt,  die  ungeheuere  Masse  von  Materialien 
über  den  Himalaja  mit  grosser  Ueberlegenheit  des  Talents  in  seinem 
vortrefflichen  Werke  gesammelt  und  erläutert  hat.  Humboldt  bemerkt 
S.  94  daselbst  unter  anderm,  dass  Paropanisus  alle  gute  Handschriften 
des  Ptolemaios  haben,  nicht  Parapamisos  wie  Arnan,  auch  nicht  Pa- 
Topamisos  wie  Plinius  und  Strabo.  Mehres  in  Sprache  und  Sache 
spricht  für  die  griechische  Form  Paropanisos. 
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reichisehe  Monardbie  10  ihren  deatechen,  pokuschen,  imgan- 
sehen,  italienischeD  Ltodern;  es  ist,  von  der  Sndwendong 
des  Indus  bis  sur  Sttdwendung  des  Brahmaputra  in  gerader 
Linie  gemessen,  370M(Bilen  lang.  Alle  Forscher  stimmen  nuo 
darin  ttberein,  dass  es  freilich  unter  vielen  Ausnahmen,  doch 
im  Allgemeinen  in  vier  Erhd^ungen,  gleichsam  vier  Terrassen, 
von  der  Ebene  aufsteigt.  Die  erste  ist  ein  niedriges,  wasser* 
reiches,  oft  sumpfiges  und  wenig  bebautes  Land,  das  Terra! 
oder  TarAjani,  das  Durcbgangsland,  mit  einem  Saume  höchst 
fruchtbaren  Rulturiandes;  diese  Gegend  bat  viele  hohe  Grfl- 
ser  und  B«lume,  hat  Rhinooeros  und  Elefanten.  Die  zweite 
Stufe  ist  das  Hügelland  mit  Höben  von  anfai^  4000  bis  za- 
letzt  4  und  5000  Puss;  in  den  vielen  Bergen  und  Thilem  gibt 
es  insbesondere  viele  Vögel,  nach  Osten  hin  viele  Papageien 
u.  8.  w.  Das  dritte  Stufenland  geht  bis  an  die  Schneegefiide 
und  Gletscher.  ^)  Die  Thaler  werden  enge  mit  steilen  Wän- 
den, die  Hohen  ragen  schon  bis  an  42  und  44,000  Puss  hin- 
an. Die  Pflanzenwelt,  welche  bis  hierher  in  den  Thdlern 
noch  Ananas  und  Zucker  bot,  ja  in  einer  Höhe  von  fast 
9000  Fuss  noch  gute  Aprikosen,  geht  nun  in  den  Charakter 
des  mittlem  Europa  Über,  nflmlioh  ip  Eichen,  Birken,  Tannen 
u.  s.  w.,  doch  gibt  es,  wie  wir  gesehen  haben,  nooh  in  den 
Einsenkungen  grösserer  Hirtien,  bei  Iskardo  u.  s.  w.,  z.  B. 
Aprikosen.  «Hier  erreicht  die  Zeugungskraft  der  Erde  ihre 
Grenzen;  um  40,000  Fuss  über  dem  Meere  hört  der  Bau  der 
Komarten  auf,  um  42,000  Fuss  schwinden  die  Wälder  der 
Pinusarten,  um  43,000  Puss  auch  die  Birken.»  Bekannt,  aber 
immer  sehr  merkwürdig  und  doch  erklärlich  ist,  wie  wir 
schon  erwähnt,  dass  in  dem  schroffer  nach  Süden  abfallen« 
den  Himalaja  der  Schnee  auf  der  Südseite  über  4000  Fuss 
tiefer  hinabgeht  als  auf  der  Nordseite,  wo  die  hohen  Pia- 
teaux  sich  an  das  Gebirge  schliessen.  ^)  lieber  die  gewaltigen 
Hohen,  welche  den  Norden  dieser  Stufe  bilden,  ragen  nun 


4)  Ueber  die  einst  verneinten,  Jetzt  sicher,  ja  vielfach  nachge- 
wiesenen Gletscher  des  HtanAlaja  s.  Lassen,  Indische  Alterlhumskmide, 
Nachtrage  zu  I,  XLvn,  und  Thomson  und  Cunningham. 

9)  Humboldt,  Central -Aalen,  I,  609  u.a.;  Ritter,  Asien,  n,  704, 
833  u.  a.,  und  bben  das  aus  Thomson  und  Cunningham  Erwtthnte. 
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in  der  vierten  Region  die  nodi  von  keinem  menschlichen 
Posse  betrelenen,  in  weile  Fernen  hinleuchtenden  Kalten  der 
Riesenkegel  empor.  Immer  aber  noch  auf  Höhen  am  HimA- 
laja  findet  man,  wie  (nach  Bitter)  Moorcroft  sagt  und  die 
neaesten  Reisen  vielfach  beseagen,  viele  Anunoniten  in  Eisen« 
slein  a.  s.  w.  verwandelt. 

Aoseerdem  sind  noch  als  HlthencQge  weit  geringerer 
Grtfsse,  ja  kaum  von  Vogesenhtthe,  die  jene  zwei  Dreiecke 
[wir  meinen  lündustan  und  das  Dekhan)  scheidenden  Yindhja- 
berge,  jene  « gabelig  getheilte  Masse,  deren  Nordzweig,  der 
eigentliche  Vindlqa,  nn  AHerthume  den  Namen  Revata  fahrte, 
ond  deren  Sttdsweig,  jetzt  der  Satpara,  ehedem  Paripatra 
hiess»  '):  Hohen,  welche  dadurch  besonders  merkwürdig  sind, 
dass  sie  nach  Südwesten  abweichen,  da  doch  «Oberall  im  Norden 
vom  HimAlaja  sowol  die  grossen  Gebirgssysteme,  welche  von 
Osten  nach  Westen  ziehen,  als  die  kleinen  analogen  Ketten,  wel- 
che häufig  im  Tieflande  Asiens  vorkommen,  allgemein  eine  Ten- 
denz haben,  sich  nach  Südosten  zu  neigen^  wahrend  £e  Meridian-» 
ketten  (Nord — Süd)  nach  Südwesten  abweichen».  Von  gleicher, 
merkwürdiger  Abweichung  ist  das  pai^allele,  noch  südlichere, 
wenig  untersuchte  Sehsagebirge  (Sehsa-chull),  und  man  wird 
versucht,  sagt  Humboldt,  die  Kalkkette  der  Küste  von  Hadra- 
maut  (Süd -Arabien)  mit  ihren  Anzeichen  von  ziemlich  neuen 
vulkanischen  Eruptionen  und  einer  Gipfelhohe  von  nur  800 — 
900  Toisen  als  eine  Aufrichtung  in  derselben  Direction  anzu- 
sehen. 

Sehr  wichtig  hinsichtlich  ihrer  einfachen  Structur  wie 
ihres  Einflusses  auf  die  Atmosphäre  der  Umgegend  sind  die 
Meridianketten  Vorder -Indiens,  vor  allen  die  der  V^est-Ghat^ 
der  Ghat,  d.  h.  Engpässe,  von  Malabar,  welche,  gleidiwie 
die  Meridianketten  Süd -Amerikas,  im  Westen  des  Landes 
hingehen  und  zwar  im  Durchschnitte  acht  Meilen  von  der 
Koste  entfernt,  zwischen  4  und  5000  Fuss  hoch  sind  (sie 
ragen  nämlich  4 — 2000  Fuss  über  das  2  —  4000  Fuss  hohe 
Tafelland  empor,  während  die  östlichen  Ghat  nur  die  Hohe 
von  etwa  3000  Fuss  haben)  und  nur  am  südlichen  Ende,  da 


\]  Humboldt,  Central- Asien,  1,  442. 
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wo  die  westlichen  uod  östlichen  Ghat  zusamm^izustossen 
scheinen,  sich  über  7500  Foss,  also  kaum  zur  Hohe  desHo- 
reb  in  Arabien  erheben.  Wie  in  Süd -Amerika,  bemerkt 
hierbei  von  Humboldt,  die  ösUich  yon  der  grossen  Ciordillere 
der  Andes  gelegenen  Gebirgssysteme  sdmmtlioh  tibereinstim- 
mende  Maxima  des  Kammes  von  einer  sehr  massigen  und 
wenig  verschiedenen  Hohe  zeigen,  so  die  Nebensysieme  der 
gigantischen  Him&laja  -  Gordillere  { Vindhja  ,  Satpura ,  Sehsa, 
die  Ghat).  «Es  ist  eine  merkwflrdige  Erscheinung,  wie  sich 
in.  den  Rissen  und  den  welligen  Unebenheiten  des  ReUefs 
der  Erdrinde  der  Contrast  oder  die  Gleichheit  der  Krfifte  er- 
weist, welche  auf  einem  gegebenen  Räume  die  Beiggketten 
erhoben  und  dann  noch  ^urch  eine  zweite  Aeusserung  die 
Gipfel  oder  isolirten  culminirenden  Punkte  hinzufügten.»  Sind 
doch  diese  Ghat,  diese  Bollwerke  gegen  die  von  Südwesten 
heraufstUrmenden  Monsune,  als  das  südliche,  allein  Über  200 
Meilen  lange  Ende  einer,  vne  wir  schon  oben  in  Central- 
Asien  erwfihnt  haben,  vom  Gap  Eomorin  in  den  Hochketteo 
der  Hala*  und  Solimanberge,  von  da  durch  den  Belut-tagh 
und  Ural  bis  an,  ja  tü)er  das  Gestade  des  nördlidien  Eis- 
meeres, bis  in  das  bergige  Terrain  der  Insel  Nowaja-Semija 
(d.  i.  neues  Land),  bis  zu  dieser  Verlängerung  des  Ural,  hin- 
aufgreifenden  Linie  zu  betrachten. 

Endlich  blicke  man  von  der  Gebirgsmaner  der  Ghat  auf 
die  vielen  mit  ihnen  parallelen  Züge  an  der  Ostgrenze  von 
Vorder -Indien,  gleichwie  in  Hinter -Indien.  Da  sagt  denn 
von  Humboldt  (I,  448):  aDer  Bengalische  Golf  erscheint  als 
eine  Art  von  Bumenmeer,  dessen  Einbruch  zwischen  das 
einfache  System  der  Ghat  und  das  zusammengesetzte  trans- 
gangetische  die  niedrigen  Landstriche  in  Osten  verschlungen 
und  in  der  alten  Existenz  des  breiten  Plateau  von  Mysore 
[an  der  südwestlichen  Rüste  des  Dekhan]  schwerer  zu  be- 
siegende Hindernisse  gefunden  hat.  Wir  machen  noch  darauf 
aufmerksam,  dass  die  beiden  entgegengesetzten  Meridian- 
systeme der  Grenze  des  Bengalischen  Golfs  an  ihrer  Extremi- 
tät und  ihrem  submarinen  Westabfall  sehr  symmetrisch  voo 
Zügen  unzähliger  kleinen  Inseln  begleitet  werden,  welche  von 
Nord  nach  Süd  in  langen  und  sehr  schmalen  Reihen  gela- 
gert sind In  ihnen  offenbaren  sich  uns  parallele  Züge 
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bmger  Spalten,  aus  denen  am  Meeresgrande  plntonische  nnd 
nilkanische  Felsarten  emporstiegen,  deren  Gipfel  sich  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  wieder  mit  Lithophytenkorallen  be- 
deckt hat.»  Nicht  unwichtig  ist,  was  Albirunt  (44.  Jahrhun- 
dert n.  Chr.)  in  Uebereinstimmung  mit  Strabo  (und  Arrian) 
sagt:  «Prüfst  du  mit  den  Augen  das  Land  (Indien)  ^nd  ach- 
lest du  auf  die  runden  abgeschliflfenen  Steine,  welche  man 
im  Boden  findet,!  wie  tief  man  immer  gräbt,  Steine,  welche 
gross  sind  an  den  (xebirgen,  da  wo  der  Wasserlauf  der 
Ströme  ungestüm  ist,  klein  in  der  Feme  der  Gebirge,  da 
wo  der  Wasserlauf  schwächer  ist,  und  in  Sand  übergeht,  wo 
die  Wasser  schlafen,  nahe'  den  Orten,  an  denen  sich  das 
Wasser  verzieht,  und  in  der  Nähe  des  Meeres,  so  wirst  du 
versucht  zu  denken,  dass  das  Land  einst  nichts  anderes  ge- 
wesen ist,  als  ein  Meer,  'welches  durch  die  Alluvionen  der 
WaldstrOme  ist  angefüllt  worden.»  ^) 

Waren  nun  in  China  unsere  Blicke  vornehmlich  auf  zwei 
Ströme  gerichtet,  so  sind  es  auch  hier  besonders  zwei  Flüsse, 
welche  für  das  Land  von  höchster  Wichtigkeit  sind,  der  In- 
dus und  der  Ganges  (die  Gang^),  nur  dass  diese  Ströme 
nicht  in  gleichem  Masse  als  jene  die  Sammler  der  meisten 
Gewässer  des  Landes  selbst  sind  und  die  lange  Stroment- 
wickelung jener  nicht  haben,  daher  auch  an  Grösse  ihnen 
nicht  gleichkommen.  Gehen  doch  bei  weitem  die  meisten 
Wasser  des  südlichen  Dreiecks  in  keinen  jener  beiden  Ströme. 
Bietet  nun  aber  doch  der  Ganges  bei  seiner  Mündung  <wol 
das  grösste  Süsswassermeer  der  alten  Veste»^),  so  wird  dies 
Qor  durch  die  Vereinigung  der  GangA  mit  dem  mächtigen 
Braderstrome,  dem  Brahmaputra,  möglich  (vor  der  letzten 
Spaltung  der  vereinigten  Ströme  reicht  kaum  der  Blick  von 
einem  Ufer  zu  dem  andern),  welcher  grossentheils  dem  Ge- 
biete von  Vorder- Indien  nicht  zugehört. 

Der   Indus,    dessen    Quellen   der   kühne,   ausdauernde 


f)  Reinaud,  Memoire  g^ographique ,  bist,  et  scientif.  sur  rinde 
4'apres  les  escrivains  Arabes,  Pers.  et  Gbin.  (Paris  4849),  S.  40. 

i)  Nach  Renners  Berechnung  fUhrt  er  bei  hohem  Wasserstande 
in  jeder  Secunde  gegen  eine  halbe  Million  KubikfUss  Wasser  zum 
Meere,  s.  Ritter,  Asien,  VI,  H96. 
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and  der  GeogDosie  sehr  kundige  Moorcixrfl  im  Jahre  4845 
im  Lande  des  Schnees  Una-Desa  enldeckte^),  entspringt  in 
einer  Gegend,  welche  dem  Inder  eine  der  lieitigsten  der  gan- 
zen Welt,  aber  auch  wirklieb,  wie  kaum  ii^ndeine  andere 
auf  Erden  so  reich  an  Quellen  sehr  bedeutender  Strome  und 
in  dieser  Bdsiehung  noch  reicher  als  das  Queligebiet  der 
Hochebene  Pamer  ist;  er  entspringt  nämlich  in  der  Nähe 
der  heiligen  Alpenseen,  welche  auf  einem  Plateau  von  mehr 
als  44,000  Fuss  Höhe  zwischen  dem  hohen  Kail^sa  und  dem 
Rande  des  HimAlaja  liegen,  und  zwar  entspringt  er  an  der 
Nordseite  jenes  erstem,  des  Gottergebirges,  und  geht  von  da 
unter  dem  Namen  des  Sanpu,  d.  i.  d'es  grossen  Stroms  nach  Nord- 
westen hin.  Bei  Iskardo  muss  er  sich  wenden  und  bricht  dann, 
durch  mehre  mfichtige  Zuflüsse  verstärkt,  zwischen  dem  Hi- 
malaja und  Hindu-koh  durch  die  mehrfachen  Ketten  des  Hoch- 
gebirgs,  in  immer  noch  zum  Theil  nicht  hinlänglich  erforsch- 
ten Gegenden,  und  unter  Oftem  gefährlichen  Stromschnelieo, 
bis  nun  nach  der  Stromenge  und  dem  Winkel  am  Passage- 
fort Attock  (d.  i.  dem  Verbotenen,  «dem  Schllk6seli>  von  In- 
dien, bis  wohin  man  den  obern  Lauf  des  Indus  rechnet), 
insbesondere  von  der  sogenannten  Salzkelte  an,  sein  Lauf 
ruhig  und  seine  Fläche  leicht  besdiifibar  wird.  Sicher  in 
der  Nähe  von  Attock  setzte  Alexander  der  Grosse  über  den 
Strom,  später  Timur  mit  seinen  Mongolen;  und  Akbar  der 
Kaiser,  Grossmogul,  baute  diese  Gronzfeste,  welche  dann, 
um  siegreich  vorzudringen,  im  vorigen  Jahrhundert  der  Schab 
Nadir  eroberte.  Von  da  bis  Haideräbäd  rechnet  man  den 
mittlem  Lauf  des  Stroms;  dieser  Theil  ist  seit  Alexander  dem 
Grossen  weniger  von  Europäern  gesehen  und  erforscht  wor- 
den, als,  wie  man  leicht  denken  kann,  vom  Meere  her  die 
südlichen  und  östlichen  Seiten  Vorder-Indiens.  In  diesem 
mittlem  Laufe  strOmt  er  nun  zuerst  am  Pendsch&b  (indisch 
Pantschanada,  d.  i.  fUnf  Ströme,  neupersisch  PengAb,  die 
Pentapotamia  ^)  hin.    Diese  fUnf  aus  den  Hohen  des  HimMaja 


4)  Ritter,  Asien,  IV,  504  fg. 

2)  «Die  Bcneniiung  Pentapotamia  habe  ich»,  sagt  Lassen,  Indische 
Alterthumskunde,  I,  98  in  der  Note,  «dem  indischen  Namen  des  Lan- 
des Pank'a,  peog'  fünf,  nada  Fluss,  Ab  Wasser,  Fluss  —  nachgebiidet; 
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brechenden  SirlAne  nnn  sind  i)  als  der  Östlichste  und  längste 
der  Sseüedsch  (im  Sanskrit  Ssatadni,  Gatadru,  d.i.  Hundert- 
quell,  bei  Ptolemaios  Zadadros  genannt,  auch  im  Griechischen 
anderweit  Hesudros ).  Bis  zu  diesem  Flusse  drang  Alexander 
der  Grosse  nicht  vor.  In  diesen  Strom  nun  geht,  kaum. in 
reissendem  Laufe  aus  dem  Gebirge  getreten,  nach  kurzem 
Gange  S)  der  Beas  oder  Beyas,  Bedscha,  was  Zusammen- 
»ehung  des  altindischen  Namens  VipA$A  ist,  d  h.  der  fessd- 
lese,  wahrsdbeinlich  der  SchneUigkeit  wegen  so  genannt,  da- 
her ist  nun  der  maoedonisch- griechische  Name  Hyphasis  ge- 
bildet worden.  Nach  der  Vereinigung  heissen  diese  beiden 
Flüsse  im  Lande  selbst  Gharra.  Weiter  westlicfa  folgt  dann 
der,  wie  die  Berichte  sagen,  geringste  unter  den  PendschAb- 
Strömen,  3)  der  Ravi,  Mvati,  der  Hydraotes  (richtiger  ist 
wol  die  Sdireibart  Hyarotes,  nach  dem  altindischen  Namen 
Airlvatt,  d.  h.  Toditer  des  Weltelefant)  noch  hört  man  Um  an 
seinen  Ufern  Iraeoty  nennen.  Er  ist  der  wasserfirmste  der 
«fünf  Strome»;  dazu  kommt,  dass  sein  Lauf  trfige  und  an  vie- 
len Stellen  der  vielen  Sandbänke  wegen  sehr  beschwerlich 
ist  An  ihm  liegt  Lahore,  die  Hauptstadt  derSikhs,  der  Sitz 
der  ersten  mohammedanischen  Eroberer  Indiens,  auch  einst- 
mals Hauptstadt  der  Grossmoguln;  bis  zu  ihr  hinauf  ist  der 
Fluss  noch  schiflfbar.  Von  hier  aus  sah  Alexander  Burnes 
im  Jahre  4834  bei  der  Gesandtschaftsreise  zu  den  Sikhs  zum^ 
ersten  male  die  Hassengebirge  des  Himalaja,  «welche  Kasch- 
mir umkreisen,  feierlich  in  ihren  Mantel  ewigen  Schnees  ge* 
hallt».  Noch  weiter  westlich  von  da  geht  der  Hauptstrom 
unter  den  f  ttnf  Strömen,  4)  der  Tschinäb  oder  DschenÄb  (d.  L 
im  Persischen  Sammelwasser,  weil  er  alle  Pendsch^b- Flüsse 
in  sich  aufioimmt).  Dieser  Strom  entspringt  in  Tttbet  und 
heisst  bei  den  Indern  Tschandrabhdgä,  d.  L  Mondesgabe, 
Mondentheil ,  doch  schien  dies  Wort  Sandarophagos  dem 
griechischen  Ohre  gar  zu  ominös,  nflmlich  wie  Alexandropha- 
gos  n.  s.  w.,  d.  i.  Alexanderfresser,  zu  klingen  und  man 
wählte  deshalb  die  gtinstigere  Benennung  Akesines,  d.  i. 
Schadenheiler,  eine  Benennung,  welche  vielleicht  auch  schon 


sie  findet  8i<^  nicht  bei  den  Alten.     Uebrigens  spreche  man  k'  wie 
tsch  und  g'  wie  dsch.» 
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in  einem  verwandt  klingenden  Namen  vorhanden  war^); 
vielleicht,  sagt  der  treffliche  H.  Brockhaas,  in  Akefint,  der 
Ungelockten,  d.  h.  WildstrOmenden.  Er  nimmt  auch  den 
wichtigsten  Strom  der  afünf  Flüsse»  auf,  5)  den  Behut,  Be- 
dusta,  im  Sanskrit  YitastA,  d.  i.  pfeilgeschwind,  woher  der 
griechische  Name  Hydaspes,  aach  Dschilum,  Jhilum,  Jilom 
genannt.  In  der  Gegend  der  heutigen  Stadt  Jelum  setEte 
Alexander  über  den  Strom  und  erbaute  die  Goloniestddte 
Nikaia  und  Bukephala,  letztere  nach  dem  Namen  seines  hier 
begrabenen  Bosses  benannt.  Der  Strom  wurde  schon  von 
Alexander's  Flotte  beschifft.  Nach  Aufnahme  des  Behut  geht 
nun  der  Schinftb  (Akesines)  im  gezackten  Laufe  nach  Südwesten, 
dann  Süden,  nimmt  den  Bavi  (Hy arotes),  zuletzt  auch  den 
Gharra,  also  den  Ssetledsch  und  Bedscha  auf^  und  fuhrt  somit 
alle  Flüsse  des  Pendsch^  in  den  Indus.  Von  hier  an  noch  ein- 
mal so  mächtig  an  Wasser  als  vorhor,  behält  doch  auch  noch 
jetzt  der  Indus,  wie  er  schon  an  der  Westgrenze  des  Pend- 
sch^b  gezeigt  hat,  die  Neigung,  sich  zu  spalten  und  dann 
wieder  zu  vereinigen;  dies  geschieht  nun  wiederholt  im  Lande 
Sind.  Im  untern  Laufe  des  Indus  sieht  man  den  Strom 
einige  Stunden  oberhalb  der  Stadt  HaiderAb&d  in  zwei  Arme 
sich  theilen,  welche  das  Indusdelta  bilden,  und  zwar  mit 
einer  Menge  einzelner  Ausgange  der  Gewässer.  Dass  auch 
das  Indusdelta  ein  Geschenk  seines  Stroms  ist,  wie  dies  der  , 
grosse  Herodotos  vom  Nil  sagte,  sieht  man  deutlich  aus  der  | 
völlig  anderartigen  Beschaffenheit  dieses  Deltas  im  Yerhältniss  | 
zu  den  Gegenden  des  östhchen  Kutsch  (Kutch).  Dort,  sagt 
Alexander  Burnes,  ist  bis  an  die  im  Osten  des  Indus  ge- 
legene Meeresbucht  Kon  (einst  sicher  und  zu  Zeiten  noch  jetzt 
eine  Mündung  des  Stroms)  völlige  Niederung;  hier  dagegen 
in  Kutsch  sind  wilde ,  aus  weiter  Ferne  her  starrende  Vulkan- 
kegel;  hier  liegen  einige  heilige  Pilgerorte  der  Hindu.  Der 
Sindhu  (der  Indus)  ist  übrigens  «das  wasserreichste  der  Ge- 
wässer» Vorder -Indiens,  er  führt  nämlich  gegen  viermal 
mehr  Kubikfuss  Wasser  als  der  Ganges  (wenn   man.  dessen 


4)  Ritter,  Asien,  II,  4064;  IV,  2,  456;  VII,  33;  besonders  auch 
Lassen,  Indische  Alterthumskunde ,  I,  44,  Note. 
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Mündung  an  sich,  ohne  die  ihm  vereinigten  des  Brahma- 
putra betrachtet),  und,  wie  Ritter  sagt,  fast  so  viel  als  der 
Mississippi  zum  Meere. 

Der  zweite  Hauptstrom  nun,  die  Gangä,  der  Ganges^), 
war,  wie  Lassen  sagt,  dem  Inder  aeine  Tochter  des  Himmels, 
welche  hier  zuerst  die  Erde  betritt,  um  diese  zu  sühnen. 
Unten  an  ihren  weiten  Ebenen  wohnend,  konnte  er  sich  täg- 
lich von  ihren  Wohlthaten  überzeugen;  die  Berge,  in  denen 
der  Fiuss  entspringt,  strahlten  in  hellem  Glänze  aus  geheim- 
DissvoUer  Ferne  ihm  entgegen  und  luden  ihn  ein,  die  gehei- 
ligte Stfitte  auCzusuchen;  die  Gegend  zeigte  ihm,  wenn  er 
hinkam,  Wunder  genug,  die  höchsten  Höhen  aber  blieben 
ihm  unerreichbar,  nur  die  Götter  konnten  da  hausen.»  Hodg- 
son  klomm  im  Jahre  1817  zuerst  auf  die  Höhen  von  13,000 
Foss  hinan,  wo  unter  den  «heiligen  Bergen»  am  SUdgehänge 
des  HimÄlflja  das  Schneebette  liegt,  unter  welchem  dieser 
FIuss  hervortritt  Nach  Lassen  ist  die  Stelle,  wo  der  zweite, 
heiligste  und  am  meisten  von  den  Pilgern  besuchte  der  drei 
Quellströme  hervorbricht,  9670  Fuss  hoch,  wird  aber  von 
20,000  und  mehr  Fuss  betragenden  Höhen  überragt.  Gilt 
dem  Inder  überhaupt  das  Wasserbad,  vornehmlich  das  in  der 
Gangft,  als  reinigend  und  entsühnend  und  vnederum  beson- 
ders an  den  Punkten,  an  welchen  heilige  Zuflüsse  in  den 
Strom  hineinkommen,  so  gibt  es  nun  leicht  denkbar  hier 
viele  geheiligte  Wallfahrtsorte,  ganz  besonders  da,  wo  die 
westlich  auf  fast  gleichen,  sehr  heilig  gehaltenen  Höhen  ent- 
sprungene Jamunä  (Jumna,  Dschemna,  bei  Plinius  Jomanes,  bei 
Ptolemaios  Diamuna  —  Jama  bedeutet  Zwilling,  und  der 
Name  bezieht  sich  wol  auf  sie  und  die  Gang&)  mit  ihrem 
blauen,  hellen  Wasser  in  die  gelblich  getrübte,  aber  ein  leich- 
tes, liebliches  Wasser  führende  Gangä  einströmt.  Es  gehen 
unter  anderm  in  das  grosse  Gangäbad  alle  zwölf  Jahre  starke 
Karavanenzüge  phantastischer  Btt^ser,  sodass  gegen  2,000,000 
Menschen  zu  solcher  Zeit  hinströmen.    Bei  ruhigerm  Wasser- 


4)  Ueber  den  Namen  s.  Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  I,  64 
fg.,  Note;  da  ist  auch  S.  49  die  Literatur  zu  Ritter,  von  Schlegel  u.  a. 
angegeben ;  wir  werden  Ubrigeos  immer  Inder  schreiben ,  nicht  Indlcr, 
das  Volk  hiess  ja  nicht  Indii,  sondern  Indi. 
Karuffer.  I.  14 


Digitized  by 


Google 


210  B.  Indien. 

Spiegel  begiDnt  nun  in  den  weiten  Ebenen  der  Provh»  Delhi 
der  FiuSs  seinen  Mittellauf,  welcher  nach  RHier  bis  zu  den 
Anfängen  der  Bifurcationen  oder  Gabelungen  des  Stroms, 
gegen  25''  nördi.  Br.  geht.  Der  letzte  südöstliche  Theil  des 
Ganges  besteht  aus  mehren  Spaltungen  des  Flusses  und  dem 
eigentlichen  Gangesdelta,  dessen  Land  vöUtger  Alluvialboden 
und  zwar  ganz  sicher  nur  «eine  jüngere  Sehöpftmg»  ist,  da 
zumal  in  demselben  durchaus  keine  antiken  Architektaren 
und  sonstige  Denkmäler,  wie  doch  fast  in  jedMi  andern  Theile 
Indiens  sich  finden,  daselbst  anzutreffen  sind. 

Tiefland  endlich  findet  sich  in  Vorder  ^Indien  nur  vor- 
nehmlich  am  linken  Ufer  des  Indus,  in  der  weiten  Sindebene 
bis  hinab  an  den  Meerbusen  von  Cambay  und  oben  vom 
PendschAb  hinüber  an  den  Oan|[es  uAd  die  Dschemna  bis  zum 
Gangesdelta,  und  von  da  an  der  Ostseite  des  südlichen 
Dreiecks  herab,  gleichwie  in  den  nordlichen  Gegenden  von 
Ceylon. 

§•  19*    Die  wichtigstem  Haapttheile. 

Indem  wir  hierbei  auf  die  vorzüglichen  Erörterungen, 
Darstellungen  und  Literaturangaben  von  Lassen  und  Ritter 
verweisen,  beginnen  wir  den  Ueberblick  von 

I.  Hindustan, 
und  zwar  zunächst  dem  westlichen  HindüstAn,  mit  dem  nord- 
westlichsten Theile  desselben,  dem  berühmteni  mit  Recht  hoch- 
gepriesenen, einst  jedoch  nicht  ohne  manche  Uebertreibung 
als  das  Land  des  ehemaligen  Paradieses  gefeierten  Alpen- 
thale  Kashmir,  Kaschmir,  Kaymira.  ^)  Zwischen  der  äusser- 
sten  und  der  zweiten  Reihe  der  mit  ewigem  Schnee  bedeck- 
ten, jedoch  hier  noch  nicht  so  hoch,  als  weiter  östlich^  an- 
steigenden Höhen  des  Him&Iaja  gelegen,  auf  diese  Weise  vor  ^ 


\)  Hekataios  sagt:  Kaspapyros ,  Herodotes  dagegen:  Kaspatyros, 
Ptolemaios:  Kasperia,  s.  Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  I,  42.  — 
Ueber  den  altett  iScblangenkuHus  ddiselbst  s.  Ritter,  Asien,  11,  1093.— 
Auch  vergleiche  über  dies  Läkidchen  A.  Troyer,  fta^jatatatigini  Histoire 
des  rois  du  Kaschmir  (Paris  4840),  II,  S93,  mich  von  HUgel's  umfiissen- 
des  Werk:  Kaschmir. 
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den  kaben  Nord*  und  vor  den  wilden  SttdwestoiUrmen  ge* 
schützty  dazu  reich  bewässert  vom  Behut  (Hydaspes),  weldter^ 
schon  im  Thale  selbst  schiflR>ar,  das  4  6  Meilen  lange  und  über 
sechs  Heilen  breiüte  Thal  durchströmt,  und  in  glücklicher  Mischung 
des  KUma,  welche  einerseits  auf  der  hohen  Lage  des  Landes, 
andererseits  auf  seiner  südlichen  Breite  beruht,  ist  und  bleibt 
dies  Alpenthal  ein  abgesdbiedenes,  viel  gesegnetes  Lflodchen, 
dessen  Güte  selbst  eine  Jahrhunderte  hindurch  sehr  schlechte 
Regierung  nicht  aufzuheben  vermocht  hat.  Dass  es  einst  See 
war,  sagt  die  Chronik  des  Landes  (und  dies  Thal,  in  welchem 
einst  der  Brahmaismus  blühte,  hat  allein  unter  allen  Gegen- 
den des  indischen  Festlandes  eine  grössere,  wenn  auch  nicht 
kritisch-^ gute  Chronik),  ja  noch  mehr,  hat  Moorcroft  unbe- 
streitbar dargethan  und  nachgewiesen.  Die  italienische  Pap- 
pel und  die  Platane  sind  die  herrschenden  Baumformen;  da- 
neben gibt  es  viele  und  gute  Reben,  Cedern,  Tannen,  Pich- 
ten, Obst  Auf  grossen  Flossen  sieht  man  schwimmende 
Gurken-  und  Melonengärten,  ausserdem  die  nährende  Wasser- 
nuss  (Singbara)  und  die  prachtvolle  Nymphaea  Nelumbo. 
Der  Safran  und  die  Wolle  des  Thals  sind  berühmt.  Hier  war 
wol  einst,  ehe  das  Brahmanenthum  eindrang,  der  Haupt-, 
wenn  nicht  der  Ursitz  des  durch  ganz  Indien  verbreiteten 
Schlangenkultus. 

Wir  gehen  von  Kaschmir  seitwärts  und  hinab  in  das 
gesammte  Kohistan  oder  Bergland  der  Pentapotamie,  welches 
eine  Menge  einzelner,  kleiner,  jetzt  wie  ehedem  sich  oft  be- 
Tehdender  Herrschaften  enthält,  und  von  da  in  das  übrige, 
grosse  Pendschäb,  dessen  fünf  Haupigliederangen,  die  «Fünf 
Ströme»,  wir  schon  oben  betrachtet  haben.  Die  zwischen  je 
zweien  dieser  Ströme  liegenden  Landstriche  nennt  man  DuAbs 
d.  i.  Zweisiröme,  Zwetstromländer.  Die  vielen  kleinen  Herr- 
schaften im  gebirgigen  Nord^  des  Landes,  ferner  die  wan- 
dernden Hirtenstämme  im  ebenen,  aber  unfruchtbaren  Süd- 
westen, sowie  endlidi  die  Offenheit,  in  weicher  das  Pend- 
sch^ib  vor  den  von  Westen  her  eindringenden  Makedonern, 
Mohammedanern  und  Mongolen  dalag,  haben  oft  die  fracht- 
baren, durch  Ackerbau  uad  Handel  begüterten,  mitüern  Ge- 
genden dieses  Landes  beunruhigt  und  zum*  Theil  verwftstet; 
und  hauptsächlich  erst  die  neuere  Zeit  hat  unter  der  Herr- 
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Schaft  der  muthigen,  wilden  Sikhs,  vornehmlich  durch  Ran- 
dschit  Singh's  Verdienst  grössere  Ruhe  und  geordnetere  Yer- 
bAltnisse  gebracht.  Wie  schon  zu  Alexander's  des  Grossen  Zeit 
dies  Land  nicht  nach  der  priesterlioh- königlichen  Weise  der 
östlichem  Brahmanenvölker,  sondern  nach  freiem  Institutio- 
nen geordnet  war,  so  zeigen  sich  noch  heute  in  der  Religioo 
der  Sikhs,  von  welcher  späterhin  die  Rede  sein  wird,  weni- 
ger brahmanische ,  als  vielmehr  Reste  der  ursprünglichen 
Landesreligion.  Der  grössere  Theil  der  Bewohner  hat  sich 
allerdings  nach  der  Eroberung  des  PendschAb  durch  die  Mo- 
hammedaner dem  unduldsamem  Islam  zugewendet,  jedoch 
leuchtet  durch  diesen  hier  viel  Indisches  hinduroh. 

Vom  PendschAb  gehen  wir  am  Indus  hinab  nach  dem 
Sindh  oder  Sinde.  Da  die  jährlichen,  durch  das  Schmelzen 
des  Schnees  der  Hochgebirge  während  der  Sommerzeit  be- 
wirkten Anschwellungen  des  Indus  keinen  grossen  Landstrich 
bewässern  und  die  vielen  Gabelspaltungen  des  Stroms  zu 
(eicht  wechseln,  um  sichern  Besitz  zu  geben,  so  ist  man 
lurch  eine  Menge  kunstlicher  Ranfile  dem  Ackerbau  zu  Hülfe 
gekommen;  doch  gleicht  das  Land  an  Fruchtbarkeit  bei  wei- 
tem nicht  den  untern  Gegenden  am  Bruderstrome ,  dem  Gan- 
3;es.  «Das  Klima  ist  schwül,  drückend  und  den  Mensdien 
wenig  zuträglich,  der  starke  Thau  schädlich.  Nur  etwa 
Mn  Viertel  des  Ganzen  ist  fruchtbares  Reissland.»  Die  Be- 
völkerung ist  in  den  obern  Theilen  wie  im  Delta  (wo  die 
Hirtenstämme  der  Ghat  wohnen)  unverkennbar  indisch,  aber 
iurch  Eroberungen,  welche  vom  Westen  gekommen  sind,  mit 
Arabern  (den  Baludschen)  und  andern  gemischt,  gleichwie  die 
Sprache,  von  manchen  fremden  Bestandtheilen  durchsetzt,  im- 
mer noch  als  Tochter  des  Sanskrit  sich  bewährt.  So  ist  nun 
auch  die  Religion  zwar  meist  die  mohammedanische,  jedoch 
sind  auch  hier  die  ursprünglich^  indischen  Elemente  sichtbar. 
Ueberhaupt  aber  liegt  das  ganze  Indusgebiet,  und  besonders  in 
diesem  seinem  südlichen  Theile,  dem  charakteristisch-indis<^en, 
dem  Kasten-  und  Brahmanenwesen  weit  femer,  als  die  Ge- 
genden um  die  göttlich  verehrte  Gang^.  Jenes  Land  lag  für 
den  Brahmaismus  ausserhalb  des  Landes  reiner  und  unver- 
mischter,  wahrer  Lehre. 

NämUch  —  um   nun   zu   Madhjad^^a,   dem   Lande   der 
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Milte,  in  das  mittlere  Hindustan  Uberaugehen,  —  als  Brah- 
ma varta,  als  Bezirk  des  BrahmA,  als  das  von  den  Göttern 
selbst  gebildete  Mutterland  des  Brahmanenthums,  galt  die 
zwischen  der  JamunA  und  Qatadru,  an  dem  besonders  heili- 
gen FlOsschen  Sarasvatl  in  Sirhind  gelegene  Gegend.  Hier, 
liemlich  in  der  Linie  von  Attock  nach  Delhi,  war  unstreitig 
eine  der  ersten  Ansiedelungen  der  von  Westen  kommenden 
Arier  des  «vedischen  Volksi»  (in  Südwest  hielt  nämlich  die 
grosse  und  kleine  indische  Wüste  jene  Volkerzüge  ab  und 
nöthigte  sie  gleichsam,  hierher  zu  gehen),  vielleicht  einer  der 
ersten  Sitze  des  nachherigen  Brahmanenüiums,  einer  der  spä- 
terhin von  ihm  in  der  Rückerinnerung  gefeiertesten  Gegenden. 
Aach  geht  durch  diesen  Landstrich  «die  grosse  Yerbindungs- 
Strasse,  durch  welche  das  strenge  Brahmanenland  mit  dem 
freiem  Wesüande  verkehrt».  ^)  Noch  richte  man  auf  das  von 
Kohistan  östlich  am  HimAlaja  sich  hinziehende  Land  Gurwal 
am  obem  Ganges  den  Blick  und  auf  das  von  diesem  östlich 
liegende  Nepal,  den  einstigen  Sitz  der  mächtigen  New  Ar, 
jetzt  das  Reich  der  Gorkha- Dynastien. 

Absehend  nun  von  den  erwähnten  indischen  Wüsten, 
wie  von  mehren  einzelnen,  kleinern  Reichen,  welche,  in  Süd- 
west von  Sirhind  bis  hinab  zu  der  ehemaligen  Insel,  jetzt 
durch  Aliuvionen  der  Flüsse  gewordenen  Halbinsel  Guzerat^) 
liegen  (Guzerat  aber  ist  besonders  durch  seine  alten  heiligen 
Denkmäler  berühmt,  auch  war  hier  die  grosse  Handelsstadt 
der  Alten  Welt,  Barygaza),  absehend  femer  von  mehren  klei- 
nern und  grossem  Gebieten  der  Radjputen  (Radschputen), 
d.  h.  des  cigenthümlichen ,  weiter  unten  näher  zu  bezeich- 
nenden Systems  von  Staatenverbindungen  und  Lehnsver- 
hältnissen, welche  sich  vom  niedern  und  fruchtbaren  Guze- 
rat besonders  an  der  Nordgrenze  des  Yindhjagebirgs,  im 
dasigen  weiten  und  zum  l^eil  fruchtbaren  Berglande  hin- 
ziehen, treten  wir,  fast  müde  der  vielen  Gliederungen  und 
Zerstückelungen,    gern   in  die    Einheit  des  gesegneten  Tief- 


\)  S.  auch  die  trefflichen  Bemerkungen  Über  die  indischen  Handels- 
strassen in  Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  H,  520  Tg. 

2)  RAs  MäM  er  Hindoo  annals  of  the  province  of  Goozerat,  by  Alex. 
Kioloch  Forbes  (2  vol.,  London  4856). 
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landes  HadhjadA9a,  der  Gegenden,  welche  von  Delhi  bis  hin- 
ab um  Benares  (den  alten  Sitz  indischer  Knhur,  gleichwie 
noch  jetzt  «die  hohe  Schule  der  Brahmanen ,  das  grosse  Ziel 
der  Sehnsucht  der  Pilger»)  sich  bis  zum  Einflüsse  der  grossen 
Sarajil  (Goghra)  in  den  Ganges  erstrecken.  Hier  ist,  wie 
Ritter  sagt,  «die  historische  Mitte»  des  ganzen  Landes,  wo 
auf  weiten,  vidbewässerten,  fruchtreichen  Gebieten  bei  dop- 
pelter Ernte  unter  mildem  Klima  und  der  üppigsten  Flora 
leicht  grossere,  blühende,  des  Besitzes  sich  erfreuende,  fried* 
liehe  Reiche  sich  bilden  und  der  zu  tieferm  Sinnen  geneigte 
Cveist  des  Inders  gleichsam  von  der  Natur  selbst  zu  diesem 
eingeladen  wurde. 

Bemerkenswerth  ist  nun  femer  im  Östlichen  Hindustan 
und  zwar  in  der  Landschaft  Btfaär,  am  Eilbusse  des  ober- 
halb Patnas  von  Südwest  heraufstrdmenden  Bergflusses  Cona 
(Sone)  in  den  Ganges,  die  bei  Griedien  und  Römern  berühmte 
Stadt  Palibothra  ^}  (indisch  PAtaliputra)  und  das  südwärts  vom 
Ganges  gelegene,  in  der  buddhistischen  Geschichte  so  gefeieiie 
Magadha.  Tiefer  nach  Süden  hinab  sind  in  den  Gebirgen 
noch  viele  Stfimme,  welche  durch  ihre  schiechte  Hindusprache 
und  ihren  geringen  Antheil  am  Brahmanentiiume  noch  Zeug- 
nisse ihres  nicht  -  arischen  Ursprungs  geben ,  der^^eicheri 
Stfimme  man  ebenfalls,  und  da  noch  weit  mehr,  auf  der 
Nordseite  des  GangA^^- Tieflandes,  in  den  nach  Osten  hin  am 
Himftlaja  gelegenen  Bezirken  unverkennbar  findet,  wo  sogar 
z.  B.  im  Osten  des  Tist4- Flusses  am  Hochgebirge  mehre 
Punkte  dem  brahmanischen  Inder,  als  den  unbesiegten  Bar- 
baren zugehörig,  fUr  unheilig  galten. 

Das  sehr  heisse,  obschon  sehr  reich  bewässerte,  ausser- 
ordentlich fruchtbare  (nirgends  in  Indien  gedeiht  der  Reiss 
herrlicher),  hier  und  da  sogar  üppig  wuchernde  Tiefland  Ben- 
galen, in  welchem  «fast  jedes  Dorf  in  seiner  Nähe  einen 
schiffbaren  Fluss»  hat,  tritt  im  Welthandel  der  neuem  Zeit 
viel  mehr  hervor,  als  im  indischen  Alterthume.  Geht  doch 
namentlich  in  die  untern  Theile  des  Landes  die  schwarze  Ga- 
zelle nicht  hinab,  und  doch  heisst  es  schon  im  alten  Geseiz- 


i)  S.   über    die    Lage   dieser   Stadt    vorzüglich   Lassen,   Indische 
AUerthumskunde,  I,  135  fg.,  Note. 
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bacfae  dß8  Manu  (U,  82,  23):  «Jeder  Ort,  an  welchem  sich 
die  schwarze  Gazelle  im  Naturzustände  findet,  ist  zu  Anstel* 
long  von  Opfern  geeignet,  ist  durch  die  Weisen  mit  dem  Na- 
men ArjAvarta  (Aufenthalt  der  Arier,  der  ehrwürdigen  Men- 
sehen) bezeichnet,  aber  das  Land  der  Ml^lihas  oder  Ml^tschh- 
as  (der  Fremden  und  Barbaren)  unterscheidet  sich  davon.« 
Das  untere  Bengalen,  sagt  Lassen,  ist  überhaupt  wol  erst 
verhältnissmftssig  spät  der  indischen  Kultur  gewonnen  wor- 
den, auch  bemerkt  er,  dass  die  Entstehung  Bengalens  aus 
Anschwemmungen  niemand  dem  trefllichen  Ritter  bestreiten 
werde,  erhebt  aber  gegen  die  Annahme  einer  sehr  späten 
Zeit  dieser  Entstehung  tiefgehende  Bedenken. 

Da,  wie  wir  schon  oben  erwähnten,  das  untere  Dreieck 
Vorder -Indiens,  das  des  DakschinApatha  oder 

n.    Dekhan^), 

nur  wenigem  Theil  an  der  indischen  Kultur  genommen  hat, 
so  können  wir  kürzer  über  dasselbe  sein;  jedoch  dürfen  wir 
es,  wie  Lassen  sehr  gut  bemerkt,  deshalb  nicht  vernach- 
lässigen, theils  weil  es  der  Entwickelung  indischer  Yerbält- 
nisse  besondere  Bedingungen  darbot  und  dies  zu  einer  eigen- 
thümlichen  Gestaltung  nöthigte,  theils  weil  es,  weniger  von 
Fremden  aufgewühlt,  manches  indische  Element  in  ungestör- 
terer Reinheit  aufbewahrt  hat. 

Das  Binnenland,  das  breite  von  den  Mabrattenstämmeu 
bewohnte,  vom  Wendekreise  bis  tief  nach  Süden  reichende 
Hochland,  erfreut  sich  durch  seine  Erhebung  über  die  Meeres- 
Oäche  einer  mildem  Luft,  auch  theilweise  vieler  Strömo  und 
fruchtbarer  Thäler,  Ja  es  gibt  hier  Gegenden  mit  südeuropäi- 
scber  Flora. 

Blickt  man  nun  au/  die  Küsten  des  Dekhan,  so  achte 
man  an  der  Westküste,  besonders  im  nördlichen  Theile,  auf 
die  vielen,   oft  in  wundersamen  Aushöhlungen   bestehendeOf 


I)  Das  Wort  bedeutet  im  Indischen:  die  rechts  gelegene  Well- 
gegend, d.  i.  die  südliche,  da  der  Inder  beim  ersten  (Morgen-)  Ge- 
bete das  Angesicht  nach  Osten,  wo  die  Sonne  aufgeht,  hinrichtet:  s. 
Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  I,  78  in  der  Note. 
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ebenso  kolossalen  als  nicht  selten  schönen,  heiligen,  meist 
buddhistischen  Bauwerke  einer  vorchristlichen  oder  ersten 
christlichen  Zeit,  besonders  bei  Bombay  auf  den  dadurch  be- 
rühmten Inseln  S^lsette  und  Elephantine  (Elephanta)  beiKarli, 
weiter  ins  Land  hinein  Ellora  u.  a.  Die  südliche,  in  ihrem 
Hoch*  und  Tieflande  sehr  reich  gesegnete,  auch  in  Bezug  auf 
den  Welthandel,  in  den  sie  frühe  eingetreten  ist,  wie  sie  audi 
fast  jederzeit  in  ihm  verharrte,  sehr  günstig  gelegene  Land- 
schaft Malabar  ist  noch  namentlich  durch  die  in  der  Ndhe 
der  Stadt  Koimbator  befindliche  Einsenkung  der  Ghat  be- 
merkenswerth ,  eine  Einsenkung  in  die  Berge,  welche,  wäre 
sie  noch  tiefer,  zur  Folge  haben  würde,  dass  die  Südspitze 
des  Dekhan  jetzt  eine  dreigezackte,  bergige  Insel  wäre. 

Die  OstkUste,  Koromandel,  hat  ihren  Namen  vom  alten 
Reiche  TschMa  und  von  mandala,  d.i.  Bezirk;  sie  hat  in  theil- 
weisem  Tieflande  und  guter  Bewässerung  einst  und  jetzt  viele 
bedeutende  Stfidte  und  z.  B.  am  Palarflusse  Sitze  früherer 
Heiligkeit.  Auch  gibt  es  hier  am  Pennarflusse  reichhaltige 
Diamantgruben ,  gleichwie  weiter  nördlich  bei  Hydr^bad  (Hai- 
der^b^d)  die  berühmte  Diamantniederlagc  von  Golkonda,  und 
noch  nördlicher  im  Gebiete  des  Goldsand  führenden  HahAnada  die 
bekannten  Gruben  beiSumbulpur.  Ueberhaupt  aber  verfolge  man 
nur  den  Lauf  der  Ströme  Pennar,  Krischnft  und  God^vart  bis  an 
ihre  Quellen  zurück,  um  sogleich  die  weite  Abdachung  der  West- 
Ghat  und  des  Tafellandes  nach  dem  Osten  zu  erkennen,  wobei 
man  jedoch  auch  den  entgegengesetzten,  von  Ost  nach  West  ge> 
henden  Lauf  des  Nerbudda,  des  Scheidestroms  zwischen  Süden 
und  Norden  in  Yorder-Indien,  nicht  unbeachtet  lasse.  Auch  be- 
rücksichtige man,  dass  in  den  alten  Zeiten  mit  den  kleinem  Schif- 
fen jener  Jahrhunderte  die  Fahrt  von  der  Nordküste  Ceylons, 
welches  man  damals  noch  nicht  zu  umschiffen  wagte,  durch 
die  Sandbänke  und  Riffe  der  Ostküste  des  Dekhan  hinaufging. 
Zuletzt  blicke  man  auf  die  Landschaft  Orissa,  nahe  am  eigent- 
lichen Bengalen,  welche  voll  von  buddhistischen  Denkmalen 
und  von  spätem  brahmanischen  Tempeln  ist. 

So  bleibt  uns  nach  dieser  flüchtigen  Wanderung  durch 
die  Hauptgebiete  des  Festlandes  nur  noch  übrig,  den  Blick 
auf  die  reichbegabte,  weitberühmte 
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nL    Iniel  Ceylon  ^) 

zu  richten,  welche  durch  eine  Menge  Korallenrifie,  gleichsam 
durch  eine  BrUcke,  mit  dem  Fesüaude  zusammenhängt,  eine 
Brücke ,  welche  nach  indischen  Mythen  die  Riesen  zum  Durch- 
zuge Räma's  bauten,  aber  nach  der  Angabe  der  Mohamme- 
daner Gott  im  Zorne  zerschlug,  als  er  den  Adam  seinen 
Abzug  aus  dem  Paradiese  nach  Ceylon  hatte  nehmen  lassen. 
Die  birnenförmige  Insel  hat  in  der  Mitte  Berge  und  nur 
gegen  Morgen  einiges  Tiefland.  Die  berühmteste  Höhe  der 
Insel  ist  die  über  6000  Fuss  betragende  der  Samanella  (d.  i. 
Fels  des  Berggottes  Samen),  oder  der  Adams -Pic,  dessen 
Gipfel,  ein  steiler,  nur  durch  Hülfe  in  den  Stein  gehauener 
Stufen  und  zum  Anhalten  angebrachter  Ketten  ersteigbarer 
Felskegel  von  feinkörnigem  Gneiss  und  Hornblende,  die  über 
fünf  Fuss  lange,  über  zwei  Fuss  breite,  zum  Theil  natürliche, 
zum  Theil  künstlich  erweiterte  Fusstapfe  des  von  hier  nach 
Siam  gestiegenen  Buddlia  enthält,  zu  welcher,  wie  man  leicht 
denken  kann,  sehr  viel  gewallfahrtet  wird.  *)    Im^  Allgemeinen 


4)  Die  Insel  führt  bei  den  Alten»  denen  sie  jedoch  erst  seit  Ale- 
xander mit  Namen  bekannt  war,  ob  man  gleich  schon  löngst  den 
Zimmt  u.  s.  w.  aus  ihr  empfangen  hatte,  den  Namen  Taprobane,  ein 
Wort,  welches  vom  Namen  der  Stadt  Tambapanni,  Tamrapami,  wel- 
che buddhistisch -cingalesis  eben  Nachrichten  zufolge  einst  hier  gegrün- 
det wurde,  herkommt;  dann  bei  Ptolemaios  den  Namen  Salike  (Woh- 
nung des  Volks  der  Salae).  Bei  Ammianus  kommt  der  Name  Seren- 
divus  vor.  Bei  Gosmas  Indicopleustes  wird  die  Insel  Selediba,  d.  h. 
Insel  (dib)  Sele,  Selen  genannt,  und  daher  ist  nun  der  Name  Ceylon; 
s.  Ritter,  Asien,  lY,  2,  220;  VI,  44  fg.,  besonders  62;  Lassen,  Indische 
Alterthumskunde,  I,  220  fg.,  Note.  —  In  der  epischen  Poesie  u.  s.  w.  ist 
Lanka  der  Name  der  Hauptstadt,  dann  der  Insel  überhaupt.  —  S.  über 
die  Namen  der  Insel  die  sehr  anziehende  Dissertatio  de  ins.  Taprobane 
veteribus  cognita,  von  Lassen  (Bonn  4842). 

2)  «Kein  einziger  der  vielen  Pilger»,  sagt  Sim.  Saweres,  welcher 
den  Pic  im  Jahre  4849  erstieg  (s.  Ritter,  Asien,  IV,  2  oder  Vi,  246), 
«warf  auch  nur  einen  Blick  über  die  Mauer  hinweg  in  das  Paradies 
der  umliegenden  Gotteswelt;  ohne  alle  Empfindung  fUr  Naturschönheit 
und  Grösse,  nur  in  die  hierarchische  Fessel  des  crassesten  Aberglau- 
bens und  mit  Blindheit  fUr  alles  andere  geschlagen,  zogen  sie  in 
ihrer  Geistesarmuth  in  die  reiche  Heimat  der  Tiefe  zurück!»  —  «Die 
Hindu»,  sagt  Hardy  (A  Manual  of  Buddhism  [London  4853],  S.  242), 
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sagt  Ritter,  welcher  über  dem  tiefern  Einblicke  in  die  De- 
tails nirgends  die  klare  freie  Ueberschau  des  Geraeinsamen 
einer  Gegend  verloren  hat,  folgendes  sehr  Bezeichnende:  Ein- 
ft^rmigkeit,  aber  mit  einer  seltenen  Fülle  laxurirender  Vege- 
tation überdeckt,  ist  der  Charakter  der  Niederung,  reizende 
Schönheit  die  Hitgift  des  Hügelbodens,  grandiose,  erhabene 
Natur  der  Charakter  des  Hochgebirges,  welches  bis  auf  seine 
grOssten  Höhen  mit  gigantischen  Wäldern  bedeckt  ist,  aas 
deren  Waldgipfeln  sich  überall  dampfende  Katarakten  in  die 
Tiefen  der  felsigen  Engschluchten  herabstürzen,  welche  alle 
Thdler  verschönem.  Die  Insel  ist  (Ue  Krone  Indiens,  nein 
Land,  in  welchem  man  nicht  mit  Unrecht  das  Paradies  ge- 
sucht hat»,  lieblich,  überreich  von  der  Natur  gesegnet,  zum 
Handel  höchst  günsUg  gelegen,  das  wahre  Gewürz-  und  Pal- 
meneiland. 


§.  16.    Kfima  wd  B^dei  mh  Flwa  «id  Paua. 

Vorder  -  Indien  liefert,  wie  kaum  irgendein  Land  der 
Erde  die  schlagendsten  Beweise  dafür,  dass  hinsichtlich  der 
klimatischen  Verhältnisse  eines  Punktes  oder  ganzen  Land- 
strichs das  erste  und  wichtigste  Agens  immer  der  grössere 
oder  geringere  Abstand  desselben  vom  Aequator  sei,  dass 
aber  viele  andere  Umstände,  nämlich  die  Beschaffenheit  des 
Bodens,  seine  Niederung  oder  Erhöhung ^  seine  reiche  oder 
dürftige  Bewässerung,  seine  Entfernung  vom  Meere,  die  Nähe 
hoher  Gebirge  u.  d^  vom  entschiedensten  Einflüsse  auf  jene 
Verhältnisse    sind    und  die   eigentbümlichsten  ModificationeD 


«halten  den  Fusstritt  fUr  den  des  Qira,  die  Mohammedaner  fUr  den 
Adam's,  als  er,  aus  dem  Paradiese  vertrieben,  auf  der  Insel  ankam. » — 
S.  über  das  Innere  der  Insel  auch  Graul,  Reise  nach  Ostiadieii  (Leipzig 
4856),  ThI.  3,  Abthl.  2,  S.  3  fg.;  und  J.  Selkifk,  BecoUections  of 
Ceylon  [London  4844);  er  bestieg  selbst  den  Adams -Pic,  dessen  Höhe 
er  74i0  Fuss  rechnet;  auoh  Prinz  Waldemar  von  Preussen  war  aoi 
40.  Decomber  4844  auf  dem  Adams-Pic ,  s.  die  Reise  des  Prineea  u.  s. 
w.,  herausgegeben  von  J.  O.  Kutzner  (Berlin  4857),  S.  444.  Ueber 
«Das  Ghristentfaum  in  Ceylon»  s.  J.  E.  Tennent,  Übersetzt  von  J.  Tb. 
Zenker  (L^pzig  4854). 
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jener  GrundbestimmaDgen  bewirken.  So  würde  man  gewal- 
tig irren,  wenn  man  die,  obgleich  oft  treSlicb  bewfisserten 
Gegenden  des  Dekhan,  weil  sie  viel  südlicher  liegen,  über- 
haupt und  an  sich  für  heisser  ansehen  wollte ;  als  die  Gegen- 
den um  den  Indus  und  Ganges.  Die  bedeutende  Erhöhung 
des  grosst^i  Theils  dieser  Landschaften  nfimlich  bringt  ganz 
andere  Erscheinungen  hervor.  Waren  die  Verhältnisse  um- 
gekehrt, hfltte  das  südliche  Dreieck  so  viel  Tiefland  als  das 
nördliche,  nflmlich  Hindustan,  hat,  dieses  dagegen  des  Hoch- 
landes so  viel  als  jenes,  nimmermehr,  dass  dann  das  Gänse 
sich  gleicher  Kulturfahigkeit,  gleich  reichen  Segens  erfreuen 
würde.  Ja,  es  würde,  wie  wir  schon  andeuteten,  ohne  diese 
Erhöhung  des  Dekhan  sicher  längst  von  der  Gewalt  der  an- 
stürmenden Monsune  und  Meereswogen  weggerissen  worden 
sein;  wie  denn  andererseits,  auf  der  Ostseite  des  bengalischen 
Meeres,  der  mAditige  Golfstrom  an  den  Andamaninseln  nach 
Norden  hinaufstürmt  und  das  Land  bis  an  die  Berge  abge- 
rissen hat,  ein  so  heftiger  Strom,  dass  er  wenigstens  lange 
Jahriiunderte  hindurch  die  alten  Schiffer  abhielt,  quer  über  den 
Golf  zu  segeln  und  zur  Ktlstenscbiffahrt  nüthigte.  Die  Glut 
•des  Sonnenstrahls  wird  an  mehren  Stellen  Vorder -Indiens 
überhaupt  durch  lokale  Verhältnisse  mehrfacher  Art  gemildert 
und  ein  Gefrieren  kommt  im  eigentlichen  Indien  nicht  vor. 

Im  Allgemeinen  steht  das  um  den  Indus  gelegene  Tief- 
land, vom  innem  Indien  durch  bedeutende  Wüsten  geschie- 
den, nicht  wenig  an  Fruchtbarkeit  hinter  dem  Tieflande  des 
Ganges  zurück;  das  mittlere  Hindustan,  das  Tiefland  Madhja- 
d^  möchte  man  die  milde,  reiche  Vorrathskammer  Indiens; 
femer  das  Pestland  Guzerat  den  wesüichen,  Bengalen  den 
östlichen  Garten;  die  Küste  Malabar  aber  mit  ihren  reich  ge- 
segneten Terrassen  die  westliche  und  Ceylon  die  südliche  Ge- 
würzOmr  Indiens  nennen. 

Unstreitig  nun  gehören  die  erwähnten  Monsune  oder 
Moussons  zu  den  für  die  Kultur  des  Landes  wichtigsten  Er- 
scheinungen; deutet  doch  schon  dieses  aus  dem  Arabischen 
kommende  Wort  in  seinem  Begriffe  «Jahreszeit»  auf  das  für 
die  Witterung  und  das  Gesammtleben  in  Indien  Entscheidende 
dieser  Sa<^  hin.  Die  Monsune  nämlich,  welche  ohne  Zwei- 
fel mit  den  durch  die  Rotation  der  Erde  (welche  bekanntlich 
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von  Westen  nach  Osten  erfolgt)  entstehenden  Passatwindeo 
der  beissen  Zone  zusammenhängen,  wehen  vom  3^  sttdl.  Br. 
an  die  Küsten  Indiens  mit  grosser  Regelmässigkeit,  und  zwar 
vom  April  bis  October  aus  Südwest,  aber  vom  October  bis 
April  in  entgegengesetzter  Richtung  aus  Nordost,  wie  denn 
bekanntlich  die  eine  Strömung  die  andere  erzeugt  und  z.  B. 
in  Sicilien  dem  Sirocco  ein  Nordwind  folgt.  Wir  können  die- 
sen wichtigen  Gegenstand  nicht  treffender  bezeichnen,  als  mit 
den  Worten  Lassen's  (I,  244  fg.):  «Der  SUdwest-Monsun 
erreicht  gegen  das  Ende  des  Monats  Mai  die  Küste  Malabar. 
Schwarze,  stets  wachsende  Wolkenmassen  thUrmen  sich  all- 
mählich am  Horizonte  zusammen  und  kündigen  die  heran- 
nahende grosse  Naturerscheinung  an.  Nach  einigen  Tagen 
angedrohten  Losbruchs  bricht  gewöhnlich  in  der  Nacht  der 
Monsun  unter  unaufhörlichen  heftigen  Blitzen  und  majestäti- 
schen Donnerschlägen  ein,  die  Flut  der  Gewässer  stUrzt  sich 
über  das  Land.  Der  Himmel  bleibt  mehre  Tage  in  Nacht  ge- 
hüllt und  giesst  fortwährend  Regen  herunter;  dann  zerreisst 
das  Gewölk,  die  Luft  ist  heiter  und  gereinigt,  die  ganze  Na- 
tur wie  durch  ein  Wunder  umgewandelt;  statt  des  ausge- 
trockneten Bodens,  der  wasserlosen  Strombetten,  der  staub- 
erfUllten,  trübschimmernden  Atmosphäre  ist  plötzlich  üppiges 
Grün,  kein  Bach  ohne  überströmende  Fülle.  Von  jetzt  an 
folgt  ein  Monat  des  Regens,  jedoch  mit  Unterbrechungen,  bis 
im  Juli  die  grösste  Regenfülle  eintritt.  Diese  nimmt  im  Au- 
gust ab,  noch  mehr  im  September,  gegen  dessen  Ende  der 
Südwestwind  und  der  Regen  unter  Gewittern  wieder  abzie- 
hen. Im  October  hat  Malabar  den  schönsten  Sommer,  kaum 
kräuselt  ein  Zephyr  das  Meer.  Weil  die  Wolkenmasse  zuerst 
Malabar  erreicht,  ist  dort  die  grösste  Wasserergiessung,  die 
Ghat  leiten  den  Monsun  nach  Norden;  er  Uiflt  hier  später 
eiD,  die  Regenmenge  ist  geringer.  Im  Innern  Ddiban  wird 
die  Erscheinung  des  Monsun  und  des  Regens  durch  die  ört- 
liche Gestaltung  des  Landes  geändert.  Der  Wind  vermag 
nicht  die  grosse  Wolkenmasse  jenseit  der  hohen  Berge  zu 
tragen,  er  selbst  aber  springt  gleichsam  in  einem  grossen 
Bogen  über  die  Ghat  und  erreicht  wieder  die  Koromandelküstc, 
aber  ohne  Regen  zu  bringen  und  dort  nicht  als  Südwest- 
Monsun  erkannt.     Das  Tafelland  des  Dekhan  hat  überhaupt 
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je  südlicher  und  je  westlicher  desto  sicherem  und  reichlichem 
Regen,  je  nördlicher  nnd  östlicher  desto  nngewissem  und 
spärlichem.  Die  eigentliche  Regenzeit  herrscht  auch  regel- 
mässig in  Bengalen  und  Bihar  von  der  Mitte  des  Juni  an  bis 
zur  Mitte  des  October,  nur  ist  hier  der  auffallende  Unterschied, 
dass  der  stehende  Wind-  aus  Osten  weht  (was  sicher  mit 
dem  Rückschläge  des  Golfstroms  zusammenhängt).  Kürzer 
Idsst  sich  der  zweite  Monsun,  der  aus  Nordost,  Beschreiben. 
Er  erhebt  sich  im  October  und  durchweht  den  bengalischen 
Meerbusen ;  um  die  Mitte  des  October  bringt  er  Regen  an  die 
KoromandelkUste ,  welche  während  der  Zeit  des  sonstigen  Re- 
gens sich  ruhiger  Winde  und  heiterer  Luft  erfreut  hat  Auch 
hier  ist  der  Einbruch  des  Monsuns  von  gewaltigen  Stürmen 
begleitet.  Die  Regenzeit  dauert  bis  in  den  December,  von  da 
an  herrscht  der  Nordost -Monsun  als  trockener  Wind;  vom 
December  bis  März  ist  die  angenehmste  Zeit  dieser  Gegend.. 
Später  nehmen  die  Regen  und  die  Stürme  ab.  Im  April  hört 
dieser  Monsun  auf.»  Ganz  natürlich  leidet  dies  alles  viele 
Äbändemngen  nach  Verschiedenheit  der  Oertlichkeiten.  Sehr 
richtig  und  für  den  Verlauf  der  Eigenthümlichkeiten  des  in- 
dischen Jahres  sehr  bezeichnend  theilen  die  Inder  das  Jahr 
in  sechs  Perioden,  jede  zu  zwei  Monaten.  Die  erste  dersel- 
ben ist  die  Regenzeit,  ihnen  so  wichtig,  dass  sie  Regenzeit 
und  Jahr  mit  einem  und  demselben  Worte  benennen;  dann 
folgt  die  Schwüle,  dann  die  Kühle;  danach  die  Thauzeit  mit 
starkem  Thaue  und  nebeligen  Morgen.  Nach  dem  hierauf 
eintretenden  Frühling  oder  richtiger  Vorsommer  tritt  zuletzt 
die  Zeit  der  Hitze  ein. 

Wie  überschwengUch  aber  ist  nun  das  Land  in  seiner 
mm  Theil  dreimaligen  Ernte  gesegnet,  da  z.  B.  in  Malabar 
selbst  der  Reiss  dreimal  im  Jahre  gedeiht.  Bietet  der  Hima- 
laja Gold,  Kupfer  und  Blei,  so  bietet  er  auch,  gleichvsde  der 
Vindhja  und  sogar  noch  Ceylon ,  vorzügliches  Eisen.  Zinn  und 
Silber  gibt  es  an  einigen  Punkten  reichlich.  Galt  ferner  schon 
bei  den  alten  Römern  Indien  als  das  an  Edelsteinen  der  ver- 
schiedensten Art  reichste  Land,  so  ist  nun  hier  besonders 
der  Diamanten  im  Dekhan  und  des  zwar  der  animalischen 
Welt  zugehörigen,  aber  verwandten  Schmucks  der  Perlen  an 
der  Westküste  Ceylons   und   dem    gegenüberliegenden  Pest- 
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lande  zu  gedenken,  wo  sich  aach,  und  zwar  ausachliesslich, 
die  in  den  indischen  Epopöen  gefeierten  ^nkharnnscheln 
(concha),  welche  als  heilige  Blasinstrumente  geehrt  werden, 
finden.  Noch  weit  Herrlicheres  und  Segnenderes  bieten  die 
Schätze  der  Flora.  Ausser  dem  verbreitetsten  Ndirungs- 
mittel  des  Reisses,  dessen  Name  sicherlich  bis  Indien  zurück- 
geht^), liefern  manche  Gegenden  viel  Weizen,  auch  Gerste 
und  Hirse.  Die  Schwertbohne  und  die  Gurke  (oder  Kürbis] 
kamen  mit  Alexander  dem  Grossen  nach  Europa.  Der  Baum- 
wollenstrauch,  wol  ursprünglich  Indien  zugehörig,  geht  sogar 
bis  auf  die  Höhe  von  4000  Fuss  über  das  Meer  hinauf.  Herodot 
sagt  (Hl,  406):  «Die  wilden  Bäume  in  Indien  tragen  als  Fruoht 
eine  Wolle,  welche  an  Schönheit  und  Güte  die  der  Schafe 
übertrifft.»  Ebenso  ist  der  Zucker  (9arkarA)  hier  heimisdi 
und  gedeiht  besonders  in  Bengalen,  vor  allem  im  östlichen 
Indien.  Zwar  findet  man  unsere  gewöhnlichen  Obstbäume 
nicht  hier,  wol  aber  heimisch  die  Orangen  und  limonen,  die 
herrlichen  Blüten  der  Granaten  und  den  Duft  der  Tamarinden 
wie  der  Mangobäume  mit  ihren  goldfarbenen  Früchten. 
Auch  die  Indigopflanze  gehört  dem  Lande  an,  gleichwie  mehre 
der  herrlichsten  Zimmerhölzer.  Die  Kultur  des  Opium  ist 
wahrscheinlich  erst  mit  den  Mohammedanern  hier  aufgekom- 
men. ^)  Dabei  finden  sich  hier  die  trefflichsten  Gewürze: 
Pfeffer  (altindisch  pipali,  lateinisch  piper),  Gardamomen,  Ing- 
wer, Zimmt  (mit  der  verwandten  laurus  cassia)  in  seiner  Ur* 
heimat  Ceylon;  so  die  Arome  des  Sandelholzes  als  Weihrauch 
gebraucht  und  die  köstliche,  ebenso  schon  im  Hohelied,  wie 
im  Neuen  Testamente  und  in  den  Schriften  der  Griechen  und 
Römer  erwähnte  indische  Narde,  zum  Gesohlechte  der  Vale- 
rianen  gehörig.  Ganz  besonders  verdienen  die  vielen  (an  42} 
Arten  von  Palmen  des  Landes  eine  Erwähnung:   die  Fädier- 


i)  Vom  Worte  «vrih»  (wachsen,  sich  ausbreiten)  stammt  das  grie- 
chische opu^a,  zuletzt  das  deutsche  Wort  Reiss;  s.  tlber  diese  und 
andere  Erzeugnisse  Indiens  auch  die  trefHichen  Bemericungen  von  Las> 
seil,  Indische  Alterthumskunde,  Bd.  3,  Absch.  4:  Die  Waaren,  S. 
9,  66. 

«)  Ritter,  Asien,  VI,  773—800. 
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palme,  die  Zwergpalme,  die  schlanke,  sierliche  Arekapalme, 
die  allseitig  wohithätige  und  vielfältig  benntzte  Kokospalme 
zu  ganzen  Wflidem  am  Meere;  doch  ist  die  Dattelpalme,  wenn 
auch  hier  oft  zu  finden,  nicht  heimisch.  Besonders  wohl* 
thfitig  ist  die  an  Nahrungsstoff  ausserordentlich  reiche  Banane, 
die  Musa  sapientum,  die  sogenannte  Musapalme«  Vor  allem 
aber  gebührt  es,  dass  des  wundersamen  Baums  der  indischen 
Feige  ^)  (Ficus  Indioa),  des  Banjanenbaums  gedacht  werde. 
Seine  Früchte  sind  wie  kleine,  röthliche,  goldfarbige,  un- 
geniessbare  Feigen.  Die  Krone  des  Baums  steigt  gegen  SOO 
Foss,  also  über  die  Hälfte  der  Frauenkirche  in  Dresden,  hoch; 
er  sendet  von  den  lang  ausgestreckten  Zweigen  fahlgelbliche 
Lttfizweige  herab,  welche  in  der  Erde  Wurzeln  schlagen,  sich 
verdicken  und  verstärken  und  dem  Hauptzweige  neue  Nah** 
rung  zuführen,  sodass  dieser  nun  weiter  und  weiter  sich 
ausstreckt  und  wiederholt  Luflzweige  zum  Boden  sendet,  üeue 
Kräfte  zu  gewinnen.  Mittlerweile  hat  sich  der  Stammtrieb 
gehoben,  der  Stamm  selbst  ist  in  die  Hohe  gestiegen,  baut 
nun  über  jenem  Parterre  eine  erste  Etage  mit  wieder  sechs 
bis  acht  ausgestreckten  Zweigen,  welche  auch  Luftzweige 
durch  das  Parterre  hindurch  entsenden,  um  ebenfalls  Stützen 
und  neue  Nahrung  zu  gewinnen  (diese  Luftzweige  umklam-^ 
Toem  oft  die  Hauptzweige  des  Parterre  und  so  wird  das 
Ganze  wie  ein  festes  Gebäude),  und  über  der  ersten  eine 
swelte  und  dritte  Etage.  So  bilden  sich  mehre  Gänge  unter 
dem  diditen  Laubdache,  in  denen  Heiligenbilder  stehen  und 
Weise,  Büsser  u.  s.  w.  sitzen  und  sinnen.  Alle  Jahrhunderte 
und  alle  dieses  Wundere  kundig  gewordenen  Völker,  Grie- 
chen, Römer,  Araber  u.  s.  w.,  berichten  von  diesen  man 
m()chte  sagen  Resten  der  Urwelt,  welche  von  so  ungeheuerm 
Umfange  sind,  dass  bisweäen  Heere  von  6,  7,  ja  40,000  Mann 
im  Bereidie  eines  einzigen  Baums  dieser  Art  campirt  haben. 
Fast  jedes  Dorf  hat  einen  solchen  heiligen  Baum   und   die 


4)  S.  über  diesen  wunderbarea,  kolossalen,  heiligen  Baum,  ver- 
schieden von  der  Pippala,  der  ebenso  grossartigen  Ficus  religiosa 
fler  Buddhisten,  Ritter,  Asien,  Vi,  666  fg.,  und  Lassen,  Indische 
AUerthumsfcunde ,  I,  ^55  fg.;  auch  M.  J.  Schleiden,  Studien  (Leipzig 
4857),  S.  447  und  die  wichtigen  Anmerkungen  S.  476  fg. 
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grOssten  sind  im  ganzen  Lande  berühmt;  man  schätzt  deren 
Alter  auf  mehr  als  4000  Jahre.  Eine  Yorstellong  übrigens 
vom  ausserordentlichen  Reiohthum  der  indischen  Pflanzen- 
welt kann  schon  der  Umstand  geben,  dass  ein  Verzeichniss 
der  in  Ceylon  wachsenden,  nutzbaren  Bäume  allein  über  S50 
Arten  enthält. 

Richten  wir  jetzt  den  Blick  auf  die  Thierwelt,  so  bietet 
diese  nicht  weniger  eine  staunenswerthe  Fülle.  Sehr  gut  be- 
merkt Lassen,  dass  durch  die  Lehre  von  der  Seelenwande- 
rung die  Thierwelt  in  die  innigste  Beziehung  zum  Geiste  des 
Inders  treten  musste;  die  Thiere  waren  ihm  Formen  des 
Daseins,  welche  sich  zu  der  seinigen  erheben  konnten,  in  die 
er  selbst  verfallen  konnte,  die  einst  schon  vieUeicht  die  sei- 
nige gewesen  war.  Steigen  wir  nun  hinauf  auf  der  Stufen- 
leiter der  Thiere,  so  verdient  zunächst  das  Insekt  Erwähnung, 
welches  die  Lackfarbe  hervorbringt;  da  ist  Sache  und  Name 
(l^kschA,  auch  rAksch^,  ist  von  der  Wurzel  randsch,  ofärben,  roth 
sein»,  abzuleiten)  früh  aus  Indien  gekommen.  Würde  man  blos 
auf  den  Nutzen  blicken,  so  müsste  hier  auch  besonders  der  Sei- 
denwürmer gedacht  werden,  da  in  den  nordÖstUcben  Theilen  viel 
Seide  gesammelt,  auch  zumTheil  die  Seidenwürmerzucht  betrie- 
ben wird  und  schon  in  alter  Zeit  vielerlei  Seide  von  Indien  aus 
verführt  wurde;  jedoch  ist  als  erwiesen  anzusehen,  dass  die 
Phalaeua  bombyx  mori  in  China  einheimisch  war  und  der 
wichtigste  Seidenhandel  von  China  aus  zu  den  alten  Römern 
über  Baktrlen  sofort  in  den  Westen  ging.  Unter  den  wilden 
Thieren  gedenken  wir  nur  des,  je  weiter  der  Anbau  vor- 
dringt, immer  mehr  verschwindenden  Löwen,  des  besonders 
in  den  Sumpfwaldungen  der  Niederungen  hausenden  benga- 
lischen Tigers,  des  in  den  Walddickichten  der  vordem  Stu- 
fenthäler  des  Himalaja,  wie  noch  jetzt  häufig  auf  Ceylon  sich 
findenden  EJefanten  («der  in  Hinter  -  Indien  vorkonunende 
weisse  Elefant,  welchen  die  Sage  auch  Ceylon  zuschreibt, 
wird  als  eine  göttliche  Verkörperung  angesehen  und  ver- 
ehrt») und  des  ebenfalls  östlich  bis  China  hin  vorkommenden 
Rhinoceros ,  welches  sich  unter  anderm  besonders  an  den  Mün- 
dungen des  Brahmaputra  findet.  In  Betre£fderHausthiere  erwähnt 
«der  älteste  Lexikograph»  das  Rind  (markirt  selbst  auf  allen 
Bildnissen  durch  den  Buckel  der  Ochsen,   durch  hellbraune, 
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isabeUenfarbe  und  zurttckgebogene  Homer,  hochgeachtet  um 
des  reiche»  Nutzes  wiOen  an  Wich  und  Butler,  auch  als 
Zug-  und  Lastthiere  viel  gebraucht),  das  Kameel  (Tornehm- 
lieh  im  mitdern  Qindustan  in  den  westlich  von  der  indischen 
Wttste  liegenden  Gegenden),  die  Ziege,  das  Schaf  und  der 
Esel;  unter  den  Werkzeugen  des  Kriegs  nennt  er  den  Ele* 
fanten  und  dad  Pferd  (in  Betreff  des  letztern  aber  wusste  schon 
Herodotos,  dass  die  Pferde  Indiens  nicht  die  besten  seien), 
als  wilde  Thiere  die  Katze,  das  Schwein  und  den  Büffel. 
Indische  Jagdhunde  waren  schon  im  Alterthume  berühmt. 


§«  17.    VUkentäme  uid  NatenH. 

Bei  der  oben  bezeichneten  grossen  Ausdehnung  der  zwei 
Dreiecke,  in  welche  Yorder-Indien  zerlegt  werden  kann,  und 
bei  der  in  den  meisten  Gegenden  noch  immer  bedeutenden 
Bevölkerung,  obgleich  diese  wenigstens  theil weise  vor  meh- 
ren verheerenden  Kriegen  und  UeberfäUen  noch  grösser  war, 
wird  man  im  voraus  eine  nicht  unbeträchtliche  Mannic^faltig- 
keit  der  Völkerschaften  Vorder* Indiens  erwarten  dürfen.  Da 
nun  ^bon  die  alten  Griechen  und  ROiner  seit  Hekataios  und 
Herodotos  in  einer  nicht  selten  Verwunderung  erregenden 
Weise  verhdltnissmflssig  gute  und  sichere  Nachrichten  Über 
dies  entlegene  Volk  erlangt  hatten,  und  durch  spätere  Be- 
ridkte  westlicher  und  östlicher  Vö&er,  dureh  ausgezeichnete 
Reisen  der  Neuzeit,  gleichwie  insbesondere  durch  tiefern  Ein- 
blick in  die  Literatur  dieses  Volks  die  Kunde  über  dasselbe 
überhaupt  schon  in  ausgezeichnetem  Grade  ist  erweitert,  be^^ 
richtigt  und  gesichert  worden^};  so  sind  wir  denn  auch  so 
glücklich,  über  diese  Hannichfaltigkeit  ein  helleres  Licht  sich 
verbreiten  zu  sehen  und,  nach  mancher  gründlichem  Beach-' 


4)  S.  die  tief  eingehende,  bis  an  die  Aasiedelungen  der  Portugie- 
sen  hinanreichende  Darstelluog  der  alten  und  mittelalterUchen  Kennt* 
niss  über  Indien  von  Ritter,  Asien,  V,  434  —  694;  ganz  besonders  aber 
auch,  was  C.  Lassen,  der  grosse,  ebenso  tief  gelehrte  als  geistvolle 
Kenner  der  indischen  Verhältnisse,  hierüber  an  mehren  Orten  seines 
Werks,  vornehmUoh  II,  6)4  fg.  sagt. 
Kaedffbb.  I.  15 
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laog  der  physischen  Bescbaffenhtit/ noch  mehr  der  Spradien 
dieser  Stämme,  schon  ztub  TheU  erhebende  Ordnung  in  die- 
sem Vielerlei  der  Dinge  zu  erkeimeD. 

Lassen  sagt  hierüber  (Indiscbe  Alterthupskunde,  1,  360) 
Folgendes:  Die  wichtigste  and  einflassreichsie  Tfaatsache  der 
indischen  Ethnographie  ist  diese,  dass,  abgesehen  yon  den 
GröDzvOlkern ,  welche  ans  Hinter-^  Indien  in  das  östliche  In- 
dien, vom  nördlichen  Hochlande  in  die  Himälajagebiete  hinein- 
ragen,  das  eigentliche  Indien  von  wenigstens  zwei  grossen 
Volkerstämmen  erfüllt  ist;  der  eine,  der  arische,  besitzt  den 
Norden  des  ganzen  Landes,  den  bei  weitem  grOssten  Theil 
des  nördlichen  Dreiecks,  also  Hindustan  und  einen  Theil  des 
nördlichen  .Dekfaan;  der  andere  dagegen,  welchen  wir  den 
dekhanischen  nennen  wollen,  bewohnt  den  Dekhan  im  Süden 
des  arischen  Gebiets.  Ausser  diesen  zwei  grossen  Völker- 
Schäften  finden  sich  nun  zu  beiden  Seiten  des  Vindhja,  von 
ihnen  eingeschlossen,  theils  diesdben  trennend,  verschiedene 
Stamme,  welche  zu  keinem  von  jenen  beiden  zu  geh(A*en  schei- 
nen; welche  man  ihres  Wohnsitzes  wegen  die  Vindhja -Stämme 
nennen  könnte^ 

In  höchst  denkwürdiger  Weise  nämfidi  findet  sich  hier 
in  Vorder -Indien  (ähnlich  wie  hin  und  wieder  im  sCIdwest- 
lioben  China)  im  Süden  des  Landeii  bis  Ceylon  hinab  eine 
dunkelAiii)igtt:,  jedoch  :in  Haar  nlnd  Lippen  keineswegs  den 
afrikanischen.  Negern  gleiche,  geistig  minder  begabte,  unter- 
liegende and  mehr  vergehende  Urrasse,  ein  Menschensohlagt 
welcher,  wie  er  sich  selbst  für  eingeboren  ansieht,  auch 
wol'  für  autochthonisch  zu  halten  ist,  die  ebengenannten 
dehkanischen  Stämme*  Diese,  sagt  dei*  genannte  Forscher, 
müssen  als  die  Urbewehner  wenigstens  des  südlichen  Indien 
gelten;  wir  finden  keine  sichern  Spuren  eines  altem  Volks 
diesei^  Gegenden,  noch  einer  andern  Sprache.  «Wenn  in 
Körpergestalt  und  Gesichtszügen  auch  Verschiedenheiten  zwi- 
schen den  rohen  Waldsiedlern  und  den  gebildeten  Bewoh- 
nern des  offenen  Landes  und  der  Städte  angegeben  werden, 
so  scheint  doch  kein  Grund  vorhanden ,  mehr  als  Eine  Urbe- 
völkerung des  Dekhan  anzunehmen;  denn  es  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  die  Lebensweise  einen  grossen  Einflluss  auf 
die  Schönheit  des  körperlichen  Aussehens  ausübt,  und  wenn 
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die  Toda  im  höchsten  Nilaglri  (im  sttdUdten  Dekhan  »die 
schönsten  der  Menflchona  geoannt)  in  ikrein  unverfindert  mil*- 
den  FrUhlingiklimay  bei  ihrer  gesimden,  kräftigen  Nahrung  und 
üirem  stets  heiteni  Leben  sieh  durch  ihre  Schönheit  und  Grosse 
vor  den  benachbarten  Volkern  aussekhnen,  so  mUssAe  erst  eine 
erwiesene  urqirUnghche  Verschiedeiiheit  der  Sprache,  hinn»-» 
kommen  (welche  Verschiedenheit  sich  äben  nicht  erwiesen  hat)) 
um  in  ihnen  «in  besonderes  Urvolk  zu  erkenn^i.»  Unter  den  mit» 
einander  verwandten  Sprachen  dieser  dekhanischen  Stämme 
unterscheidet  man  vornehmlich  sechs  eigenlkttmlicbe,  von  de* 
nen  die  Tamulen-f  die  Telinga-  und  die  Karnataspracbe  die 
aasgebildetsten  und  reichsten  dieser  Sprachfamilie  sind. 

Nach  mehren  sehr  lehrreichen,  oft  auf  Bitteres  trefflioM 
Angaben  und  die  ausgezeichnetsten  Beridite  sachkundiger 
Briten  sich  berufenden  Bemerkungen  tkber  Einzelheiten  der 
Vindhjastamme,  s.  Bw  über  die  K61a  in  Gozent,  von  denen 
ein  Theil  als  Lasttröger  und  niedrige  Kaste  in  den  Städten 
lebt,  einstmals  von  den  Ariern  unterjocht,  während  der  an*- 
dere  Theil  noch  wSd  in  4en  Wfildern  der  Gegend  haust; 
ebenso  tiber  die  ganz  schwarcen,  rohen  Gonda  mit  b? eiter 
Stirn,  kleinen,  rothlichen,  tiefliegenden  Augen,  di'cken  Lippen, 
schmmigen  sehiwaraen  Zahnen,  dickem,  langem,' schwarzem,  zu- 
weilen auch  rotbem  und  wolligem  Haare,  breiter  Brust  und 
langen  Schenkeln,  wo  auch  Stämme  sind,  welche  noch  ganz 
rohen  Dämonen  dienen  und  sogar  Menschenopfer  haben ,  sagt 
Lassen  noch  besonders:  «Fassen  wir  diese  Angaben  zusam- 
men, so  stelU  sich  das  noch  wenig  beachtete,  aber  inhalts- 
reiche Ergebniss  heraus,  dass  wir  grade  hier  im  Gond- 
Lande,  im  rechten  Mittelpunkte  des  grossen  indischen  Landes 
(an  der  nördlichen  Grenze  des  stbdlichen  Dreiecks  ^  ein  weites, 
cusammengdhoriges  Gebiet  von  lauter  Stamtnien  bevOftert  fin* 
den,  welche  einen  vom  arischen  Geschlechte  versdiiedenen 
Ursprung  haben  und  hier  die  ältesten  Bewohner  des  Landes 
sein  müssen,  die  es  noch  meistens  besitzen  und  nur  an  we- 
nigen einzehaen  Orten  mit  dem  arischen  Geschlechte  theilen, 
die  im  innem  Lande  noch  ihre  eigenthtimüchen  Zustände  be- 
wahren und  mir  an  dem  äussern  Umkreise  sich  einer  frem- 
den Kultur  hingegeben  haben*»  Da  nun  noch  über  die  Pa** 
Uda  nach    den  Angaben  des  a  aufmerksamsten  Beobachters 
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der  ethnographischen  Verhtitoisse  Indiens»,  nfimlieli  Hamilion's. 
ausdrücklich  berichtel  wird,  dass  sie  dieselben  Zttge  ond 
Hautfarbe  wie  alle  die  rohen  Slfimme  vom  Ganges  bis  nach 
Malabar,  d.  h.  also  im  Vindhjagebirge ,  haben;  ihre  Nasen 
selten  gebogen  und  an  der  Spita»  ziemlich  dick  sind,  wäh- 
rend ihre  Nasenliksher  gewtimlich  rund  sind,  doch  weder  so 
klein  wie  die  Nasen  der  tatarischen  YOlker,  noch  so  flach 
wie  die  der  afrikanischen  Neger;  ihre  Gesichter  oval  und 
nicht  rautenförmig  wie  die  der  Chinesen,  ihre  Lippen  voll,  aber 
ganz  und  gar  denen  der  Neger  ähnlich  sind,  ihr  Mund  da- 
gegen sehr  gut  gebildet,  ihre  Augen,  staU  wie  bei  den  Chi- 
nesen im  Fette  versteckt  und  schie€  zu  sein,  denen  der  Eu- 
r^Aer  gleich  sind;  sie  noch  dazu,  wie  andere  berichteo, 
dichtes,  herabhängendes  Haar,  lange  Arme  und  eine  breite 
Brust  haben  und  von  mittlerer  Grösse,  aber  gut  gewach- 
sen und  sehr  dunkdfarbig ,  jedoch  heller  als  die  Bcd- 
galen  sind,  und  da  ferner  die  freilich  sehr  unvollständigen 
Angaben  Über  die  körperliche  Bildung  der  übrigen  Vindbja- 
stämnäe  nichts  dieser  Beschreibung  Widersprechendes  ent- 
halten und  ein  Zeugniss  eines  sorgfältigen  Beobachters  dafür 
spricht,  so  halten  wir  uns,  sagt  Lassen,  für  berechtigt,  eio 
besonderes  Geschlecht  indischer  Urbewohner  im  mittlem  In- 
dien, im  Vind^ja  und  dessen  Verzweigungen  anzunehmen. 
Soweit  unsere  Nachrichten  bisjetzt  über  die  Spradien  rei- 
chen, bestätigen  sie  die  Verwandtschaft  der  Vindhjastänune 
miteinander.  Sie  sind  in  ihrem  physischen  Charakter  vom 
arischen  Stamme  anerkannt  verschieden,  zum  Theil  noch  in 
der  Sprache,  und  waren  dies  wol  einst  allgemein.  Sie  sind 
ebenso  von  den  Stämmen  des  nördlichen  Gebirges  und  der 
Grenzländer  nach  flinter- Indien  zu  verschieden.  Sehwieriger, 
sagt  derselbe  Geldirte,  ist  die  Frage  zu  entscheiden,  wie  die 
Vindhjavölker  zu  denen  des  Dekhan  sich  verhalten.  Nach 
mehren  fUr  und  wider  eine  wesentliche  Gleichheit  beider 
Völkerschaften  aufgestellten  Gründen  entscheidet  sich  Lassen 
so,  dass  er  sagt:  es  bleibt  rathsam,  vorläufig  die  Verwandt- 
schaft der  dekhanischen  und  der  Vindhjastämme  fUr  nicht 
erwiesen  zu  halten.  Es  fehlt  in  der  That  noch  ganz  eine  ge- 
nauere Vergleichung  dieser  Stämme  in  Beziehung  auf  ihre 
körperliche  Gestalt,  ihre  Oesichtsbildung  und  die  SchMirun- 
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gen  ihrer  Hautfarbe  sowol  nntereinander  als  uoter  ihren 
einzdnen  Abtheiliiagen.  Erst  nach  Vollendung  solcher  Vor- 
arbeiten wird  es  möglieh  s^  zu  entscheiden,  ob  es  erlaubt 
sei ,  die  edlere  physische  Bildung  der  dvilisirten  dekfaanischen 
Völker  aus  spflter  hintugetretenen  Einflüssen  zu  erklären. 
Wie  dem  nun  auch  sei,  in  einer  Beziehung  können  wir  die 
Vindhjavfdker  und  die  dekhanischen  getrost  zusammenfassen: 
sie  sind  beide  ihrer  Abstammung  und  Sprache  nach  von  den 
Ariern  verschieden. 

In  genauem  Zusammenhange  nun  mit  diesen  südlichen 
Stammen  dunkler  Farbe  steht  die  hochwichtige  Thatsache, 
dass  es  andererseits  nördlich  von  den  Ebeneh,  durch  welche 
die  heilige  Gangä  strömt,  am  Hochgebirge  nämlich,  noch  heute 
Stamme  gibt,  welche  in  der  schwarzen  dunkeln  Farbe,  gleich- 
wie in  der  Sprache  die  unverkennbarste  Verwandtschaft  mit 
den  dekhanischen  Stämmen  haben,  z.  B.  die  Radschi  (Ragi), 
Doms  (Thums)^)  u.  a. 

So  ist  denn  das  Vorkommen  einer  schwarzen,  oft  wenig- 
stens sehr  dunkelfarbigen  Urrasse,  namentlich  nach  dem  In- 
nern des  Landes  und  zwar  ganz  besonders  dem  Süden  In- 
diens zu,  unzweifelhaft.  Schon  «der  Vater  der  Geschichte» 
kannte  dies,  indem  er  sagt,  dass  äe,  die  im  Osten  wohnen- 
den Aeibiopen,  mit  den  libyschen  Aethiopen  nahestehende, 
fast  gleiche  Hautfarbe ,  nur  nicht  deren  Sprache  und  krauses, 
sondern  vielmehr  gerades,  glattes  Haar  haben.  Auch  die  ara- 
bischen und  persischen  Schriftsteller  rechnen  die  Inder  zu 
den  Völkern  der  Negerrasse,  nur  unterscheiden  sie  sich,  wie 
Mas'üdi  sagt^,  von  diesen  durch  Intelligenz,  Sinn  für  Ord- 
nung, gesundes  gutes  Temperament  und  Reinheit  des  Teint. 
Auch  Strabo  und  Arrianos  bemerken,  dass  die  Eingeborenen, 
besonders  in  den  Provinzen  des  Dekhan,  sich  den  Negern 
nähern.  Der  letztere  sagt,  dass  die  südlichen  Inder  schwarz 
sind  und  schwarze  Haare  haben,  nur  nicht  so  platte  Nasen 
und  krause  Haare  als  die  Aethiopen;  die  nördlichen  Inder 
dagegen  sich  wieder  mehr  den  Aegyptern  nähern.  Ausser- 
dem  sagen   nach    Rdnaud's  Angabe  die  arabischea  Schrift- 


i)  Ritter,  Asien,  IT,  4063  fg. 

%)  Reinaud,  M6m.  geograph.,  bist,  ei  scieDtif.,  S.  44. 
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Atelier  der  ersten  Jahrhimderte  des  Islam,  dass  die  nörd- 
liche Bevölkerung  Vord<er*Iodieiis  von  einer  andern  Rasse 
sei  als  die  südliche;  jene  näsdioh  sdi  ven  den  Gegenden, 
die  im  Norden  des  Hin^aja  und  OxuS'Uegen,  gekbmmen. 

Dies  leitet  ans  nun  wie  von  selbst  zu  einer  andern  Sache 
ven  der  höchsten  Bedeutung.  Die  grMste  Aufmerksamkeit 
nttmiieh  fordert  das  eigentlibbe  Kulturvolk  Indiens,  die  ari- 
schen Inder.  Ihr  Gebiet  erstreckt  sich  vom  nördlichen  Tindhja- 
gebirge  an  beiden  Küsten  des  Dekhan,  besonders  der  west- 
lichen, weit  nach  SUden  hinab  durch  Bengalen,  auoh  Assam 
mitgerechnet,  4 geht  dann  längs  dem  Fussb  des  HimAlaja 
westwärts  zur  Kali,  welcher  sie  isA  Gebirge  hinauf  nachfolgt, 
und  erstreckt  wh  nun  längs  dem  htfchsCen  Zuge  des  Hodi- 
gebirges  über  Kaschmir  hinaus  zum*  Indus  fort;  vom  Meere 
im  Süden  (d.  i.  von  der  Indusmündung)  ist  die  Grenze  im 
Allgemeinen  die  untere  Kette  dds  westlichen  Hochlandes  von 
Baludschistan  und  Afghanistan;  höher  hinauf  geht  sie  aber 
auf  das  Östliche  Indusufer  jetzt  zurück  öder  folgt  dem  Flusse». 
Die  Hauptabtheilungen  dieser  Stämme  »nd  die  Bengalen,  die 
Hindustani  (die  Bewohner  des  centralen  Hindostan  mit  ihrer 
Mundart:  Hindi),  die  Radschputen,  die  Mahratten  und  die  im 
Westen  wohnenden,  ackerbauenden  Dschat  (G'at)  als  theii- 
weise  untere  Bevölkerung  des  Pendsohftb,  Sindh  und  an  der 
Wüste  hin:  Sie  selbst  nennen  ihr  Land  ArjAvarta,  d.  i.  Be- 
zirk der  Arja  oder  ehrwürdigen  Männer,  der  Leute  aus  dem 
guten  Geschlechte.  Wir  haben  schon  oben  aus  einer  Stelle 
des  altindischen  Werks:  Gesetz  des  Manu,  diese  Benennung 
kennen  gelernt,  wie  das  gegentheilige  Wort:  Mletschha,  d.  i. 
Barbaren  und  Verächter  des  heiligen  Gesetzes.  Ifit  diesem 
Namen  Arja  aber  bezeichnen  sie  einen  Mann  der  drei  ersten 
Kasten  des  Landes,  nie  jedoch  einen  der  vierten  Kaste,  der 
(Adra. 

Ein  höchst  wichtiger  Umstand  ferner,  eine  Brücke  za 
den  wichtigsten  historischen  Untersuchungen,  ein  Beleg  (Ür 
die  scharfsinnigsten,  aus  andern  Gründen  heraufgekommenen 
Muthmassungen  ist  nun  die  Thatsache,  dass  die  Bewohoer 
der  nordwestlichen  Länder  (wenn  man  nämlich  von  Indien 
aus  blickt)  sich  seit  den  ältesten  Zeiten  ebenfalls  Arier  nen- 
nen.   Arja  heisst  ja  auch  im  Zend  «  ehrwürdig »   und  ist  Be- 
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nenaiuig  des  iranischoi  Volks ,  im  GegensaUc  der  im  Nord-^ 
Osten  von  da  wohnemden  Turanier.  Schon  Herodotos  sagt,  dass 
sich  die  Moder  ursprünglich  Arier  genannt  haben. 

Die  ganze  folgende  DarsCettubg  der  Geschichte  des  in- 
dischen Volks  wird  es  nun  darthun,  dass  es  allerdings  eine 
Hypothese,  aber,  keineswegs  eine  aus  der  Luft  gegrififene, 
sondern  durch  jede  folgende  Untersuchung  sich  als  Wahrheit 
erweisende  Hypothese  ist,  dass  nSmlich  die  arischen  Völker, 
welche  jetzt  zu  Indien  gehören,  einstmals  in  Zeiten,  für  wdi* 
che  wir  bisjetzt  leider  keine  genaue  chronologische  Bestim- 
mang  haben,  aus  dem  Nordwesten  her  nach  dem  Indus  und 
Ganges  vorgedrungen  sind,  die  Landesbewohner,  die  Ur- 
rasse,  Uberwültigt ,  und  zum  Theil  sich  unterthan  gemacht 
(daher  die  vierte,  dunklere,  dienende  Kaste  der  auch  in  euiigen 
Resten  der  Sprache  mit  den  südlichem  und  nördlichem  Völkem 
verwandten  Qüdra),  zum  Theil  nach  Norden  und  Süden  auf 
beide  Sdten  hin  zurückgedrängt  und  auseinander  gesprengt 
haben.  Näheres  hierüber  kann  erst  im  Folgenden  seine 
Stelle  finden;  nur  bemerken  wir  hier  sö^eich,  dass  wir  den 
.wichtigen  Gründen  beistimmen,  welche  besonders  Lassen 
dafür  anfuhrt,  dass  die  arischen  Inder  txber  Kabul,  aus  dem 
östlidien  Iran,  von  der  westlichen  Seite  des  Belut  her  ein* 
gewandert  seien,  und  dass  uns  die  Meinung  von  einer  nörd- 
lichen Einwanderung  dieser  Völkerschaften  Ober  Klein -Tübet 
herein  u.  dgl.  ^)  keineswegs  so  sicher  begründet  erscheint, 
als  jene  Annahme. 

Indem  wir  nun  den  Blick  auf  das  Naturell  des  indischen 
Volks  richten,  ist  es  uns  wahre  Genugthuung,  einiges  Treff- 
liche mittheiiai  zu  können,  was  wir  dem  Verdienste  sinniger 
Augenzeugen  und  gründlicher  Forscher  verdanken. 

«Die  Menschen:  dieser  Gattung »,  sagt  em  jener  Gegenden 
aus  eigener  Anschauung  kundiger  Naturforscher^),  «sind  klei* 


4}  So  meint  Benfey,  in  Erach  -  Grubcr*s  Eocykiopädie ,  Bd.  47, 
dass  das  Sanskrit*  und  Zendvolk  einst  zusaouaen  in  Klein -TUbet 
gewohnt  habe;  auch  Weber,  Indische  Studien,  I,  465  fg.,  glaubt, 
dass  diese  Stfimme  von  Norden  hereingekommen  seien.  —  Lassen 
spricht  über  die  Ursprtlnge  der  Inder  in  Indische  Alterthumskunde, 
I,  544—530. 

2)  Dory  de  St.-Vmceat,  L'homme,  essai  £oologique  sur  le  geare 
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ner;  5  Puss  S  Zoll  ersoheint  als  das  Mass  ihrer  durchschnitt- 
lichen Grösse.  Sie  haben  in  ihren  Gesicfatssttgen  mehr  Aehn- 
lichkeit  mit  den  kaukasisch -asiatischen  als  mit  den  semitisch- 
afrikanischan  Völkern,-  und  ich  habe  ihrer  gesehen,  welche 
man,  ihre  Nuancen  abgerechnet,  mit  Europäern  verwechseln 
konnte;  doch  ist  ihre  Hautfarbe  von  einem  dunkeln  Gelb, 
welches  sich  dem  Russschwarz  oder  der  Bronzefarbe  nähert 
Sie  sind  vcm  zierlicher  Gestalt  und  wohlgebildeten  Beinen 
und  Füssen.  Man  sieht  sie  nicht  leicht  sehr  fett  werden,  doch 
sind  sie  weder  mager  noch  dürre,  ihre  sehr  zarte  Haut  Idsst 
durch  plötzliches  Uebergehen  in  Blässe  die  Regung  ihrer 
Leidenschaften  errathen;  sie  hat  keinen  Übeln  Geruch.  Sie 
sind  sehr  reinlich,  namentUoh  die  Frauen.  Diese  haben  ge- 
wöhnlich wohlgeformte  Schultern,  einen  beinahe  hemisphfl- 
rischen,  etwas  kurzen  Hals,  einen  im  Verhältnisse  zur  Länge 
der  Glieder  kurzen  Körper,  ohne  dünn  zu  seio.  Sie  gebä- 
ren mit  erstaunlicher  Leichtigkeit  und  werden  früh  mann- 
bar, sogar  oft  vom  zehnten  Jahre  an.  Ihre  Fruchtbarkdt  ist 
im  dreissigsten  erschöpft,  auch  bei  den  Männern  tritt  früh 
Reife  und  Unfruchtbarkeit  ein.  Es  werden  nur  wenig  Bei-, 
spiele  von  hohem  Alter  bei  den  Hindu  angeführt.  Ihre  Nase 
ist  der  der  keltischen  Völker  ähnlicher,  als  irgend  anderer, 
ist  angenehm  umgrenzt,  ohne  breit  zu  sdn,  die  Nasenlöcher 
haben  gut  gebildete  Oeffnungen.  Der  Mund  ist  von  mittler 
Grösse,  die  Zähne  senkrecht  gesetzt,  die  Lippen  sind  feio 
und  weit  entfernt  dick  zu  sein;  gewöhnlich  haben  sie  Farbe, 
besonders  ist  die  Oberlippe  anmuthig.  Das  Rinn  ist  rund 
und  beinahe  stets  mit  einem  Grübchen  bezeichnet;  die  Au- 
gen sind  gewöhnlich  rund,  ziemlich  gross  und  stets  etwas 
feucht;  ihr  Ausdruck  wird  gemildert  durch  die  sehr  langen 
und  von  feinen,  gewölbten  Brauen  überhängten  Augenwim- 
pern. Sie  haben  eine  gelbliche  Iris  und  einen  dunkelbraunen 
oder  schwarzen  Augapfel  Die  Ohren  sind  von  mittler  Grösse 
und  gut  geformt,  wenn  nicht  durch  das  Gewicht  überladen- 
den Zieraths  verunstaltet.     Die  Fläche  der  Hand  ist  beinahe 


humain  (Paria  4836),  II,  286,  nach  Lassen s  Angabe  (Indische  Alter- 
thumskunde,  I,  402;  die  Worte  Lassen^s  seU>st  S.  440  fg.). 
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weiss  und  an  wenig  ninselig,  die  Haare  lang,  glatt,  gewöhn- 
lich sehr  fein,  stets  sehr  schwarz  und  glänsead.  Der  Bart 
ist  nicht  starit,  mit  Ausnahme  des  Sditourrbartes.»  Doch  sagt 
ein  anderer  Beobachter,  Elphtnstone:  alhre  SchnurrbSrte 
und,  in  den  seltenen  Fällen,  wo  sie  dergleichen  tragen,  ihre 
Bfirte  sind  stark  und  lang.i»  Lassen  selbst  aber  bemerkt 
unter  andenn:  aWas  hier  zu  bestimmen  ist,  wenn  es  be-^ 
stimmt  werden  -kann,  sind  die  Eigenschaften,  welche  unab- 
hängig von  der  historischen  Entwiokelung  und  daher  unwan- 
delbar dem  Volke  angehörten  und  eben  die  Eigenthümltehkeit 
der  historischen  Entwiokelung  bedingten.  Diese  sind  zweier- 
lei Art.  Wir  müssen  anerkennen,  dass  die  physischen  Bedin- 
gungen seines  Daseins  einen  bleibenden  Eiofluss  auf  das  Be- 
wusstsein  eines  Volks  ausüben  uod  dadurch  zur  Ausprägung 
seiQes  Grundchardcters  wesentlich  beitragen.  Zwar  wo  wir 
eine  Uebersiedelung  in  eine  neue  Heimat  annehmen  müssen, 
gehört  dieser  Einfluss  nicht  zu  den  ursprünglichen  Bilduugs- 
elementen,  tritt  aber  in  unserm  Falle  so  früh  ein,  dass  er 
von  einem  ursprünglichen  nicht  zu  unterscheiden  ist.  Da- 
gegen wdre  es  ein  grosser  Irrthum,  zu  glauben,  dass  die 
physischen  Einflüsse  allein  oder  vorwiegend  den  Grandcha- 
rakter eines  Volks  bestimmen.  Indieu,  wie  andere  Länder, 
zeigt  dies  deutlich  genug.  Die  dekhanischen  und  die  Vindhja- 
Völker  standen  unter  denselben  Natureinflüssen  wie  die  Arier, 
haben  sich  aber  nie  selbständig  zu  einer  höhern  Entwicke- 
lung  erhoben.  Wir  müssen  also  eine  Grundanlage  des  Cha- 
rakters, eine  ursprüngliche  geistige  Anlage  bei  den  Völkern 
anerkennen,  welche  durch  die  äussere  Natur  des  Landes,  so- 
wie durch  die  geschichtlichen  Ereignisse  entwickelt  und  näher 
bestimmt,  gefördert  oder  gehemmt  wird.  Es  ist  der  von  der 
Schöpfung  eingehauchte  Genius  der  Völker,  welcher  unter 
der  Einwirkung  der  Natur  und  gemäss  dem  Verlaufe  der 
Geschichte  sich  in  seiner  eigenthümiichen  Form  ausprägt,  wie 
der  Charakter  des  einzelnen  Menschen  in  einer  angeborenen 
Organisation  des  Geistes  wurzelt,  welche  die  Erziehung  ver- 
ändern und  ausbilden,  aber  nicht  geben  kann.  Von  dieser 
Naturanlage  gehört  das  Allgemeine  den  Rassen  gemeinschaft- 
lich, das  Besondere  den  einzelnen  Familien  und  in  engerer 
Fassung  den  Vöikerindividuen. 
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«Von  dto  phyaisoh  thätigen  Eiowirkongen  der  indischeD 
Natar  trilt  uns  nun  zuerst  die  Hilse  eaigegen,  und  ^vir  erwar- 
ten von  ihr  einen  schwächenden  und  entnervenden  EinBuss 
auch  auf  den  Geist  des  Mmischen;  wir  wissen  aber,  dass  die 
Hitsie  in  Indien  auf  mannichfache  Weise  durdi  die  höhere 
Breite,  duroh  die  Höhe  Über  dem  Meere,  die  N^e  des  Mee- 
res, Wind  und  Regen  gemildert  wird;  wo  Arbeit  erforder- 
lich ist,  um  die  Lebensmittel  zu  gewinnen,  und  wo  der  HiUe 
getrotzt  werden  muss,  kann  sie  auch  sogar  ein  Geschlecht 
stärken  und  abhärten.  Die  Hitze  Indiens  wirkt  bekanntlich 
schwächend  auf  die  ankommenden  Fremden;  unter  den  indi- 
schen Völkern  zeigt  sich  diese  Wirkung  bei  den  weichlichen, 
gemächlichen  und  furchtsamen  Bewohnern  des  heissen,  üppi- 
gen, fruchtbaren  Bengalen;  die  Hindustani  in  dem  ktthleo 
und  weniger  üppigen  Lande  sind  thätig  und  männlich;  zu  den 
fleissigsten  udd  abgehärtetsten  Indem  giehören  die  Dschat  und 
Mahratten.  Doch  muss  man  allen  Indem  eine  Neigung  zur 
Ruhe  zuschreiben  und  «u  dieser  wird  die  Oberall  in  bestimm- 
ten Zeiten  wiederkehrende  Hitze  ohne  Zweifel  viel  beigetragen 
haben:  man  gehorchte  einem  stets  erneuerten,  vom  Klima 
hervorgerufenen  Bedürfnisse.  Die  Inder  sind  in  Ueberein- 
Stimmung  hiermit  in  ihrer  äussern  Thätigkeit  mehr  unthätig 
als  träge;  sie  sind  nicht  unternehmend,  aber  sehr  fleissig. 
Diejenigen  unter  ihnen,  die  es  sein  müssen,  können  sehr 
ausdauernd  sein  und  grosse  Beschwerden  mit  Geduld  ertra- 
gen. Sie  scheuen  Mühseligkeit  und  Gefahren  mehr  aus  Furcht 
vor  Störung  ihrer  Ruhe,  als  aus  Mangel  an  Muth,  den  sie 
anerkannt  besitzen.  Auf  dem  geistigen  Gebiete  zdgt  sich 
diese  Liebe  zur  Ruhe  auf  hervorragende  Weise.  Nicht  nur 
der  Buddhismus,  auch  andere  weitverbreitete  Lehren  steilen 
als  höchstes  Ziel  des  Strebens  die  absolute  Rühe  auf;  Be- 
ruhigung jeder  Leidenschaft  im  irdischen  Leben,  ewige  Ruhe 
in  Gott  u.  s.  w.  im  zukünftigen;  diese  Lehren  haben  ohne 
Zweifel  einen  tiefem  Grund  als  das  blosse  äusseriiche  Be- 
dürfniss;  doch  ist  gewiss  ein  Zusammenhang  zwischen  dem 
Streben  nach  körperlicher  und  dem  nach  geistiger  Ruhe.  Ein 
durchgreifender  Zug  der  geistigen  Richtung  der  Inder  ist  ihr 
stationärer  Charakter.  Der  indische  Geist  erreichte  auf  jedem 
Gebiete  der  Wissenschaft,    auf  dem  er  thätig  war,  eine  ge- 
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wissä  Höhe;  auf  dieser  Stufe  sehless  er  ab,  benihq;le  skk 
bei  dem  Bmingenen  und  gab  den  Poris<äiriU  aof.  Die  eigent- 
lichen Ursachen  dieses  Stillstandes  werden  wir  anoh  im  Geistii 
selbst  anfzQsachen  haben  ^  doch  ist  auch  hier  eine  Analogie 
wahnnmehmen.  In  der  Poesie  zeigt  sich  die  Liebe  zur  Ruhe 
schon  frtkh  in  einseinen  firscheüiungen,  in  der  spfttem  Z«it 
tritt  sie  oft  charakteristisch  hervor  in  der  Yorliebe  für  Be- 
schreibungen, welche  in  einigen  erzählenden  Gedichten  gana 
die  Handlang  zu  verdrängen  drohen.  Der  allbeherrscheiiKle 
Eindruck,  welchen  die  Natur  auf  das  Bewusstsein  des  Inders 
gemacht,  bethfitigt  sich  so  deutlich  in  seiner  religiösen  Grund- 
ansicht, dass  es  beinahe  überflüssig  ist,  ausdrücklich  darauf 
hmzuweis^D.  Üeberall  in  der  Natur  ist  ihm  das  GöMiske  gegen- 
wärtig und  verwirklicht;  die  Natur  selbst  wird  ihm  dadurch 
eine  güttliche.  Wir  betrachten  diesen  Eindruck  als  den  eigent- 
lichen Emi  der  besondern  Entwickelung,  welche  dem  em- 
pfänglidien  Geiste  der  Arier  in  dem  (zum  contemplativeu  Le- 
ben einladenden)  Lande  ihrer  neuen  Heimat  sich  erüfihete.» 
Noch  ist  besonders  eines  sdion  in  den  Hymnen  des.  ersten 
V^da  mehrfach  anklingenden  melanchoitschen,  ans  dem  eben 
Erwdmten  auch  leicht  erklärlichen,  damit  innig  zusammen- 
hängenden Zugs  zu  gedenken.  i>er  Hindu,  sagt  Ndve  ^),  fühlt 
an  jedem  Morgen  mit  dem  Erscheinen  der  Dämmerung  und 
Morgenrüthe  ein  neues  Leben  beginnen,  aber  er  fühlt  sich 
alle  Tage  dem  Ziele  seines  Daseins  näher.  Der  Sänger,  wel- 
cher die  Morgenr5the  als  die  Quelle  aller  seiner  irdischen 
Güter  preist,  vergisst  nicht,  dass  sie  die  Stunden  zählt,  er 
nennt  sie  die,  welche  die  belebten  Wesen  altem  lässt*  Ein 
anderes  mal  wirft  er  seinen  Blick  auf  die  grosse  Zahl  der 
vergangenen  und  künftigen  Morgenrüthen ;  er  w^ss,  dass  er 
und  die  Seinen  in  reissendem  Fluge  die  Morgenröthen  durch- 
leben werden,  wie  die,  welche  die  Morgenrüthen  der  Ver- 
gangenheit sahen. 

Wer  könnte  nach  alledem  eine  treffendere  Bezeichnung 
Indiens  finden,  welche  ebenso  genau  die  Landesart  angibt, 


4)  In   seinen    weiterhin   mehrfach    zu   erwähnenden  Ißtudes  etc., 
S.  82. 
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wie  deA  ächlüssel  su  vieleo  Erscheinimgea  im  G«iftte8|dben 
(£«ses  Volks  nennt,  ab  weim  der  baddbisüsohe  Priester  Gbinas, 
Fa^Hian,  dessen  wir  mehrfaeh  gedachten  und  gedenken  wer- 
den ,  Indien  mit  den  Worten  charakterisirt:  das  Land  ist 
humide  et  chaud?  Damit  ist  alles  gesagt  und  Indien  so  von 
China,  Arabien,  Persien,  Aegypten,  Palftstina,  lonien  u.  a. 
unterschieden;  so  specifisch  nflmlich  passen  diese  zwei  Merk* 
male  eng  vereint  auf  keins  dieser  Länder,  als  auf  Vorder- 
indien. 


§•  IS.    Die  Gesehielite.    duUeA  ud  EmUieUug  der 
fwder-mdiscii«  fiesekidite  lAerliaipt 

Indem  wir  nun  das  viele,  welches  dies  von  der  gütigen 
Vorsehung  reich  bedachte  und  freundlich  gestellte  Volk  durch- 
lebt  und  bei  sich  eingerichtet  hat,  in  eine  bestimmte  Ord- 
nung bringen  und  namentlich  die  Stufenfolge,  in  welcher  sich 
alles  nacheinander  in  diesem  Volke  entwickelt  hat,  darstellen 
mochten,  kommen  wir  in  den  schmerzlichen  Fall,  hier  aus 
Mangel  einer  sichern  Chronologie  keine  voUstfindige  Geschichte 
der  alten  Zeit  geben  zu  können.  Zwar  finden  wir  hier,  wie 
bei  wenden  Völkern  so  frUh  und  über  allen  Zweifel  erhaben, 
echte  Denkmäler  der  ersten  Jahrhunderte  dieses  Volks,  Schö- 
pfungen des  Geistes,  welche,  aus  unmittelbaren  Bedürfnissen 
und  Erlebnissen  der  Gegenwart  hervorgegangen,  noch  heute 
wie  ein  treuer  Spiegel  desselben  dastehen.  Wir  meinen  die 
in  längst  entschwundenen  Jahrtausenden  gedichteten,  später- 
hin, aber  sicher  noch  lange  vor  unserer,  der  dlirisüichea 
Zeitredmung  gesammelten  und  commentirten  Hymnen  der 
VMas,  oder,  wie  man  eigentlich  sagen  muss,  des  Vdda.  Sie 
geben  ein  so  lebendiges  Bild  dessen,  was  damals  in  diesem 
Volke  war,  als  kaum  ein  Geschichtswerk  zu  geben  vermöchte. 
Fragt  man  jedoch,  zu  welcher  Zeit  es  also  in  diesem  Volke 
gewesen  sei?  so  kann  die  Antwort  nur  eine  vielfach  unbe- 
stimmte und  ungenügende  sein,  wenigstens  auf  dem  jetzigen 
Standpunkte  der  Forschung,  und  wird  wol  kaum  jemals  zu 
völliger  Entscheidung  gebracht  werden  können.  An  diese 
Hymnen  schliessen  sich  die  den  einzelnen  vier  Sammlungen 


Digitized  by 


Google 


§.  18.    Quellen  und  EmtheUung  der  Gesehiehte.  287 

derselben,  den  einzelnen  VAdas,  beigeftigien,  freüich  erst 
weit  spAter  verfassten  Lebraltteke  oder  Brftbmanam.  In  ganz 
ähnlicber  Weise  bat  sich  aus  dem  Altertbume  des  Volks  ein 
in  seinen  Hanpttbeilen  anbezweifelt  echtes,  in  seiner  jetzigen 
Form  erst  späterbm  redigirtes  Werk,  das  Gesetzbuch  des 
MaDu  (Lois  de  Manou),  eriialten,  weiches  jedoch  oSSenbar  ganz 
andere,  liel  weiter  entwickelte  Zustande  des  Volks  darsteDt 
oder  entschieden  voraussetzen  Ifisst,  als  jene  schlichten,  pa- 
triarchalischen waren,  von  welchen  die  V^das  zeugen.  Fer- 
ner stehen  in  der  Literatur  des  Volks  zwei,  nach  spracUicbeo 
und  sachlichen  Verhältnissen  frttb,  aber  ganz  gewiss  später 
als  die  V^das  geschriebene  grosse  Epopöen  oder  Helden*' 
gediohte,  RAinAjana  und  MahAbhftrata,  da,  wdche  die.  Sagen 
einer  frühen,  freilich  auch  immer  erst  nach  jener  ersten  ffirten- 
seit  gdLommenen  Heroenperiode  in  dichterischem  Gewände 
überliefern.  Aber  auch  hierfür  suchen  wir  bisjetzt  umsonst 
in  ausreichender  Weise  sichre  Zeitbestimmungen.  Noch  ist 
ein  Werk  oder  vielmehr  eine  Reihe  von  Werken  hier  zu 
nennen,  die  PnrAnas,  d.  i.  alt,  welches  zwar  viele  chrono- 
li^sche  Bestimmungen  bietet,  doch  theils  an  sieh  betrachtet 
wenig  irgendwie  zuverlässige  Zeitberechnung  und  Angaben, 
oft  sogar  die  abgeschmadi^testen  MythengescUchten  enthält, 
theils^ jedenfalls  erst  in  einer  weit. spätem  Zeit  als  jene  Btt^ 
eher,  wo  schon  viele  eigenthümliche  Sekten  vorhanden  waren, 
verfasst  ist 

Nächst  diesen  alt^i  literarischen  Denkmälern  der  Inder 
müssen  wir  auch  zu  Hülfe  nehmen,  was  uns  andere  Völker 
des  Alterthums,  besonders  die  Griechen  berichten,  wovon 
denn  auch  namentlich  bei  den  Quellen  der  Geschichte  späte- 
rer Zeiten  die  Rede  sein  wird. 

Allerdings  gibt  es  nun  eine  eigene  historische  Literatur 
der  Inder,  in  welcher  sich  die  Geschichtswerke  der  Buddhi- 
sten (freilich  nur  in  Bezug  auf  das  von  ihnen  selbst  Erlebte, 
jedoch  keineswegs  rücksichtlich  der  alt -indischen  Dinge]  vor-  • 
theilhaft  vor  denen  ihrer  Gegner ,  der  Brahmanen ,  auszeich- 
nen; auch  gibt  es  insbesondere  von  vielen  einzelnen,  nament- 
lich südlichen  Staaten  historische  Werke,  und  vor  aUen  an- 
dern von  zwei  indischen  Ländern  eine  vollständige  und  mehr 
oder  weniger  ausführliche  Geschichte;  es  sind  dies  die  Ghro- 
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niken  von  LanUt  (Ceylon),  ihrer  Chronologie  und  ge&anen 
ErzfihlUDg  weg;eD  und  atiehudaram  sehr  aobkenowerth,  weil 
sie  eiiM  bedeutende  LUfcke  in  der  aUgemeinen  Geschicfate 
Indiens  ausfüllt,  und  die  Chronik  Ton  Kaschmir '] ,  weiche 
erst  um  1423  n.  Chr.  gesdirieben,  weniger  genau  und  voll- 
stfindig,  auch  zu  unkritisch  ist.  Aber  im  Gebrauche  aller 
dieser  Quellen  ist  grosse  Yorsicht  ntttbig.  Oll  haben  sich 
nfimlich  Arüherhin  europäische  Gelehrte,  von  diesen  Werken 
geblendet,  Terletten  lassen,  otisncbe  dlohteriache  Darstellun- 
gen derseUaen*  für  reine  Geschichte,  zu  halten,  und  erst  in 
neuern  Zeiten  ist  es  unter  uns  zu  einer  ruhigem  ScbfttzoDg 
der  indischen  Gesehichtswerke  gekommen.  In  dieser  Be- 
ziehung hat  namentlich  A.  Troyer*)  nachgewiesen,  dass  dae 
Ansichten,  welche  die  Inder  von  der  Zeil  überhaupt  gefasst 
hatten,  sie  früh  und  spttt,  einst  und  jetzt  hinderten,  eine 
richtige  Würdigung  der  Geschichte  zu  erlangen.  Der  Kala 
nfimlich,  die  Zeit,  Beherrscher  und  Bestimmer  aller  mensch- 
lichen Schicksale,  erschafft  und  zerstört  nach  ihrer  Ansicht 
alles  und  bestimmt  alles  voraus.  Daher  ihre  Fiffcht  vor  dem 
Wechsel  und  der  Unsichertieit  des  Daseins,  daher  das  Ver- 
langen und  Sinnen  und  Ringen,  einen  Zustand  der  absoluten 
Buhe  zu  gewinnen.  Diesen  gewinnt  aber  nach  ihnen  der 
Weise,  erst 'durch  Yersepkong  des^  Geistes  und  Herzens  in  die 


4)  G.  Tumour,  An  Aaalysis  of  the  Diptwansa  (di«s  ist  4a8  Slteste 
Werk  der,  ceylonsohen  GeschidUe),  im  Jottroa  of  the  A9.  Society  of 
Bepgalen,  YII»  949  fg.,  und  die  Fortsetzung  dieses  Werks;  der  Uähä- 
van^a;  s.  The  MahAwanso,  by  George  Tumour  (Ceylon  4837),  mit 
einer  sehr  wichtigen  Introduction;  s.  auch  Tbe  Mah&vansi  etc.  Sacred  and 
histor.  books  of  Ceylon,  byE.  Upham  (3  Bde.,  London  4833);  doch  ist 
dies  letztere  minder  gut  und  wichtig  als  jenes,  welches  bis  302  n. 
Chr.  geht.  Der  Mahivansa  wurde  im  6,  Jlihrhondert  n.  Chr.  durch  Ma- 
bAnAma  verfassl;  während  der  Verfasser  des  filtern  Werks,  des  DIpa- 
vansa,  das  jedoch  auch  oft  MahAvansa  genannt  wird,  unbekannt  ist.  — 
Ueber  Rddschataranginl ,  diese  ebenfalls  metrisch  geschriebene  Chronik 
von  Kaschmir,  s.  die  Literatur  bei  Gildemeister,  Bibliotheca  Sanskrita, 
S.  67. 

2^)  In  seinem  Examen  critique  des  six  premiers  Hvres  du  Ra<Qa- 
tavaogini,  n,  347  fg.,  und  ttber  diese  ganze  ingelegenheit  Lassen, 
Indische  AlterthumskuAde,  11,  4— S4 ;  auek  I,  473  fg.  u.  •. 


Digitized  by 


Google 


§.  18.    Quellen  und  Eintheilung  der  Geschichte.  239 

Tiefen  der  Besdiaiiliohkeit,  difrch  Abiieheii  von  den  und  durch 
GleichgOltigkeii  gegen  die  Freuden  und  Aufregungen  der  äussern 
Dinge.  cIHe  Zisit  entschwand  ihrem  Bewmstsein  und  verlief 
ihnen,  ohne  durch  Ereignisse  beseichnet  su  werden.»  Ferner 
mnsste  diese  Neigung  zu  contemplativem  Leb^i  und  ihr  &«Mi- 
Ihum  an  Phantasie  sehr  leicht  ddhin  führen,  dass  sie  dis 
Einftnnigkeit  ihres  Lebens  durch  Schöpfungen  der  EinbäduiiipB- 
kraft  belebten  und  eine  Vorliebe  für  die  Dichtung  mit  einsei«' 
iiger  Geringaohtung  der  wirklichen  Gesciucfale  erhielten;  wosu 
man  noch  nehme,  dass  die  frohe,  lange  vor. unserer  Zeit» 
recfanung  unter  ihnen  sich  anfbildende  Ldire  von  der  Seelen- 
wanderung  sie  immer  mehr  sur  Liebe  =  für  freie,  von  der 
Wirklichkeit  sich  trennende  Gebilde  der  Phantasie  binsog. 
Nehme  man  noch  dazu,  dass  menschlichen  Geistern  solcher 
Begabung  und  Richtung  leicht  Wunder  als  ganz  natürliche 
Ereignisse  erscheinen  konnten  und  sie  dieselben ,  ohne  irgend 
absichlliche  Erdichtung  oder  gar  einen  wissentlichen  Bei- 
trug, als  wirkliche  Geschichte  auf-  und  anzunehmen  geneigt 
waren.  Man  beachte  femer,  dass  schon  zeitig  die  Karten 
onter  den  Indern  sich  vorfinden;  fUr  die  Kasten  aber,  sagt 
Lassen,  gibt  es  keine  Gteschichte,  da  an  ihren  Gesetzen  und 
Zuständen  sich  nichts  ändert  und  der  Sinn  fttr. die  Auffassung 
historischer  Entwickelangen '  sich  deshalb  nicht  bilden  kann. 
Besonders  wirksam  zu  jener  Gleichgültigkeit  gegen  die  Ge* 
sehidite  war  die  eigenthttmlicbe  Geistesriohtung  der  Brah- 
manen.  aPfir  sie  besass  die  Geschichte  der  .G<»tter  eine  hd- 
here  Wicht^eit,  als  3ie  der  menschlichen  Kimi^e.  Ihr  Geist 
gewöhnte  sich  daran,  das  Wunderbare  und  Unwirkliche  als 
Natürliches  und  WffUiches  zu  betradhten,  und  der  Unterschied 
zwischen  beiden,  wurde  ihnen  wo  meht  ganz  verdtinkeli,  so 
doch  getrübt  und  unsicher,  das  Gefühl  für  die  historbehe 
Wahrheit  geschwächt.  Auch  das  Bestreben:^  den  Ursachen 
der  Begebenheiten  und  den  Motiven  der  Handlungen  nach- 
zuforschen, musste  dadurch  gelShmt  worden,  da  bei  den  Brah- 
manen  nicht  weniger,  als  bei  den  übrigen  Indem,  der  Glaube 
an  das  unmittelbare  Eingreifen  der  Götter  in  menschliche  Dinge 
herrschte. i>  Endlich  sagt  derselbe  Forscher:  «Obwol  die 
arischen  Inder  sich  den  Mletschha  gegenüber  als  eine  Einheit 
fühlten,  so  fehlte  ihnen  doch  das  lebendige  Bewusstsein  eines 
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Voiksgamen,  weil  sie  durch  die  vielen  Kasten  in  kleinere 
Abtheilungen  mit  gesonderten  Interessen  aerfielen.  Der  indi- 
sche Staat  löst  sich  bekannUioh  in  eine  Unzahl  von  einzelnen 
Dorfschaften  auf,  die  fttr  sich  bestehen  und  sich  um  die  all- 
gemeinen Schicksale  des  Landes  nicht  weiter  kümmern ,  wenn 
keine  Neuerung  in  der  SteuerverCassung  des  Landes  ihnen 
aufgedrUngt  wird.  Es  konnte  sich  daher  nicht  das  Bewusst- 
sein  eines  Vateriandes  bei  ihnen  ausbilden,  jeder  Kaste  war 
die  ihrige  ihr  Vaterland.  Bei  der  weiten  Ausdehnung  des 
Landes  ist  zweitens  nie  eine  allgemeine  Beherrschung  des- 
selben entstanden  und  grosse  Reiche,  welche  eine  bedeu- 
tende Menge  der  einzelnen  Gebiete  umfassten,  hatten  nur 
^en  kurzen  Bestand.  Die  indische  Geschichtschreibung  konnte 
daher,  auch  wenn  es  besondere  Geschichten  dieser  Monar- 
chien gegeben  hatte,  wovon  nichts  bekannt  geworden  und 
was  auch  nicht  wahrscheinlich  ist,  nur  wAhrend  einer  kur- 
zen Periode  einen  grossem  Tbeil  des  ganzen  Landes  berlick- 
slchtigen.»  Wichtige  Aufschlüsse  tü>er  die  indische  Ge- 
schichte wird  man  übrigens  weniger  von  noch  nicht  gekann- 
ten und  etwa  noch  aufzufindend«!  historischen  Büchern,  als 
von  Münzen  und  vornehmlich  von  den  vorhandenen  Inschrif- 
ten zu  erwarten  haben.  ^) 

Es  ist  sonadh  auch  hierin  ein  blichst  denkwürdiger  Gegen- 
satz zwisdien  dem  Indischen  und  Chinesischen.  Wttirend  näm- 
lich das  chinesische  Volk  wenig  Phantasie,  wenig  Gabe,  Empfing- 
iichkeit,  Sinn  und  Neigung  fiir  das  Uebersinnliche,  rein  Abstracte, 
so  auch  nur  schwache  und  zum  grOssten  Theile  dürftige  Versuche 
in  der  Poesie,  wol  aber  auf  dem  Gebiete  des  Sinnlichen ,  An- 
schaulichen, für  die  nächsten  Lebensbedürfnisse  Berechneten, 
zur  Ausschmückung,  Anordnung  und  Regelung  des  physischen 
Daseins  und  Gemeinlebens  Gehörigen,  daher  auch  für  alles 
Goncrete,  für  Beachtung  und  Niederzeichnung  des  wirklich 
Geschehenen  viel  Sinn,  Geschick  und  Eifer  hat  und  zwar 
fast  von  Anbeginn  bis  zu  dieser  Stunde  bewiesen  hat,  ist 
dies  alles  fast  gerade  umgekehrt  bei  dem  indischen  Volke. 


4)  S.  über  die  Münzen  Lassen,    Indische   Alterthumskunde,  If, 
46—09;  über  dre  Inschriften,  8.  W  — 4ö. 
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Bei  vielen  JSehtfpfuAsen  einer  reiebm  Phantoeie  ist  es  bei.  den 
Indem  nie  xu  einer  siebern  Geschichte,  gekommen,  Aiesst  ijqt 
dieser  Hinsicht  oft  alles  auseinander  und  an  vielen  Stellen 
lassen  nur  tiefere  Untersuchungen  den  Faden  auffinden,  wel- 
cher aus  den  Labyrinthen  sicher  hinausleitet. 

Man  kann  nun  vor  allererst  die  GesciMchte  Indiens  nach 
Lassen's  Vorgänge  in  swei  grosse  Perioden  tbeilen,  in  die  der 
einheimischen  und  die  der  Fremdherrschaft.  Die  letstere  be^ 
ginnt  4004  n«  Chr.  mit  dem  Eindringen  der  Mohammedaner, 
Auch  wir  werden  diese  von  der  Natur  der  Sache  gegeben^ 
Epoche  annehmen,  indem  wir  dieselbe  als  den  Anfangspunkt 
der  Neuen  Zeit  Indiens  ansetzen.  Jedoch  bietet  sich  dann 
ebenso  natürlich  in  dem  langen  Zeiträume,  welcher  vom  An« 
fang  des  Volks  bis  4004  n.  Chr.  sich  erstreckt,  als  wichlige 
Epoche  die  Erscheinung  Buddha's,  welche  wir  im  Obigen  als 
den  Grenq>nnkt  der  Aken  und  den  Anfangspunkt  der  Neu^ 
Zeit  Ost-Asiens  angenommen  haben.  I>er  Buddhismus  bildet 
nämlich  unverkennbar  eine  grosse  Scheidewiand  in  der  alt- 
indischen  Zeit  Diese  Spaltung  griff  tief  in  die  Entwickelung 
des  gesammten  indischen  Lebens  ein;  auch  werden  erst  voji^ 
dem  Anftritte  des  Buddhismus  an  die  Nachiiphten  über  in- 
dische Geschichte  chronologisch  genauer  und  sicherer.  Musste 
doch  selbst  für  die  Brahmanen  die  buddhistische  Literatur 
eine  mdchtige  Anregung  geben.  Man  wird  auch  um  so  ent- 
schiedener das  Leben  Buddha's  als  Epoche  der  altindischen 
Gesdiichte  anzunehmen  geneigt  sein,  als  das  Leben  dieses 
einflussreichen  Mannes  wahrscheinlich  siemlich  nahe  zusammen«- 
fällt  mit  dem  Leben  des  Kongtse  und  des  Laotse  in  China, 
wahrend  auf  der  Westseite  von  Central-Asien  Kyros  (Gyrus 
der  Grosse)  der  Stifter  des  umfassenden,  man  möchte  sagen, 
Weltreiches  der  Perser  steht. 

Freilich  gehen  die  Nachrichten  ttber  die  Zeit,  in  welcher 
Buddha  gelebt  habe,  bedeutend  auseinander.  Die  nördlichen 
Buddhisten  nfimlich,  die  von  Tobet,  die  mongolischen  und 
chinesischen  (doch  war  man  in  China  in  der  altem  Zeit  hier- 
Qber  nicht  einig  und  erklärte  ^ich  anders),  die  von  Japan 
und  Tonkin,  nehmen  als  Todesja&r  des  Buddha  ein  zum  Theil 
weit  früheres  an,  namentlich  variiren  die  ersten;  auch  die 
Mongolen  stellen,  diesen  folgend,  jene  Begebenheit  weit  zurUck; 
Kakuffer.  I.  46 
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die  Ghtfiesen  nidiM  dto  tfiiÄiftt  «Men  AMMie  iMisl  in  das 
l^ht*  ^fM  oder  919.    Dto  «üAMieh  Bnddhiiilidii  dagegen  ^wr- 
nelmiilch  A^  cingaiesischeD,   tiSe  der  ksel  Ceylon)  *dtii»aiea 
deriü  ttbet^b,  dbss  Me  den  V64  Ittddha's  In  #as Jlabr  &i3 
oder  544  v.  Chr.  Bcftfeen,  kleine  (SM^iriCI  hi  da^  Jahr  62S  ▼.  Cbr. 
Bs  haben  ^ch  nnto  an^getoeichtiete  Föi^ftcber ,  besonders  der 
chine^chen  TtftMltnisse,  1>e  €;«äj^e6  der  ¥ater,  Abtll  R^ttmsai, 
Nenifiänn  %.  e!  mehr  deb  Atigabeh   der  ^hines^Sebe^  !Nid- 
Afislen  Zugeneigt     Oenneoh  lühlen   wir  vtts  dnreb  Aie  ge- 
wiehtteüen,  «ncA   Theil  scMagenden   «rttnde,   ttn%   welchen 
andere  MsgezcAobneie  Porscher,  La^sM,  auch  scAitfn  Slahr  n.  b^ 
dMse  AMfabftfe  entkrMMen  «md  sich  «ttf  «das  ekitsehiedertsle 
für  die   cibgalesiäcbe   Angabe   erkMrien,   gedrungen,  dieser 
Ansiebt  beizopflieMen ;    Wobei  jedfacb  ^mner   nedi  oiften  su 
tosen  lA,  (fb  nioKt  ftuddba's  Tod  ^wa  erst  370  v.^hh  od^ 
dergleichen  atogcfn^onn^  Hv^erdM  ttiWifte.  ^)     frfiMlen   doch 
die  Cihine^lBn  ei^t  viele  Jahrbnnderte  i^pfiter  eine  Ktenä^  jener 
Thatsfreheft,  md  Wie  «ie  Mbax  zim  Tbeil  f^deMi  g(^äfM(ken, 
tevr  eittb  dcttkSe 'K«inie,  w«bre&d  flagegM  £e  GingMeseh  weil 
früher  und  iibmiflelbarer  die  Sagen  ^nnd  Lehren  von  SbdAia 
erfaielteh,  Jfiiifrbünderteking  mit  dem  ^l^estlände  VordeiN^indk^s 
in  der  engSt^,  h^iedKchsten  VetMrMhing  bHebeb,  Md  jctte 
ibrb  Aiocnabttie,  ^9rie  sie  n&dh  ttiner  ihneta  btotiahl,  «so  iifil«illeii 
geisöhichfliUhen,  "niHst  chronologisch  gliteb  Bribnei^tmgen,  wei- 
che Sie  tibs  geben,  iübigst  1r«^riw^bcto  Hß^tde.     'Mllssle  4ech 
audh,  Wie  niit  Recht  gesagt  Wb^S,  «in  B«d&a,  d.  i.  «d^  Er- 
leubHti^t&i^,  erst  ^tnoglieh  *w^rd#n,  <d.  h.  an  bc^spetisnnis  des 
Ea^tenwhsens ,  'namentliMi   eib  ^uek   des  firsAffnaneorthnnis, 
und  'ias  yiotangeben  einer  Lehre,  wie  die  Smkbfalebr^  w«r, 
diente  Vorbereitung  eines  Brtiöbs  jenes  ^De^tifimus ,  f»'rtölg0n, 
welcher  Bruch   durch   das   Auftreten   d^  4£apila,  ^äes  Vor- 
gSn^ers  von  Rnd&a,  vorbereitet  'wurde:  afleis  'Briteiieinüngen, 


i)  A.  Weter,  AJcadsmische  YorieiUilgea . Ub^r  üidi»che  LitemUir^ 
igcaohicbte  (Berlin  4862X  S.354  und  anderwärts,,  auch  in  dem  ebenso 
gediegenen  als  anziehenden  Voitrage:  Die  neuern  Forschungen  über 
das  alte  Indien  im  Historischen  Taschenbuch  von  Pr.  ton  ftauihör,  dritte 
Folge,  s^fchster  Mfargang  rsiÄ. 
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filr  weloh^  PW  i^^  «DA  vier  tla)|irbuii4m1^  S^M»^/^  J^Ü^ 
UQht  aimeimea  kftnn, 

S^bt  nun  ^«sor  4i^aqc  dv  bwl^J^sUs^J^n  Aeivi  fj^jA 
dem  Jabre  543  v.  Qbr.,  ab  dem  Todesjahre  Budd&a'Si  ma^^ 
ich  testy  und  nima^  9um  detm  labeQ  ^i&ipi^klw  zufolge  i»ijb 
grdse«rer  Sid^erh^  500  a)#  6pQ  v.  iCbr.  als  das  .UDgßfähre  Z.ei^ 
alter  Bividb^'s  im;  &o  fragt  ^s  siph  zuAdohst  aur  BQ^^ti  hjiiv« 
wjie  vir  das  Mä^oicbCache  der  mdißcben  Gesc^iicbte,  was  ^\fik 
ii»  auf  idiaaen  Zisitabfiijdmtt,  filso  im  Berauiii^  d^r  ftlt^A  io^i-* 
seben  Chesetiichte  yprfiudet,  aoordoßn  woUeii. 

In  dieftar  Be^ebwHi  Aber  kOoQiea  wir  na^  dam  oben 
ttbar  die  äU^estofi  jSaupjtwerke  d^r  jndi^cben  Literatur  3e* 
ioerkiteu  fMA  aqgemep^eoeir,  würdijger  und  auf  all«  füh  fi^r- 
derliober  wßobr^iWjp^  9is  wenn  wir  die  GeA^bicble  der  vor- 
b«ddb«s(i»eb0|i ,  #1^0  AJUea  21ait  Indiens  in  Jbjgender  W^fio 
darsHllw-  .Zuerst,  war  ein  Zeitraum  Indiens,  dessen  Oau^ 
weaigstons  ^isj9iz(  l^em  Mensch  su  bes^mmm  v^ermag^  ju 
wekb^m  dpB  Land  n^  gan^,  od^  dpob  fßst  .gai^,  von  ßimf 
dnnk^,  xitab  heute  lap  HimäJajß,  wie  auf  dem  Plateau  4^ 
Dakhsiii  und  dMr«^  ganz  HinAer-Indieu  verb^^teA  ftass^e  ba- 
wabnt  ^iKar;  ^^^  Zait^.  vor  aUer  indjscben  ßesAhicbtay  eiw  Zetl> 
von  i^ekber  wir  Qf»r  iwis^an,  dASß  niß  ei^st  d^  Wjsr.  Dim 
ist,  Mm  /OS  soglei^.  w  jdoas  gr0ss^e  FaobwerA:  .eiwureihM, 
siober  w Arend  jeo^  c^atüo  Rer^pdß  Q^m^tß  gßWfMO,  da  maii 
doch  jj^aom  (fee  Pntong  .d^r  V^dftby.mMen,  ajich  mxt  dnr  alle* 
5ten  u^fcer  ibuan,  ,9i»  »chm  MOiT  $1200  y.  Gbr.  arfalft^^aiineteifift 
dari,  wie  ^la^cb  Mph  isfl,  ..d^isß  um  1600  v.  Gbn..  die  iadi* 
sehen  Arier,  die  lichtere  Rasse,  noch  am  Kabul  u.  ^.  w.  SASS 
and  erst  nachher  weiter  Ostlich  nach  Vorder- Indien  hinein- 
wanderte. ^)  Dann  kam  die  vedische  Zeit,  d.  i.  die  in  den 
Hymnen  ^er  VÄdas  vortiegende  Zeit.  In  diesen  Hymnen  der 
ersten  VÄdas  insbesondere  finden  wir  die  von  Nordwesten 
her  eingewanderten,  jedenfalls  im  Nordweste^^  am  Indus 
wohnenden  üchtern  .ari&ohen  Inder,  die  .KuUuirasse  der  Inder 
noch  auf  den  Nordwesten  Indiens  besoiirSnki  und  nur  bis 
an   die   ianunft   ausgebreitet,   in   ^nfaeher   patriarchalischer 


i}  A;  Waber,  rS.  ii  daa  beaoi^m  Abdrucks  .v<Mn  arw^timten  Vor- 
trage. 
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Begieningsform  unter  priesterlieheii  Herrdckem  bei  einfacher 
Naiorreligion  und  geringem  Geremoniell.  Dies  ist  die  soge- 
nannte vedische,  patriarchalisdie ,  man  könnte  auch  sagen 
die  HiFtenzeit.  Ihr  folgte  dann  die  heroische  Zeit,  bbweilen 
auch,  jedoch  mit  Gefahr  mancher  Misverstfindnisse,  die  epische 
Zeit  genannt,  weil  in  dieselbe  die  Heldenthaten  fallen,  welche 
von  den  grossen  Epopöen  des  Landes  besungen  und  verewigt 
worden  sind.  In  dieser  Zeit  drang  nämlich  das  Volk  der 
arischen  Inder  t>is  an  die  heilige  GangA  vor,  breitete  sidi 
weiter  an  ihr  aus  und  hatte  schon  grössere  Reiche.  Nament- 
lich stieg  das  Geschlecht  der  KAurava  zu  grosser  Macht 
empor.  Gegen  dieses  traten  dann  die  spftter  eingewanderten 
PAndava  in  den  Kampf,  weicher  mit  dem  Untergange  beider 
Geschlechter  endigte.  Wir  halten  es  nach  nemüdii  richem 
Gründen  fllr  entschieden,  dass  diese  beiden  Zeitabschnitte, 
die  der  vedischen  und  der  heroischen  Zeit,  in  die  zweite 
Periode,  welche  wir  für  die  Geschichte  Ost-Asiens  Oberhaupt 
angenommen  haben,  also  in  die  Zeit  von  3300 — 4400  v.  Chr. 
gehören,  davon  im  Folgenden  ein  Mehres.  EndKch  kam  in 
der  Alten  Zeit  noch  ein  Abschnitt:  die  liturgische  Zeit.  Bei 
erfolgter  Ruhe  nach  diesen  innern  verheerenden,  wie  nach 
aussen  hin  mit  Ureinwohnern  geführten  KSmpfen  trat  nun 
das  Brahmanenwesen  entschiedener  hervor  und  zwar  theils 
in  Sammlung,  Pixirung  und  Erweiterung  der  heiligen  Gesfinge 
und  Literatur,  theils  in  dem  lastender  werdenden  Joche  des 
Kastenwesens.  Diese  Zeit  scheint  fast  genau  mit  der  von  uns 
als  dritte  genommenen  Periode,  4400 — 500  v.  Chr.,  zusammen- 
zufallen. ^) 


4)  Hat  man  bisweilen  auch  von  eiaer  doctriottren  Zeit  der  Inder 
gesprochen,  d.  h.  der  Zeit  der  Grammatiker  und  Rhetoriker,  der  Gom- 
mentatoren,  Lexikographen  und  Theoretiker»  besonders  in  Dogmatik  u. 
dgl,  so  tritt  diese  erst  bauptsttcblich  nach  Buddha  ein,  und  ist  chro- 
nologisch noch  weit  schwerer  festzustellen,  als  die  der  liturgischen 
Zeit  (so  nennt  Roth  sehr  passend  die  der  epischen  folgende  Zeit),  dt 
man  doch  die  liturgische  Literaturzeit  nicht  ohne  GruiHl  als  wesent- 
lich vor  Buddha  stehend  annehmen  kann.  Eine  andere  Theilung  der 
Entwickelungsgeschichte  der  Inder,  nämlich  in  die  der  V6da,  dann 
die  der  VMAnta  und  die  der  UpAnga  s.  im  Vorworte  der  Indischen 
Studien  von  A.  Weber. 
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Wie  gern  wir  nun  auch  in  der  Geschichte  der  alten, 
alse  vorbnddliistischeD  Zeit  Indiens  der  obigen  Eintheilung 
in  die  erste^  zweite,  dritte  Periode  folgen  würden,  welche  wir 
in  der  alten  Geschichte  Chinas  und  für  das  Ganze  festgesetat 
und  angenommen  haben;  so  wttrde  dies  bei  dem  vielen 
Dunkeln  and  Unbestimmten,  was  die  Chron<dogie  der  altindi- 
sehen  Geschichte  bat,  voreilig  sein,  und  wir  müssen  es  auf 
dem  gegenwiirtigen  Standpunkt  der  Forschung  für  gerathen 
erkennen,  der,  wenn  auch  chronologisch  nicht  mit  Sicher- 
heit bestimmbaren,  doch  durch  die  vorliegenden  Werke  der 
indischen  Literatur  klar  angegebenen  und  bezeugten  Reiben- 
folge der  Z^ten,  als  der  vedischen,  heroischen  und  liturgi- 
schen, nachzugehen.  Nicht  ungeeignet  und  unlieb  aber  werden 
Frennden  des  Lichts  und  der  Ordnung  die  ebenerwähnten ,  im 
weitem  Verlaufe  der  Darstellung  sich  selbst  gewiss  recht- 
fertigenden Hinweisungen  auf  das  Yerhftltniss  dieser  drei  Ab- 
schnitte der  altindischen  Geschichte  zu  den  drei  angenommenen 
Uauptperioden  sein. 


Alte  Zeit 
a)  Die  vedische  Zeit, 

wahrscheinlich  der  zweiten  Periode,  also  der  Zeit  von  2Si00— 4400  v.Chr. 

aogehörig. 

Die  arischen  Inder  noch  am  Indus  nur. 

§.  1».    Die  «leDeKt  4er  Ye4a. 

Indem  wir  hier  sofort  über  die  Geschichte  der  ersten 
Periode  der  Menschheit  überhaupt,  soweit  diese  uns  bekannt 
ist,  und  Indiens  insbesondere  hinwegeilen,  ohne  etwas  Wei- 
teres bemerken  zu  können,  als  dass  Vorder- Indien  damals 
allein,  höchstens  vielleicht  einige  nordwestliche  Landstriche 
am  Indus  ausgenommen,  aber  auch  dies  wahrscheinlich  nicht, 
von  einer  dunkelfarbigen,  aller  Kultur  entbehrenden  Rasse 
bewohnt  war,  dergleichen  noch  heute  ganz  Hinter-Indien  inne- 
hat, wenden  wir  uns   zur  Geschichte   der   zweiten   Periode, 
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titld  zWär  vor  allem  zonäcilst  M  di«  Zeit,  welche  zuerst 
deutlicher  aus  dem  Dünkel  det<  ibd)scbeci  Oeeebiolite  bervor- 
IrHt,  an  die  vedisohe,  d.  h.  die  im  YMe,  oder  den  V^das,  den 
iSeiKg^n  Opferiiedern  der  alten  lader,  MIar  voiliegetide  Zeit 
Da  ist  es  defatl  vorerst  toOlhig,  Von  den  Quelleü  eetbst,  den 
YMad  ^),  daiä  Nethigste  zu  sageli. 

Lange  Keit  hindurch  konnte  man  nicht  heSbn,  xmnal  da 
Viele  derartige  BemQhutigen  der  Mohammedaneir  gescheiten 
wafeii,  dass  wit-  in  Enrtdpa  die  hetligeh  BUcher  der  Inder, 
wenn  jemals,  sogar  bald  2ü  Gesicht  bekönuiiefi  t«^den;  stelkt 
doch  die  Ausstossung  auf  den  Verrath  der  YMm  an  Nicht- 
inder,  dut*ch  welche  der  geflohtete  Arahmane  «ü  der  ver- 
WoiTetien  Klasse  dei"  Paria  hihabsinkl  I>oeb  Würd#  <berst 
Polier  im  Dienste  eines  indischen  Fürsten  der  VÄdas  habhaft, 
verschaffte  sibh  eiüe  Gopie  derselben  und  legte  diese  im  bri- 
tischen Musemki  tiieder.  Seitdem  aber  der  leideir  ztt  frcA 
dahibgeschiedene  Friedrich  Rosen,  ein  Musler  deutscher  Wissen- 
schaft und  Sitte,  himself  a  German,  wie  edle  Öriten  selbst 
hochehrend  anerkannten,  im  Jahre  4838  durch  Textausgabe 
und  lateinische  Uebersetzung  des  ersten  Achtels  der  Hymnen 
des  Rig-Y^da  eine  neue  Epoche  für  die  indischen  Studien 
eröffnete,  entbrannte  in  Deutschland,  England,  Frankreich  und 
besonders  unter  den  europdischeta  Gelehrten  Indiens  selbst 
ein  reger  glühender  Eifer^  diese  Runde  zu  fördern.  Sagt  doch 


4)  Wir  folgen  hier  hauptsichiifsh  der  berühmten  Abhandlung  voa 
H.  Th.  Colebrooke:  Ca  tbe  Vedas,  in  As.  Researches  ;KalkuUa  4805] 
VIII ,  369  fg.,  und  in  Miscellan.  Essays  (London  4  83*7),  td.  4 ,  aus  dem 
Englischen  von  Dr  Ludwig  Poley  (Leipzig  4847),  nach  welcher 
Uebersetzung  ^if  ifn  AMaii^^  ä€h  6eütdehenr  "texf  einiger  Hymnen 
geben  werden;  auch  Leg  Livres  sacrea  de  1* Orient,  par  Pautbier  (Paris 

4841)  S.  307  fg.  —  Sodann  folgen  wir  der  kleinen,  aber  höchst 
gediegenen  Schrift:  Zur  Literatur  liAd  Geschichte  ded  VÄdä,  drei  Ab- 
hiiAdlungen  vOn' Rud.  Roth  '[9l^tt^liri  4646);  ^leiehlfie  den  lehr- 
reichen Stades  sur  les  hymnes  dii  Rig-YMa«  par  F.  W.  Nev^  (Loat. 

4842)  und  desbelben  £s«ai  sur  le  mythe  d)M  Ribhavas  (Paris  4847], 
endlich  unsers  A.  Weber>  wichtigen  Erläuterungen  (besonders  über 
die  Brähmana  sich  verbreitend)  in  seinen  Akademischen  Vorlesungen 
über  die  indische  Literaturgeschichte  (Berlin  4BS2)  S.  4  fg  —  Die 
Literatur  des  VÄda  überhaupt  s.  b^!  Gildemei^ter,  Bibllöfti^cä  Ä&ns- 
kritA  (6onn  4847),  S.  10  fg. 
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dasb«)b  Mw  MQUer^j  b^«t)glicb  ^i^er  Studieai  4Mt  w 
gegenwflrtigen  ZusUoi^dQ  de^  ptuIologMJ^Qkbea,  InsAdfi^W  i^ 
phil«8opM|obm  UiMrsHffhiHigeq  kw^  liten^rbcbes  W^k  von 
grOfisorm  |a(i^re»9«^  fttr  4i«!  Pbil^cigOD,  {listorü^er  w^d  P^^ 
sopboii  sei  ^iß  die  T^daa. 

Wie  «kim  4eia  {sfaaliteA  die  fUnf  Al^cher  Moses',  4ss  GeAf^i, 
als  die  Thors,  d«  i.  die  Ißkf^^  A^hrupg,  uod  als  die  QrwRA- 
Isge  seines  fesstumUin,  bünslickeo  vuiA  itffeatlicben  Let)Apf 
geiten»  so  dem  fader  der  V^da,  d.  h.  4^  Wissejgi,  glejchssm 
die  Lagerstfttte  Sfii^  Wissens.  Diese  Wfsrk^  sii;i4  unstreitig 
die  ältesien  litersrisoW  P^uokm^Üer  I^dii^Pfl  ^n^  voi)  weod^ 
liebem  Einflüsse,  aueb  d.srvi4n,.'wei}  sie  ^i^  Quelle  S¥^4,  a^s 
welcher  fast  alle  Schriftsteller  der  folgende^  Jahrbi^df^  d|^ 
Volks  scMpft^p,  od^  fvl  welqbe  sie  siob  ^^«ehr  pder  weniger 
beioge«.  Sie  geHm  dem  Ind^  «^  v^  %abmä  geoffeqbari 
(daher  heissen  sie  ^^  von  deA  J^iscbis,  den  altep  (^iUgen  3§- 
hern  Geschaute,  ai;&cfa  d3S  von  ihnen  C^hi^r^e)  v^pd,  durch  Tr^ 
diüoo,  ohne  Zweifel  vntM^dliohe  Uebe^ieferiipg  bi^  «m  der  ^eit 
erhalten,  in  welcher  ein  Weiser  (wakrsf^inUcb»  wif  Gqlor 
brooke  sagt,  der  DvaipAyana),  ^elcb^r  4m  Nso^en  Vy^isa, 
d.  i.  Sammler,  oder  Yöda-Vy^sa,  Vidaa^^mier,  fUhrt»  ^i^ 
seU>w  sammelte,  grdneta  und  in  dia  jetzige  Gestalt  |>rachta. 
Ihm  schreibe  man  ancb  die  Haupteinth^ilnng  dieser  QUolx^r 
zu,  in:  1)  Big-(fiik,  Bit9ch),  2)  Jads(4^ar-(Yadscbur,  Jad- 
jur,  Yadjus),  3)  S^ma-  und  4)  Atharva-(AthArvaa-)Y4do- 
Oft  werden  nur  die  drei  erstm  Pboa  dw  viertw  ge- 
nannt, so  z»  B.  ia  den  Lois  de  Maoou;  doch  bat  dias  wol 
seinan  Grund  schon  in  der  Yerschiedanbeit  ihres  Gebr^uahs, 
da  die  ersten  drei  ßammiungen,  bei  feifrlichen  ^ligionsbaqd- 
luAge«!  gesprocben,  Gabeiß  eqt^alten,  diese  )et^  ab^r  viele 
Gebeta  1  Formulare  u,  dgL»  wa|cbe  bei  i^anchap  andern  Ge- 
legenheiten re<^ir(  wurdam;  aber  auch  und  vielleicbt  bauptr 
sdcUi^  darii)}  dass,  wie  die  gediegensten  Sa^bk^ner  ^gaP« 
und  JRoth  ausdr^lich  bemerkt,  dies  letstere  3v£b  unstreitig 
junger  i^^  als  jepe,  da  iq  ihm  mahre  vedische  Bischjai  ader  im 
Rig-Y^da  erwaJtete  Seher,  Aprofar  und  Hymnen  Verfasser,  als 


4]  Rjg-Vöda-Sanhitft  (London  1849),  S.  v. 

Digitized  by  VjOOQIC 


248  Alte  Zeit.   B.  Indien,  a}  Die  vedische  Zeit. 

berOlmte  Dichter  der  Vorzeit,  auch  manche  Wiederhehngen 
Qfid  andererseits  Ergänzungen  vorkommen. 

Die  Gesänge  des  YMa  sind  nicht  ansscliitesslich ,  wenn 
amch  der  tiberwiegenden  Mehrzahl  nach,  religi<toe  Lieder;  kommt 
doch  nach  Rotb's  Angabe  ^),  freilich  erst  in  der  zehnten,  sicherlich 
Jätern  Abtheilang  des  Rig-VAda,  ein  Lied  Tor,  in  welchem  ein 
Wtlrfelspieler  seinen  verderblichen  Hang  in  ergreifender  Webe 
beklagt,  und  in  der  siebenten  Abtheilung  ein  Lied,  in  wel- 
chem in  scherzender  Weise  das  Aufleben  der  Frösche  beim  Be- 
ginn der  Regenzeit  beschrieben  und  ihr  Gequflk  mit  dem 
Singen  der  Brahmanen  beim  Opfer  verglichen  wird.  Auch 
reden  in  den'  Liedern  des  Y^da  oft  GOtter  unter  sich  und 
mit  dem  Anrufenden. 

Ueber  die  Echtheit  dieser  BUcher  kann  im  Allgemeinen 
kein  irgend  begründeter  Zweifel  sein,  da  sich  in  allen  Zweigen 
der  indischen  Literatur  seit  langen  Jahrhunderten  sehr  häufig 
Beziehungen  auf  die  V^das  und  zahlreiche  Citate  aus  den- 
selben finden.  «Keine  Kunst»,  sagt  Goiebrooke,  «keine  Ge- 
scbickßcbkeit  im  YerfSlschen,  sei  sie  auch  noch  so  gross,  ver- 
möchte diese  umfassenden  Werke  übereinstimmend  mit  den 
zahlreichen,  in  Tausenden  von  Manuscripten  vertheilten,  in 
jedem  Zweige  der  Literatur  und  zerstreut  unter  den  verschie- 
denen Völkern  Indiens,  sowol  im  Norden  als  auch  im  Süden 
anzutreffenden  Schriften,  welche  jene  Gitate  enthalten,  her- 
vorzubringen.« 

Die  erwähnten  Namen  sind  cfie  Namen  der  Hauptthefle 
des  ganzen  V^da,  besonders  nach  der  Form  der  in  ihnen  ent- 
haltenen Gebete  gegeben.  Rik  nfimlich  heisst  soviel  als 
«Lob 9,  dann  lobende  Stanze,  weil  die  Gebete  dieses  TMa, 
jedenfalls  im  Allgemeinen,  wie  Form  und  Inhalt  bezeugen, 
am  frühesten  gedichtet,  aus  gleichen  metrischen  Stanzen 
besteben,  aus  Sloken  oder  Distichen,  von  welchen  wir  im 
Anhange  unter  TIf  einiges  sagen  werden.  Diese  Hymnen 
oder  Opferlieder  wurden  mit  hoher  Stimme  und  langsam 
mit  accentuirtem  Tone  recitirt,  an  welcher  Recitation  wie 
dem   regulären  Gange    der  'Stanzen   man    die  wahre  Poesie 


4)  Zur  Literatur  des  V6da,  S.S. 
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gegenttber  den  vagen,  schwankenden  Fennen  einer  bemesse- 
nen Prosa,  erkannte.  In  dieser  Liedersammlung,  welche  die 
Inder  ans  ihren  frühem  Sitsen  am  Indns  mitbrachten,  hatten 
sie  dort,  wie  Roth  sagt,  «für  ndi  imd  ihre  Heerden  Gedeihen 
erfleht,  die  aufgehende  MorgenrOIhe  begrUsst,  den  Kampf  des 
blitztragenden  Gottes  mit  der  finstem  Macht  besangen  nnd 
die  HnIfe  der  Himmliscben  gepriesen,  die  in  ihren  Kämpfen 
sie  rettete».  Der  Name  des  zweiten  Haupttheils  kommt 
von  Jadschos,  d.  h.  Opfer;  derselbe  führt,  wie  die  Samm- 
lang des  S&man,  des  dritten  Haupttheils,  nur  die  bei  den 
Geremonien  des  Semaopfers  und  der  übrigen  Opfer  lu  red«- 
tirenden  Yerse  und  Opfersprüche  auf.  Hier  kommen  ausser 
Versen  aach  manche  Stücke  in  bemessener  Prosa  vor.  Man 
theilt  ihn  übrigens  in  einen  «weissen»  (Vftdschasandja)  und 
in  einen  «sdiwarzen»  (Taittir^ja) :  eine  Beseichnnng,  fürwielche 
es  zwar  eine  abgeschmackte  Legende,  aber  richtiger  wol 
die  Muthmassung  gibt,  dass  sie  von  zwei  verschiedenen,  so 
bezeichneten  Schulen  herstammt,  denen  diese  swei  Theile 
überlassen  worden.  ^)  —  Der  Name  des  dritten  Haupttheils 
kommt  daher.  Die  für  den  Ctesang  bestimmten  Opfergebete, 
and  im  SAman  sind  nur  Verse,  wurden  SAman,  d.  h.  Red- 
tation  genannt;  sie  sind  unter  eine  musikalische  Melodie  ge^ 
stellt;  man  theilte  sie  vor  dem  Gesänge  in  verschiedene 
Modos,  nach  welchen  man  sie  singen  konnte,  sonderte  sie 
nach  Silben  und  versah  sie  (natürlich  dies  alles  in  einer  der 
Dichtung  weit  folgenden  Zeit)  mit  Noten  snr  Leitang  der 
SUmme.  Uebrigens  kommen  schon  nach  den  Angaben  in- 
discher Gommentatoren  die  Hymnen  des  dritten  Yöda  voll- 
stftndig  in  der  des  ersten  vor,  die  zweite  Hymnensammlung 
hat  allerdings  viel  Eigentfallmliches,  etwa  nAmlich  die  Hälfte, 


4)  tt  Der  Yajurv6da» ,  sagt  A.  Weber,  Akademische  Vorlesungen,  S.  83, 
«zeichnet  sich  vor  den  übrigen  V6da  durch  die  grosse  Zahl  verschie- 
dener Schulen  aus,  die  ihm  angehören:  es  ist  Jedenfalls  eine  Folge 
davon  und  ein  Beweis  dafür,  dass  er  vorzüglich  Gegenstand  des  Stu- 
diums gewesen,  ist»  insofern  er  ja  eben  die  Sprüche  lUr  das  gesammte 
Opferceremoniel  enthält  und  die  eigentliche  Grundlage  dafür  bildet, 
v^Shrend  der  Rig-Y6da  sich  vorzugsweise  und  der  SAma-VMa  aus- 
schliesslich einem  Tbeiie  desselben,  nämlich  dem  Somaopfer,  zu- 
wendet. » 
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4]ui^  andere  Hllifte..>d«A  «lebl  meb  ia  d^n  Hy^ioMi  4^  errt^ 
HaupHbeUfl,  und  die  vierte  >  ina  dies  gl^icb.  decensubiüpfeD, 
Jbet  ebeolalte  geDse  Sirophen^  j«  Hyoeuen  voik  jeMT  e««Aei^  gA- 
«laineaiD.  Die  Ueder  wurdieüi^  gewisa  oft  w.  vficecbtedenoD 
Z^eekeD  vareeliiedeiL  vergeiragea,  u&d  si^hoa  daher  erkUir^n 
siisii  öftere  Wiedeffboluogeo  d^rselbeii. 

Der  vierte  V^de,  der  A(barva-*VMa,  yqü  wi^lcbem  wir, 
als  dem  siober  weit  »jp^ier  verfassten  (obacbon  .auch  loancbe 
Stttoke  sehr  ak  aeio  mü^rai),  lieber  ersil  weiter  mtw  spre- 
chen mOobieii  und  nur  daruei  aogieicb  an  dieser  Stelle  reden, 
danit  wir  einen  wenn  aoeki  sehr  gedrtogtei^.  dec)k  vett^tdodigea 
Ueberbüek  dee  giaeasen  Vdda  erbaltWy  bat  seinen  Namen  Mck 
Atkarvan,  dem  im  Big*VMa  geeannteiK  Prie«.^r,  ^^vekbem  man 
diese  Sammlung  «uscbricb«  «Dieee  Sammlung»,  sagt  Reib  % 
«enthüll  nichl  eioselMi  zusammenhanglose  Verae,  sondern  voll- 
stilndigs  Lieder  und  baA  eine  saobUebe  Ordnung.  Sie  ißt  in 
dieser  Bttcksicht  der  Sammlung  des  Ail^  gleicb  und  man 
kanti  sie  wirklich  eine  £rgitoung  des  ersten  V^da  nennen. 
Dieser  Ydda  enthSlt  vorzugsweise  Sprüche^  welche  gegen  ver- 
derbliche Wirkungen  der  gottiicben  Gewaltet^  gegen  ^ankbeit 
ofid  schädliche  Tiaere  schützen  sollten,  YerwQnsehimgen  der 
Feinde^  Anrufongen  beilsamer  Kräuter  und  fUr  allerlei  Vorkomm- 
nisse des  gew(rimlichen  Lebens,  um  Schutz  auf  Reisen,  Glück  iiv 
Spiele  und  dhnliehe  Dinge«  In  den  Stücken,  welche  ihm  nui  dem 
Rik  gemeinschaftlich  sind ,  erlaubt  jer  aicjb  eine  grosse  Menge 
Umstellungen  und  Aenderungen,  welche  übiigens  in  de^  meisten 
Fallen  willkürlich  scheinen«  Die  Sprache  in  den  ihm  eigen- 
thttmUchen  Abschnitten  nAeri  sich  dem  Aiesse^dea  Ausdrucke 
der  spätem  Zeit,  hat  Ubrigena  die  grammatiaeben  Formen 
der  altern  Lieder.  Ausaer  Jenen  aUgemeiaen  Keiwieicben 
eindr  spätem  Entstehung  dieses  YMa  finden  wir  aber  noch 
eine  Anzahl  besonderer  Merkmale,  unter  welchen  ..ich  hier  das 
eine  anführe.  Die  Hymnen  des  Rik  preisen  vielfach  die 
Riefttu^genr  welche  Jndra,  die  A$vin  und  andere  GüM^er  haben 
ihnen  ttigedeihen  lassen;  aUe  Namen  dar  QereAteten  aber 
Hegen  jenseit  der  Zelt  der  Terfossufig  seibsl  und  setten  be- 


4)  A.  a.  0.,  S.  42  fg. 
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gognei  iMn  dttti  Nsmen  oises  yedisohM  lliioU.  Im  viertoB 
Stiebe  d^  Atharräb  aber  findet  sioli  %  B.  eite  Hymoe^  welcb# 
Müfa  xuhI  Vanmä  anruft,  im  FM&enden  sd  hh  sehmaen«  wie 
^  Yasiscbtha  q.  s,  w.  gesdbttfel  babeB)  Namctti  von  Mfiniieni^ 
wdlofae  doroh  die  UeberMeierüiig  zu  Y^rfasftem  der  Hynmen 
des  Ilig«-VMa  geiftaeht  sind.  Es  scheint  to  nach  eUem  keioe« 
Zweilei  zu  Idden^  dasa  der  Atbarvan  ttiohl  nur  spdter  gesaxa«- 
mell  eei  als  der  Rik,  Böndera  audi  spdler  entstanden,  und  es 
begi  uns  in  bodeft  zusimiinön  die  Masse  der  Hymneodioh- 
tungen  zweien  Periode^  vor.»  «Im  Rlk»,  sagt  A.  Weber i), 
cwefat  eio  lebendiges  Natufg^fttbl,  eine  warme  Liebe  zur  Natur, 
im  Atiiarvan  dagegen  kerrsoht  nur  scheue  Furcht  vor  deren 
bOsen  Geittem  und  ihfen  Zauberkrfifbsu;  dort  stand  das  Volk 
eben  nooh  in  fintier  Selbstthätigkeil  und  Ungebundenheit  da, 
hier  ist  es  in  die  Fesseln  der  Hierarebie  und  -des  Aberglau- 
bens g^ittnt.9  Aach  ist  der  bedeutsame  Umstand  nicht 
ans  der  Ankt  au  lassen^  dasd  im  Rig-Y^da  die  heilige  GangA 
fast  gar  nicht  erwähnt  wird,  eben  weil  das  Volk  damals  aoob 
nicht  bis  an  diesen  Strom  vorgedrongen  war,  dagegen  im 
Atharva^Vöda  Öfter  ihrer  und  der  an  Uir  wohnenden  Volker«^ 
tchaften  Erwfihatmg  geschieht,  woraus  zu  schtiessen  ist,  idass 
in  dem  Zeitabschnitt ,  in  welchem  diese  Stücke  gedichtet 
Wühlen,  das  Volk  schon  bis  an  die  GangA,  ja  an  derselben 
schon  bis  zum  Angaflusbe  vorgedrungen  war.  ^) 

Man  erkeittit  nun  sohon  aus  alledem  leicht,  dass  so  ge- 
wiss die  in  Versen  verftisaten  Hymnai  bei  dem  hohem 
SdiWiHige,  in  weloh^n  aie  sich  bewegen,    früher   gedichtet 


4)  Akademische  Vorlesungen,  S.  40. 

%)  Man  sehe  nur  das  den  Hymnen  des  Rig-V^da  in  Mangel  an 
Frische,  FtÜle  und  Lebendigkeit  des  (vemüths,  im  Vorherrschen  einer 
operosen  fteflexion  und  Geschichtsddrstellung  femsfeh^fmle  fünfzehnte 
Brofa  dcM  vienee  VMa,  >velches  in  Text  MtA  UM»M»etea6g  7h.  Anl^ 
tcoM  nk  A.  W^eber's  IndiBote  StAdien,  I,  42,  gibt.  --  Wir  g^bai  ein 
paar  Sktioke  aufe  den  Hymnen  diases  V^da  im  Aahange  unter  V  ^.  -^ 
Siehe  auch  die  gediegene  Anmevkung  Dunker's,  a.  a«  0.,  S.  475, 
der  die  Abfassung  dieses  Yöda  um  die  Zelt  von  600  v.  Chr.  setzt  — 
Was  aber  gar  die  Upanishad  des  vierten  V6da  anlangt,  so  reichen 
diese,  wie  A.  Weber  esgft,  Ms  ita  die  Pudaa^«  ablo  weife  a|>atere 
Zeil  herab. 
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Bind,  als  die  in  gcUiditor,  bemesMner,  abgezihker  Prosa,  and 
txnter  den  poetischen  wieder  die  ron  den  Fesseln  der  rhyth- 
mischen Wiederhdung  gewisser  Tdne  and  SSben  freien  Gebete 
alter,  als  die  schon  künstlich  gebundenen:  so  gewiss  nnn  auch 
der  Rig-VMa  frOhseitiger  gedichtet  ist^  als  die  andern  VMas, 
wie  dies  denn  auch  der  weit  höhere  poeteche  Werth,  die 
Frische,  die  grossere  Tiefe  der  Empfindung,  die  merklidiere 
Unmittelbarkeit  der  Gesfinge  und  vide  sachliche,  ^terhtn 
gelegentlich  zu  erwähnende  Gründe  ausser  allen  Zweifel 
setsen.  Daher  sagt  Wilson^):  «Von  der  ausgedehnten  Weise, 
in  weicher  die  Hymnen  des  Rig^VMa  in  die  Gomposition  der 
drei  andern  eingehen,  müssen  wir  natürlich  ihre  Priorität  im 
Yerhaltniss  su  diesen  herleiten  und  ihr  grosses  Gewidit  für 
die  Geschichte  der  Hindureligion;  in  Wahriieit,  wir  müssen 
Yomehmli<4i,  wenn  nicht  ausschliesslich,  sum  Rig-V^da  unsere 
Zuflucht  nehmen,  wenn  wir  genaue  Kenntniss  der  Altesten 
und  echtesten  Formen  der  religiösen  und  politischen  Insti- 
tutionen der  Hindus  erhalten  wollen.» 

Darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  diese  Hymnen  alle 
früher,  in  der  Mehrzahl  wol  weit  früher  gedichtet,  als  endlidi 
zusammengestellt,  niedergeschneben  und  redigirt  worden  sind, 
von  welchem  letztem  Geschäft  weiterhin  besonders  gesprochen 
werden  wird.  Reichen  auch  einselne  Stücke  des  Rig-VMa 
Id  eine  spätere  Zeit  hinab,  namentlich  die  der  letztem  Theile 
(ein  ganz  Aehnliches  findet  sich  auch  in  den  Psalmen),  so  ist 
doch  sicher  die  Mehrzahl  der  Opfergebete  in  der  frühen  Zeit 
gedichtet,  in  welcher  die  Inder  noch  an  den  Ufern  des  Indus 
(ja  der  Eubhä,  des  Kophen  in  Kabul)  wohnend,  noch  nicht 
bis  an  die  GangÄ  vorgedrungen  waren. 

Jeder  V4da  enthalt  nun  drei  grosse  Abstufungen  oder 
Hauptstücke:  1}  eine  Sanhitft  oder  die  im  Obigen  erwähnte 
Liedersammlung;  das  Wort  bedeutet  eben:  Sammlung, 
Zusammenstellung,  und  man  spricht  demgemSss:  Rig*VMa- 
Sairiiitft  u.  s.  w. ;  2)  ein  BrAhmana ,  d.  h.  Vorschrift, 
Lehre,  Erklämng  u.  s.  w.;  diese  Brdhmana  haben,  wie  es 
A.  Weber*)  bezeichnet,  «die  Verbindung  der  Opferlieder  und 


I)  Rig^-YMa-SanfaiM,  I,  8,  In  der  Introduct. 
t)  akademische  Vorlesungen,  S.  4  4  fg. 
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Sprüche  mh  der  OpferhffiDdftimg  xom  Zweck,  dicib  die  direete 
gegenseit^e  fiesiehiuig  derselben,  und  inscrfera  geben  sie  vor 
gleich  das  jedeamaiige  Ritual  in  srioeu  Einsielfaeifea  an,  theils 
ihre  aymboUsehe  Bezfehong  aufeinander,  und  insofern  sind  sie 
entweder  direct  erklärend  und  analysirend,  den  Spruch  in 
seine  einzelnen  TheOe  zerlegend  oder  aber  jene  Verbindung 
in  dogmatiscber  Weise  traditionell  oder  speculativ  begründend 
(wir  finden  somit  in  ihnen  die  für  uns  ältesten  Bitualvor- 
Schriften,  die  ältesten  sprachlichen  Erklärungen,  die  Ältesten 
traditionellen  Erzählungen  und  die  ältesten  philosophischen 
Specolationeii]>);  3)  ein  Sütra,  d«  i.  Faden,  Band,  vgL 
das  lateinische  suere.  Diese  dritte  Stufe  der  vedischen 
Literatur  beruht  im  Ganzen  wesentlich  auf  den  BrAhmana 
und  ist  als  eine  nothwendige  Ergänzung,  als  ein  Fort« 
schreiten  auf  dem  in  diesen  betretenen  Wege  der  Schema- 
tisirang  und  Formalisimng  anzusehen.  Während  die  BrAh* 
mana  sich  zum  Zweck  der  Erklärung  und  Begründung  u.  s.  w. 
des  Opfers  stets  nur  auf  einzehie  FäUe  des  Rituals,  der  Exe- 
gese, der  Tradition,  der  Speculation  einlassen  und  ihnen  eine 
reiche  Fidle  dogmatischer  Bearbeitung  zutragen,  stellen  es 
sich  die  Sütra  zum  Zweck,  alles  darauf  Bezügliche  zusammen^ 
zufassen.  Die  Masse  des  Stoffs  wurde  zu  gross,  über  die 
Einzelheiten  war  man  theils  in  Gefahr,  die  Totalität  zu  ver- 
lieren, theils  war  es  allmählich  unmöglich,  alle  die  verschiedenen 
Erscheinungen  nebeneinander  zu  besprechen  u.  s.  w. 

Ausser  den  ebenerwähnten  Benennungen  machen  wir 
hier  nur  noch  folgende  bemerklich.  Mantra,  d.  L  Gebet,  An* 
nifinig,  Hymne;  die  Vereinigung  der  Mantras  eines  Y^da  bildet 
die  Sanhitä  desselben,  sie  sind  in  der  Regel  poetischer  Form, 
und  können  ihrem  Inhalte  nach  Lob-,  Dank-,  Bittgebete  oder 
auch  Gelübde  sein,  in  Betreff  ihrer  Form  auch  Fragen  und 
Antworten  enthalten,  können  untersuchend,  klagend,  berich- 
tend und  erzählend  sein.  Zu  den  BrAhmaoa  gehören  auch 
die  Upanishads  ^),  welche  in  grosser  Anzahl  an  jeden  VMa 


h)  Der  berühmte  Gommentar  Qankara  sagt  (s.  Golebrooke,  Abhand«- 
tuageil,  übersetzt  von  Poley,  S.  470):  «Mit  dem  Worte  Upanishads  ge- 
bfldet  aus  der  Wurzel  sad  od«r  shad,  d.  i.  zerstören,  geben,  beendigen, 
und  den  Präpositionen  upa,  «nahe»  +ni,  wird  die  Wissenschaft  des  von 
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sieb  ansciilieBMii,  IMitaticMB  Hbmr  alle  Fragen  d«  rdigiltaeD 
WiBSOBs,  «bar  UrepruDg  der  Wdt,  tthor  dis  ISi^HiMhattai  and 
AttribuCe  der  G«Mboity.  wie  über  die  Netar  der  meMohUchen 
Beete  enthalten  und  zusemnieogeDomaieii  des  Ooryng  der  iodi- 
sohen  Theologie  biMeo.  Sie  tragen  in  aioh  die  Yddteia,  d.  fa. 
Sweck  und  Ziel  des  Y^da,  nioalich  den  beweisenden  Thed 
der  in  den  heiligen  SchriAea  enthaltenen  Lehre,  den  falbegriff 
des  orttiodoxen  CUanbens  der  inder,  gegenüber  den  betero- 
doxen  Lehrsälaea  der  Terscfaiedenen  Schulen.  Noeh  ^ebahH 
es  der  ItihlMB  in  den  Brfthinäna  beaetsders  zn  gedeniLen, 
welche  die  Eriftaterung  und  Bestfitigang  einer  Thalaache  eol- 
halten,  ein  Kreigniss  beschreiben  a.  dgl.  Andere  BanaDBungeD 
der  mancheriei  Vnterabtbeilangen  dee  VAda  Uberigehaa  wir 
billigerweise  in  diesem  Werke* 

Bedenkt  man  nun  den  oft  selir  ^rosaen  UoCang  dieaer  ein- 
«einen  Werke  --  eo  hßt  allein  die  Big-Y^da-SanhlblL  nwybr  als 
4<^,(>00  Stanaen  oder  Distichen,  also  mehr  ab  20,04M  Zeilen  -^  uod 
die  fast  zafaUose  Menge  der  manniehbohsten  Abtfaeänagen  der 
Br^hmana,  so  wird  man  eine  Ahnteig  von  dem  un^heuera 
Umfange  der  Yddaliteratur  haben.  ^) 


4mn  Mensd^ea  su  ei^nn^iMleo  G^easUndc^,  die  Krlbesmifm  des 
höchsten  Geistes  Jbeseiohnet,  und  zwar  deshalb,  weil  di^enigen.  weiche 
redlich  Befreiung  wünschen,  und  das  Verlanj;en  nach  irdischen  Diogea 
und  frommen  Werken  (und  ihrem  Lohn]  aufgegeben  haben  und  mit 
Ausdauer  und  Vertrauen  an  der  als  Upanishad  bezeichneten  Wiscen- 
Bdhaft  fesllialten,  ihre  Unwissesheit  und  andere  Fehler  zentert  und  ver^ 
niofatet  .aehen.  Weil  die  Wurzel  aed  die  BedeDtaag  von  Zevst(tree  hat, 
so  wird  die  Wisaensi^alt  lJ[panl8ha^  genannt»  u.  s.  w.  D^e  JNote  sagt, 
Ndasa  das  Wort  ursprtUHSlich  wol  das  Eingehen  des  Schülers  zum 
Lehrer  bezeichne. 

i)  J^och  gehören  zu  dem  weiten  Bereiche  der  Vödas,  ohne  jedocli 
hier  weitere  Erwähnung  zu  fordern,  die  Y^dängas  (d.  i.  Glied  des  V6da|, 
deren  sechs  sind,  davon  eins  die  Grammatik,  -das  andere  die  Lehre  Ton 
Aeoante  enthalt,  das  dritte  (Gesang)  Über  das  Metrum  haadalt,  daa  visite 
eine  alte  Sammlung  von  vedischen  Wörtern  aufstellt,  das  fünfte,  Dschjo- 
tische,  den  vedischen  Kalender  gibt,  und  das  sechste  (die  Form)  die 
O|iiefgebrtfaohe  Ic^rt.  Hiersu  kommen  noch  vier  Uparftdas  oder  Neben- 
vedas,  von  denen  ehie  aber  die  ileillKunat,  da»  sweite  4lber  die  Ge- 
werbe, das  dritte  über  füriegswisseascbalL,  4m  vieite  endlich  von  der 
Jinsik  handelt.  —  Noch  mnss  endlioh  hier  eines  falaobea  ladscbur- 
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Aber  w^bM  Iie|^n  durch  den  am  Beginn  dteMs  fam* 
gFBphen  erwUhnlen,  gluhenden  Eifer  boehverdienter  Literalefii 
sehr  viele  und  die  wiobliigsten  dieser  Büdbet  in  Textfifusgeben 
und  UeberselzungeEl  ver,  welcbe  einen  weit  tiefern  EinMick 
geben,  als  rm  47.  iabrbundert  die  mit  Mube  erlangte  per- 
siscbe  De^^rseltmg  der  YMas  dem  Sultan  DftrA  -  Sdiekub, 
Bruder  des  zlarengz^b,  bieten  konnle.  So  erschien,  naefa  der 
obenerwabnt^n  ainvaluable  ed^on»  (wie  der  «edle  H.  H.  Wilson 
sagt)  von  Fr.  Rosen,  die  Textausgabe  des  aRig-V^da»  von  Max 
Muller,  (Bd.  \ — 3,  London  1850  fg.};  femer  eine  vollendete, 
aber  nicht  gerade  auf  Treue  Anspruch  machende,  jedoch 
achtenswerthe  Uebersetzung  dieses  Werks  von  Langlois  und 
der  Beginn  einer  englischen  Uebersetzung  durch  H.  B.  Wilson.  ^} 
Vom  zweiten  V6da  hat  A.  Weber  StUcke  mit  lateinisclier 
Uebersetzung  herausgegeben,  gleicliwie  von  demselben  eine 
Gesammtausgabe  des  Textes. dieses  V^da  erschienen  ist;  der 
dritte  VMa  ist  in  Sanskrit  und  deutscher  Uebersetzung  mit 
Glossar  von  Th.  Benfey  ans  licht  gefördert;  der  vierte  von 
Roth  und  dem  Amerikaner  Whitney;  auch  ist  sclxon  aas  ganze 
Brähmana  des  Jadschur-Vöda  in  Text  und  mit  theilweiser  Ueber- 
setzung gedruckt  worden,  sowie  die  wichtigsten  Upanischads: 
und  so  ist  es  denn  schon  dem  Laien  mxi^ich,  sicli  selbst  ein 
ürtheil  über  diese  Tür  die  Geschichte  der  Menschheit  sehr 
wichäge  Angelegenheit  zu  bilden. 

Zu  diesem  Zwecke  werden  wir  denn  nun  auch  im  An- 
hange zu  diesem  Werke  einige  Hymnen  des  Rig-Y^da  (Anhai^ 
unter  TV),  dann  anderer  Vödas  (unter  V)  und  StUcke  aus  den 
Br^hmana,  besonders  den  Upanischads  (unter  YI)  hinstellen; 

V6da,  n&mlich  des  Uj6r-V6da  oder  Ezur-V^da  gedacht  werden.  In 
diesem  werden  den  Brahmanen  zum  Theil  chrisUiche  Lehren  in  den 
Mund  gelegt.  Die  Bn^ülider  üandeA  das  Originitt  4iesea  spOUen,  trUge- 
iMcheii  Ma^^weifcs,  difrch  das  «ich  auch  Voikaioe  luttte  täuscben  huwen, 
in  Potidiehery»  6.  EiUot  in  Asiatic,  ites.  Bd.  44.  Dassefee  j«t  von  dem 
itaieohen  £i|^a8ar  Roi>.  de  NohüU>iis  fabrieiM  Worden;  die  Lüeratiur 
tther  dasselbe  s.  bei  Gildemeister  e.  a.  O.  S.  38  fg. 

A)  Dass  Wilson  bei  aller  hoben  Verdienstlfolikeit  doch  der.  Aadie 
oft  dadttroh  ^^eschadet  hat,  dass  er  die  Stellen  mehr  nach  dem  an  -aiiOi 
«ehr  adhlenswefthen  mdiscbem  Gommentar  fil^Bna,  als  die  VMan  aus 
sich  selbst  erklürt  hat,  beklagt  R.  Roth  in  der  AUgemeinen  Monätschsllt 
iür  Wissenschaft  und  Literatur  (Augsburg  4864),  S.^3  fg. 
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im  Folgendon  aber  werden  wir  bei  der  überaus  grossen 
Wichtigkeil  des  Rig-VAda,  man  möge  nun  die  Zeit  oder  den 
Inhalt  oder  denEinfluss  desselben  betrachten,  vornehmlich  bei 
diesem  ersten  V^da  verweilen  und  hauptsächlich  aus  ihm, 
gar  nicht  aber  an  dieser  Stelle  aus  dem  spätem  vierten  Y^da, 
dessen  Lieder  lange,  um  mit  A.  Weber  zu  reden,  zu  kämpfen 
gehabt  haben,  ehe  sie  als  viertes  V^da  anerkannt  wurden, 
die  zu  erwähnenden  Data  entlehnen. 


Ohne  Zweifel  wird  es  nun  das  Angemessenste  sein,  ehe 
von  dem  Zeitalter  der  V^das  etwas  Näheres  bestimmt  wird, 
die  einzelnen  Hauptsachen  dieser  BUcher  vor  die  Seele  der 
Leser  zu  stellen,  und  was  konnte  da  wichtiger,  wir  möchten 
sagen,  bezeichnender  sein,  als  die  vedischen  Götter?  Man  ver- 
gönne uns  den  längst  gebräuchlichen,  kürzesten  Ausdruck: 
vedisch,  indem  wir  hier,  wie  im  Nächstfolgenden  unter  die- 
sem Ausdrucke  das  in  den  Haupttheilen  des  Y^da,  nämlich 
in  den  Hymnen  der  drei  ersten  Y^das,  nicht  aber  auch  zu- 
gleich das  in  den  spätem  Hymnen  des  Atharvan  und  in  den 
Brfthmana  aller  vier  Haupttheile  Enthaltene  verstehen. 

Tiefere,  gemttthvolle  Anschauungen  der  Natur  gaben  dem 
Geiste  der  Inder  die  erste  Ahnung  seiner  Götter.  Die  enge 
Beziehung  jenes  Momentes  zu  diesem,  ganz  besonders  von 
B.  Roth  ^)  nachgewiesen,  hat  sich  mit  jedem  tiefem  Einblicke 
in  die  heiligen  Bücher  dieses  Yolks  immer  augenscheinlicher 
erwiesen. 


4)  Id  der  AbhandluDg:  Zur  Geschichte  der  Religionen,  in  Zeller's 
Theologischen  Jahrbttchern  (4846),  V,  346%.  Wir  verweisen  Übrigens 
in  diesem  Abschnitte  ausserdem  auf  Colebrooke ,  a.  a.  0. ;  auf  H.  H.  Wil- 
son :  It-Y.  Sanh.,  Introd.  S.  xxvi  fg. ;  auf  Lassen,  Indische  A^rthumskUDde, 
I,  755  fg.;  auf  R.  Roth,  Zur  Literatur  und  Geschichte  des  \^da;  auf  Neve, 
fitudes,  S.  54  fg.,  besonders  dessen  Essai,  S.  8  fg.,  Th.  Benfey  im 
Glossar  zu  SAma-Veda,  gleichwie  in  Ersch-Gruber's  Encyklopadie  u.  a. 
-^  Jede  der  hier  von  uns  aufgestellten  Angaben  sttttet  sich  auf  besoD- 
4ere  Stellen  der  VMas,  welche  jedoch  immer  genau  anzugeben  viel 
zu  weitläufig  sein  würde. 
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Wir  beginnen  aber  nicht  mit  dem  Namen  der  Gotibeit 
oder  der  gesammten  Gt^tter,  nicht  einmal  mit  Bezeichnnng  des 
Gottesbegriffs  überhaupt,  weil  doch  ganz  sicher  jedes  der 
Natur  näher  stehende  Geistesleben  der  Menschen  ganz  einfach 
vom  Concreten  und  nicht  vom  Abstrakten  (erst  spjlter  Er- 
kamiten)  ausgegangen  ist.  Daher  ist  es  angemessen,  von  dem 
Einfachsten,  nflmlich  von  den  Begriffen  der  einzelnen  wich- 
tigsten Gotter,  wie  dieselben  in  den  VMas  sich  bezeichnet 
finden,  auszugehen,  und  dies  erscheint  um  so  nOtbiger,  als  es 
zumal,  wie  Ndve  bemerkt,'  kaum  ein  Volk  gibt,  in  welchem 
man  besser  als  bei  den  Hindus  die  freie  und  gewissermassen 
normale  Entwickelung  des  Polytheismus  betrachten  kann. 
Jedodi  eben  deswegen  hüten  wir  uns  auch  v<Nr  jeder,  nicht 
klar  und  unwidersprechlich  in  den  YAdas  selbst  angezeigten 
Eintheilung  der  Götter,  obschon  mehre  bedeutende  Indologen 
oder  Forscher  in  der  Literatur  der  Inder  entweder  an  die 
erste  SteUe  des  indischen  Pantheon  die  «himinOsen» ,  die  Licht- 
Gotter  u.  dgl.  setzen,  oder  die  Götter  des  Yöda  theils.  nach 
eigener,  Uieils  nach  erst  später  in  Indien  vorkommender  Re^ 
flexion  ordnen.  Ist  dodi  bezüglich  der  Oberherrschaft  der 
«luminOsen»  Götter  z.  B.  Indra  nicht  durchaus  luminOser  Gatt, 
and  Sftvitri,  SArja  u.  dgl.  haben  keineswegs  die  Obermacht. 
Wir  glauben,  dass  mit  jener  Annahme  und  dieserartigen 
Klassificirung  leicht  zu  viel  geschehe,  als  sei  hi^r  die  Ver- 
ehrung der  LichtgOtter  das  Erste  oder  auch  nur  Vorherr- 
schende gewesen.  Von  dei^leichen  allgemeinem  Ausdrücken 
scheitet  man  dann  leicht  und  oft  zu  Gombinationen  mit  nur 
theilweifi  ähnlichen  Erscheinungen  unter  andern  Völkern  fort, 
oder  veranlasst  anderweite  neue,  oft  sehr  unsichere  Copib^- 
nationen  und  erschwert  die  richtige  Auffassung  der  eigeQ* 
thttmlichien  Ansichten  der  einzelnen  Volker.  .  Der  Naturdienst 
der  Inder  scheint  sich  nicht  auf  einen  engem  fjreis  von  Natur- 
gOttern  beschränkt  zu  kaben,  oder  auch  nur  von  diesem 
hauptsächlich  ausgegangen  zu  sein.  Doch  wir  wollen  dem 
Drtheile  der  Leser  nicht  vorgreifen. 

Gehe  denn  Agni  (vgl.  das  lateinische   ignis)  voran,  der 

Gott  des   Feuers,    welcher   (indem    die   Flamme   das  Opfer 

verzehrt]    das    Geopferte   zu   den    Gottem   bringt,   oder   die 

Götter  herbeiruft  und  sammelt,  das  Geopferte  in  Empfang  zu 

Kaboffbk.  I.  \^ 
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nehttM.  Sind  dodi  ramai  gleich  die  ersten  Hymnen  des 
Eig-TMa  an  ihn  geriobtet  Ihn  haben  die  Golter  sich  enengti 
er  ist  ala  Opferer,  als  purAhiia  der  Götter  eingesetst,  daher 
«ach  Böte  der  Götier,  ist  wasser-,  laft-  und  erdgeboren.  Er 
ruht  swisdien  swa  Hölsern,  ans  diesen  bringen  ihn  die  Men- 
schen durch  R^l>en  hervor.  Er  war  der  erste  Bischi,  der 
erste,  der  die  Götter  anrief  und  das  ihnen  gebrachte  Opfer 
voUxog.  Er  ladet  die  Gotler  ein  und  führt  sie  auf  seinem 
mit  rothen  Stuten  bespannten  Wagen  herbei.  Oft  wird  anch 
gesagt:  er  führt  den  Gittern  das  Opfer  zu  und  beschützt  es. 
Br,  der  Retniger,  der  Ijlutemde  Gott,  reinigt  mit  seinem  Glänze 
die  Menschen  und  stellt  sie  rein  den  Göttern  TOr.  Er  ist  der 
Gast  und  höchste  Priester  jedes  Hauses,  der  Sünger  (der  hei- 
ligen Mantras).  Mit  ewiger  lugend  begabt,  schützt  er  das 
Haus;  ist  der  strahlende  Httter  der  Wahrheit,  allwissend  und 
von  Allen  geliebt;  darum  ist  er  tfigKch,  morgens  und  abends, 
ja  bei  jedem  Opfer  anzurufen.  Br  wird  auch  das  Haupt  des 
Himmels,  der  Nabel  der  Erde,  der  Regierer  des  EBmmels  und 
der  Erde  genannt,  er  strahlt  unter  den  GOttem  ausgeseicfaBet 
durch  seine  Herrlichkeit  (Rig-Ydda,  I,  SS,  4).  —  Man  weihet 
die  Hymnen  bald  ihm  allein,  bald  ihm  vereint  mit  Indra  und 
andern  Gottem;  man  hofft  von  ihm  Heil,  langes  Leben',  tsg- 
Höh  sieh  mehrenden  Reiohthum  und  kraftige  Nachkommen. 
Aber  er,  der  Sohn  der  StflAe,  tritt  auch  bisweilen  verheerend 
auf;  wenn  er,  aus  den  geriebenen  Hölzern  entsprungen,  in 
den  Wald  stOirzt,  diesen  entzündet  und  das  Haupttiaar  der 
Erde,  die  Flora,  wegrafft  ^). 

Der  machtigste  unter  den  vedisohen  Gattern,  wenn  auch 
noch  nicht  als  Kenig  der  G(ttter,  noch  nidit  in  absoluter 
Monarchie  herrschend,  ist  Indra,  d.  i.  der  leuchtende  nach 
Roth,  oder  nach  Lassen  der:  der  blauen  Luft,  nach  Benfey 
im  Glossar:  der  Regnende;  sicher  der  Golt  des  Firmaments, 


4 )  Ueber  seinen  Beinamen  Angiras  s.  Benfey,  Glossar,  S.  4,  und  WU- 
soiii  a.  a.  O.,  S.  xxix.  Einer  seinw  vielon  Beinamen  ist  auoh  GArha- 
palySi  dies  ist  das  Haushalt-,  das  FanüUenfeuer,  das,  wie  die  Note 
sagt,  in  der  Familie  stets  unterhaltene  Feuer,  welches  dem  Sohne  vom 
Vater  überliefert  wurde  und  an  welchem  man  alle  besondem  Opfer- 
fener  anzündete;  s.  Colebrooke  nach  Poley*8  Ucbersetzung,  S.  96. 
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geboren  von  deo  andern  Unsterblioben,  die  er  miit  Kraft  ge* 
schmückt  hal  (Rig-YMa,  U,  8,  4,  4  etc.),  der  Gott  des  hellen 
retaeni  anbeweglichen  Himmelsgewdlbes.  Er  hal  den  Hunmel 
und  die  Erde  gebunden  und  befestigt,  er  regnet,  blitat,  stttrmt, 
donnert.  Er,  der  stets  junge,  weise  Sohn  der  Kugikft,  dehnt 
sich  weit  aus  in  das  Meer,  i^t  Herr  der  Kraft,  der  unbeeiegle 
Sieger,  der  Gott  der  Berge.  Seine  Waffe  ist  der  Donnerkeil, 
von  Tvasehtar,  «dem  KUnstter»,  ihm  geschmiedet.  Wie  das 
Rad  die  Speichm,  so  unkfasst  Indra  Alles,  das  Flüssige  und 
das  Feste.  Indem  er  goldstrahlend  den  Bliti  hfilt  und  den 
Donner  IrAgt,  fahrt  er  daher  mit  den  gelben,  mAhnenreiehMi 
Rossen,  Idsst  die  Sonne  sich  erheben,  üflhet  die  Wolken  um 
RegMi  xu  spenden,  ist  der  Allheilbringende,  aber  auch  der 
ZerslOrer  y(m  den  Burgen  der  Asuras,  der  Widersacher,  ist 
der  Gott  der  Schlachten  mit  den  Geschossen  im  goldenen 
Köeher,  ist  der  Unwiderstehliche.  Gross  sind  seine  Thaten 
mit  dem  Donnerkeile,  er  hat  den  Dflmon  vernichtet;  und  vor* 
niehtet,  stets  von  neuem  ihn  begrabend,  den  Vritra,  den  Be* 
decker,  den  Yerhttller,  d.  i.  die  schwarzen  Wolken,  und  Ahi, 
die  Schlange,  sowie  Bala  und  Pani,  ebenfalls  bOse  Geister, 
weldie  den  G<Htem  ihre  Kühe,  die  Segen  spendenden  (nftm* 
lieh  die  Sonnenstrahlen')  aus  dem  Himmel  entführten  (d.  i. 
durch  Wolken  verdeckten),  wo  nun  Indra  dieselben  in  ihrem 
Verstecke  aufsuchte,  mit  seinem  Blitae  die  Hohlen  auseinander«^ 
schlug  und  die  Heil  bringenden  Kttbe  wieder  surttckführte. 
Dabei  begleiten  ihn  die  oft  erwähnten  Maruts,  die  gütige  aber 
auch  erschreckliche  Schaar,  die  Götter  der  Winde.  ELampf, 
das  Ringen  der  Helligkeit  wider  die  dunkle  Wolkendecke,  ist 
sein  Wesen.  Ihm  vor  Allen  wird  der  erfaeitemde,  süsse 
Dpfertrank  des  S6ma  bereitet,  der  ihn  berauscht  in  beseli- 
gender Kraft  Er  heisst  Qatakratu  als  der  hundert  Opfer 
Besitzende,  Yasu  als  Geber  der  Wohnungen,  Qakra  als  der 
MAchtige  u«  s.  w.;  er  und  YAju  sind  mit  tausend  Augen  begabt. 
Weit  schwieriger  ist  Äe  genaue  und  richtige  Auffassung 


4)  S.  die  Literatur  hiesu  bei  Benfey,  Sama-VMa,  8.  04,  auch  bei 
Usseo.  Wie  Merkur  der  Dieb  der  Sonnenktthe,  so  bei  den  Indem 
Fani,  der  Kauteann.  Bia  in  kleinere  Momente  hinab  bietet  sich  faln 
der  Vergleich  mil  dw  klasslsolien,  soaderbaren  Mythe  Ton  Gacua. 

47* 
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vom  Begriff  de»  oft  angerufeiieii  und  gepriesenen  Varana.  *) 
Er  und  seine  Brüder,  Mitra  und  Aijaman,  mit  welchen  er 
hAofig  zugleich  angerufen  wird,  stehen,  wie  Benfey.  bemerkt, 
im  innigsten  Zusammenhange;  er,  «der  Bedeckende»,  scheiot 
diei  Naoht,  wie.  Mitra,  «der  Freund»,  der  Tag  zu  sein,  und 
Arjaman  vieUeicht  die  Dflmmerung.  ^)  Ihre  Einheit  bildet 
Aditi,  d.  i  die  Ungetheilte,  ihre  Mutter,  eme  Gottheit,  deren 
Eigenschaft  sehr  schwer  zu  bestimmen  ist.  *)  Varuna  scheint 
zugleich  insbesondere  die  Sehreoken  der  Nadit,  vielleicht  die 
nächtlichen  Gebilde  der  Phantasie  Oberhaupt  zu  umfassen. 
Nach  Lassen  ist  er  zu  denken  als  der  Umfassende  (man  sieht, 
dass  über  diesen  Grundbegriff  mehre  unter  den  Indologen 
einig  sind,  nur  in  der  Beziehung  desselben  roneinander  ab- 
weichen), der  Gott  des  fiussersten,  die  Luft  umschliessenden 
Himmelsgewölbes ,  als  Gott  des  Baumes ;  doch  scheint  uns 
dieser  letztere  Ausdruek  zu  abstrakt  und  dem  schlichtem, 
an  das  Concreto  immer  nflher  liegenden  Gedankenkreise  jener 
Zeiten  zu  fem,  und  andererseits  dem  Hauptbegriffe  anderer 
(Gottheiten,  z.  B.  dem  des  Indra,  zu  nahe  gelegen.  Es  wird 
dies  von  ihm  in  den  Y6daA  gesagt:  Er,  der  königliche  von 
reiner  StArke,  (weilend)  im  Grundlosen  (dem  Firmamente),  er- 
halt in  der  Höhe  einen  Haufen  Licht,  dessen  Strahlen  unter- 
wfirts  gespitzt  sind,  wfihrend  ihre  Basis  Oben  ist  (Rig.YMa, 
I,  24,  7).  Er  macht  weit  den  Pfad  der  Sonne,  zum  Nach- 
wandebi  auf  ihrem  täglichen  Laufe,  einen  Pfad  ihren  Fuss  zu 
setzen  im  Bodenlosen  (im  Baume).     Sein  sind  400  und  1000 


-  4)  Der  Etymologie  zufolge  nach  Lauen:  der  UmfaMor,  dagegen 
nach  Benfey:  der  Bedeckende,  und  Rosen  bemerkt  in  den  Adaotat. 
zu  Rig-Vöda,  p.  X,  dass  im  Altar- BiAhm.  i,  40  gesagt  werde,  Mitra 
sei  der  Tag,  Varuna  die  Nacht;  auch  Wilson  glaubt,  dass  Varuna  Gott 
der  Nacht  sei.  Roth  in  Allgemeine  Monatsschrift  a.  a.  O.  sagt:  Varuna 
(Uranos)  sei  der  höchste  Gott  des  vedioohen  Glaubens;  s.  auch  den- 
«elben  in  Zeitschrift  der  deutscb-morgenltindisohen  Gesellschaft,  VI,  74  fg. 
—  Sein  Bote  ist  Garuda,  der  heilige  Vogel. 

%)  Ist  Arjaman  der  Gott  des  Mondes?  s.  Anmerk.  zu  RV.  (d.  i. 
Rig-V«da),  I,  405,  9,  bei  Wilson. 

a)  Da  es  z.  B.  Rig-V^da,  I,  89,  40,  heisst:  Aditi  ist  Himmel,  Aditi 
isl  das  Finnament,  Aditi  iat  Bfotter,  Vater,  Sohn,  Aditi  ist  aHe  Götter. 
Aditi  ist  die  lUnf  Tribus,  Aditi  isl  Zeugung  ind  Geburt. 
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Heiiauitel.  Diese  Gonstellationen  in  der  H(Ae  (nach  den  Gom- 
mentatoren  besonders  die  sieben  Sterne  des  grossen  Büren), 
welche  sich  bei  Nacht  zeigen  und  welche  bei  Tage  sonstwo 
gehen,  sind  unverletzlich  heilige  Werke  des  Yaruna  und 
(durch  seinen  Befehl)  bewegt  sich  der  Mond  strahlend  bei 
Nacht  Both  sagt:  ein  der  Mythologie  der  Folgezeit  ist  sein 
Wesen  verflacht  worden;  er  ist  da  der  Fürst  der  Gewässer 
und  wohnt  im  Westen.  Im  VAda  aber  hat  er  ein  viel  grösseres 
Machtgebiet . . .  Der  Sonne  hat  Yaruna  die  Pfade  gebahnt  und 
hervorgetrieben  die  meergleichen  Fluten  der  Ströme;  nach 
den  Tagen  hat  er  die  langen  Ndchte  gemacht;  zwischen  jenen 
unermesslichen  Himmeln  (nach  den  indischen  Erklfirern: 
zwischen  Himmel  und  Erde)  ruhen  seine  Gewalten  (Rig-YAda, 
YQ,  5,  17,  44).  Daneben  wird  aber  als  ganz  besonders  ihm 
zugehörig  die  Nacht  bezeichnet  u.  s.  w.  Aber  nicht  blos  als 
ein  nächtlicher  Gott  erscheint  Yaruna,  auch  über  den  Tag 
geht  seine  Herrschaft,  und  er  hat  manche  Attribute,  die  sonst 
der  Sonne  eigen  sind;  er  wird  angerufen  mit  Mitra,  dem 
freundlichen  Gott  der  Mittagssonne.  Mitra  ist  die  andre 
Seite  Yaruna's,  der  lichte  Tag.  Dieser  aber  ist,  so  glaube 
ich,  das  fiasserste  Himmelsgewölbe,  der  Hintergrund  des 
Himmels,  jenseit  des  glänzenden  Aethers,  welcher  dem  Indra 
gehört,  jenseit  der  Sonne  und  Gestirne,  gleichsam  die  uner- 
messliche  Grenze  des  Alls;  er  ist,  wie  sein  Name  sagt,  der 
Umfasser.  In  der  Nacht  ist  jene  Hülle  des  Weltalls  dem 
Menschen  am  nächsten.  Als  dieser  ferne,  geheimnissvolle 
Gott  ist  er  auch  der  gefürchtete«»—  «Er,  der  Allumfassende», 
sagt  derselbe  ^),  therrscht  vornehmlich  am  nAcbÜichen  Himmel; 
er  thront  in  schimmerndem  Prunke  in  seinem  fernen  Pa-" 
laste,  der  ein  hoher  hundertthoriger  Sitz  genannt  vrird,  und 
um  ihn  her  sind  die  Genien,  die  seinen  Willen  voUstredLen. 
Im  Naturleben  ist  er  der  Urheber  der  evrigen  Gesetze,  nach 
welchen  die  Welt  lebt  und  welche  kein  Gott  und  kein  Sterb- 
licher anzutasten  wagt  ....  der  Wmd,  der  die  Luft  duroh- 
rauscht,  ist  sein  Hauch,  die  Sonne  sein  Auge . . .  Das  sittliche 
Gesetz  aber,  unter   weldiem  der  Mensch  und  sein  Handein 


4)  Roth  im  Aufsatze  über  die  höchsten  Götter  der  arischen  Völker 
in  Zeitsehrtfl  der  deutsch^morgeoillndischeD  GeseUschaft,  Vi,  67  fg. 
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steht,  ist  kein  anderes  und  kann  danim  keinen  andern  Ur- 
heber haben,  als  das  NatorgesetE.  Darum  wacht  Vanina  auch 
Ober  dem,  was  sittlich  reohl  ist,  wehrt  ab  und  straft  das 
Uurecht.  Die  Art  nnd  Weise,  in  welcher  diese  Thätig^eii 
Yaruna's  in  der  sittlichen  Welt  dargestellt  wird,  und  die  de- 
müth^en  Bekenntnisse  der  Sondhaftigkett  nnd  Reue,  welche 
die  alten  Diditer  vor  dem  Gott  ablegen,  müssen  mit  um  so 
grOsserm  Nachdruck  hervorgehoben  werden,  als  man  in  der 
Hegel  allzu  geneigt  ist,  das  religiöse  Leben  eines  Volks  in 
seinen  Mythen  und  Gultushandlungen  aufgehend  zu  denken 
und  es  nach  dem  Werthe  dieser  zu  bemessen.  —  Diesen 
Frommen  ist  es  eine  schwere  Sorge,  sich  der  Sttnde  schuldig 
zu  wissen,  zu  wissen,  dass  der  Mensch  tflglich  Gebote  über- 
tritt (I,  6,  9,  4).  Ja,  sie  sind  so  weit  von  eitler  Selbstgerech- 
tigkeit und  Zuversicht  auf  ihre  eigene  Kraft  entfernt,  dass 
man  das  Bekenntniss  findet:  ohne  dich,  o  Yaruna,  bin  ich 
nicht  eines  Augenblickes  Herr  (II,  3,  6,  6).  Geängstigt  flach- 
ten sie  sich  zu  Vanina  und  den  übrigen  Adi^as  (II,  3,  6,  7), 
um  von  Ihnen  Vergebung  der  Sünde  zu  erfl^en.  Es  findet 
sich  kein  lied  an  Varuna  und  die  Aditjafs,  in  welchem  nicht, 
wie  an  andere  Götter  die  Bitte  um  Reichthum,  Ehre,  Ruhm, 
so  hier  das  Flehen  um  Lossprechung  von  Schuld  uns  auf- 
stosst.  Dabei  spricht  sich  aber  die  2kiversidit  aus,  dass  der 
Gott  den  Schnldigen,  die  sich  reuig  zu  ihm  wenden,  die  Sünde 
verseihe  (VII,  5,  47,  7;  Vffl,  3,  6,  IS),  dass  er  Trost  und 
Heilmittel  in  allen  Bekümmernissen  spende  (I,  6,  1 ,  8.  9; 
VAg.  S4,  40  u.  s«  w.).  Varuna  überschaut  und  durchdrin^ 
Alles,  kennt  aller  Menschen  Gedanken  und  Thaten...  Die 
Strafen,  welche  Varuna  als  Richter  Ober  die  Sünder  verhftngt, 
sind  ausser  denen,  welche  alle  Gotter  durch  Entziehung 
Süsseren  Friedens  und  Wohlergehens  verfügen  können,  bei 
ihm  noch  insbesondere  Krankheit  und  Tod.  Das  sind  Vera- 
na's  tFesseln«,  «die  Stricke»,  mit  welchen  er  denjenigen 
bindet,  dessen  Fuss  die  gesteckte  Grenze  zu  übersdireiten 
sucht  (VII,  4,  4  0,  3  und  sonst) ....  Stand  einerseits  die  Vor- 
stellung fest,  dass  Varuna  der  allumfassende  Himme]  sei,  nnd 
leitete  andererseits  die  Beobachtung  der  den  Enden  der  Erde, 
dem  Meere  zuströmenden  Flüsse  zu  der  Vermuthung  eines 
alles  Festland  umgebenden  Ooeans,  so  war  die  Verbindong 
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Varaoa'«  mU  dem  Heere  yoUModig  ai^ebahnt » * . .  Auflserdeai 
miiss  man  beachten,  dass  das  hake  AnBehn  Vanma's  sohen 
während  der  Periode  der  yedischen  Lieder  im  Abnehmen  und 
seine  Macht  an  Indra  überzugehen  im  Begriffe  ist,  wie  denn 
auch  merkwürdigerweise  unter  den  Liedern  des  spätere 
zehnten  Buchs  kein  einziges  an  Yaruna  gerichtet  ist  u.  s.  w«» 
Diese  letztere  Thatsache  könnte  aber  doch  auch  andere,  z.  B. 
locale  Gründe  haben.  Weiter  wollen  wir  nicht  eingehen  in 
die  tief  eingreifenden,  geistvollen  Bemerkungen  der  bezeichne- 
ten Stelle,  welche  doch  zum  Theil  sicher  noch  genauere  Be- 
sprechung fordern ...  —  Yaruna  ist  weise  und  unwidersteh- 
lich. Erkennt  die  Pfade  der  durch  die  Luft  fliegenden Ytf gel, 
er,  weilend  im  Ocean'},  kennt  auch  den  Lauf  der  Schiffe;  er 
kennt  die  zwölf  Monate  und  ihre  Erzeugnisse,  auch  den  noch 
beigefügten  (Monat),  er  kennt  ebenso  den  Pfad  des  Windes. 
Noch  ist,  sagt  Növe  ganz  übereinstimmend  mit  dem  eben  Be- 
merkten, in  den  Y^das  Yaruna  nicht  der  indische  Neptun, 
wie  in  den  Epopöen,  sondern  ein  Gott  im  Geleite  des  Indra; 
das  Wort  Yaruna,  sagt  derselbe  weiter,  bedeutet:  «der  be- 
deckte, den  Himmel  nämlich  mit  Wolken.  Auch  er,  der  Krank- 
heit vernichtende,  Schatze  mehrende,  Alles  fördernde,  schnelle, 
fährt  auf  einem  Wagen.  —  Wir  haben  uns  hiermit  begnügt^ 
die  hauptsächUchsten  Darstellungen  der  Yädas  und  die  An- 
sichten mehrer  der  wichtigsten  Sachkenner  mitgetheilt  zu 
haben.  —  Mitra  sodann  (die  Mittagssonne)  und  Yaruna  erfüllen 
die  Bitte  um  Regen;  sie  sind  Yermehrer  und  Spender  der 
Wasser,  sind  zum  Heile  der  Menschen  geboren  und  die  Zu- 
flucht der  Menge,  die  Herren  des  wahren  Lichts,  die  Hüter 
der  Ambrosia  für  die  Heerden,  Rächer  an  den  hochmüthigen 
Verächtern  und  Beleidigern,  Vertilger  der  Feinde;  auch  Ya- 
runa allein  wird  als  solcher  gepriesen.  Bedeutsam  ist  der 
öftere  Schluss  der  Hymnen:  Mag  Yitra,  Yaruna,  Aditi,  — 
Ocean,  Erde  und  Himmel  (die  Formel  ist  constant,  die  Reihen- 
folge dieselbe  *)  uns  das  Gut  bewahren.  —  Jene  Beiden  ver- 
eint werden  auch  die  Mehrer  des  Rechten  und  der  Wahrheit, 


\)  SAma-YMa,  I,  6,  4,  4,  heisst  es  vom  Sömatranke:  er,  gleich 
Vanma,  vertheilet  (wie)  ein  Ocean. 

2)  Im  Rig-Ydda,  I,  von  xcnr  bis  gxy  achtzehn  Mal. 
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die  weiMD^  des  rechten  Glanzes  Gebieter,  die  weft  Hemohen- 
den,  ja  die  Allherrscher  und  des  Regens  Quell  im  Sama-VMa 
genannt 

Allerdings  werden  diese  drei  Götter:  Agni,  Indra  und 
Yanma  am  öftersten  in  den  YMas  genannt,  aber  nimm^mehr 
so,  als  stünden  sie  in  engerer  Beziehong  vor  andern  Gottem 
zueinander,  oder  als  bildeten  sie  irgendwie  ein  Ganzes,  eine 
Einheit;  davon  ist  nicht  die  leiseste  Spur  in  dieser  Zeit  zu 
finden.  Auch  müssen  wir  es  für  eine  zu  entschieden  blos 
subjective  Annahme  betrachten,  dass  «die  drei,  die  Dreiheit 
des  göttlichen  Alllebens  zunächst  nur  andeutenden  Natar- 
mächte  der  Ältesten  Veden  folgende  sind:  4)  die  Naturmacht 
des  Entstehens  «=  Indra,  2)  die  der  Eriialtung  des  erzeugten 
Lebens  eai  Yamna,  der  alle  Lebensbewegung  ordnet  und 
leitet,  3)  die  des  Vergehens  und  Zerstörens  »*  Agni,  der  Gott 
des  Feuers.»  *) 

Diese  drei  Götter  haben  nun  auch,  wie  manche  andere, 
welche  nachher  erwähnt  werden  sollen,  Frauen:  AgnAyl,  In- 
drftnt,  Varun^nl,  welche  zum  Opfer  zu  kommen  und  den  S6- 
matrank  zu  nehmen  eingeladen  werden,  gleichwie  der  jugend- 
liche Agni  gebeten  wird,  zur  Protection  der  Opfernden  die 
Frauen  (der  Götter):  Höträ,  Bharatl,  Yarutrt  und  Dhischanä, 
die  Gröttinnen,  deren  Fittige  unbescbnitten  sind,  die  Beschütze- 
rinnen der  Menschenkinder,  herbeizufuhren  (Rig-VAda,  I,  22, 
40 — 42).  So  wird  auch  mehrfach  der  Aditi  gedacht,  als  der 
Ungetheilten,  der  Allheit. 

Es  hat  sidi  nun  auch  schon  der  allgemeine  Begriff  eines 
göttlichen  Wjesens,  D6va  (und  diese  Dävas  sind  unsterblich^ 
sind  daher  auch  allein  im  Stande,  das  kurze  Leben  der  Men- 
schen zu  verlängern)  gebildet,,  und  dies  Wort  hängt  wol 
sicher  mit  dem  Stamme  div,  d.  i.  leuchten,  zusammen.  *j  Der 
Weg  von  diesem  Begriffe  zu  jenem  (ob  sich  schon  kein  be- 
sonderer Stemendienst  hier  vorfindet,  und  sein  ehemaliges 
Yorhandengewesensein  in  diesem  Yolke  durchaus  unwahr- 
scheinlich ist) :  leuchtende  Körper,  Lichthimmelskörper  u.  s.  w. 


4)  Wuttke  a.a.O.,  II,  Sil. 

2)  Lassen,  Indische  Alterthttmefi  I,  766. 
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war  nicht  "^eit,  und  ntin  verband  sieb  damit  der  Begtüt  der 
Macht,  dea  Einflusses,  der  ndthigen  Adoraüon  und  so  fort. 

Haben  wir  nun  zwar  schon  oben  auf  das  Entschiedenste 
erklärt,  dass  wir  es  weder  für  richtig,  noch  für  gerathen 
halten  können,  zu  sagen,  die  «luminosen»  Götter  hätten  in  der 
Seele  der  alten  Inder  die  oberste  Stelle  eingenommen,  so 
verkennen  wir  doch  andererseits  nicht,  dass  die  Gottheiten 
des  Lichts,  nur  nicht  grade  vorherrschend,  unter  den  Natur- 
göttem  erwähnt  werden.  Unter  diesen  strahlt  besonders 
der  schöpferische  Sonnengott  Süra,  Sürja,  auch  Sävitri,  der 
Erzeuger,  genannt,  während  andere  einzelne  Eigenschaften  der 
Sonne  als  besondere  Gottheiten  angerufen  werden,  z.  B.  Mitra, 
die  Mittagssonne,  Püschan,  die  Sonne  als  der  Ernährer  (auch 
Bhaga?  der  verehrungswttrdige,  Segen  verleihende  *)  u.  a.  So 
erhebt  sich  Sävitrl  mit  goldenen  Händen  (mit  den  goldenen 
Strahlen  wie  seinen  Händen},  das  Auge  der  Welt,  der  Sohn 
der  Gewässer  (dem  umflutenden  Heere  entsteigend)  am  Him- 
mel; so  tragen  die  sieben  falben  Renner  den  Sürja  auf  seinem 
nicht  gleitenden  Wagen  zur  Hohe  des  Himmek  empor.  — 
Nicht  minder  gefeiert  ist  Uschas  (das  Wort  bedeutet:  die, 
die  Finstemiss,  vertreibende,  nach  andern:  die  brennende), 
die  Tochter  des  Himmels ,  die  Gottin  der  MorgenrOthe, 
die  von  der  Nacht  geborene;  sie  Öffnet  die  Thore  des  Him- 
mels, vertreibt  Nacht  und  Finsterniss,  beseelt  und  erquickt 
Alles  mit  ihrem  Aufstrahlen,  wenn  sie  mit  ihrem  von  rothen, 
feuerfarbenen  Kühen  oder  falben  Rossen  gezogenen  Wagen 
iommt.  —  Auch  gehören  hierher  die  beiden  A9Vtn ,  die 
göttlichen  Zwillinge ,  die  ersten  Lichtbringer  am  Morgen- 
himmel, wie  Roth  sagt,  die  auf  ihrem  Wagen  der  MorgenrOthe 
voraneilen  und  ihr  Bahn  machen,  die  mit  Rossen  versehenen^ 
die  geübten  Wagenlenker,  die  mit  schnellen  Händen  und 
langen  Armen  begabten^),  sie  siud  Sohne  des  Himmels,  auch 


4)  Ueber  Bhaga  den  Segnet  siehe  Roth,  a.  a.  O.,  VI,  74  fg. 

2]  Benfey  im  Glossar  sagt:  «(N(omen)  pr(oprium)  eines  göttlichen 
Zwillingspaares  —  in  den  Veden  des  Morgen-  und  Ahendstemes,  wie 
mir  scheint  «=>  (gleich)  den  Dioskurento;  dieser  Vergleich  bedeutet  wol, 
daM  die  ÄQoins  sowie  die  IHoskuren  als  ZwillingsbrQder  erscheinen, 
zu  Rosse  reitend,  beide  Aerzte  der  Götter  sind  u.  s.  w. 
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wegm  ihres  Au^angs:  Sohne  de»  Meeres ,  wadiea  firühe  au^ 
kommea  mit  dem  Lichte,  bringen  dieses  im  Geleite  der  Mor- 
genrothe,  gehen  mit  Agni  zu  jedem  Hause,  jedem  Opfer, 
morgens,  mittags,  abends,  fachen  mit  ihrer  Peitsche,  der  lieb- 
lich schallenden  und  von  dem  Schweisse  der  Bosse  benetzten, 
das  Opfer  an.  Sie  sind  Retter  im  Sturm,  in  den  Fluten,  Zer- 
störer der  Feinde  (der  Krankheiten),  die  himmlischen  Aerzte, 
reich  an  Schätzen,  Nahrung  und  Heilmitteln.  Bemerkenswerth 
ist  hierbei,  dass  der  Mond,  die  Planeten  und  einzelne  andere 
Sterne  wie  ganze  Stemgruppen  weder  als  Gütter  verehrt  sich 
klar  erweisen,  noch  Überhaupt  oft  erwähnt  vorkommen,  wol 
der  Mond  noch  am  meisten  als  Söma. 

Der  Luft,  der  Atmosphäre,  der  Begion  zwischen  Himmel 
und  Erde  gehören  mehre  Götter  zu,  welche,  wie  es  scheint 
schon  damals,  späterhin  ganz  offenbar  als  niedere  Gottheiten 
gedacht  wurden.  Da  ist  von  den  Gandharvas  im  spätem 
SaiKskrit,  wol  auch  schon  in  den  V6das  (s.  Benfey  im  Glossar, 
S.  54)  die  Rede,  welche  himmlische  Musiker  sind.  —  Der  Gott 
der  Winde  ist  V^u,  oft  zugleich  mit  Indra  angerufen;  die 
einzelnen  Winde,  deren  eine  Schaar  ist,  sind  die  Maruts,  wel- 
che die  Wolken  zerstreuen  und  die  See  erregen,  Sohne  des 
Sturmgottes,  des  glänzenden,  auch  zerstörenden,  himmlischen 
Ebers  Rudra  (nach  Wilson  zu  Rig-VÄda,  I,  72,  4,  so  viel  als 
Agni),  welche  jedoch  auch  Heil  den  Menschen  bringen.  Ebenso 
werden  nicht  selten  Rudras  erwähnt,  neben  jen^ü  und  den 
Vasus.  So  ist  Pardschanya  der  Regen-,  nach  Benfey's  Ansichti 
der  Donnergott  Noch  ist  in  den  VMas  Vischnu  nicht  der 
hohe  Gott  der  spätem  Zeit,  sondern  nur  der  (bescbtttzende) 
Freund  des  Indra  ^).  Er  durchschritt  das  AU  mit  drei  Scbrit* 
ten,  welche  die  Erde  mit  Staub  verdunkelten.  Zu  seiner 
bödisten  Heilsstätte  blicken  die  Priester  und  die  lobpreisenden 


4)  Rig-Vöda,  I,  2S,  48,  siehe  dazu  Wilson,  mid  Laaaen,  a.  a.O.,  I,  764; 
nach  Sakaptüii  waren  die  drei  Schritte  auf  Erde,  LuA  und  Himmel  ge- 
tiuiD.  Einige  MeiuuBgen,  welche  hierbei  von  einigen  neuem  Gelehrten 
ausgeeprodien  worden  sind,  als  sei  Vischnu  hier  der  Gott  des  hiaueo 
Finnaaksnts,  als  seien  di»  Sterne  von  Agni,  Varuna  oder  den  Yatam 
befestigt  gedacht  worden  u.  s.  w.,  scheinen  uns  doch  nicht  sicher 
genug  begründet. 
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Sflnger  freudig  aaf. —  Wiewoi  nun  Erde  und  Himmel^  aaeh  Oceaiii 
Erde  und  Himmel  mehrmals  nebeneinander  genannt^  ja  angentfea 
werden,  auch  Sindhu  als  GoUheit  des  fliessenden  Wassers  (der 
See  oder  der  FlOsse  und  des  Landes  insbesondere)  genannt  wird, 
gleichwie  besondere  WassergoUer  Aptja  erwähnt  scheinen, 
welche  mit  dem  Trita  ^}  in  Verbindung  stehen,  und  die  Wasser, 
aus  denen  die  Heerden  trinken,  gOtttich  genannt,  sowie  durch 
die  BAder,  welche  sie  geben,  als  heilbringend  mehrmals  hoch 
gepriesen  werden,  — *  so  treten  doch  die  Crottheiten  der  Erd- 
wasser und  die  Beziehungen  auf  dieselben  im  Ganzen  weit 
weniger  hervor,  als  die  Erwähnung  der  Licht-  und  der  Lulk 
götter.  —  Kleinere,  noch  engem  Gebieten  zugehörige  Gdtter 
sind  die  Pitris,  die  Geister  erhabener  Vorfahren,  und  die  Bi* 
bhus,  Bibhavas*),  um  ihrer  Frömmigkeit  und  TreffUchkeit 
willen  zu  Göttern  erhobene  Menschen,  welche  durch  ihren 
Geist  die  beiden  gelben  Bosse  des  Indra  schufen,  für  die  un« 
trOglichen  Afvins  einen  leichten,  überall  hingehenden  Wagen 
bauten  und  die  Milch  gebende  Kuh  bildeten  u.  s.  w.;  femer 
Tvashtri,  welcher  fttr  die  Götter  die  Waffen  bereitet;  dann 
die  Bitu's,  die  Götter  der  Jahreszeiten,  ein  Gott  des  Holzes 
Vanaspati,  ein  Gott  der  Mörser  (zur  Bereitung  des  Sdmaopfers), 
ein  Gott  des  S6maopfers  selbst,  mehrmals  gepriesen  und  an- 
gerufen ,  ein  Sohntzgeist  der  Wohnung ")  u.  dgL  Amrita 
Übrigens  (das  NichtSterben,  die  Ambrosia  bei  Homer)  ist  ein 
Trank,  durch  den  sich  die  Götter  ein  dauemdes  Leben  be- 
wahren; doch  scheint  diese  ganze  Idee  mehr  einer  spAtern 
Vedenzeit  zugehörig  zu  sein,  während  schon  in  der  frühem 
das  S6maopfer  sehr  hervortritt. 

Hat  man  bisweilen  gesagt,  dass  der  Begriff  der  Sttnde 
in  den  VMas  ganz  fehle,  gleichwie  eine  demttthige  Dankbar* 


4)  Ueber  diesen  «ehe  die  bedeutsame  AnmerkvDg  von  Wilson  zu 
Rig-Veda,  I,  444  fg. 

5)  Siehe  Über  diese  die  mit  einer  auch  von  Wilson  gerühmten 
Gelehrsamkeit  und  Sorgfalt  geschriebene  Abhandlung  von  N^ve  Essai 
sur  le  myfhe  des  EUbhavas;  auch  steht  daselbst  S.  404  Mehres  über 
Sarasvatt. 

3)  Ueber  zwei  Hymnen  an  den  Schutzgeist  der  Wohnung  siehe 
Gdebreoke  nach  Foley,  S.«S. 
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keil  gegen  die  Götter,  so  wAre  dies  an  sich,  und  bei  einem 
Velke  wie  das  indische  ist,  doppelt  befremdend;  aber  dem 
ist  doch,  wie  wir  oben  entschieden  sahen,  nicht  also.  Man 
muss  vielmehr  erkennen,  sagt  einer  der  gediegensten  Forscher: 
«dass  in  keiner  Natnrreligion,  mit  einziger  Ansnahme  der 
Iranischen,  welche  ja  nur  ein  anderer  Zweig  desselben  Stam- 
mes ist,  die  Natur  und  die  Schuld  der  Sünde  sicherer  be- 
stimmt und  schwerer  gewogen  wurden».^) 

Der  Geist  der  Inder,  sagt  nun  Lassen,  war  in  der 
ältesten  Zeit  von  dem  Einflüsse  der  Natur  noch  so  mächtig 
beherrscht,  dass  die  göttlichen  Wesen,  die  er  sich  erschuf, 
nothwendig  vorherrschend  den  Charakter  von  NaturgOttem 
erhalten  mussten;  unter  den  vedischen  Göttern  sind  daher 
nur  wenige,  welche  der  hohem  Stufe  der  Entwickdung  an- 
gehören, auf  welcher  sich  der  Geist  zur  Anschauung  des  sitt- 
lidien  Lebens  und  seiner  Beziehungen  erhebt.  Dahin  gehören 
alle  die  Gottheiten,  deren  Namen  mit  *pati  (Herrn  des  —) 
zusammengesetzt  sind.  Sie  sind  aus  der  Reflexion  entsprungen, 
sagt  Roth,  und  nicht  der  frühesten  Stufe  der  vedischen  My- 
thenbildung angehOrig.  Die  Anfänge  zur  Annahme  von  Gottern 
der  sittlichen  und  geselligen  Lebensverhältnisse  mussten  kom- 
men, wie  allmählich  das  hoher  begabte  Volk  von  der  unmittel- 
baren Uebermacht  der  Natur  sich  losmachte,  in  ihren  Er- 
scheinungen Nothwendigkeit  und  dagegen  im  Willen  die  Frei- 
heit fand.  Besonders  achte  man  da  auf  Brihaspati  oderBrafa- 
manaspati,  Vater  und  Herr  des  brahman,  des  Gebetes;  er  ist 
Vermittler  zwischen  dem  Opferer  und  den  Gottem,  ist  mit 
Agni  verwandt  und  neben  Indra  und  SAma  angerufen;  sodann 
auf  die  drei  Wonne  bringenden,  unverletzlichen  Gottinnen: 
IIA,  Sarasvatt  (Beredsamkeit,  auch  als  Gottin  des  an  der 
nördlichen  Grenze  von  Delhi  gehenden  Flusses)  und  Mahl; 
auch  V&tsch,  die  Rede,  das  Lied;  doch  sind  hier,  wie 
anderwärts  hier  und  da,  wol  mehr  poetische  Personifica- 
tionen,  als  wirklich  im  Volksglauben  bestehende  Gottergebilde 
anzunehmen.     Von   Jama    dem    Bändiger*),    der    Personifi- 


4)  Roth  in  Zeitschrift  der  deutsch -morgenlttndischen  GeaeUschaft, 
Bd.  7,  Hft  4,  S.  607. 

t)  Ob  Beiwort  des  Agni?  fragt  Benfey  im  Gk>8aar,  und  man  sehe 
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cation  des  Todes  (daher:  den  Pfad  des  Jama  wandeln  soviel 
bedeutet  als  sterben),  wird  Big- V^da,  I,  35,  6,  gesagt:  Es  sind 
drei  SpbAren,  zwei  sind  in  der  Nahe  des  S&vitri,  eine  leitet 
die  Menschen  zur  Wohnung  des  Jama,  nach  Rosen:  nimmt 
die  Verstorbenen  auf;  auch  heisst  es  (I,  416,  2):  den  Jama 
bereichert  die  Schlacht. 

Es  gibt  nun  auch  bOse,  Schaden  bringende  Geister,  z.  B. 
Yritra,  ^mbara,  die  Asuras,  Pani,  die  Rakschasas,  die  den 
Feinden  der  Opferer  helfen;  doch  sind  dies  vielleicht  auch 
rohe  Urbewohner  des  Landes,  so  Agb&,  die  ttbeltbuende 
GiHtin,  die  Göttin  der  Sttnde. 

Das  menschliche  Geschlecht  erscheint  übrigens  wie  re« 
präsentirt  durch  einen  Ahn,  Manu  (den  Sohn  von  Vivas* 
vat,  dem  Sonnengotte.  Dieser  Manu  ist  der  Ordner  des 
socialen  Lebens,  der  Gesetzgeber  der  menschlichen  Familien, 
der  Vater  der  Menschen;  doch  ist  hierbei  noch  sehr  das 
Alter  der  betreffenden  Hymnen  zu  prüfen.  Dabei  wird  nach 
einer  sdir  naheliegenden  Betrachtung  die  Erde  als  die  Matter, 
der  Himmel  als  der  Vater  gedacht. 

Man  sieht  nun  leicht,  dass  die  Zahl  besonders  der  Natur* 
und  unter  diesen  wieder  der  dem  Himmelsraume  und  dem 
Lichte  zngehdrigen  Götter  sehr  bedeutend  war.  Von  eigenen 
Familien-  und  Schutzgittern  ausser  dem  Hauslare  scheint 
nichts  vorzukommen,  denn  hat  man  dies  nach  Stellen,  wie 
diese  ist  (Rig-V6da,  I,  30,  9),  annehmen  wollen:  «Indra,  du, 
den  mein  Vater  hat  ehedem  angerufene»,  so  geschieht  dies 
Sieher  ohne  Grund. 

Es  werden  auch  mehrmals  die  Götter  alle  angerufen,  in 
Rig-V^da,  I,  3,  7,  geradezu  die  Vi9vad^vas  (vielleicht  alle  die 
höhern  Götter)  als  die  gütigen  Beschützer  der  Menschen,  die 
Regen  verleihenden,  frei  vom  Untergänge,  die  weisen,  reich 
an  Schätzen.    Auch  ist  von  33  Gottheiten  die  Rede.  ^) 


WUsoD  zu  Rig-V6da,  I,  66,  4.  —  Ueber  Jama  als  den  Entling  uod 
König  unter  den  Heimgegangenen  siehe  Roth,  Zeitschrift  der  deutsch* 
morgenlSndischen  Gesellschaft,  IV,  49 ;  —  Über  Brihaspati  ebendas.,  I, 
7%  fg.  Ueber  die  Beziehung  des  brahmanischen  Jama  zum  iranischen 
Jhna  siehe  Lassen,  a.a.O.,  1,  647  fg. 

4)  Rig-V6da,  1,  34,  4  4  und  45,  2;  siehe  hierzu  die  Note  bei  Wil* 
8on  und  Neve  in  den  fitudes,  S.  OS  fg. 
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Aus  allem  Obigen  wird  nun  nemlich  denüidi  hervorgehen, 
das8,  wenn  man  dem  Ausdrucke  lüoht  Gewalt  anthiui  will, 
von  irgend  einem  Monotheismus  hier  durchaus  nidit  die  Rede 
sein  kann.  Noch  ist  in  den  YMas  keine  himmlische  Hier- 
archie zu  finden,  Indra  erscheint  swar  im  Volksglauben  als 
der  mächtigste  (rott,  aber  noch  keineswegs  an  der  ^ilxe  ge- 
wisser, oberster  Gotter.  Allerdings  ist  an  einer  Stelle  (Big- 
VMa,  I,  27,  43)  von  den  grossen  Göttern  und  den  geringem, 
von  den  jungen  und  den  alten,  die  Rede;  aber  sonst,  sovid 
bisjetzt  bekannt  ist,  nicht  Erst  spätere  Gommentatoren  be- 
strebten sich,  diese  Vielheit  der  vedischen  Gtftter  in  gewisse 
Klassen  zu  bringen,  ja  auf  eine  Einheit,  den  Indra  u.  s.  w., 
zurückzuführen,  indem  sie  sagen,  alle  vedischen  Götter  kämen 
auf  drei  Klassen  zurück,  welche  durch  das  Feuer,  die  Luft 
und  die  Sonne  repräsentirt  würden,  Agni  nämlich  auf  Erden, 
Väju  oder  Indra  in  der  Luft  und  Adi^a,  nach  andern  Sürja 
am  Himmel,  und  diese  drei  machten  nur  eine  Gottheit,  «die 
grosse  Seele » ,  Mahftn  Atm&.  ^)  Jedoch  ist  dies  und  ähnliches 
viel  jünger  als  die  Hymnen  der  VAdas,  ist  Sache  nachfolgender 
Reflexionen.')  Man  würde  sich  auch  ganz  vergebliche  Mühe 
machen,  sagt  Növe,  wenn  man  das  Bestehen  einer  primitiveD 
Idee  des  Monotheismus  bei  den  Hindus  annehmen  wollte,  im 
Gegensatz  zu  dem  materiellen  Kultus,  welchen  sie  wArend 
der  ersten  Periode  dieses  Kultus,  der  in  den  VMas  sich  aus- 
spricht, den  Mächten  der  Natur  brachten.  Da  ist  auch  nichts 
von  Idololatrie,  von  Adoration  an  Figuren  der  Sculptur  u.  dgl., 
sondern  eine  innige  Huldigung  an  alle  Manifestationen  der  be- 
lebten Natur.  Die  Religion  des  Zoroaster,  sagt  derselbe 
femer  in  Uebereinstimmung  mit  den  Bemerkungen   anderer 


4  ]  Siehe  Lassen,  a.  a.  0.,  I,  768  fg.,  Text  und  Note. 

2)  Selbst  Wilson  geht  uns  in  Rig-Vdda,  Tntrod.,  S.  xxxcc,  in  der 
Reducirung  aller,  oder  doch  der  meisten  Götter  auf  Agni  und  Indra 
8u  "weit,  wol  auch  zum  Theil  Roth  in  Trennung  der  gesanunten  Weh 
in  drei  Gebiete  göttUcber  Herrschaft:  «Himmel,  Luft,  Erde»,  welch« 
sehen  die  älteste  indische  Theologie  annehme;  Reduoinmg  der  Gdttar 
auf  diese  drei  Gebiete  durch  die  (spätere)  indische  Theologie,  diei 
lassen  wir  gelten,  aber  die  Slteste  indische  Religion  schied  noch  nicbt 
also.  Dergleichen  Theoreme  hindern  doch  leicht  an  richtiger  ijiflassuog 
des  Gedankenkreises  jener  frühen  Zeiten. 
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Forscher,  prolestirte  gegen  eine  so  vervieHMtigte  Gottbeit, 
und  wiewol  man  in  den  Dogmen  jener  Religion  mehr  als 
einen  Zug  findet,  mehr  als  ein  Symbol,  welches  seine  alte  Yer- 
wandtschaft  mit  denen  der  V^das  bezeugt,  so  hat  sie  sich  doch 
als  Feindin  des  indischen  Polytheismus  bezeugt;  sie  hat  ihm 
einen  offenen  Krieg  ei^lärt,  indem  sie  seine  Götter  in  bdse. 
Genien  verwandelte,  die  D^vas  nämlich  in  Devs  (Zend:  Da^va), 
gleichwie  die  DUmonen  der  Griechen  zu  Teufeln  der  Christen 
wurden.  Die  Brdhmanas,  jene  oben  erwähnten  Theile  der 
Yddas,  bleiben  allerdings  wesentlich  im  Bereiche  der  vedi-* 
sehen  GOtter,  geben  aber  doch  manche,  dem  vedischen  Volke 
nicht  zugehörige  Theoreme,  z.  B.  von  der  Erhebung  des  Indra 
zum  obersten  Könige,  dass  ihn  die  Vasu  im  Osten  weiheten, 
die  Rndra  im  Sttdon ,  die  Aditya  im  Westen,  die  Vifva-D^as 
in  Norden  n.  s.  w.  Es  musste  sich  auch,  sagt  Lassen,  bei  der 
Einrichtung  des  Kultus,  bei  der  Zusammenstellung  der  Hymnen 
zu  diesem  Zwecke  und  bei  der  Bemühung,  sich  ihren  Sinn 
klar  9EU  machen,  bei  der  Mannichfaltigkeit  der  Götter  und 
ihrer  Namen  das  BedUrfhiss  einstellen,  ihre  Bedeutung  und 
ihre  Stellong  zueinander  zu  bestimmen.  Jedoch  dies,  wie 
nun  im  Laufe  der  Zeit  in  den  Brähmanas  der  V6das  BrahmAn, 
jenes  allgemeine,  unbestimmte,  grosse  «Das»,  jenes  Etwas, 
als  höchstes  Wesen  in  seiner  Schöpferkraft  hervortritt,  wäh- 
rend derselbe  in  den  Hymnen  noch  gar  nicht  als  Gottheit  ^) 
erscheint,  theils  in  den  grossen  Epopöen  die  Lehre  von  der 
Verkörperung  oder  Menschwerdung  aufkommt,  Vischnu  zu 
einem  der  höchsten  Götter  sich  erhebt  und  ebenso  Siva  (Giva), 
welcher  in  den  VMas  noch  gar  nicht  vorkommt  u.  s.  w.  ~ 
dies  Alles  «wird  der  fernere  Verfolg  der  Sache  deutfich  maeben. 
Nur  sei  über  den  ünsterblichkeitsglauben  hier  noch 
des   höchst   Wichtigen   gedacht,    was   Roth*)    darüber    mit^ 


4}  BrafaHian  ist  in  den  Hymnen  der  V6das  tbeils  eine  heflige  Band- 
Umg:  Opfer,  Gebet,  Lobgesatg,  theiis  ein  Beiwort  des  8^ma,  Indm, 
Iheils  be^icbat t  es  den  Angiraa  (so  öfters  im  Staa:^V^a) ,  und  die 
Priester,  siehe  Roth,  Zur  Literatur  und  Geschichte  des  V6da,  S.  88. 

t)  Zeitschrift  der  deutsch-morgenlUndischen  Gesellschaft,  IV,  426; 
indem  wir  diese  Stelle  im  Texte  geben,  lassen  wir  nur  die  beige- 
schriebenen Belege  der  Vödas  weg. 
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theOt  «Eine  Ansahl  von  Liedern,  wdohe  in  der  ersten  nnd 
zweiten  Abtheilung  des  zehnten  Buches  des  Big*VAda  (mao 
beachte  aber  wohl,  dass  dieses  zehnte  Buch  unstreitig  viele 
Hymnen  einer  bedeutend  spätem  Zeit  enthält,  als  die  sind, 
welche  in  den  ersten  BUchern  stehen)  zusammengestellt  sind, 
und  nach  der  eigenen  Art  und  Weise,  wie  gerade  fttr  dieses 
Buch  die  Verfasser  der  einzelnen  Stücke  bezeichnet  werden, 
dem  Jama  selbst  oder  Söhnen  und  Enkeln  desselben  zu- 
geschrieben  werden,  gibt  uns  die  wichtigsten  Aufschlüsse 
tlber  Jama's  Herrschaftsgebiet,  über  Tod  und  zukünftiges 
Leben.  Man  sieht  hier  nicht  ohne  Bewunderung  sditfne  Vor- 
stellungen über  UnsterbUchkeit  in  ungeschmückter  Spradie 
mit  kindlicher  Ueberzeugung  ausgesprochen.  Jama,  der  Erst- 
ling und  König  der  Heimgegangenen,  wohnt  in  der  GemeiD- 
schaft  der  Götter  im  Himmel;  er  schmaust  mit  ihnen  unter 
dem  Dache  eines  schön  belaubten  Baumes.  Sein  Zusammen- 
sein insbesondere  mit  Varuna,  der  an  der  fernsten  Grenze 
des  Alls  wohnt  (Ausdruck  vom  Innersten  des  Himmels,  wie 
es  heisst,  dass  die  Väter  in  der  Mitte  des  Himmels  wohnen) 
—  alles  dies  beweist,  dass  man  in  den  heiligsten  Rfiamen 
der  Götterwelt  seine  und  der  Seligen  Wohnungen  dachte. 
Dort  ist  eitel  Lust  und  Freude.  Jama  verleibt  den  Gestor- 
benen einen  Ruheort,  geschmückt  mit  Licht  und  Dunkel,  und 
mit  Gewässern.  Darum  heisst  es  von  diesem  himmlischen 
Paradiese  im  Liede  Ka^japa's:  «ein  des  Dreihimmels  Gewölbe, 
wo  man  sich  regt  und  lebt  nach  Lust,  wo  die  lichtvollen 
Räume  sind,  o  dort  lass  mich  unsterblich  seini  Wo  Wunsch 
und  Sehnsucht  verweilen,  wo  die  strahlende  Sonne  steht,  wo 
Seligkeit  ist  und  Genüge,  o  dort  lass  mich  unsterblich  seinI 
Wo  Fröhlichkeit  und  Freude  ist,  wo  die  Lust  und  Entzücken 
herrscht,  wo  alle  Wünsche  erfüllt  sind,  o  dort  lass  mich 
unsterblich  seinI»»  Dem  herrlichen  Orte  und  der  Gemein- 
schaft mit  den  Göttern  entsprechend,  nehmen  auch  die 
Seligen  eine  verklärte  Gestalt,  einen  Geisterleib  an.  Einem 
Gestorbenen  wird  zugerufen:  Gelange  zu  den  Vätern,  zu  Jama, 
bei  dem  der  Wünsche  Genüge  ist,  im  höchsten  Himmel  I  Gehe 
ein  zur  Heimat;  alles  Unvollkommene  wieder  ablegend,  ge- 
lange (zu  Jenem)  herrlich  an  Gestalt.  Demgemäss  besitzen 
audi  die  Väter,  Genien  gleich,  wunderbare  Kräfte,  sie  segnefn 
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and  besdiülsea  alle  Prommei),  vermögen  Reichthum  und  Besitz 
zu  geben,  ja  sie  sind  endlich,  gleich  himmlischen  Heerscharen, 
begleitende  Helfer  der  Gotter  bei  ihren  Werken-  Mit  froher 
HofiFhung  vertraute  man  daher  den  Todten  der  Erde  an.  Gib 
didi  hin,  so  lautete  der  Nachruf  an  einen  Verstorbenen,  dem 
mutterlichen  Boden,  der  weitumfassenden,  huldreichen  Erde; 
eine  Jungfrau  zart  wie  Wolle  ist  sie  dem  Frommen,  sie  be- 
schütze dich  vor  dem  üntei^ange  I  S<^liesse  dich  auf,  o 
Erde,  strAube  dich  nicht,  sei  ihm  leicht  zugfinglich,  leicht 
nahbar;  wie  eine  Mutter  den  Sohn  mit  dem  Gewand,  so 
decke  ihn,  o  Grund I  Die  sieh  erschliessende  Erde  stehe 
fest;  tausend  Pfeiler  sollen  anstreben,  und  jene  Wohnungen 
dort  mögen  ihm  träulehi  von  Fett  (d.  h.  von  Fülle),  seien  fQr 
immer  eine  sichere  Stattet  Die  so  aus  dem  Kreise  der  Le* 
bendigen  getreten  sind,  die  vereinigt  jenseits  Jama,  deshalb 
der  König  genannt,  unter  seinem  Scepter.  Sein  Reich  ist 
aber  nicht  mit  den  bunten  Faii>en  fabelhaft  geschmückt, 
welche  s<mst  wol  die  Oerter  der  Seligen  und  das  Todten- 
reich  zieren  müssen»  u.  s.  w. 

Wir  glaubten,  diese  wichtige  Stelle  über  einen  höchst 
bedeutmigsvoUen  Gegenstand  hier  mittheilen  zu  müssen,  können 
aber  aus  den  bemerkten  Süssem  und  aus  innern  Gründen 
diese  Hymnen  und  Gedanken  unmöglich  in  die  frühesten  Bil- 
dungsstufen des  Volks  setzen;  gehören  sie  ja  in  die  \Adrk1ich 
vedische  Zeit,  so  sind  sie  doch  jedenfalls  aus  einer  spätem 
Phase  derselben,  immer  jedoch  erkennt  man  den  Glauben  der 
vedischen  Menschen  an  Unsterblichkeit 


§•  21.    Der  veilische  Kiltns. 

Obgleich  einst  ein  tieferer  Einblick  in  die  Vddas,  als 
derselbe  bisjetzt  möglich  ist,  viel  mehr  Aufschlüsse  über  die 
Opfer,  durch  welche  der  in  den  Hymnen  dieser  Bücher  sich 
aussprechende  Volksstamm  seinen  Göttern  huldigte,  hoffen  lässt, 
so  scheint  doch  schon  jetzt  Folgendes  zum  Theil  als  völlif^ 
sicher,  zum  Theil  wenigstens  als  wahrscheinlich  (und  wir 
werden  immer  das  nur  Wahrscheinliche  besonders  zu  be- 
Kaeüffer.  I.  48 
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xeichBen  und  von  jenem  erslem  tn  udtefsdieiiien  betnthht 
gein)  angenommen  werden  in  müssen.  ^) 

Ein  frommes  GemOUi  bietet  seiner  Gottheit  das  Beste 
and  Edelste,  was  es  kennt  und'  hat;  kein  Wunder  daher, 
wenn  diese  Stflmme,  in  wekben  viel  Hirtenleben  stattfeind 
und  denen  doch  auch  der  A<Aeii>au  nicht  fremd  war,  Spen- 
den an  Früchten,  an  festlich  bereitetem  Getrflnke,  an  Milch 
und  Butter,  wol  selbst  bei  gewissen  besondem  Gdegen- 
heiten  an  Rindern  u.  dgl.  opfertMi.  *) 

EigentKche  Tempel  scheinen  nirgends  in  den  VMas  er- 
wflhnt  zu  sein,  auch  ist  ihr  Vorhandensein  bei  den  einfachen 
Verhähnissen  dieser  Stumme  völlig  unwahrscheinUcb ;  nicht 
einmal  besondere  öffentliche  heilige  PUtaie ,  an  denen  Opfer 
wftren   angestellt  worden,  kommen   vor.*)     Wol  aber  wird 


4)  Lassen,  IadiseheAitertbam8kuiMle,I,788fg.;  N^ve^fitudes,  8.57ig. 

i)  Wichtig  Ist,  worauf  Wuttke  anfkaerktam  macht  (S.  a34  fg.),  dass 
die  wirkliche  Ntthrung  und  Kräftigung  der  Gmter  durch  das  ihnen  ge- 
brachte Sömaopfer  u.  dgl.  eine  Vorstellung  ist,  «welche  dem  eigent- 
lichen Kultus  jeder  Religion  fremd  ist,  und  das  indische  Opfer  auf  dieser 
Stufe  also  etwas  ganz  anderes  ist,  als  was  der  wirklichen  Opferidee 
eignet  Das  wahre  Opfer  ist  überall  ein  Huldigen  oder  ein  Aufopfen, 
Jedenfalls  eine  thatsSchliche  Erklärung  der  eigenen  UnterwtlHIgkeit  und 
Nichtigkeit  der  GotUieit  gegenüber;  ^  bei  den  alten  kidern  empf^togt 
der  Gott  etwas,  dessen  er  bedarf;  der  Gott  wird  beschenkt  und  er 
schenkt  dankbar  wieder.»  Das,  was  in  dieser  Beziehung  der  ältesten 
Vedenzeit  zugehört,  scheint  aber  doch  in  einer  sehr  kindlichen  Vor- 
stellung des  dem  Gotte  Angenehmen  seinen  Grund  zu  haben,  von  wel- 
cher sich  manche  ahnliche  in  den  Opfern  des  Alterthums  finden;  die 
versuchte  Erklärung  dieses  Opfers  aber  (als  einer  bedürftigen  Ernäh- 
rung des  Gottes]  aus  der  Idee  Brahsna's  als  des  immanenten  Gottes 
zieht  Vorstellungen  in  die  Zeit  der  VAdahymnen  herein,  welche  wol 
nicht  dieser,  sondern  erst  einer  spatem  Zeit  zugehören.  Entschieden 
spricht  sich  auch  Roth  (Zeilschrift  der  Deutschen  morgeniSndischen  Ge- 
sellschan, Bd.  7,  Hn.  4,  S.  607)  gegen  die  Ansicht  aus,  als  habe  der 
Inder  eine  Abhängigkeit  des  Gottes  vom  Menschen  gedacht  Allerdings 
soll  das  Opfer  den  Gott  kraftigen,  zu  mSohliger  That  berattscbea,  er 
soll  durch  das  Opfer  «wachsen»,  immer  aber  ist  damit  nicht  jenes 
gesagt. 

3)  Auf  den  ersten  Anblick  möchte  man  glauben,  dass  Rig-V6da,  i, 
40,  8  von  Opfern  auf  Bergen  vollzogen  die  Rede  sei,  aber  genauere 
Betrachtung  der  Stelle  zeigt,    dass  dieselbe    nicht  einmal,   wie  viele 
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mehrmab  eini^r  O|>ferhall0  gedacht,  wo  DaraeoUich  Agni  ver« 
ehrt  und  ihm  von  den  Prommen  tägliob  durch  heiliges  Feuer 
gehuldigt  wurde  (Big-Vöda,  I,  76,  6);  ob  dies  wirklieh  nur  in 
den  Häusern  und  auf  di^e  Weise  gesobah?  Wahrsuheinlieb  ja. 
Die  Opfer  bestanden  meist  aus  übatiooen,  Blumen, 
Frachten  und  vorgesetzten  Speisen,  %u  detren  Genüsse  lan- 
zelne  oder  mehre  oder  alle  G(^tter  eingeladen  wurden;  an 
deren  Genosse  sollen  sich  die  Gottcur  nähren,  stärken  und 
erfreuen.  Es  kommen  dreimal  des  Tags ,  btih  nämlioby 
mittags  und  abends  gebrachte  Opfer  vor,  ferner  tägliofae 
Opfer  an  Varuna  (Rig-Yöd^,  l,  Si5)  und  an  andere;  audi  wird 
von  Feiertagen  geredßt  (I,  8,  i).  Kan  besprengte  nun  aqs 
bestimmten  Schalen  die  Opferstätte  mit  Wasser,  streute  ge- 
heiligtes Gras  auf  den  Boden,  besprengte  dies  mit  zerlassener 
Butter,  setzte  Qpferspeisen,  Honig,  Kuchen  bin  und  flehte  nun 
mit  gefalteten  Hand»  (I,  64,  4)  unter  Lobgesängan  zu  den 
Göttern,  namentlich  oft  an  Agni,  den  Priester,  der.  die  Götter 
herbeirufen  und  fuhren  möchte.  Zu  vielen  Opfern  wurde 
MUch  und  Gerste  gekocht  und  zwar,  wie  man  aus  mehren 
Stellen  sohliessen  muss,  am  Tage  vor  dem  feierlieben  Opfer. 
Vorzüglich  bedeutsam  ist  das  S6maopfer,  besonders  dem 
grossen  Indra  geweiht.  Man  presste  zwischen  eigenen  Höl^ 
zern  oder  Steinen  ^en  Saft  der  SAmapflanze  ^),  welcher  eine 
berauschende  Kraft  hat,  mischte  ihn  mit  «Molken,  Gerstenmehl 
and  einer  wildwachsenden  Komart»,  und  brachte  ihn  so  in 
Gährung,  zu  berauschender  Kraft.  Man  seihele  den  Trank 
durch  einen  Widder-  oder  Ziegensdiweif,  indem  man  Um  quer 
tlber  den  Schweif  weggoss.   Der  Anblick,  wenn  der  S6masaft 


meinten,  vom  Sammeln  des  Holzes  und  der  Pflanzen  zum  Behufe  des 
anzustellenden  Opfers  handle,  s.  Roth  in  Zeitschrift  der  Deutschen 
morgenttadischen  Gesellschaft,  Hft.  4,  S.  70.  —  In  Bezug  auf  die  Mi- 
schung mit  Honig  sagt  Benfey,  dass  Honig  fast  immer  ftlr  Süsses  tkber- 
haupt,  Sömasaft,  Milch  u  s.  w.  stehe.  —  Immer  sind  noch  die  Fragen 
über  den  indischen  Kultus,  welche  Roth  zum  Nirukta  (S.  xxzn)  gestellt 
hat,  nicht  beantwortet,  wie  er  S.  609  der  erwähnten  Zeitschrift  Bd.  7, 
Hft. 4  sagt;  aber  «die  Mittel  zu  ihrer  Beantwortung  mehren  sich». 

4]  Sarcostema  Yiminalis,  so  Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  I,  789, 
wo  auch  tiber  die  Zubereitung  auf  Stevenson  verwiesen  ist;  Benfey  im 
Glossar  S.  204  nennt  die  Pflanze  Asclepias  acida,  so  auch  Roth. 

48* 


Digitized  by 


Google 


276  Alte  Zeit.   B.  Indien,  a)  Die  t>edisehe  Zeit. 

in  die  IKschang  hereinlief,  wie  schon  zuvor  der  Klang  der 
bei  der  Anspressung  des  SÄroasaftcs  fallenden  Tropfen  erregle 
der  Phantasie  der  Inder  manche  sinnige,  ergreifende,  liebliche 
Bilder.  Anch  die  Plannne  wurde  mit  zerlassener  Butter  ge- 
trankt. Dabei  stehen  nun  die  Feiernden  um  das  Opfer,  oder 
sitzen  auf  Sitzen  um  dasselbe  und  der  Opfernde  hebt  wieder- 
holt die  Sehale  mit  der  Libation  empor.  Dass  man  bei  einem 
und  demselben  Falle  Ubationen  und  andere  Opfergaben  brachte, 
kommt  geradezu  vor.  Nach  vollendetem  Opfer  assen  und 
tranken  wol  die  Opferer  davon  (I,  S6,  47  u.  a.).  Dass  nun 
wirklich  Thiere,  Ziegen,  Kühe  u.  s.  w.  sind  in  jener  Zeit  ge- 
opfert worden,  scheint  nach  einigen  (I,  131,  7)  ^)  als  sicher 
angenommen  werden  zu  dürfen,  doch  bedarf  es  namentlich 
hinsichtlich  der  späterhin  ganz  sicher  vorkommenden  Pferde- 
opfer noch  tieferer  Untersuchung.  Besondere  Erwähnung  ver- 
dient noch  das  Opfern  einer  Kuh  zu  Ehren  eines  Gastes. 

Fragt  man  nun  genauer,  wer  denn  eigentlich  das  Opfer 
bradite,  ob  immer  der,  welcher  dadurch  die  Gunst  eines  langem 
Lebens,  der  Rettung  in  Gefahren,  der  Befreiung  von  eigener 
Schuld  und  Sünde,  der  Bereicherung  an  Wohlstand,  Ktthen, 
Rossen  und  an  Macht,  femer  der  Beglückung  durch  fruchtbares 
Wetter,  der  Führung  der  Heerde  auf  gute  Weide,  des  Wieder- 
sehens des  Vaters  und  der  Mutter  u.  s.  w.  sich  zu  erfreuen 
hofite  (denn  alles  dies  kommt  als  Wunsch  und  vermeintliche 
Absicht  des  Opfernden  vor),  selbst  opferte  und  die  Hymnen 
sang,  oder  ob  dies  an  seiner  Stelle  andere,  der  GebrSuche 
und  Gesänge  Kundigere  thaten;  so  muss  sicj}.  die  Entscheidung 
zwar  nicht  ausschliesslich,  doch  vornehmlich  auf  die  letztere 
Seite  wenden.  Es  konnte  allerdings  jeder  Hausvater  dem  Gotte 
selbst  das  Feuer  anzünden  und  opfern.  Doch  ist  es  That- 
sache,  dass  es  in  einem  und  demselben  Gesänge  oft  heisst: 
ich  weihe,  und  wieder:  wir  weihen.  Ausdrücklich  wird  fer- 
ner, und  dies  ist  offenbar  deuüicher  (Big^-V^da,  I,  45,  8), 
getagt:  Die  Weisen  bringen  das  Opfer  an  der  Stelle  des 
sterblichen  Verehrers.  In  ähnlicher  Weise  fangen  Gesänge 
mit  der  an  den  Opfernden  gerichteten  Aufforderung  an :  «Er- 


V       4)  Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  1,  792,  Note  4. —  Ueber  das 
Kuhopfer  den  Gast  zu  ehren,  s.  N^ve,  Essai,  S.  430  fg. 
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wecke  frtth  die  verbündeten  A^vins,  brioge  dar  einen  frohen 
Gesang  der  Schar  der  Manila »;  gleicherweise  wird  oft  ge- 
sagt: «Die  Sänger  preisen»,  wird  der  Opferer  gedacht  a.  dgl., 
während  dagegen  manche  Lieder  die  eines  opfernden  Indivi- 
daums,  ohne  eine  Vermittelnng  dargebracht,  scheinen.  Aus 
alledem  erhellt,  dass  in  dieser  Zeit  von  einer  besondern 
Priesterkaste  noch  gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  ebenso 
wenig  als  in  den  Vödas  von  einer  Krieger-  oder  Arbeiter- 
kaste irgendeine  Spur  vorkommt,  wohl  aber  das  vorhanden 
war,  dass  die  Opfer  gewöhnlich  durch  einen  PurAhita,  d.  i. 
Vorangestellten,  bei  den  Opfern  Vorangestellten,  welcher  die 
Gabe  des  Vortrags  der  Hymnen,  die  dazu  crforderiichc  Kraft 
und  Fertigkeit  hatte,  vollzogen  wurden,  wobei  ihm  einige 
andere,  welche  dazu  geeignet  waren,  assistirten.  ^)  Man 
findet  zuerst  besonders  einzelne  Hauspriester  der  Könige, 
welche  hoch  geehrt  und  beschenkt  wurden;  ja,  es  wurde  schon 
frOh  an  das  Halten  und  Ehren  eines  solchen  Pur6hita  die 
Verheissung  des  Heils  geknUpfU  Erst  darin,  dass  diese  Art 
von  Amt  oder  Geschäft  erblich  wurde,  liegt  der  Apfang  %u 
einem  stehenden  Priesterthume ,  wie  sich  dies  in  der  Folge 
gebildet  hat.  «Beim  vcdischen  Volke»,  sagt  Roth  ^),  «stand  der 
Zutritt  zu  den  Göttern  in  Loblied  und  Opfer  einem  jeden 
offen  und  nur  der  Erfolg  der  Bitten,  zusammengenommen 
mit  der  Fertigkeit,  sie  auf  eine  den  Göttern  gefällige  Weise 
in  Worte  zu  fassen,  d.  h.  die  Fertigkeit  in  der  Dichtweise, 
wie  wir  sie  im  V^da  finden,  mochte  allmählich  die  Auszeich- 
nung einzelner  oder  einzelner  Familien  herbeigeführt  haben.» 
Merkwürdig  ist  hierbei  der  schon  im  Rig-V^da  sich  kund- 
gebende alte  Zwist  der  beiden  priesterlichen  Geschlechter 
in  dem  Arjavolke,  des  Vasischtha  mit  dem  Vi9v&mitra  und 
ihrer     beiderseitigen    Anhänger     untereinander.      Nach    den 


1)  Wilson  sagt  Introduct.  zu  Rig-Vöda,  8.  xxiv:  in  manchen  FSIIlcn 
7,  in  manchen  46.  —  A.  Weber  spricht  sich  über  mehres  hierher  Ge- 
hörige in  den  Aliademischen  Vorlesungen,  S.  37  fg.,  aus:  «Jeder  Fa- 
milienvater ist  Priester  in  seinem  Hause  u.  s.  w.  Nur  für  die  grossen 
gemeinschaftlichen  Opfer,  eine  Art  Stammfeske  etwa,  die  von  Königen 
gefeiert  werden,  sind  besondere  Priester  bestellt  u.  s.  w.» 

2)  Zur  Literatur  und  Geschichte  der  Vödas,  S.  447.  —  üeber  Va- 
sischtha s  Kampf  s.  ebendaselbst,  S.  87  fg. ;  Lassen,  a.  a.  0.,  1,  S.  720  fg 
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Unidreachungen  des  ebengenannlen  Gelehrten  sind  damals 
beide  unter  Sifimmen,  welche  za  jener  Zeit  ohne  Zweifel 
Sprache  und  Glaaben  mit  ihnen  theiiten,  zerstreut  gewesen, 
Vasisohtha  aber  erscheint  mit  den  Seinigen  «unter  den  vedi- 
schen  Rischi  am  meisten  nach  dem  Südwesten  vorgeschoben 
und  bereits  das  Land  innegehabt  zu  haben,  welches  in  der 
Folge  für  das  heiligste  geachtet  wurde,  wahrend  Vifvftmitra 
weiter  nach  Nordost  zu  suchen  ist  in  dem  Lande,  welches 
spater  barbarisch  wurde.  Vasischtha,  in  welchem  zugleich  die 
künftige  Stellung  der  Brahmanen  am  meisten  vorgebildet  ist, 
wird  aber  auch  in  der  Erinnerung  der  folgenden  Jahrhun- 
derte weit  hoher  gestellt  als  sein  kriegerischer  Nebenbuhler, 
und  der  letztere  unterliegt  in  dem  Kampfe ,  aus  welchem  das 
heilige  Volk  Brahmavartas  hervorgehen  sollte.  Vasischtha  ist 
der  priesterliche  Held  der  neuen  Ordnung  der  Dinge,  in 
Vj^vftmitra  wird  der  alte  Zustand  des  kriegerischen  Hirten- 
lebens im  PendschAb  für  immer  zarUckgewiesenl»  Wiewol 
ein  bedeutender  Theil  dieser  Kampfe  in  die  folgende,  nament- 
Kcb  von  den  Epoptfen  gefeierte,  heroische  Zeit  hinOberragt 
so  gehören  doch  die  Anfänge  derselben,  wie  es  scheint,  schon 
der  eigentlich  vedischen  Zeit  an,  und  wir  mussten  dieselbe 
hier  erwähnen.  Die  ganze  Sache  greift  jedoch  so  tief  in  die 
frohe  Geschichte  der  arischen  Inder  ein,  ist  so  anziehend, 
und  manche  Resultate  der  Untersuchungen,  welche  Roth  und 
Lassen  hieraber  anstellten,  scheinen  mit  so  gutem  Grande 
gewonnen,  dass  wir  der  Geschichte  dieser  Befehdungen 
wol  weitere  Untersuchungen  der  gediegensten  Forscher 
wünschen.  ^) 

Noch  ist  unter  den  Mittehi  der  Heilung,  Entsündigung 
und  Besdigung  des  einen  Mittels,  welches  im  Leben  der 
spätem  Inder  in  der  grOssten  Ausdehnung  erscheint,  des  Ge- 
brauchs von  Wasser,  namentlich  des  Badens,  besonders  zu 
gedenken.  Dies  findet  sich  schon  in  den  VMas,  obschon 
selten,  doch  ganz  entschieden  erwähnt.    So  wird  (Rig-YMa, 


4)  S.  auch  M.  Duncker,  a.  a.  O.,  S.34  fg.,  über  Vigvftmitra,  den 
Priester  der  vereinigten  zehn  Sttimme  des  westlichen  Induslandes,  uad 
Vasischtha,  den  Priester  des  Königs  Sudfta;  doch  werden  diese  beiden 
Priester  besonders  erst  in  den  Epopöen  genannt. 
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I,  33,  46)  gesagt:  «Die  Mutier  (die  Gewftsser),  den  OpferadeD 
fireundlich  und  süsse  Milch  gewährend,  kommen  heran  zum 
Opfer.  Sie,  die  der  Sonne  nahen,  oder  mit  denen  die  Sonne 
vereinigt  ist,  sie  mögen  unser  Opfer  fordern.  Die  Gewisser, 
die  Göttinnen,  die  unsere  Kühe  tränken,  rufe  ich  an;  den 
Flüssen  mögen  wir  Opfer  bringen.  Im  Wasser  ist  Unsterb- 
lichkeit (Nektar),  im  Wasser  ist  Heilkraft;  ihr  Priester  seid 
unverdrossen  im  Preise  des  Wassers.  S6ma  hat  mir  verkün- 
det» dass  im  Wasser  alle  Heilmittel  seien,  dass  Agni  aUes 
beglückt  und  dass  das  Wasser  alles  heilt.  Ihr  Wasser  I  er- 
füllet meinen  Körper  mit  krankheitvemichtenden  HeUiqitteln, 
auf  dass  ich  lange  der  Sonne  Licht  erblicke.  Ihr  Wasser  I 
nehmet  hinweg  von  mir  alles,  was  böse  ist  in  mir,  was 
ich  Gewaltiges  verübt  habe ,  und  allen  Fluch  oder  Lüge, 
die  ich  gesprochen.  Heute  habe  ich  die  Wasser  verehrt; 
mit  der  Wasser  Wesenheit  habe  ich  mich  verbunden  (im 
Bade).  Komm  du,  mit  dem  Wasser  begabter  Agni,  umgib 
mich  mit  Glanz!  Umgib  mich  mit  Glanz,  o  Agni,  schenke 
mir  Nachkommenschaft  und  langes  Leben.  Die  Götter  kennen 
mein  Opfer,  lasse  auch  Indra  mit  den  Rischis  es  kennen.» 

Die  Todten  wurden  begraben,  daneben  findet  sich  aber 
auch  das  im  Brahmanenthume  zur  Alleinherrschaft  gekommene 
Verbrennen  mit  Beisetzung  der  Asche  und  Gebeine.  Die 
Witwe  wird  in  Liedern  des  Rig-V^da  und  des  Rituals  auf- 
gefordert, von  dem  Todten,  welchem  sie  nicht  mehr  angehöre, 
sich  zu  trennen  und  «in  die  Welt  der  Lebenden»  wieder 
einzutreten,  wodurch  die  Berufung  der  Brahmanen  auf  ihr 
Gesetz  der  Rechtfertigung  der  Witwenverbrennung  wider- 
legt wird.  ^) 


§.  n.    Das  veilische  Yolk. 

Wir  kommen  jetzt   auf   einige   Ergebnisse    der   neuern 
Studien  des  Indischen  zu  sprechen,  welche  zu  dem  Wich- 


4)  Vgl.  den  anziehenden,  lehrreichen  Aufsatz  von  Roth  über  die 
Todtenbestattung  im  indischen  Alterthum  in  Zeitschrift  der  Deutschen 
morgenländischen  Gesellschaft,  VHi,  467  fg. 
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tigsten  und  fUr  die  Geschichte  der  Menschheit  Grossartigslen 
gehören,  was  die  Wissenschaften  bieten  konnten.  Im  All- 
gemeinen sagt  vorerst  Roth  ^)  sehr  treffend:  «Mangelten  gleich 
alle  geographischen  Fingerzeige  in  den  Liedern  (des  Rig-Vdda) 
selbst,  so  wären  wir  doch  durch  ihren  Charakter  und  durch 
die  Art  und  Weise  des  Volks,  von  welchem  sie  zu  uns  reden, 
vollkommen  berechtigt  zu  leugnen,  dass  sie  in  den  weiten, 
fruchtbaren  Ebenen  Hindustans,  welche  die  Natur  zum  Sitze 
eines  einigen  grossen  Volks  geschaffen  zu  haben  scheint,  dass 
sie  unter  jenem  milden  Himmel,  der  den  Menschen  die  Arbeit^ 
ja  beinahe  die  Sorge  für  Obdach  erspart,  oder  mitten  unter 
der  üppigen  Vegetation  und  der  bunten  Thierwelt,  wie  die 
Thaler  der  Gangft  und  JamunA  sie  bieten,  entstanden  sein 
können.  Die  vedischen  Lieder  tragen  ein  ganz  anderes, 
ernsteres  Gepräge,  sie  gehören  einem  in  zahlreiche  kleine 
Stämme  zerrissenen,  in  endlosen  Fehden  lebenden  Volke, 
einem  Lande  an,  mit  welchem  der  Bewohner  um  seine  Lebens- 
bedürfnisse zu  ringen  hatte,  sie  gehören  dem  Lande  der 
sieben  Ströme,  dem  PendschAb,  an.» 

Win  man  sich  nun  aber  ein  Bild  vom  häuslichen,  poli- 
tischen und  überhaupt  socialen  Leben  des  Volks,  wie  es  in 
den  Hymnen  der  drei  ersten  VAdas  sich  kund  gibt,  zusammen- 
stellen, so  hat  man  doppelte  Vorsicht  nOthig.  Einmal  nämlich 
darf  man  den  spätem  indischen  Commcntaren  nicht  zu  sehr 
trauen,  wie  wichtig  dieselben  auch  zum  Verständnisse  der 
VÄdas  sind,  denn  ihre  Verfasser  haben  sehr  viele  Jahrhun- 
.  derte  später  gelebt,  als  jene  Gesänge  gedichtet  worden  sind, 
und  wie  leicht  konnte  es  da  kommen,  dass  sie  ihre  Ansich- 
ten in  jene  Werke  hineintrugen  und  Meinungen  und  Ein- 
richtungen ihrer  Zeit  schon  im  grauen  Alterthume,  wenn 
nicht  ganz,  doch  theilweise  oft  ohne  Grund  zu  finden  mein- 
ten. Der  allerdings  längere  und  zu  grossem  Theile  schwerere, 
aber  zuletzt  einzig  sichere  Weg  ist  der,  dass  man  diese  alten 
Bücher  möglichst  aus  sich  selbst  erkläre,  was  bei  so  um- 
fangreichen Werken,  als  die  VAdas  sind,  leichter  möglich  ist, 
als  bei  vielen  Monumenten  des  AUerthums.    Sodann  ist,  an- 


1)  In  Zeller's  TheologLsclie  Jalirblkher,  V,  349  fg. 
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derer  Schwierigkeiten  und  Ktippen  nicht  zu  gedenken,  von 
Sachkennern  schon  nachgewiesen  worden,  dass,  gleichwie 
in  der  Sammiong  der  hebräischen  Psalmen  neben  den  ein- 
fallen, eiiiabenen  Gesängen  David's,  Assaph's  u.  a.  auch  Lie- 
der sich  finden,  welche  in  Sprache,  Stil  und  selbst  geschicht- 
lichen Beziehungen  offenbar  einer  weit  spätem  Zeit  angehören, 
wol  aber,  weil  es  bei  der  Redaction  der  ganzen  Sammlung 
wirklich  im  Volke  vorgefundene  heilige  Gesänge  waren,  neben 
jenen  heiligen  Liedern  in  das  Psalmenbuch  mit  hineingestellt, 
an  jene  angereiht  wurden,  ein  Gleiches  mit  den  Hymnen  der 
YMas  geschah.  Oft  lässt  noch  selbst  die  Uebersetzung  den 
Abstand  deutlich  erkennen.  Glücklicherweise  ist  nun,  wie 
man  sich  leicht  denken  und  erklären  kann,  der  vordere,  er- 
stere  Theil  unbestreitbar  im  Allgemeinen  der  ältere,  der, 
welcher  die  frühest  gedichteten  Hymnen  enthält  Man  wird 
sidli  also  aus  ihm  bis  auf  einige  wenigere,  in  Bezug  auf  das 
Alter  zweifelhafte  Fälle  ein  ziemlidi  sicheres  Bild  jener  ersten 
Zustände  entwerfen  können. 

Darüber  sind  alle  die  gediegensten^  Forscher  einverstan« 
den,  dass,  als  die  unzweifelhaft  frühesten  Hymnen  gedichtet 
wurden,  das  arische  Volk  noch  keineswegs  bis  an  den  Gan- 
ges vorgedrungen  war;  denn  man  hat  nur  an  einer  einzigen 
SteDe  einer  um  vieler  Gründe  willen  als  später  gedichtet  er- 
kannten Hymne  diesen  Strom  erwähnt  gefunden,  während  er, 
der  in  allen  spätem  Schriften  des  Volks  so  hoch  gefeiert  wird 
und  als  sehr  heilig  gehalten  erscheint,  sicher  erwähnt  sein 
würde,  wenn  man  ihn  schon  näher  gekannt,  sich  an  ihm 
angebaut  hätte.  Die  GangA,  sagt  Roth^),  liegt  noch  ganz 
ausserhalb  ihres  (der  vedischen  Stämme)  Gesichtskreises.  Die 
Lieder  des  Rig-Vdda  bieten  dne  einzige  Stelle,  in  welcher 
die  GangA  ohne  alle  auszeichnende  Beiwärter  erwähnt  wird, 
einfach  in  einer  Aufzählung  von  Strömen,  welche  dem  Sänger 
sich  anschliessen  sollen  in  Verherrlichung  des  Indus,  gleich- 
sam als  die  Vasalien  jenes  Königs  der,  Ströme;  und  zu  allem 
Ueberflusse  steht  diese  einzige  Erwähnung  der  GangÄ  im 
zehnten  Buche  der  Sammlung,  welches  gerade  die  jüngsten 


4)  Allgemeine  MoaaUschrift,  a.  a.  0.,  S.  94. 
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Lieder  aufbewahrt  und  überhaupt  ab  ein  späterer  Nachtrag 
anzusehen  ist  ^)  Oft  dagegen  wird  mit  Ehrfurcht  und  Preis 
des  Sindhu  gedacht,  der  die  FUlsse,  die  Gewisser  aufnimmt 
Welches  aber  die  mehrfach  erwähnten  asieben  Flusse»  seien, 
ist  bei  der  grossen  Wichti^eit  des  Gegenstandes  natürlich 
vielfach  untersucht  worden.  Dass  darunter  die  fünf  Haupt- 
flUsse  des  Pendschftb  mitbegriffen  sind,  daran  sweifeli  nie- 
mand; wol  aber  sind  die  Meinungen  darüber  getheilt,  welche 
westliche  oder  lostliche,  oder  aber  westliche  und  Ostliche 
ausser  jenen  fünf  gemeint  sein  möchten.  Das  Wahrscheio- 
liohste  ist,  dass  ausser  dem  Hauptstrome  Sindhu  und  diesen 
seinen  fUnf  grossen  Zuflüssen  entweder  noch  die  heilige  Ja- 
mund  oder  die  Sarasvatt  als  der  siebente  Fluss  genannt 
wurde,  oder  aber  der  von  Westen  her  in  dffli  Indus  strömende 
Kabulstrom«  FUr  die  erstere  Ansidit  entscheidet  sidi  Las- 
sen') und  sie  muss  wol  als  begründeter  gelten;  Hoth  spricht 
sich  so  aus:  «Will  man  die  Siebenzahl  der  Gewüsser  nicht 
für  eine  unbestimmte  Mehrheit  annehmen,  welche  überdies 
in  jenen  Büchern  noch  einen  heiligen  Charakter  trägt,  so 
könnte  man  neben  dem  Indus  die  fünf  gewöhnlich  so  gezähl- 
ten Flüsse  des  PendschAb  nennen,  welchen  entweder  noch 
einer  der  kleinem  Ostflüsse,  oder  der  von  Westen  kommende 
Kabul,  der  Kophes  der  Alten  angereiht  würde.»  Deshalb 
sagen  nun  auch  die  Forscher,  dass  «nach  den  Zeu^issen  des 
V6da  die  Wohnsitze  des  Volks,  dessen  Geisteserzeugnisse  uns 
in  den  Liedern  des  Yäda  vorliegen,  von  den  Thfilern  Kabuls 
und  Kaschmirs  bis  zu  der  Grenze  des  Gangesgebiets  reichten, 
in  welches  sie  an  der  obem  JamunA  einzutreten  anfingen.' 
Theilten  sich  nun  bei  der  Einwanderung  am  Indus  ihre 
Wege,   sodass   die   einen  südlich  nach  den  Mündungen  die- 


4}  lieber  die  späte  Abfassung  von  X,  6  siehe  auch  die  Anmerkung 
Lassen's,  Indische  Alterthumskunde,  I,  794,  Note  3 ;  vgl.  S.  733,  Note  3. 

t)  A.  a.  0.,  I,  734;  s.  auch  Max  Duncker,  a,  a.  0.,  S.  46,  der  sich  ans 
wichtigen  Gründen  Ittr  die  SarasvaU  entscheidet,  da  sie  im  Rig-YMa 
öfter  genannt  wird;  auch  wird  im  Stoa-Vöda  gesagt:  «die  sieben- 
geschwisterte  schöne  Sarasvatt».  Muss  doch  auch  an  der  Sarasvatt 
ein  langer  Aufenthalt  des  Volks  gewesen  sein,  wie  man  aus  der  grossen 
Heiligkeit  erkennt,  welche  noch  spät  dieser  Gegend  zugeschrieben 
wurde. 
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ses  Stroms,  die  andern  tfstUch  naeh  der  Gang!  bu  sich 
hinzogen,  und  Ifisst  steh  atich  mit  der  grOssten  Wahrsohein* 
Uchkeit,  ja  Sicherheit  behaupten,  dass  sie  «an  den  Mündungen 
des  Indus  zuerst  (weit  spfiter  erst  an  denen  des  Ganges)  das 
Weltmeer  erblickten,  so  lagen  doch  immer  die  Hauptsitze  des 
Volks  nördlicher,  in  den  Gegenden  des  PendsehAb. 

Reiche  Anlage  für  edlere  Bildung  des  Geistes  und  Ge- 
mOths  brachte  aber  nach  allem  Obigen  dies  Volk  in  seine 
neuen  Sitze  mit,  als  es  von  Kabul  über  den  Indus  und  das 
Pendschdb  vordrang.  «Solange  es  nun  da  weilte»,  sagt  Las- 
sen (Indische  Alterthumskunde,  1,  847),  «bewohnte  es  ein  Land, 
dessen  Gewächse  nodi  nicht  den  eigenthümlichen  Charakter 
der  indischen  Flora  tragen,  sondern  den  Uebergang  bilden 
von  der  ihrer  Ältesten  Heimat  zu  der  des  innem  Indien, 
Jenseit  der  Jamunä  schloss  sich  ihnen  dagegen  eine  neue  Welt 
auf,  ein  grosser  Reichthum  der  mannicbfaltigsten  und  kost* 
barsten  Erzeugnisse.  Wenn  man  sich  das  tiefe  Gefühl  für 
die  Natur  imd  ihre  Erscheinungen  vergegenwärtigt,  wie  es 
sich  in  den  vedischen  Liedern  ausspricht,  darf  man  nicht  be-^ 
zweifeln ,  dass  das  Gemüth  der  Inder  von  dieser  neuen  Welt 
gewaltig  angeregt  worden  ist,  und  wenn  man  erwägt^  dass 
die  Urbewohner  des  Landes,  wo  sie  sich  selbst  überlassen 
blieben,  noch  auf  der  tiefsten  Stufe  der  Kultur  stehen  und 
die  reichen  Schätze,  von  denen  sie  umgeben  sind,  nicht  zu 
benutzen  gelernt  haben,  darf  man  fUr  die  arischen  Inder 
jener  frühen  Zeit  das  Verdienst  in  Anspruch  nehmen,  den 
Werth  dieser  Erzeugnisse  entdeckt  und  ihren  Gebrauch  sich 
angeeignet  zu  haben.»  Dies  ist  in  vieler  Beziehung  lehrreich, 
ist  ein  entschiedener,  selten  mit  solcher  Sicherheit  hervor* 
tretender  Beleg  in  der  Yolkergeschichte  dafür,  dass  nicht 
immer  das  Urvolk  einer  Gegend  das  für  die  trefflichste  Eigen* 
thUmlichkeit  derselben  sogleich  glücklichst  organisirte  ist,  son- 
dern dass  bisweilen  erst  späterhin  eindringende,  bildungs- 
fähigere Massen  in  die  Eigentbümlichkeit  eines  Landes  recht 
eingehen  und  dieselbe  besser  benutzen  lernen,  gleich  als 
wären  sie  erst  die  dem  Lande  ganz  und  eigenthümlich  zu- 
gehörenden I  Jedoch  wir  wollen  dem  weitem  Verlaufe  der 
Geschichte  nicht  vorgreifen  —  haben  wir  es  jetzt  doch  noch 
nicht  mit  dem  in  das  tiefere  Indien  eingewanderten,  sondern 
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mit  dem  haiqstsfichlich  noch  am  Sindhu  weilenden  Volke  zu 
thun  — ;  es  genttge  hier,  an  die  Anlage  und  Empfänglichkeil 
des  Volks,  als  es  weiter  eindringen  wollte  und  seine  oach- 
sten  Sitze  an  den  Grenzen  Indiens  hatte,  gleichwie  au  die 
Einfachheit  und  doch  hohe  Bedeutsamkeit  seiner  Anfänge  er- 
innert zu  haben. 

Nämlich  das  Hauswesen  hatte  sich  damals  schlicht,  aber 
sinnig  und  edel  zu  bilden  begonnen.  Jene  Völker  besassen 
eine  wohlgeordnete  Familie,  wie  man  daraus  sieht,  dass  die 
Ausdrüdce  für  die  Mitglieder  derselben  mit  wenigen  Aus* 
nahmen  in  allen  übereinstimmen.  Sie  zeigen  m(»st  treffiicb 
die  Stellung,  welche  dieselben  in  der  ältesten  Zeit  einnahmen. 
Man  sehe  die  vielen  Belege  hierzu  in  der  nach  dem  Vor- 
gange des  edeln  Kenners  A.  Kuhn  ^)  u.  a.  eröfincten,  von 
Lassen*)  nachgewiesenen  Literatur  fQr  diesen  Gegenstand 
der  Forschung.  Auch  haben  sprachliche  Untersuchungen 
Ober  das  Gemeinsame  and  Nichtgemeinsame  der  Wörter  Air 
gewisse  Dinge  und  Einrichtungen  des  häuslichen  Lebens  unter 
diesem,  dem  indisch -arischen  und  andererseits  dem  zend- 
arischen  Volke,  d.  L  dem  in  den  Zend- Büchern,  dem  Zend- 
Avesta  sich  kundgebenden  Volke  (mit  welchem  Griechen, 
Deutsche  und  andere  Stämme  der  sogenannten  kaukasischen 
Basse  in  naher  Verbindung  stehen),  zu  der  Wahrscheinlich- 
keit geführt,  dass  bei  der  engen  Verwandtschaft  der  Aus- 
drücke für  manche  der  einfachsten,  nächsten  und  ersten 
Gegenstände  und  Einrichtungen  des  häuslichen  Lebens,  z.  B. 
Haus,  Weben  u.  dgl.,  diese  Einrichtungen  nicht  nur  bis  in 
diese  Zeit  der  V6das  zurückgehen,  sondern  selbst  in  die- 
jenige hinüberreichen,  in  welcher  die  vedischen  und  Zend- 
Stämme  noch  nahe  nebeneinander  sassen,  während  dagegen 
die  Verschiedenheit  der  Ausdrücke  für  Pflügen  und  für  die 
niehrfaohen  Kornarten    vermuthen  lässt,   dass  «zur  Zeit  des 


4)  Im  Osterprogramm,  Jahr  4845. 

2)  A.  a.  0.,  1,  843  Noteu.  a.  —  Die  ersten  Versuche  auf  diesem  Ge- 
Gebiete  hatte  Eichhoff  gemacht,  dann  kam  der  gediegene  Aufsatz  von 
A.  Kuhn  in  A.  Weber*s  Indischen  Studien,  I,  324—363,  besonders  des 
trefflichen  Bopp,  Pott  und  anderer  Verdienste  um  diesen  hochwich- 
Ügen  Gegenstand. 
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Zusammenwohnens  beider  V^er  die  Viebxocht  ihre  Haupi- 
bescbaftigung  bildete,  der  Ackerbau  dagegen  nor  eine  unter- 
geordnete«,  gleicbwie  eben  diese  sprachlichen  Untersachun- 
gen  von  der  Ursprünglichkeit  und  der  vorherrschenden  Be- 
dettlsamkeU  des  Hirtenlebens  unter  den  arischen  Indem  jener 
frühem  Zdt  vielfach  Zeugniss  geben. 

'  Es  werden  nfimlich  Häuser  und  feste  Wohnungen,  ja 
Dörfer  des  Volks  erwähnt,  ausserdem  auch  Ackerbau,  ja  es 
gibt  ganse  Gesflnge,  welche  vom  Säen  und  Pflügen  handeln. 
Das  Volk  ist  also  kein  nomadisches  Hirtenvolk  im  gewöhn- 
lichen Sinne  dieses  Wortes,  nicht  also  nach  Art  der.Bedoi* 
nen.  Jedoch  ist  es  keineswegs  ein  aHein  oder  auch  nur 
vorherrschend  ackierbautreibendes  Volk  gewesen.  Die  Heer- 
den,  sagt  Roth  ^),  bleiben  sein  Hauptbesitz;  die  Sorge  um 
die  Heerden,  vornehmlich  die  Kühe,  um  Futter  für  dieselben, 
um  Schutz  und  Verm^rung  derselben,  um  Erweiterung  des 
Wohlstandes  durch  Vermehrung  der  Heerden  tritt  weit  über- 
wiegend über  die  Erwähnung  des  Ackerbaues  hervor.  Auf 
der  andern  Seite  waren  es  keineswegs  weichliche,  nerv-  und 
kraftlose,  den  Kampf  scheuende  Stämme,  welche  damals,  zur 
Zeit  der  Vedendichtung,  in  dem  und  um  das  PendschAb 
Sassen.  Nicht  selten  werden  in  den  Hymnen  Bogen,  Pfeile, 
Kämpfe  für  Beglückung  der  Heerden,  Standarten,  das  Blasen 
der  Siegsmuschel  (concha  victoriae),  Burgen,  Wehren  der 
Feinde  und  gegen  die  Feinde  erwähnt,  nicht  selten  wird  um 
Hülfe  wieder  die  Bedränger  zu  den  Göttern  gerufen  und  ihre 
Hülfe,  ihr  Schutz  gegen  die  Zerstörer  und  Verwüster  geprie- 
sen.   Man  kann  das  Volk  dieser  Zeit  nicht  gerade   knegs- 


4}  Vgl.  Roth  ia  der  Allgemeinen  Monatsschrift  (August  4854), 
S.  89  fg. ;  er  spricht  da  entschieden  gegen  Wilson ,  Introduct.  zu  Rig- 
Yftda,  1,  44  fg.,  welcher  zwar  mit  gutem  Grunde  die  frlUiere  Lieblings- 
meinung mehrer  Forscher  von  einem  nomadisirenden  Hirtenleben  die- 
ser Stämme  verwirft,  aber  dann  auch  sicher  wiederum  zu  weit  geht, 
wenn  er  sagt,  sie  seien  auch  und  vielleidtit  in  einem  noch  grüssera 
Grade  ein  ackerbautreibendes  Volk  gewesen.  •—  Wie  Roth,  so  spricht 
schon  Lassen ,  Indische  Alterthumskunde  I,  84  6,  dass  das  Hirtenlcben  der 
alten  Inder  nicht  ein  Nomadenleben  im  strengsten  Sinne  des  Worts  war, 
wie  dies  von  den  alten  Scythen  berichtet  wird  u.  s.  w.,  sondern  ein  Wan- 
dern mit  ihren  Heerden  und  einem  Anbau  des  Landes,  wo  sie  weilten. 
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kifliig' nennen,  aber  es  iti  keiaegwegB,  wie  spüterbin  durch 
die  brahmanboheo  Institute,  bis  kqt  Furchlsamkeit  sanft;  noch 
ist  kriegerisdies  Feuer  im  Volke,  aber  der  Kriegerstolz  durdi 
friedliche  Gefühle  gemässigt  und  durch  das  Verlangen  nach 
Ruhe  im  Sehose  des  Wohlstandes  und  der  Freude  des  Hirten* 
lebens;  da  sind  wenig  Beispiele,  sagt  N^ve,  eines  herben 
Wortes,  eines  grausamen  Bildes.  Wol  wird  es  aber  erlaubt 
sein,  dem  eben  Erwähnten  noch  folgende  anziehende  Zusam- 
mensteUung  A.  Weber's^)  hinsuzuftlgen:  «Die  Etymologie  aus 
den  im  Sanskrit  jetzt  noch  lebenden  Wurzehi  lehrt  una,  daas 
Vater  den  Schfltzenden  bedeutet,  Mutter  die  Ordnende,  Bru- 
der den  Träger  und  Helfer,  Schwester  die  SorgiidieY  Toch- 
ter die  Melkerin;  wodurch  wir  auf  die  einfachsten  patriar- 
chalischen Verhältnisse  hingeführt  werden.  Lebhafte  Vieh- 
wirihscbaft  wird  bezeugt  durch  die  gemeinsamen  Namen  der 
Kuh  (der  langsam  Schreitende),  des  Ochsen  (des  Befruchten- 
den), der  Ziege,  des  Schafes,  der  Sau  (der  Fruchtbaren),  des 
Bosses  u.  a.  Der  Hund  (der  Rasche)  beschützt  die  Heerden, 
der  Wolf  (der  Zerreissende),  der  Bär  (der  Glänzende,  vom 
Felle)  war  ihr  Schrecken.  Die  Maus  (der  Dieb)  bestahl  die 
Vorräthe,  die  Bremse  umschwirrte,  die  Mücke  stach,  die 
Schlange  kroch.  Gans,  Ente,  Taube,  Specht,  Kukuk,  Fink 
schnatterten  und  sailgen;  der  Hahn  krähte.  Der  leichte  Hase 
spreng  dahin,  der  Eber  durchwühlte  die  Erde»  u«  s.  w. 

Es  ist  von  Königen  dieser  Stämme  die  Rede,  namentlich 
werden  auch  Könige  aus  dem  priesterlichen  Geschlechte  des 
von  Vi^vämitra  abgeleiteten  Geschlechts  der  Kaufika  erwähnt, 
auch  von  Burgen  und  Wehren  derselben,  aber  nicht  von 
Städten.  *)  So  müssen  wir,  nach  Roth^s  Erklärung,  annehmen, 
da  Stellen,  welche  man  zur  Unterstützung  jener  Ansicht  an- 
geführt hat,  theils  von  Plätzen  der  Feinde  handein,  Iheils 
geradezu  nur  von  Wehren  zu  erklären  sind,  z.  B.  Rig-VMa, 
I,  53,  7:  «Mit  Kampf  stellst  du  (Indra)  dich  gegen  den  Kampf, 
mit  Wehr  zerbrichst  du  die  Wehr.»  Auch  glauben  wir  dem- 
selben Gelehrten  gegen  viele  seiner  Vorgänger,  dass  dem 
vedischen  Volke  die  Meeresschiffahrt  so  gut  wie  unbekannt 


4)  Im  Vortrage:  Die  neuem  Forschungen  u.  s.  w.,  S.  13  fg. 

5)  S.  dagegen  Lassen,  a.  a.  0.,  I,  846. 
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w«r  und  das  Meer  gans  in  seinea  Götteraoscbauoogen  ffiad 
Mythen  fehh^  «weim  man  anders  in  den  VorsteUungen  Ton 
Vaioina  Altes  und  Neues  zu  scbeiden  weiss» ;  dass  nichts  von 
Seehandel,  von  Fiolten,  von  fremden  Inseln,  vom  Schifibruche 
einer  Flotte  n.  dgl.  vorkommt,  und  nur  von  einem  Menschen 
gesagt  wird,  der  mit  seinem  Fahrzeuge  in  den  Fluten  der 
Gewässer  (was  ja  anch  von  Fhissschiffahrt  —  oder  hOch^ 
stens  kurzer  Schiffahrt  an  den  Meereskasten  hin  —  gemeint 
s^  kann)  umzukommen  Grefahr  läuft,  aber  von  den  beiden 
Asvins  auf  wunderbaren  "Wagen,  Rossen  uüd  Fahrzeugen  ge- 
rettet wird.  Roth  beruft  sich  als  entscheidend  auf  die  Stelle 
ly,  5,  10,  6^  Freilich  ist  in  Rig-Ydda,  I,  456^  5  von  einem 
hundertruderigen  Schiffe  die  Rede,  jedoch  es  steht  dies  in 
dem  mehrfach  erwäinteu'  spätem  Theile  des  Werks.  Wir 
müssen  auch  schon  deshalb  dem  genannten  Forscher  glauben, 
weil  das  Wort  Sindhu  u.  a.,  welches  die  weit  spätem  Com*- 
mentatoren,  allerdings  dem  Sprachgebrauche  ihr^  Zeit  nioht 
angetreu,  durch  Ocean,  Meer,  See  u.  dgl.  übersetzen,  doch 
offenbar  in  den  Yddas  in  der  Bedeutung  von  Fluss  vorkommt, 
und  es  nun  weit  näher  liegt,  dies  Wort  an  den  betreffenden 
Stellen  nicht  nach  dem  Torgange  der  spätem  Gommentatoren 
vom  Ocean,  sondern  von  Flüssen,  den  obenerwähnten  Flüs- 
sen, dem  Sindhu  oder  Indus,  oder  gar  einem  andern  der 
sieben  Flüsse  zu  verstehen.  In  der  schon  oben  erwähnten, 
gegen  das  Ende  des  ersten  Buchs  des  Rig-Yöda  oft  wieder- 
kehrenden Schlussformel  (I,  94  fg.),  wo  Wilson  nach  den 
indischen  Erklärern  t&bersetzt:  Ocean,  Erde  und  Himmel,  hat 
auch  Fr.  Rosen  schon  Sindhus,  Terra  atque  Goelus.  Crewiss 
wenigstens  wird  man  in  einer  Menge  von  SteUen,  in  welchen 
man  oft  die  Erwähnung  des  Meeres  angenommen  hat,  auf 
einfachere  Begriffe  zurückgehen  müssen.  Das  völlige  Nicht- 
vorhandensein einer  Flotte,  eines  Seehandels  u.  s.  w.  wird 
auch  dadurch  um  so  glaublicher,  dass  nirgends  in  dem  in 
europäische  Spradien  übersetzten  Tbeile  der  Y^dahymnen 
auch  nur  eine  sichere  Spur  einer  bedeutenden  Handelsstadt, 
oder  nur  irgendeiner  bestimmten  Stadt  des  arischen  Yolks 
jener  Gegenden  vorkommt,  während  doch  Flottenbau  und 
Seehandel  einen  Kulturzustand  voraussetzen,  in  welchem  es 
schon  bedeutende  Seestädte  und  Handdsplätze  gibt    Die  Er- 
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bauuog  von  Wagen,  welche  allerdings  in  den  VMas  and  zwar 
mehrfach  erwähnt  werden,  die  Anlegong  v<m  Bnumen  n.  dgL, 
macht,  wie  die  Natur  der  Sache  und  die  Geschichte  lehrt, 
noch  nicht  die  bedeutende  Ausbildung  in  technischen  Fertig- 
keiten nothwendig,  welche  zum  Eaue  einer  Flotte  unerlass- 
lieh  ist.  Hatte  das  Volk,  da  sein  Zustand  keineswegs  ein 
völlig  rober  war,  eine  Kunde  vom  Meere,  so  folgt  daraus 
noch  nicht,  dass  es  eine  nähere  Bekanntschaft  mit  demselben 
hatte.  Ja  man  wird  das  Nichtvorhandensein  jener  Gegen- 
stände um  so  wahrscheinlicher  und  sicherer  finden,  wenn 
man  die  Gegend,  den  Länderstrich  betrachtet,  welchen,  wie 
wir  im  Obigen  sahen,  damals  das  arische  Volk  innehatte. 

Die  vorhin  erwähnte  Verwandtschaft  aber,  in  welcher 
das  arisch -vedische  Volk  mit  dem  Zendvolke  und  den  mei- 
sten europäischen  Völkern  stand,  ist  fttr  die  Geschichte  der 
letztem  wie  jenes  erstem  von  so  überaus  grosser  Wichtigkeit, 
dass  es  wol  gebührt,  noch  einen  Augeiü>Ude  an  dieser  Stätte 
bei  ihr  besonders  zu  verweilen.  Man  hat  nämlich  durch  Ver- 
gleichung  der  Sprachen  erkannt,  dass  «die  Deutschen,  Gelten, 
Griechen,  Römer,  Slaven,  die  arischen  Inder,  das  Zendvolk 
u.  a.  durch  eine  gemeinsame  Abkunft  zusammengehören, 
dass  in  den  Sprachen  der  genannten  Völker  die  Züge  einer 
gemeinsamen  Mutter  aufs  deutlichste  erkennbar  sind,  und  an* 
dere  Umstände  haben  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  das 
Stammland  derselben  in  Asien  zu  suchen  sei».  Es  zeigt  sich 
ganz  klar,  dass  in  vielen  dieser  Sprachen  oft  sehr  verwandt, 
also  schon  vor  der  Absonderung  der  arischen  Inder,  schon 
vor  ihrem  Sein  im  tiefern  Indien,  nicht  nur  die  Begriffe  der 
nächsten,  wichtigsten  Veriiältnisse  des  Familienlebens  und 
der  Herrsdiaft,  der  Weide,  der  Hausthiere  (als  Rind,  Gans, 
Hund  u.  s.  w.),  sondern  auch  die  des  Getreides  und  seiner 
Benutzung  zu  Brot  und  die  Begriffe  fester  Wohnsitae  (Haus 
u.  dgl.)  vorhanden  gewesen  sind,  aus  welchem  letztem  Um- 
stände folgt,  dass  die  Ahnen  der  indogermanischen  Völker 
(so  nennt  man  die  obenerwähnten  zu  eioem  grossen  Sprach- 
stamme gehörenden  Völker  im  Gegensatze  gegen  die  Nationen 
der  semitischen,  mongolischen  und  andern  Sprachen)  bereits 
ein  sesshaftes  Volk  waren.  Wer  müsste  m'cht  staunen,  wenn 
er  vernimmt,  dass  für  die  Bezeichnung  der  nächsten  ersten 
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Begriffe,  von  denen  das  Menschenfeben  ausgeht,  ndmiich  der 
Begriffe  der  engsten  Familienverhältnisse:  Vater,  Mutter,  Sohn, 
Tochter,  Bruder,  Schwester  u.  s.  w.  wie  der  nächsten,  ersten 
Hausthiere,  Rind,  Gans  u.  s.  w.,  und  der  nächsten  Beschäf- 
tigongen  und  wichtigsten  Hantierungen,  z.  B.  Weben  u.  s.  w., 
fast  dieselben  Formen  und  Wörter  in  diesen  Sprachen  sich 
finden,  dass  man  ferner,  wie  die  erwähnte  Zusammenstellung 
A.  Weber's  bezeugt,  oft  noch  im  fernen  Osten  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  dieser  Wörter,  dort  wo  die  Verhältnisse  ein- 
facher geblieben  sind  und  die  Formen  früher  durch  Schrift 
Dxirt  wurden,  noch  beute  zu  erkennen  im  Stande  ist,  und 
dass  man  in  Beachtung  des  in  den  Sprachen  Gemeinsamen 
uDd  nicht  Gemeinsamen  fast  noch  nachzuweisen  vermag,  bis 
auf  welche  Stufe  der  Entwickelung  die  betreffenden  Volker 
miteinander  gegangen  seien  und  wo  sie  schon  getrennt  ge- 
wesen. Um  dafür  nur .  einige  Beispiele  hier  anzuführen  ^), 
machen  wir  bemerklich,  dass  im  Sanskrit,  diesem  Alündl- 
sehen,  der  Vater  pitri,  im  Zend  patar  und  pitar  heisst,  im 
Lateinischen  pater,  ebenso  im  Griechischen,  überall  mit  kur- 
zem a;  die  Mutter  im  Sanskrit  m^ri  (im  Accus.  Indtaram), 
hier  mit  langem  a  wie  im  Griechisch-Dorischen  und  im  La- 
teinischen mater  heisst,  der  Sohn  im  Sanskrit  sünu,  die  Toch- 
ter im  Sanskrit  duhitri  (Accus,  duhitaram) ,  im  Zend  dughdhar, 
fast  ebenso  im  Griechischen  ;  der  Bruder  bhrätri  s:»  bhrä- 
lar,  lateinisch  frater;  die  Witwe  vidhava;  der  Enkel  naptri, 
napat  der  Sohn,  im  altpersischen  Zend  napat  der  Enkel,  la- 
teinisch nepos;  der  Jüngling  juvan,  im  Lateinischen  juvenis; 
ukschan  der  Ochse,  hansa  die  Gans  u.  s.  w.  Dazu  kommt, 
dass  man  aus  jenen  östlichen  Sprachen  noch  erkennt,  das 
Wort  Vater  bedeute,  wie  wir  schon  bemerklich  machten, 
eigentlich  den  Schützenden,  Gebietenden;  das  Wort  Mutter: 
die  Schaffende,  Ordnende;  das  Wort  Sohn  den  Gezeugten; 
Schwester  (svastri)  die  Gründerin  einer  neuen  Familie;  loch- 
ter  soviel  als  die  Melkerin  an  der  Heerde;  Bruder  soviel 
als  den  Helfer  u.  s.  w.    Man  erkennt  auch,  dass  diese  Stämme 


4)  Wir  werden  weiterluD,  wo  wir  noch  besonders  über  das  Sans- 
krit zu  sprechen  haben,  noch  mehre  Belege  fUr  diese  hochwichtige 
Erkenntniss  bieten. 
Raeuffer.  I.  i9 
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vor  der  Trennnng  schon  die  Mtdden  (sidier  HandmlÜilaD), 
das  WeboQ  und  einiges  gemeinsam  kannten  und  hatten,  be- 
sonders eine  Getreideart,  weiche  wir  gewöhnlich  mit  dem 
Ausdrucke  Gerste  beseicbnen. 

Eine  eigene  Kriegerkaste  gab  es  damals  noch  nicht,  dl>en- 
so  wenig  und  noch  weit  weniger,  als  es  xu  jener  Zeit  eine 
eigene  Priesterkaste  gab,  wie  oft  auch  schon  «die  Weisen, 
die  beim  Opfer  Vorangestellten»,  die  Sänger  u.  s.  w.  vor  den 
andern  hervortraten.  Zwar  hatten  diese  Stamme  Herrscher, 
wie  wir  sagten,  Ktfnige,  Besehütier  der  Vereine  und  betref- 
fenden Landschaften  und  diese  Herrseher  gewiss  für  den 
Fall  des  Kampfes  ihre  Mannen  im  Volke,  aber  nicht  einmal 
der  fUr  die  späterhin,  nach  völliger  Sonderung  der  ersten, 
der  Brabmanenkaste  sich  bildende  sweite  Kaste,  die  Krieger- 
kaste, gebrftuchliohe  Name  der  Kschatrya  kommt  in  den 
V^das  vor.  In  gleicher  Weise  ist  auch  in  den  an- 
sweifeUiaft  Altesten  Liedern  keine  irgend  sichere  Spur  einer 
dritten,  der  gewerbetreibenden  Kaste,  der  Kaufleute  u.  s.  w., 
obschon  Gold  und  Edelsteine  in  den  VMas  erwähnt  werden. 
Nicht  anders  ist  es  in  Bezug  auf  die  vierte,  die  dienende 
Kaste.  ^)  Bemerkenswerth  aber  ist  ausser  dem  obenerwfihn- 
ten  alten,  nur  zum  Theil  in  diese  Periode  gehörigen  Zwie- 
spalte  zwischen  den  Anhingem  des  Vasischtha  und  denen  des 


4)  Der  einzige  Hymnus  der  VMas,  in  welchem  unzweifelhaft  der 
Kasten  Erwähnung  geschieht,  ist,  wie  Buraouf  entschieden  dargethan 
hat,  erst  aus  der  Zeit  der  BrAhmana  und  der  Upanischad  (Rig-V^da,  X,  6), 
8.  Lassen,  a.a.O.,  I,  794,  Note;  dennRig-YMa,  I,  7,  9:  »Indra  herrscht 
über  die  Menschen  und  die  Reichthttmer  und  ttber  die  fünf  Kasten», 
beweist  gar  nichts  gegen  jene  Annahme,  da  nach  mehren  ahen  Er- 
klttrem  hier  die  fünf  himmlischen  Tribus  gemeint  sind,  oder,  wie 
Neve  bemerkt,  hier  vielleicht  auf  (Ünf  benachbarte  und  verbündete 
Tribus  hingedeutet  wird.  —  Zwar  «tlässt  sich  durch  Sprachvergleichung 
nachweisen,  dass  die  arischen  Inder  aus  ihren  ältesten  Sitzen  eine 
tiber  den  Zustand  der  patriarchalischen  Familie  hinausgehende  Form 
der  Herrschaft  mitbrachten  (sansk.  vigpati,  Uthauisch  wiesspati,  vor- 
nehmer Herr,  Gebieter  u.  a.) ,  und  dass  die  arischen  Inder  ursprüng- 
lich von  Hirtenkönigen  beherrscht  wurden»  (siehe  Lassen,  I,  807  fg.); 
doch  vom  Kastenwesen  der  Xitesten  Zeit  ist  eben  keine  sichere  Spur, 
dagegen  viele  und  wichtige  Zeugnisse,  dass  dies  erst  weit  spSter  als  in 
jener  Urzeit  sich  unter  den  arischen  Indem  in  Indien  selbst  gebildet  hat. 
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Ti(vAmitra  die  mehrfache  Erwähnung  der  Dasyu,  Dasyavas, 
als  der  wirklichen  Feinde,  der  rohen  Barbaren,  im  Gegensätze 
gegen  die  frommen  Menschen,  die  Arjas,  welche  die  GdUer 
ehren,  wahrend  jene  ihnen  nicht  opfern,  vielmehr  die  heiligen 
Gebräuche  stören.  Mass  man  nun  nicht  glauben,'  dass  diese 
Dasja  die  rohem  Urbewohner  jener  Gregend^i  waren,  in  welche 
das  arische  Volk  sich  hineingesetzt  hatte?  Freilich  liegen  in 
dieser,  wie  durch  die  Sache  selbst  gegebenen  Absonderung 
der  arischen  Stämme  auch  die  ersten  Keime  ihres  späterhin 
grell  hervortretenden  exclusiven  Princips. 

Man  theilte  übrigens  schon  damals  das  Jahr  in  sechs 
Jahreszeiten,  wie  dies  das  Klima  Indiens  an  die  Hand  gab, 
ebenso  in  zwölf  Monate.  Was  man  aber  frttherhin  oft  von 
einem  in  den  Y^das  vorkommenden  Interoalarmonate  ge- 
meint hat,  das  erklärt  Roth,  und  wir  glauben  mit  sicherm 
Grunde,  für  ein  Misverständniss  ^),  wie  wir  denn  ganz  ent- 
schieden alle  astronomischen  Kenntnisse  und  Studien  der  In- 
der erst  einer  spätem  Zeit  des  Volks  zuzuweisen  uns  gedran- 
gen sehen,  als  diese  der  YAdadichtung  ist,  da  in  diesen 
Liedern  der  Sonne  nur  in  poetisch -religiöser  Beziehung,  des 
Mondes  sehr  wenig,  ebenso  der  Sterne  und  wieder  ganz 
in  jener  Weise,  der  besonderä  Planeten  aber  gar  nicht  (ob 
Dicht  der  Venus?  ist  fraglich)  gedacht  wird,  und  auch  nicht 
eine  Beziehung  auf  Lesen,  Schreiben  u.  dgl.  vorzukommen 
scheint:  Fertigkeiten,  welche  doch  in  der  Regel  astronomi- 
schen Studien,  wären  sie  auch  nur  in  den  Anfängen,  voraus 
oder  mitgeleitend  gehen. 


4]  S.  Allgemeine  Monatsschrift ,  S.  89fig.  Roth  tibersetzt  die  viel- 
fach erwähnte  Stelle  (Rig-V6da,  I,  S5,  8)  so:  (Vanina)  der  da  kennt, 
selbst  wandellos,  die  zwölf  Monate  und  ihre  Frucht  (auch  Wilson  • 
ttbersetat:  productions)  und  die  kommenden  Monde  kennt,  der  da 
kennt  des  Windes  Weg  u.  s.  w.,  und  sagt:  «Die  Schlusszeile  bedeutet 
(buchstaiblich  griechisch  olSa  6;  uicoYC^veTai] :  kennt  den,  welcher  hin- 
zukonunt,  nachher  kommt  Ist  uns  nun  nicht  geboten,  den  einfachen 
Sinn  zu  suchen:  er  kennt  das  Jahr,  das  abläuft,  und  kennt  das  kom- 
mende? und  die  Einzahl  in  den  angeführten  Worten  für  dichterische 
Redeform  zu  nehmen?  Eine  Mehrzahl,  welche  mit  einem  mal  allen 
Streit  Über  Interoalarmonate  abschnitte,  (nSmlich)  wenn  der  Text 
hatte:  upagftjante,  war  metrisch  unzulässig.» 

19* 
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Wem  drangen  sich  nun  nicht  die  grossen  Fragen  auf: 
ist  diese  lichtere  arische  Rasse  erst  in  die  am  den  Indus  lie- 
genden'Gegenden  eingewandert,  oder,  wäre  sie  ursprünglich 
in  diesem  Terrain  gewesen?  Und  wenn  sie  eingewandert  ist, 
wo  wflre  sie  vordem  gewesen? 

«Die  Annahme  der  Einwanderung  der  hellfarbigen  Inder 
wird  dadurch  (beinahe)  zur  Gewissheit  erhoben,  dass  dieses 
Volk  sich  selbst  mit  demselben  Namen  bezeichnet,  welchen 
die  Baktrer,  Meder  und  Perser,  die  Stämme  des  iranischen 
Hochlandes  überhaupt  sich  beilegen.  Diese  nannten  sich  nach 
den  Nachrichten  der  Griechen ,  wie  nach  ihrem  eigenen  Zeug- 
nisse Arier  und  ihr  Land  Ariana  (Airja  und  Airjana,  Iran], 
während  die  kaukasischen  Inder  in  der  gebräuchlichsten  und 
zugleich  ältesten  Bezeichnung  sich  Arja  und  ihr  Land  Arjavarta 
nennen:  Airja  und  Arja  bedeuten  die  Tüchtigen,  die  Wordigen. 
Die  religiösen  Anschauungen  der  Iranier  und  Inder  haben  auf- 
fallende Züge  von  naher  Verwandtschaft;  gewisse  Götter- 
namen, Mythen,  Opfer,  Gebräuche  finden  sich  hier  wie  dort, 
wenn  auch  deren  Bedeutung  in  Indien  und  Iran  nicht  immer 
dieselbe  geblieben ,  in  einigen  Fällen  die  entgegengesetzte  ge- 
worden ist.  Zu  dieser  gemeinschafllioben  Grundlage  der  reli- 
giösen Anschauungen  kommt  endlich,  dass  die  Sprache  der  kau- 
kasischen Inder  von  der  Sprache  der  religiösen  Urkunden  der 
Iranier  und  der  Sprache,  in  welcher  die  Inschriften  des  Da- 
rius  u.  s.  w.  abgefasst  sind,  nur  dialektisch  verschieden  ist. 
Die  Arier  auf  dem  hohen  Hochlande  von  Iran,  wie  die  Arja 
am  Indus  sind  demnach  Zweige,  welche  aus  demselben 
Stamme  hervorgewachsen  sind.  Am  wahrscheinlichsten  ist, 
dass  die  arischen  Inder  vom  Oxus,  von  Nordwesten  her 
(ingewandert  sind.»  *)     Sehr  gut  fasst  A.  Weber  das  Wichtig- 


4)  Duncker,  a.  a.  O.,  S.  44;  Lassen  sagt  a.  a.  O.,  I,  532:  «Von 
den  verschiedenen  Wegen,  auf  denen  die  Arier  nach  Indien  kommen 
konnten,  haben  wir  den  durch  Kabulistan  als  den  einzigen  wahrschein- 
lichen bezeichnet.  Sie  kamen  dahin  wo]  meistens  ikber  die  westlichen 
Pttsse  des  Hindukhu;  doch  besitzen  wir  eine  merkwürdige  Hindeutnng 
darauf,  dass  sie  auch  auf  dem  zweiten  Wege  aus  Herat  um  die  Vor- 
sprUnge  des  Paropamisus  durch  Arachosien  und  daher  Über  Ghazna 
dahin  gelangten.  Die  heilige  Sarasvatl,  an  welche  die  indische  Sage 
die  ältesten  Ereignisse  der  Vorzeit  knUpft ,  und  der  Fhiss  Sarajü ,.  an 
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ste,  was  hierher  gehört,  in  dem  schoa  erwähnten  Vortrage 
in  folgende  Worte  zusammen:  aEs  fehlt  uns  nun  freilich  fast 
ganzlich  an  bestimmten'  Zeichen,  an  denen  wir  etwa  die  Ge- 
gend erkennen  könnten,  in  welcher  unsere  Vorväter  zusam- 
men gelebt  haben.  Dass  dieselbe  in  Asien  zu  suchen  ist,  ist 
ein  alter  historischer  Satz.  Im  Allgemeinen  scheint  indessen 
das  Klima  jener  Gegend  eher  ein  herbes  als  ein  heisses,  bes* 
ser  wol  ein  mildes,  dem  europäischen  nicht  zu  ungleiches 
gewesen  zu  sein,  wodurch  wir  auf  das  Hochland  Inner -Asiens, 
die  von  Alters  her  angenommene  Wiege  des  Menschenge- 
schlechts am  Oxus,  geführt  werden.  Die  Celten  haben  sich 
offenbar  am  ft'ühesten  aus  diesen  gemeinsamen  UrsiUen  los- 
gerissen u. «.  w.  (Näheres  hierüber  werden  wir  späterhin  bei 
der  Betrachtung  des  Sanskrit  beibringen.)  Am  längsten  in 
den  alten  Ursitzen  und  respective  beieinander  blieben  die  spä- 
tem Perser  und  Inder,  oder,  wie  sie  sich  selbst  nennen ,  die 
Arier.  Das  Licht,  das  uns  seit  kurzem  über  diese  letztere 
Zeit,  die  des  Zusammenlebens  der  spätem  Inder  und  Perser, 
über  die  arische  Periode  also ,  und  im  weitern  Verlaufe  über 
die  Geschichte  des  persischen  Volks,  ja  Vorder -Asiens  über- 
haupt, bereits  aufgegangen  ist  und  noch  aufisugehen  ver- 
spricht, haben  wir  ebenfalls  als  einen  Hauptgewinn  der  indi- 
schen Studien  hervorzuheben.  Mit  Hülfe  des  eng  verwandten 
Sanskrit  allein  nämlich  ist  es  gelungen,  die  Sprache  der  alten 
heiligen  Schriften  der  Perser  dem  Verständnisse  zu  öffnen, 
sowie  ferner  dann  auch  mit  Hülfe  dessen  die  in  fast  der* 
selben  Sprache  abgefassten  Keilschriften  der  persischen  Kö- 
nige in  Persepolis,  und  durch  diese  wieder  auch  die  fremd- 
sprachigen der  assyrischen  Könige  in  Ninive  zu  entziffern. 
Das  ungeheuere  Feld ,  welches  sich  in  den  letzten  Jahren  auf 
diesem  Gebiete  dem  Historiker  und  AJterthumsforscher  über- 
haupt geöffnet  hat  und  noch  zu  ganz  ungeahnten  Aufschlüssen 
für  die  Geschichte  der  Alten  Welt  führen  wird,  ist  somit  eine 
mittelbare  Errungenschaft   der   indischen  Studien    und  wäre 


welchem  die  Hauptstadt  des  ersten  indischen  Königreichs,  des  der 
Ikschväkuiden,  Aj6dhjd,  lag,  finden  sich  bei  den  Iraniern  genau  wieder 
und  lassen  vermuthen,  dass  die  Inder  diese  Namen  nach  Indien  mit- 
brachten und  ilire  neuen  Sitze  nach  ihren  frühern  benannten. » 
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ohne  diese,  was  den  Inhalt  der  Inschriften  betriA,  eine  öde 
Fläche.  Nicht  minder  hat  uns  aber  andererseits  das  Yer- 
stflndniss  jener  heiligen  Schriften  der  Perser  eben  über  die 
Zeit  ihres  einstigen  Zasammenlebens  mit  den  Indern,  über 
die  arische  (also  vor-vedische)  Periode,  gebracht  Es  ergibt 
sich  aus  ihnen,  dass  in  derselben  zu  den  alten  natursymbo- 
lischen Göttern  der  frQhern  Zeit  auch  bereits  ethische  Be- 
jgriße  hinzugetreten  waren,  dass  insbesondere  der  alte  grie- 
chische Himmeisgott  Uranos,  Vamna,  zu  einem  durch  seine 
himmlischen  Boten  allwissenden  Richter  der  Thaten  der  Men- 
schen geworden  war.  Die  Trennung  der  Arier  in  Perser  und 
Inder  scheint  eben  hauptsächlich  durch  den  Binfluss  dieser 
religiösen  Momente  herbeigeführt  zu  sein,  insofern  nllmlich 
die  Perser  die  ethischen  Göttergestalten  voranstellten  und 
ausschliesslich  verehrten,  die  Inder  dagegen  neben  diesen 
auch  ihre  alten  natürlichen  Götter  beibehielten,  und  zwar  so, 
dass  der  Kultus  dieser  letstern  bei  ihnen  allmählich  den  Kul- 
tus jener,  die  durch  das  Fortziehen  ihrer  spedellen  Verehrer 
in  immer  farblosere  Stellung  geriethen,  völlig  verdrängt  hat. 
Bei  den  Persern  dagegen,  deren  Religion  eben  wahrscheinlich, 
wie  sie  selbst  angeben,  durch  eine  einzige  hochbegabte  Per- 
sönlichkeit, durch  Zoroaster  nämlich,  in  ein  bestimmtes  Sy- 
stem geformt  ward,  traten  ihre  bisherigen  natursymbolisehen 
Götter  in  die  Klasse  böser  Dämonen  zurück,  ganz  entsprechend 
der  Weise,  in  welcher  in  spätem  Zeiten  die  zum  Ghristen- 
thume  bekehrten  Heiden  ihre  frühem  Götter  zu  bösen  Gei- 
stern, Hexen  und  Teufeln  umgescbaffen  haben.  ^)  Einige  jener 
Götter  übrigens,  deren  Thaten  schon  zu  sehr  personificirt  und 
in  die  Mythe  übergegangen  waren,  wurden  in  griechischer 
Weise  als  menschliche  Helden  und  Weise  der  Vorzeit  auf- 
gefasst  und  an  die  Spitze  der  Stammesgeschichte  gestellt. 
Dies  sind  die  alten  Könige  des  spätem  persischen  Epos  bei 
Firdusi,  in  welchem  ihre  Thaten,  offenbar  unter  Beimischuog 
historischer  Erinnerungen,  in  so  herrlichen,  lebendigen  Far- 
ben geschildert  werden.»  Jedoch  wir  kehren  zu  der  vedi- 
schen  Zeit  zurück ,  von  welcher  wir  hier  einige  Blicke  in  die 


4)  Mehre  Belege  hierzu  siehe  bei  Duncker,  S.  43  fg.  u.  a. 
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ihr  voraDgegangene  arisofae  Periode  thateo,  welehe  uns  darum 
abseits  liegt,  weil  sie  auf  einem  ausserhalb  Ost- Asiens  ge- 
legenen Gebiete  sich  bewegt,  ia  wie  nahem  Zusammenhange 
sie  auch  mit  der  yedisohen  Zeit  steht 


§.  SS«    Das  Waul  iler  TediadieM  Zeit 

Nach  diesem  Ueberblicke  der  V^das  und  der  wichtig- 
sten, ihnen  zugehörenden  Einrichtungen,  Meinungen  und  Volks- 
eigenthttmlichkeiten  wird  es  erlaubt,  aber  um  mancher  Ur- 
sachen willen  auch  nicht  Idnger  aufzuschieben  sein,  wenig- 
stens vorläufig  und  mit  der  nöthigen  Behutsamkeit  an  die 
Beantwortung  der  Frage  zu  gehen:  wann  sind  die  V6das  ge- 
dichtet worden,  wann  ist  das  arisch -indische  Volk  auf  dem 
von  diesen  Liedern  bezeugten  Standpunkte  gewesen?  Kom- 
men wir  auch  hierbei  vor  der  Hand  nur  auf  ein  Maximum 
oder  Minimum,  auf  den  Zeilraum  eines  Jahrtausends,  in  des- 
sen Bereich  die  vedische  Zeit  fallen  müsse,  so  ist  doch  schon 
dadurch  für  den  Augenblick  viel  gewonnen,  damit  diese  be- 
deutenden Gegenstände  doch  nicht  allzu  sehr  in  Dunkel  und 
Unbestimmtheit  bleiben.  Einige  Forscher  glaubten  nun  folgen- 
den Weg  einschlagen  zu  können. 

«Wir  müssen  hierbei»,  sagt  Lassen  ^),  «von  der  Geschichte 
der  Grammatiker  bei  den  alten  Indern  und  ihrer  Bemühun- 
gen ausgehen,  diese  heiligen  Schriften  zu  erklären.»  Dies 
ist  vor  allem  nOthig,  um  das  Minimum,  d.  h.  wie  spät  diese 
Lieder  nicht  gedichtet  sein  können,  zu  ermitteln  und  nach 
unserer  Zeit  her  die  Grenze  zu  ziehen,  bis  auf  welche  nur 
diese  Lieder  verfasst  sein  können.  Hierbei  ist  nun  immer 
zu  berücksichtigen ,  dass  diese  Gesänge  der  einstimmigen 
indischen,  gewiss  ganz  richtigen  Tradition  zufolge  (ein  Aehn- 
liches  ist  ja  auch  bei  den  Gesängen  des  Homeros  gewesen) 
lange  Zeit  durch  mündliche  Ueberlieferung  sind  erhalten  wor- 
den, werden  sie  doch  noch  heute,  wie  sich  späterhin  zeigen 
wird,  von  den  Brabmanen  auswendig  gelernt,  bis  sie  durch 


4)  A.  a.  O.,  S.  737;  s.  auch  Roth,  Zur  Literatur  und  Geschichte 
des  Y«da,  S.46. 
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eineo  ahen  Weisen,  VyAsa,  d.  h.  aber  selbst  Sammler  und 
Anordner,  ihre  jetzige  Gestalt  erhalten  haben  sollen.  Wann 
aber  war  dies?   Wann  war  ihre  Diditung? 

Als  erster  lichter  Punkt,  von  welchem  man  bei  dieser 
Untersuchung  auszugehen  habe,  wird  nun  das  Leben  des 
PAnini ,  des  Stifters  des  spätem  grammatischen  Systems 
angesehen,  dessen  Blüte  man  nach  Böhtlingk's  Untersuchung 
um  350  V.  Chr.  annahm.  Ohne  Zweifel  älter  als  dieser  bt 
Jdska,  der  Verfasser  des  berühmten  grammatischen  Werks 
Nirukta;  ihn  kennt  PäninL  So  komme  man,  hiess  es,  zu- 
nächst auf  400  V.  Chr.  Nun  kommen  in  dem  genannten 
Werke  des  Jäska  die  PrAti9Akbja,  die  noch  vorhandenen 
Bücher  über  die  grammatischen  Lehrsätze,  wie  diese  in  den 
Schulen  für  die  Vödenerkiärung  galten,  erwähnt  vor  und  in 
diesen  wird  eine  grosse  Zahl  älterer  Grammatiker  erwähnt. 
Stelle  man  nun  diese  Bücher  in  das  5.  Jahrhundert,  so  müsse 
man  diese  vielen  altern  Grammatiker  über  die  Vddas  min- 
destens um  das  Ende  des  6.  Jahrhunderts  setzen.  Da  nun 
noch  dazu  aus  jenem  Werke  deutlich  ist,  dass  schon  vor 
demselben  die  Yddentexte  nicht  nur  gesammelt ,  sondern 
durch  die  auf  ihnen  fussenden  Brähmanas  bereichert  und  in 
eigenen  Ritualbüchem  zum  Kultus  verwendet  waren,  was 
doch  alles  wieder  seinen  Zeitraum  fordert,  so  sehe  man  sich 
genöthigt,  die  Sammlung  der  Y^das  wenigstens  in  das  7.  Jahr- 
hundert zu  setzen.  Aus  der  Natur  des  Vielen  und  Umfassen- 
den aber,  was  jene  Grammatiker  für  die  VAdas  gethan  ha- 
ben, können  wir  den  Schluss  machen,  «dass  zwischen  ihnen 
und  der  Sammlung  der  V^datexte.  mehre  Menschenalter 
müssen  verstrichen  sein».  Denn  «man  wird  zugeben  müssen», 
sagt  Roth,  «dass  so  ausgesuchte  Massregeln  für  FeststelluDg 
des  Textes  (als  in  jenen  grammatischen  Werken  sich  kund 
geben)  nicht  von  den  Verfassern  des  Vddatextes,  auch  nicht 
von  einem  Sammler  können  getroffen  worden  sein,  solidem 
dass  sie  einer  Zeit  angehören  müssen,  für  welche  dieser  Text 
bereits  etwas  vollkommen  Feststehendes,  für  welche  er  ein 
Gegenstand  des  Studiums  und  zwar  des  sorgfältigsten,  ja 
kleinlichen  Studiums,  selbst  ein  Gegenstand  der  Gontroverse 
in  den  Schulen  war  (wie  dies  alles  aus  den  PrdticAkhja  be- 
legt werden  kann):  mit  einem  Worte  einer  Zeit,   welche  des 
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VersUindnisses  des  YAda  bereits  nicht  mehr  sicher  war  und 
ihn  wemgstens  Susserlich  durch  genaue  Regelung  der  Lesung 
und  Schreibung  gegen  misverstehende  Aenderungen  schützen 
musste».  Dasselbe  Resultat  über  das  Zeitalter  der  wissen- 
schaftlichen grammatisch -liturgischen  Rehandlung  ergibt  sich 
aus  der  Geschichte  des  Buddhismus  und  der  Tendenz  seiner 
Erscheinung. ') 

Wie  gross  nun  aber  der  Zeitraum  sei,  sagt  Lassen,  wel- 
cher zwischen  der  Sammlung  der  V6das  und  ihrer  Abfassung 
(Dichtung)  verflossen,  wird  sich  nie  genau  bestimmen  lassen ; 
dass  es  kein  kleiner  war,  ergibt  sich  "^aus  vielem.  Da  wir 
nun  hier  nicht  in  das  Detail  der  Untersuchungen  eingehen 
können,  welche  von  den  genannten  wie  von  andern  Forschern 
wegen  dieser  Sache  sind  angestellt  worden,  so  erwähnen  wir  hier 
nur  zuvörderst  dies,  dass  man  schon  in  der  Dichtung  der  Vddas 
eine  doppelte  Periode  annehmen  muss,  da,  wie  wir  schon  oben 
andeuteten,  der  Atharva-Vdda  manche  bedeutende  Abwei- 
chung der  religiösen  Ansichten  von  denen  kund  gibt,  welche  in 
den  drei  ersten  Vddas  und  besonders  im  Rig-V^da  vorliegen,  und 
da  sich  noch  dazu  ergibt,  dass  die  Verfasser  von  jenem  im 
innem  Lande  lebten,  wo  die  Völker  der  westlichen  Grenze 
ihnen  schon  ferner  wohnende  geworden  waren ,  während  wir 
oben  sahen,  dass  im  Rig-V^da  die  heilige  GangA  fast  so  gut 
als  gar  nicht  erwähnt  wird.  Ja,  man  muss  dazu  noch  neh- 
men, dass  wieder  zwischen  der  Sammlung  der  Hymnen  eben 
dieses  letzten  vierten  Vdda  und  zwischen  den  ältesten  Gram- 
matikern eine  Periode  gewesen  sein  muss,  in  welcher  sich 
die  in  den  Brfthmanas  und  Upanischads  vorliegende,  weit  aus^ 
gebildete  Prosa  gebildet  hat,  zumal  unter  den  einzelnen  Bräh- 
manas  selbst  wieder  in  Form  und  Inhalt  eine  nicht  unbedeu* 
tende  Verschiedenheit  der  Zeit  sich  kund  gibt ,  und  besonders 
das  Aitar^ja-BrAhmana  sich  als  das  wol  älteste  erweist.  Las- 
sen sagt  nan,  dass  jede  dieser  drei  Perioden  auch  zugleich 
eine  neue  Stufe  der  arischen  Ausbreitung  und  der  fortschrei- 
tenden Entwickelung  bezeichne,  und  zwar  nicht  als  eine  kurze 
betrachtet  werden  dürfe.     In  jener  ersten  Periode,  in  welcher 


i]  Vgl.  Roth,  a.  a.  O.,  S.22, 
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die  Lieder  der  drei  ersten  YMas,  besonders  des  Big^VMa 
seien  gedichtet  worden,  hätten  die  arischen  Inder  nodi  zwi- 
schen dem  Sindhu  und  der  JamunA  gewohnt,  in  der  sweiten 
Periode,  in  welcher  man  die  Lieder  des  Atharvan  gediditet, 
habe  sich  das  Volk  schon  über  das  Ostlichere  Land  bis  zu 
den  Grenzen  des  Angafllusses  ausgebreitet,  und  in  der  drit- 
ten, in  der  Uebergangsperiode,  welche  wesentlich  dorcfa  die 
BrAhmanas  und  die  Upanischads  bezeichnet  werde,  zeigten 
sich  auch  bestimmte  Fortschritte  im  Osten  und  Süden. 

Aber  das  auf  diesem  Wege  gewonnene  Resultat  ist  da- 
rum nicht  sicher,  weil  die  Blütezeit  des  P&mni  keineswegs 
chronologisch  so  gewiss  und  zwar  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  bedeutend  später  anzusetzen  ist  (s.  §.  407),  als  man 
nach  Böhdingk's  Untersuchungen  angenommen  hatte  ^},  and 
man  kommt  vielmehr  zu  der  Erkenntniss,  dass  zwischen  den 
Jahrhunderten  um  Christi  Geburt,  in  welchen  jedenfalls  Pä- 
nini  lebte,  und  zwischen  der  Dichtung  jener  Hymnen  ein  aus- 
nehmend grosser  Zwischenraum  verflossen  sein  muss. 

Golebrooke  kam  auf  einem  andern  Wege,  welchen  der 
alündische  VMakalender  (Dschjfttischa)  zu  erdffnen  schien, 
indem  man  die  Lage  der  Solstitialpunkte  zur  Zeit  der  Re- 
daction  dieses  Kalenders  aufsuchte,  zu  dem  Resultate,  dass 
die  Dichtung  dieser  Hymnen  nicht  später  als  im  44.  Jahr«* 
hundert  v.  Chr.  erfolgt  sein  kOnne;  jedoch  «diese  Data  sind», 
wie  A.  Weber  u.  a.  bemerken,  «darum  nicht  beweiskräftig, 
weil  sie  einer  Himmelseintheiluog  entlehnt  sind,  die  den  In- 
dern nicht  selbst  angehört,  sondern  Yon  den  Semit^i,  re- 
spective  Babyloniern  entlehnt  ist». 

Fast  das  gleiche  Resultat  gewinnt  nun  der  zuletzt  ge- 
nannte Forscher')  also:  «Längs  der  Jamun&  und  des  Gan- 
ges zog  sich  der  Strom  der  Einwanderung  fort,  und  zur  Zeit 
Alexander's  des  Grossen,  oder  man  kann  wol  sagen  schon 
aOO--300  Jahre  früher,   zur  Zeit  des  Reformators  Baddha, 


4)  A.  Weber,  Akademische  Vorlesuogen,  S.  4  99  fg. 

%)  Vortrag:  Die  neuern  ForschuHgen  u.  s.  w.,  S.  30;  in  den  Indi- 
schen Skizzen ,  S.  1 4  fg. ;  femer  Roth  in  den  mttnchener  Gelehrten 
Anzeigen  (4840),  S.  479;  Lassen,  a.  a.  O.,  I,  Nachtrag  S.  xciy,  und  Roth  ia 
Zeller's  Theologischen  Jahrbüchern,  V,  349. 


Digitized  by 


Google 


§.  23.   Da8  Wanni   der  vedUck&n  Zeit.  299 

war  das  ganze  Land  bis  Bengalen  hin  nicht  nur  yollstdn- 
dig  in  anbestriUenem  Besitze  der  Arier,  sondern  auch  im 
▼ollen  Glänze  des  brahmanischen  Staatsihums,  and  zwar  so, 
dass  von  den  Griechen  nicht  einmal  eine  Erinnerung  der  In- 
der an  ihre  Einwanderung  berichtet  wird.  Nun  war  aber 
Indien  vor  Abkunft  der  Arier  von  rohen,  ungebildeten,  aber 
kräftigen  Stflmmen  bewohnt,  die  sich  noch  jetzt  in  einigen 
GebirgsthSIern  Hindustans  frei  erhalten  haben;  ohne  Kampf 
haben  diese  ihr  Land  den  fremden  Eindringlingen  sicher 
nicht  preisgegeben,  zumal  sie  von  diesen  als  wilde  Barbaren 
in  der  emiedrigendsten  Weise  behandelt  wurden  und  in  deren 
Staatensystem  die  verächtlichste  Stelle  erhielten;  wir  finden 
denn  auch  mehrfach  die  deutlichsten  Spuren  ihres  Wider* 
Standes  und  können  danach  abmessen,  wie  lange  Zeit  zu 
ihrer  vollständigen  Unterjochung  nöthig  war.  Von  der  west- 
lichsten nun  bis  zur  östlichsten  Grenze  Indiens  sind  SO  Grad, 
300  geogr.  Meilen,  die  nacheinander  zu  erobern  waren.  Wir 
werden  somit  ohne  weiteres  4000  Jahre  als  ein  Minimum 
für  den  Zeitraum  der  Besitznahme,  der  völligen  Eultivirung 
und  Brahmanisirung  dieses  gewaltigen  Landstrichs  beanspru- 
chen können,  und  werden  dadurch  etwa  auf  das  Jahr  4500 
V.  Chr.  als  die  Zeit  zurückgeführt,  in  welcher  die  arischen 
Inder  noch  am  Kabul  ansässig  waren  und  seit  welcher  ihr 
Weiterziehen  nach  Indien  hinein  begonnen  hat.  Es  ist  dies 
allerdings  eine  ungefähre  Berechnung,  die  einzige  aber,  wels- 
che hier  bei  dem  Mangel  an  andern  historischen  Anhaltspunkten 
möglich  ist.  9 

Ziemlich  an  dasselbe  Resultat  kommt  nun  auch  Max 
Duncker  (II,  46  fg.):  «Mehr  als  200  Jahre  vor  den  Fahrten 
der  Phönizier  zu  den  Abhira  (also  um  4^00  v.  Chr.)  hatten 
die  Assyrer  einen  Broberungszug  an  den  Indus  unternommen. 
Sie  waren  hier  auf  ein  mächtiges  Volk  und  einen  starken 
König  Sthavarapati  ge&tossen,  dessen  Heer  den  Assyrem  be« 
sonders  durch  die  Kriegselefanten  furchtbar  wurde  (siehe 
unten  in  §.  36).  Dennoch  war  es  den  Assyrem  gelungen, 
ein  indisches  Volk,  die  Assakaner,  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Indus  zwischen  diesem  Strome  und  dem  Kabul  zu  unter- 
werfen. Der  Obelisk  von  Ninive  zeigt  uns  unter  den  Attri- 
buten,   welche   den  Herrschern  Assyriens  gebracht  wurden, 
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die  Thiere  Indiens,    den  Elefanten  und  das  Rhinoceros 

Demnach    waren   die  Arja  bereits   im  4  3.  Jahrhundert   nicht 
blos  am  Indus  angesessen,  sondern,  schon  zu  grössern  Reichen 
vereinigt,  hatten   sie  bereits  gelernt  den  £iefanten  im  Kriege 
zu  gebrauchen....     Wie   die  Arja  am  Indus  selbst,  so  be- 
zeichnen auch  die  religiösen  Urkunden  der  Baktrer  das  Land 
der  Arja  mit  dem  Namen  der  Siebenstrome  (hapta  hendu).*] 
Die  Arja  sind   nach  diesen  Gesängen  in  kleine  Stämme  ge- 
theilt,   welche   von  Stammhäuptern  beherrscht   w^erden   und 
von  ihren  Heerden  leben,  aber  damit  den  Anbau  des  Landes 
verbinden,  ihr  bester  Besitz,  ihr  Rcichthum  besteht  in  ihren 
Rinderheerden   und  Pferden.     Es  folgt  hieraus,    dass  diese 
Lieder  lange  vor  dem  Zuge  der  Assyrer  gesungen  sind,  wel- 
che ein  mächtiges  Königthum  am  Indus  vorfinden,  welchem  die 
Inder  mit  Kriegselefantcn  entgegenziehen.      Auch  dieser  Ge- 
brauch ist  den  Liedern  des  V6da  fremd;  in  diesen  kämpfen 
die  Gbtter  wie  die  Fürsten  von  den  mit  Rossen  bespannten 
Streitwagen  herab.    Weiter  unten  wird  gezeigt  werden,  dass 
die  Arja  sich  um  das  Jahr  4  300  v.  Chr.  im  Besitz  des  Ganges- 
landes  befinden,    und    dass    die   Bildung   ihrer   Staaten    am 
Ganges  bereits  um  diese  Zeit  vollendet  (?)  war.     Das  Fort- 
schreiten  der  Arja    vom  Fünfstromlande  in  das  Gangesland, 
die  grossen  und  schweren  Kämpfe,  welche  der  Bildung  ihrer 
Staaten  am  Ganges  vorangingen,  können  wol  zwei  J^rhun- 
derte  ausgefüllt  haben.    Hieraus  ergibt  sich,   dass  die  Lieder 
des  Ydda,  welche  keine  andere  Heimat  der  Inder  als  die  sieben 
Ströme  kennen,  vor  dem  Jahre  4  500  entstanden  sein  werden. 
Ihr  Inhalt,  die  Stufenfolge  von  religiösen  Anschauungen^  welche 
in  ihnen  niedergelegt  ist,  zeigt,  dass  zwischen   den  ältesten 
und  den  jAngsten  einige  Jahrhunderte  liegen;  ihre  Entstehung 
wird  demnach  etwa  zwischen  4800  und  4500  v.  Chr.  gesetzt 
werden  können.     Die  Einwanderung   der  Arja  in  das  Indas- 
land   muss  dann  noch  einige  Jahrhunderte  früher  geschehen 
sein,  da  in  den  Hymnen  des  V^da  jede  Spur  der  Erinnerung 
an  eine  frühere  Heimat  fehlt» 

Kenner  dieser  und  ähnlicher  Untersuchungen  werden  es 


4 )  üeber  Hapta  Hendu  im  Vendidad,'  I,  73,  s.  die  Note  zu  A vesta  u.  s.  w. 
von  D.  Spiegel  (Leipzig  4862),  I,  06. 
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nun  hochachten,  wenn  hier  nicht  rasch  zugefahren,  und  lieber 
zu  wenig,  nur  ziemlich  Sicheres  hingestellt  wird;  werden  es 
hochachten,  wenn  die  Forscher  hierbei  den  folgenden,  ntit  grosser 
Ehrfurcht  vor  der  Wahrheit  abgezeichneten  Weg  einschlagen, 
welchen  Lassen  also  markirt:  «Man  wird  überhaupt  bei  der 
ältesten  indischen  Literatur  zuerst  das  sehr  weitläufige  Ge-; 
schfift  ausgeführt  haben  müssen,  das  relative  Alter  der  ein- 
zelnen Theile  derselben  zueinander  zu  bestimmen,  ehe  man 
Zeitbestimmungen  wird  unternehmen  dürfen.  Kann  doch  auch 
erst  eine  durchgeführte  Herausstellung  und  Yergleichung  der 
Lehren  und  Sätze  jdes  Rig-V^da  und  der  folgenden  V^das» 
besonders  die  genaue  Kenntniss  der  Verschiedenheit  des 
Atharvan  von  jenen  frühem  Werken,  wie  des  Verhältnisses 
der  spätem  indischen  Urkunden  (der  Br^hmanas,  der  Epo- 
pöen u.  s.  w.)  zu  jenen  ersten,  sichere  Ergebnisse  über  die 
wichtigsten  hierher  gehörenden  Monumente  herbeiführen.  Frei- 
lich aber  ist  die  Zeit  noch  fem,  in  welcher  eine  durchgängige 
Scheidung  dieser  Art  wird  vollzogen  sein  können,  da  noch 
der  bei  weitem  grösste  Theil  der  V6da  u.  a.  nicht  hat  kritisch 
bearbeitet  werden  können.» 

Jedoch  leuchtet  aus  alle  dem  Erwähnten  mit  ziemlicher 
Klarheit  hervor,  dass  die  vedische  Zeit  in  die  zweite  der  von 
uns  angenommenen  Perioden  und  zwar  höchst  wahrscheinlich 
mehre  Jahrhunderte  vor  den  Schtuss  derselben  fäUt;  aber  in 
diese  zweite  Periode  fällt  nun  auch,  wie  wir  sehen  werden, 
die  heroische  Zeit  der  Inder. 


b)  Die  heroische  Zeit. 

Die  Einwanderung  und  Kämpfe  der  arischen  Inder  in  Indien, 

wahrscheinlich  au«h  noch  der  zweiten  Periode  zugehörig,  also  der  Zeit 
von  2200  bis  4400  v.  Chr. 

§.  U.  Die  a«eHeHt  die  Bpopöei  md  ItihAsa. 

Der  Anfangspunkt  dieser  Zeit  ^)  ist  also  die  chronologisch 
nur  nach   grosser   Wahrscheinlichkeit   zu   bestimmende   Ein- 


4)  Wir   haben    den   hSufig   von    andern    gebrauchten   Ausdruck: 
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Wanderung  der  arischen  Inder  von  den  erwilhnten  SHxen 
derselben  am  Kabul  und  Indus ,  das  Ende  dieses  Zeitab* 
Schnitts  aber  ist  das  Ende  des  grossen  Kampfes,  der  Kura 
nfimlich  und  der  P^dava  oder  vielmehr  der  PantschAla,  dieser 
arischen  Geschlechter,  und  die  nach  diesen,  gleichwie  nach 
den  mit  den  dunkelfarbigen  Ureinwohnern  bestandenen  Käm- 
pfen eingetretene  Ruhe.  Dies  Ende  ist  zugleich  der  Anlaog 
einer  neuen  Periode,  nach  indischen  Vorstellungen  der  Beginn 
der  jetzigen  Weltperiode  des  Kali. 

Diese  Periode  ist  leider  noch  sehr  wenig,  kaum  in  den 
Hauptsachen  mit  einiger  Sicherheit  bekannt,  wird  doch  auch 
in  dieser  Zeit  der  Unruhen  und  Kämpfe  nicht  vieles  Geistige 
sein  gefertigt  worden.  Zwar  werden  sich  vielleicht  noch  in 
manchen  lUh^as  der  Brähmana  manche  neue  Quellen  er- 
öffnen, jedoch  der  schriftlich  Überlieferten  Denkmfller,  welche 
mit  vollem  Grunde  als  Quellen  der  Geschichte  dieser  Zeit 
angesehen  werden  können,  sind  sicher  so  viele  nicht,  als  wir 
aus  der  vedischen  Zeit  für  diese  besitzen,  und  man  hat  noch 
dazu  die  Werke,  aus  denen  die  Kenntniss  der  heroischen 
Zeit  zu  entlehnen  ist,  noch  lange  nicht  hinlfinglich  durchforscht 
und  das  dieser  Zeit  Zugehörige  von  dem  erst  spätem  Zeit- 
räumen  Anheimfallraden,  und  da  wieder  das  Thatsächliche  von 
dem  wahrscheinlich  als  blosse  dichterische  Einkleidung  u.  s.  w. 
zu  Betrachtenden  geschieden  und  gesichtet  Tiefere  Unter- 
suchung der  hier  einströmenden  Quellen  wird  einst  zeigen, 
ob  es  wirklich,  wie  einige  gemeint  haben,  recht  und  nöthig 
ist,  diesen  Zeitabschnitt  in  zwei  zu  theilen,  in  deren  erstem 
die  Erhebung  des  Geschlechts  der  Käurava,  in  deren  andern 
dann  das  Auftreten  der  später  eingewanderten  P&ndava  ge- 
hören wUrde,  bis  zu  dem  grossen  Kampfe  hin,  in  welchem 
beide  Geschlechter  untergingen.     Doch  haben  wir   bei  dem 


epische  Zeit  deshalb  vermieden,  weil  derselbe  doch  nur  so  viel  an- 
zeigen kann,  als:  in  dengrossen  Epopöen  der  Inder  sich  kundgebende 
Zeit,  dabei  aber  leicht  das  Misverständniss  erweckt  werden  könnte,  als 
sei  dies  die  Zeit,  in  welcher  die  weit  später  nach  ihr«  jetzigen  Form 
verfassten  Epopöen  gedichtet  wurden.  Wollte  man  statt  heroisch  lieber 
sagen  kriegerisch,  so  ist  doch  diese  Benennung  nicht  so  bezeichnend, 
so  Gharakteristisch  als  jene. 


Digitized  by 


Google 


§.  24.   Die  QueOen:  die  JE^opöen  und  Itihdea.  303 

vielen  Dunkel,  wdches  über  diesem  allen  liegt,  jetzt  wenig« 
stens  (wenn  es  ja  jemals  als  nöthig  erscheinen  sollte)  für 
recht  and  ratfasam  erachtet,  nur  einen  Abschnitt  für  das  Be- 
zeichnete anzunehmen. 

Von  den  Quellen  für  die  Kenntniss  der  Geschichte  die- 
ser Zeit  nennen  wir  hier,  schon  wegen  des  leichtem  An- 
schlusses an  ..die  oben  naher  bezeichneten  VAdas,  zuerst  Iti- 
hftsas  der  Br^Jmiana.  Zwar  darf  man  nicht  wähnen,  dasa 
diese  ErzAhlungen  schon  während  dieses  zweiten  Zeitab- 
schnitts seien  yerfasst  worden,  vom  Schreiben  der  Inder 
kann  in  dieser  Zeit  noch  nicht  die  Rede  sein.  Jedoch  müssen 
die  Qrfthmäna  und  natürlich  besonders  die  filtern  und  in 
vieler  Beziehung  wichtigsten  unter  ihnen,  z.  B.  das  AitarAja- 
BrAhmana^),  welches  am  Big -Y Ada  steht,  vorzüglich  in  ihren 
ItihAsas,  ihren  Erzfihlungen  und  Legenden,  als  sehr  ergiebige, 
lange  noch  nicht.  ausgd[)eutete,  und  erst  neuerdings  in  dieser 
ihrer  grossen  Wichtigkeit  bemerkbar  gemachte  und*  nach- 
gewiesene Quellen  für  cBe  Geschichte  dieser  Zeit  angesehen 
werden.  aDie  epische  Poesie  der  Inder»,  sagt  A.  Weber ^), 
eist  ebenso,  wie  bei  den  Griechen,  Deutschen  und  Persem, 
ans  einfachen  Liedern  hervorgegangen,  welche  die  Thaten 
einzelner  Helden  und  Könige  zum  Gegenstände  hatten.  Der- 
gleichen Lieder  aus  der  filtern  Zeit  haben  sich  im  Big- V Ada 
mehre  erhalten  und  auch  in  den  Brfthmana  finden  sich  Bruch- 
Stücke  davon  mitgetheilt,  die  einen  ganz  gelegentlichen  An- 
strich tragen  und  darum  gewiss  historisch  glaubwürdig  sind* 
Auch  die  Kriegsthaten  der  Götter  gegen  die  Dfimonen  wurden 
in  der^eiohen  Liedern  verherrlicht  Bei  festlichen  Gelegen- 
heiten, z.  B.  bei  dem  Bossopfer,  war  es  ausdrücklich  geboten, 
dass  die  Sfinger  und  Barden  selbstverfertigte  Strophen  zum 
Lobe  des  das  Fest  feiernden  Ktaigs  zu  singeü  hatten,  in  denen 
sie  ihn  mit  den  alten  frommen  Königen  der  Vorzeit  in  Ver- 
bindmig  setzen  mussten;  Gleiches  geschah  im  siebenten  Monat 
der  Schwangerschaft  einer  Hausfrau.     Auch   in  prosaischen 


4)  Ueber  die  Wichtigkeit  und  das  in  Vergleich  zu  den  andern 
Brthmanas  höhere  Alter  dieses  Bachs  s.  Roth,  Zur  Literatur  und 
Gescbiohte  des  V6da,  S.  23,  Anmerk. 

2)  Indische  Skizzen,  S.  35. 
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Legenden,  die  in  den  BrAhmana  vielfach  in  ganz  unverdädi- 
tiger  Weise  eingestreut  sind,  erbielt  sich  das  Gedflchtniss  an 
historische  Vorgänge  der  Vergangenheit.» 

Ganz  besonders  müssen  nun  an  dieser  Stelle  die  beiden 
grossen  Heldengedichte  der  Inder,  Mm^jana  und  Mahä-BhA- 
rata  ^),  genannt  werden.  Hiermit  soll  ebenfalls  nicht  gesagt 
sein,  dass  diese  beiden  Gedichte,  deren  ersteres  von  den 
Indem  selbst  ein  eigentliches  Gedicht  mit  poetischen  Zwecken 
verfasst,  genannt  wird,  während  das  letztere  mehr  eine  dich- 
terische, mit  manchen  theils  werthvollen,  theils  unbedeutenden 
Episoden  durchwebte  Erzählung  ist,  in  dieser  Zeit  selbst 
also,  wie  vorhegt,  seien  gedichtet  worden.  Jedoch  indem 
diese  Gedichte  hauptsächlich  Personen,  Oertlichkeiten ,  Zu- 
stände und  Ereignisse  dieser  kriegerischen  Zeit  darzustellen 
theils  suchen,  theils  scheinen,  sind  sie  für  die  Geschichte 
dieses  Zeitabschnitts  von  grosser  Wichtigkeit.  Der  Umstand 
jedochf  dass  sie  offenbar  weit  später,  zum  Theil  wol  erst  sehr 
lange  nach  dieser  Zeit  gedichtet  und  nun  noch  später  erst  in 
ihre  gegenwärtige  Form  gebracht  worden  sind,  macht,  sobald 
es  sich  um  die  reinen  und  sichern  Thatsachen  dieses  Zeit- 
abschnitts handelt,  eine  umfassende,  tief  eindringende  Unter- 
suchung nöthig,  wie  sich  die  alte  Sage  im  Laufe  der  Zeiten 
modificirt  habe,  um  das  Ursprüngliche  derselben  und  somit 
den  eigentUchen  Thatbestand,  die  zum  Grunde  liegenden 
Facta  ermitteln  zu  können.  Noch  aber  sind  in  dieser  Hin- 
sicht b.eide  Gedichte  nicht  genügend  durchforscht,  am  wenig- 
sten das  erstere.  Für  das  andere,  das  MBh^rata  hat  aller- 
dings Lassen  schon  Vieles  und  sehr  Bedeutendes  gethan;  jedoch 
muss  nach  dieser  Zersetzung  für  «das  Weitere »,  für  Auf- 
findung und  ZusammensteUung  der  wirklichen  Thatsachen, 
wol  noch  manche  Untersuchung  geführt,  auch  noch  manche 


4)  Im  Lateinischen  hat  man  ihnen  diese  Formen  gegeben:  RamiMs 
(-itis),  auch  Ramsjanum  und  Maha-  (d.  h.  grosse)  Bharatum,  auch 
Bharatels,  auch  Bharatea.  —  Die  Literatur  Über  das  RAmftjana  a.  bei 
Gildemeister,  a.  a.  0.,  S.  29;  Über  das  MB.  S.  36  fg.  Ueber  beide 
Epopöen  siehe  hier  den  Anhang  unter  VII.  Nicht  ganz  unbedeutend 
sind  auch  die  arabischen  Quellen  fUr  die  Geschichte  dieser  Zeit,  b. 
Reinaud,  Mem.  g^ogr.  histor.  et  scient,  S.  50. 
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äUere  Nachricht ,  als  die  Epopöen  geben,  abgewartet /werden, 
wie  A.  Weber  sagt.  Sehr  beieichnend  für  den  Abstand  dieser 
Heldengedichte  von  den  VMas  ist,  um  nur  sogleich  des  einen 
za  gedenken,  die  Uebertragung  des  Dogma  von  den  Avaiftras, 
den  Verkörperungen ,  Incaroationen  oder  Menschwerdungen 
des  Visdbtnu,  auf  den  Haupthelden  dieser  Gedichte.  Dies  Dogma, 
sagt  Lassen,  ist  den  VMas  fremd  und  die  wenigen  Anspie* 
hmgen,  die  in  ihnen  auf  Mythen  vorkommen,  die  später  in 
die  AvatJüra  des  Viscfanu  aufgenommen  worden  sind,  zeigen, 
dass  in  der  Ältesten  Zeit  die  Lehre  von  der  periodischen 
Menschwerdung  des  erhaltenden  Grottes  zur  Vertilgung  des 
Uebels  noch  nicht  gebildet  worden  war.  Nur  lasse  man  hier-* 
bei  nicht  aus  dem  Auge^  dass  in  diesem  Zeitabschnitte,  wenn 
aodi  manche  Modificationen  der  Religionsansichten  eingetreten 
sind,  doch  sicher  die  alte  VMalehre  noch  wesentlich  unver- 
ändert fortbestand,  da  wir  noch  in  den  nächsten  Perioden, 
z.  B.  bei  JAska,  eine  gewiss  auch  in  den  Ansichten  vieler  Zei^ 
genossen  gttttige  Systematisirung  der  alten  vedisclien  Götter 
finden  und  ebendahin  auch  der  Umstand  führt,  dass  in  den 
ältesten  buddhistischen  Sütrs^  immer  noch  badra  an  der  Spitze 
des  Dövassieht. 

Was  nun  das  Alter  dieser  beiden  Heldengedichte  anlangt, 
so  setzt  Lassen  die  Abfassung  des  hauptsächlichsten  Theils 
des  MBhärata  zwischen  EAM^Aka  und  Tschandragupta ,  also 
etwa  zvnschen  433  und  312  v.  Chr.,  weiter  zurück  nicht. 
«Die  Gründe  dafür»,  sagt  er,  «sind  theits  aus  dem  Vorkommen 
der  spfitern  Götter  (Brahma,  Vischnu,  Giva),  theils  aus  der 
doppelten  Abfassung  mehrer  Theile  zur  Verherrlichung  des 
Eriscbna  hergenommen,  welche  das  Bemühen  der  Brahmanen 
bezeugt,  durch  die  Beförderung  dieser  Verherrlichung  der 
wachsenden  Macht  des  Buddhismus  entgegenzuwirken.  Die 
Anfänge  dieses  Bemühens  werden  am  passendsten  in  die  Zeit 
des  ersten  jener  Könige  gesetzt;  tiefer  herunter,  als  die  Ae- 
giemng  des  zweiten  mochte  jedoch  die  letzte  Ueberarbeitung ') 


4 )  S.  Indische  AherOmniakunde,  1, 486  fg. ,  auch  früher  in  der  Zeitschrift 
Air  die  Kunde  des  Morgenlandes,  1, 64  fg.,  nebst  den  Fortsetzungen ;  beson* 
ders  «leh  iindische  Alterthumskunde,  IE,  493  fg ,  über  die  zu  verschiedenen 
Zeiten  erfolgten  Ueberarbeitungen  und  Recensionen  beider  EpopOen. 
RAECrFER.  I.  SO 
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des  gfdSteD  Epos  nicht  herabstidrttdMi  sein,  weO  in  ihm 
Kiigcbna  noch  nicht  «b  die  voriiemohende  Form  des  Tifichou 
dargestellt  ist,  wie  es  air  Zeit  der  Anwesenheit  des  Me- 
gastbenes  in  Indien  der  Fall  war.»  Roth  sagt:  «loh  ge- 
stehet dass  ioh  mich  biigetxt  Dooh  nicht  habe  übeneugen 
Kdooian,  dass  das  HBhArata,  auch  nur  seinem  Gnindbestand- 
thdle  nach)  in  vorboddhistisGhe  Zeit  surUokr«icht;  dasselbe  ist 
mir  sweifeihaft  für  das  HAmA|jana.i»  Sehr  entschieden  und 
mit  manchen  sehr  bedeutsamen  Grttaden  stellt  A.  Wdi>er^j 
die  Abfossung  des  MBhArata,  oder,  genauer  zu  sagen,  «die 
specielle  AnsbOdung  des  MBfaArata  eben  gerade  erst  in  die 
Zeit  nach  Megasthenes». 

Welches  nun  von  beiden  Gedkditen  das  altere  sein  mdge? 
Nach  Lassen  ist  aus  mehren  Gründen  das  erstere  Gedicht 
alter  als  das  zweite;  die  gegentheilige  Ansicht  spricht  wieder- 
holt A.  Weber  aus ,  vornehmlich  um  des ,  c  ganz  offen  da- 
liegenden allegorischen  Charakters  des  RAmljana  und  der  wirk- 
lidien  Sinbeit  dieses  Werkes  willen».  Die  letztere  Ansicht 
unterstützt  auch  Dunoker  durch  innere,  gewichtvolle  Gründe. 
Hau  bemerke  hinsichtlich  des  relativen  Alterthnnis  beider 
Epopöen  auch  dies,  dass  im  RämAjana  die  Witwen  ruhig 
fortteben,  im  MBhlrata  dagegen  die  Witwenverbrenaung  (die 
der  9aUs)  sich  schon  findet 


§«  2S.    Die  Gescliielite  der  heroiseliei  Zeit, 

Jetzt  wanderten  die  arischen  Inder  vom  PendschAb  her 
allmählich  an  die  Gangä  vor,  womit  auch  der  Umstand  über- 
einstimmt, dass,  wie  schon  ist  bemerklich  gemacht  worden^ 


4)  In  den  Skizzen  in  dem  ^richtigen  Excursus  S.  35  fg.  und  ander- 
wärts sehon  früher:.  «Dass  statt  der  400,000  Doppelverse  des  jetzigen 
Umfangs  ein  früheres  Gedicht  nur  aus  8000  derf^eichen  besUnden 
habe,  wird  in  dem  MBhArata  selbst  gelehrt  Es  ergibt  sich  femer  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  in  den  hiemach  herauszuschaleoden 
achttausend  giOka,  welche  den  Kampf  der  Kuru  und  PantachAla  geschildert 
haben  mOgen,  die  allergewaltigsten  Vertodenuigen  vorgenomman  wor- 
den sind»  u.  s.  w. ;  siehe  auch  denselben  in  Akademtsohe  Ym^leflungen, 
S.  476. 
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in  den  jungem  Liedeni  des  Y6d«  dto  JeinafiA  erwttittl  wird, 
aber,  ausgeiioau&eii  eine  Steile,  die  GangA  nicht.  aDies 
Weiteraehen,  die  Ausbreisung  über  ladien  lüüweg»)  sagt 
A.  Weber  ^),  «können  wir  in  der  lilerAtur  des  Volks  Stufe 
für  Stufe  verfolgen»  Der  Weg  ging,  ni^rdlioh  von  der  groasen 
WOste  Marwars^  vom  Qatadni,  dem  heutigen  Setledj  aus  nach 
der  Sarasratl,  einem  spater  hochheilig  gehaltenen  Flusse,  der 
sich  im  Sande  der  WOste  verliert;  hier  muss  ein  langer  An^ 
haltspunkt  gewesen  sein,  wie  eben  aus  der  spdtern  grossen 
Heiligkeit  dieser  Gegend  zu  schliessen  ist  Sie  bildete  dann 
die  Grenzscheide  zwischen  dem  nun  in  Hindustan  sich  bil'^ 
deaden  brahmanischen  Staatsthum  und  zvnschen  den  bei  der 
freien  Weise  ihrer  Väter  bleibenden  ^tischen  Stämmen  des 
Westens.  Längs  der  JamunA  und  der  GangA  Ziog  sich  der 
Strom  der  Einwanderung  fort  und  zur  Zeit  Alexander's  des 
Grossen,  oder  man  kann  wol  sagen  schon  2 — 300  Jahre  früher, 
zur  Zeit  des  Reformators  Buddha,  war  das  ganze  Land  bis 
Bengalen  hin  nicht  nur  vollständig  im  unbestrittexkea  Besitze 
der  Arier,  sondern  auch  im  vollen  Glänze  des  brahmanischen 
Staatsthums,  und  zwar  so,  dass  von  den  Grienhen  nicht  einmal 
eine  Erinnerung  der  Inder  an  ihre  Einwanderung  beriditet 
wird.i  Es  konnte  nun  kaum  anders  sein,  als  dass  diese 
Einwanderung  und  Ausbreitung  der  ansehen  Stämme  mit 
vielen  und  zum  Theil  langem  Kämpfen  zwischen  ihnen  und 
den  alten  dunkelfarbigen  Ureinwohnern  verbunden  tvar,  wozu 
noch  Kämpfe  unter  den  arischen  Stämmen  selbst  traten, 
Kämpfe  später  einwandernder  lichter  Stämme  mit  den  frühem 
Einwanderern  der  lichten  Rasse.  Hierbei  kam  es  nun  endlich 
za  einem  grossen  Kriege,  in  welchem  viele  Könige  und  Helden 
untergegangen  sein  sollen.  Erst  nach  einer  grossen  vernich- 
tenden ScUacht  kamen  die  Eingewanderten  zu  festen  Wohn- 
sitzen im  eroberten  Lande,  zur  Buhe  und  zu  friedlichen  Zu- 
ständen. Es  lässt  sich  aber  der  gesammte  Inhalt  der  Vor- 
kommnisse dieses  zweiten  Zeitabschnittes,  welcher  mit  ziem- 
licher Sicherheit  noch  in  die  zweite  Periode  der  Menschen- 
geschichte und  zwar   in  den  letztern  Theil   derselben  fällt, 


\)  Indische  Skizzen,  S.  H. 
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demnach  den  nächsten  Jahrimnderten  vor  4  400  v.  Oir.  zugehört, 
haupteächlich  auf  folgende  Hauptpunkte  zarUckftUiren:  4)  auf 
die  mit  der  Ausbreitung  der  arischen  Inder  erfolgte  Erhebung 
des  Gesdilechts  der  Kaurava  oder  Kuru  und  auf  die  Kfiropfe 
derselben  mit  den  später  eingewanderten  PAndava  oder  PAndu- 
Söhnen,  oder  vielmehr  (vi^ie  schon  erinnert  vs^orden  ist)  den 
PantschAla,  welche  nachher  im  grossen  Heldengedichte  mit  den 
Pdndu  identificirt  worden  sind;  2)  auf  die  steigende  Entwicke- 
lung  theils  des  Priesterthums,  theils  einer  geregelten,  münd- 
lichen Eriialtung  und  Fortpflanzung  der  Schätze  der  alten, 
heiligen  Dichtungen,  theils  des  BUsserlebens;  3)  auf  die  damit 
zu  gleicher  Zeit  beginnende  und  vorschreitende  Einrichtung 
des  Kastenwesens.  Wir  müssen  bei  jedem  dieser  Punkte 
einige  Augenblicke  verweilen. 

Sahen  wir  im  vorigen  Zeitabschnitte  die  arischen  Inder 
bis  an  die  JamunA  vorgedrungen,  so  sehen  wir  sie  in  diesem 
Zeiträume  weiter  nach  Osten  bis  an  die  Gang4  sich  aus- 
breiten und  nach  Süden,  den  Sindhu  entlang,  wo  sie  wol 
noch  früher  als  an  der  Gangesmündung  das  Meer  zuerst  er- 
blickten, —  dann  an  die  Küsten  des  Dekhan  (in  das  Innere 
desselben  noch  wenig,  wie  es  scheint*),  —  vordringen  und 
namentlich  in  den  fruchtbaren  Ebenen  des  Ostens,  auch  zum 
Theil  der  südlichen  Ktlsten,  grossere  Reiche  und  Städte  grün- 
den. So .  legen  de  AjAdtgä  am  SarajAstrorae  und  Mithilä  an 
der  Kau^ikl  an.  Fanden  wir  nun  schon  in  der  vedischen 
Zeit  priesterliche,  halbmythische  Königsgeschlechter,  so  treten 
jetzt  mit  den  grossem  Reichen  auch  grossere,  gesonderte 
Königsgeschlechter  vor.  Das  älteste  uns  bekannte  Geschlecht 
der  altindischen  Könige  ist  das  der  Ikschvftku;  sie  gründeten 
ein  Reich  in  Ajödhjft,  und  wie  es  scheint,  späterhin  eins  an 
der  Indusmündung,  oder  doch  nahe  an  derselben  in  P6t4Ia, 
d.  i.  Schifferstation.  Vorzüglich  treten  nun  in  den  Verzeich- 
nissen  des   MBhärata    die    zwei    alten    Begentengeschlechter 


4)  Lassen,  a.  a.  0.,  1,  566.  —  Dass  die  IkschvAku  nicht  selbst  in 
Ajödlya  herrschten,  s.  ebendaselbst,  S.  750.  Auf  S.  532  sagt  der- 
selbe: «Das  geheiligte  Opferland  an  der  Sarasvatl,  die  alten  Hauptstädte 
Aj6dhjA  und  PrAtischthAna  sind  die  Punkte,  von  denen  der  indischen  Sage 
zufolge  die  folgenden  Ereignisse  ausgehen.» 
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hervor,  nämlich  das  von  K^^ala  mit  der  genannten  Hauptstadt 
AjAdhjft,  das  Sonnengeschlecht,  und  das  der  Hauptstadt  Hftsti- 
napura,  das  nachher^ so  berühmt  gewordene  Mondgeschlecht  ^), 
dessen  Nachkommen  die  Könige  von  Magadba  waren. 

Im  MadhjadA9a,  dem  gesegneten,  zwischen  dem  HimMaja 
und  dem  Vindhja  gelegenen  Lande,  dem  Mittellande,  werden 
ferner  in  vorepischen  Schriften  die  Kuru  und  die  PantschAla  als 
die  zwei  HauptvOlker  genannt  Wiewol  die  letztern  einen 
grossen  TheU  des  Landes  innehatten,  so  war  doch  die  Herr- 
schaft der  erstem,  wie  es  scheint,  nicht  nur  von  längerer 
Dauer,  sondern  auch  glänzender.  Magadha  aber,  von  Vasu 
gegründet,  der  schon  Kanäle  anlegte,  wie  berichtet  wird,  war 
zur  Zeit  der  letzten  Herrscher  des  Kurugeschlechts ,  der  Käu- 
rara,  also  am  Ende  dieser  Periode,  sehr  mächtig,  ja  das 
mächtigste  Reich  in  Indien;  man  beachte  dies  ftlr  die  Ge- 
schichte der  Folgezeit.  Wie  nun  dies  als  blühend  und  herr- 
lich geschildert  wird,  so  wird  im  Mmäjana,  freilich  wol  mit 
einem  Pinsel,  welcher  in  die  Farben  der  Zeiten  des  spätem 
Verfassers  getaucht  ist,  die  Herrlichkeit  von  Aj6dhjä  gezeichnet, 
indem  es  (Rämäj.  I,  5)  heisst:  aEin  weites,  erheiterndes,  glück- 
liches Land,  von  dem  Volke  der  Kosaier  benannt,  liegt  am 
Ufer  der  Sarajü,  an  Vieh,  Getreide  und  Schätzen  reich.  Da 
liegt  die  Stadt  Namens  Aj6dhjä,  gepriesen  auf  der  ganzen 
Erde,  vom  Manu,  dem  Haupte  des  Menschengeschlechts,  einst 
gegründet  Die  Stadt  ist  gross  und  reich,  an  zwölf  Parasangen 
in  die  Länge  und  drei  in  die  Breite  ausgedehnt,  strahlend  an 
den  mannichfachsten  Gebäuden,  an  Thoren  und  an  den  in 
bequeme  Zwischenräume  getheilten  Strassen.  Da  prangt  ein^ 
Königsstrasse,  welche,  den  Staub  zu  löschen,  mit  Wasser  be- 
sprengt wird;  angefüllt  mit  zusammenhängenden,  auf  geebne- 
tem Boden  errichteten  Häusern,  mit  gewölbten  Thoren  und 
Propyläen,  mit  Tempeln  und  erhabenen  Gebäuden»  u.  s.  w. 

Ferner  ist  besonders  wichtig  für  die  Geschichte  dieser 
Zeit  das  Auftreten,  Steigen,  Sinken  und  Neuemporsteigen  des 
Geschlechts  der  Pändava,  welches  zuletzt  unter  den  arischen 
Stämmen  nach  Indien  hineindrängend,  zuerst  nur  eine  unter- 


<)  Siehe  Über  dieses  A.  Weber,  Indische  Studien,  i,  494  fg. 
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geordnete  RoUe  spielte,  indem  es  im  Kriege  diente,  dann  aber, 
za  eigener  Herrschaft  gelangt,  von  den  Kuru  bekämpft^  aber 
von  Erischna,  dem  Helden  seines  Volks,  der  Jidava,  wdcbe 
schon  früher  in  einer  berühmten  Schlacht  (der  achtaehn  jungem 
Geaohifchter)  einen  Sieg  daTongetragen  hatten,  unterstützt 
wurde,  nachdem  es  sobon  (im  Würfelspiele)  seiner  Macht  yer- 
lostig  gegangen  war,  die  Waffen  neu  ergriff  und  siegte,  b 
der  Gegend  der  fünf  Ströme,  im  Gebiete  des  nachherigen 
Thanessar,  an  der  Sarasvatt,  also  in  den  Gegenden,  m  welohe 
seit  jener  Zeit  so  viele  Wallfahrten  frommer  Pilgrime  hin- 
gehen, wurde  nun  die  grosse  Völkerschlacht  geschlagen,  m 
welcher  sich  die  drangenden  und  bedringten  Stdmme  grOssten- 
theils  untereinander  bekämpften  und  sogar  fast  vemiehleten. 
Die  PAndava  erlangten  endlich  ihr  Reich  wieder,  doch  wur- 
den die  meisten  in  dem  Kampfe  vertilgt,  nachdem  aneh  alle 
Geschlechter  der  ihnen  so  hülfreich  gewesenen  J4dava  bei  ent- 
standenem Innern  Zwiespalte  sieh  untereinander  mit  Keulen 
erschlagen  hatten.  Verwüstung,  Niederlage  und  Ermattung 
bezeichnen  den  Schluss  dieses  Zeitabschnitts.  ^) 

Wie  unwillkQriich  und  mächtig  sioh  nun  auch  die  Frage 
aufdrängt,  wann  dieses  Kampfes  Ende,  dieser  Wendepunkt 
in  der  indischen  Geschichte  stattgefunden  habe,  so  kann 
dennoch,  wenigstens  bis  jetzt,  die  Antwort  darauf  keine  völlig 
bestimmte,  nur  eine  annähernde  sein.  Bei  sorgfältiger  Be- 
traehtung  aber  des  von  den  Indem  hierüber  Angegebenen 
wird  man  ungetthr  mit  Roth  auf  die  Zeit  zwischen  dem  42- 
und  14.  Jahrhundert  v.  Chr.  geführt  oder  mit  Lasseti  auf  das 
4  4.  Jahrhundert,  jedenfalls  doch  zu  der  Annahme,  dass  die 
grosse  Schlacht  über  ein  JahrtaiAsend  vor  unserer  Zeitrechnung 
war.  Das  Viele  aber,  was  in  dieser  Periode  geschehen  sein 
muss,  nOthigt  nun  natürlich  auch,  das  Ende  des  vorigen  Zeit- 
abschnitts nicht  SU  spät  anzusetzen. 


4)  Sehr  gut  ist  bei  Duneker,  a.  a.  Q^  S.  28  fg.,  die  Scküderung  dieser 
letzten  Kämpfe  nach  Beschreit^ung  des  MBbdrata  und  die  Darstellung 
dessen,  was  theils  der  hauptsächliche  Inhalt  der  Epopöen  ist,  theils 
als  wahrscheinliche  Thatsache  ihrer  Erzählungen  betrachtet  werden 
kann,  worauf  wir  hiermit  verweisen;  trefflich  war  schon  Lassen  u.  a. 
hierin  vorausgegangen.  [ 
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Smd  wir  nun  auch  nicht  im  Stande,  Qber  das  äussere 
Leben  des  Volks  viel  Sicheres  angeben  zu  können,  so  treten 
doch  einige  sehr  bedeutftaine  Gegenstände  mit  Bestimmtheit 
hervor.  Es  ist  Aes  xuerst  die  steigende  Entwickelang  des 
Priesterthums.  Sahen  wir  schon  in  der  vediscben  Zeit  die 
Pttr6hitas  (die  YorangesteUten),  die  bei  den  Opfern  Voran* 
gestellten,  die  «Weisen»,  oft  und  mit  bedeutender  Ausseich- 
nong  erwähnt,  sahen  wir  insbesondere  als  solche  Vi^vAmitra 
und  Vasischtha  als  eu  diesem  Dienste  Befähigte  genannt,  ohne 
aber  dass  irgendwie  besondere  Kasten  zu  bemerken  oder 
audk  nur  wahrscheinlich  vorhanden  gewesen  wären,  so  sehen 
wir  zwar  auch  in  dieser  Periode  noch  kein  Kastenwesen  aus^ 
gebildet,  aber  doch  zunächst  das  Priesterthum  steigen.  Dies 
erfolgte  gewiss  zuerst  dadurch,  dass  die  Würde  des  PorA-* 
hita  erblich  wurde  und  in  bestimmten  Familien,  welche  sich 
der  heiligen  Gebräuche  und  Gesänge  kundig  erhielten,  blieb. 
So  erscheint  noch  in  der  epischen  Sage  das  Geschlecht  der 
Vasisditfaiden«  Da  beisst  es  auch  wiederiiolty  dass  die  Könige 
ihre  Puröhilas  und  die  ihnen  Zogehtfrig^a  hoch  ehrten  und 
mit  Geschenken  lohnten.  Blieb  doch  die  alte  Götterlebre  im 
Wesentlichen  völlig  gleich ,  ebenso  der  Kultus,  nur  dass  jene 
wie  dieser  in  etwas  sich  erweitert  zu  haben  scheint.  So  trat 
namentücb  wol  schon  in  dieser  Zeit  das  Pferdeopfer,  vielleicht 
von  spätem,  nördlichem  Einwanderern  mitgebracht,  hinzu, 
und  der  Schlangendienst  mag  schon  in  dieser  Periode  in 
manchen  Gegenden  aufgekommen,  vielleicht  angenommen  von 
Urbewobnern,  nun  in  die  Götterverehrung  mit  hereingezogen 
sein.  ^)  Erweiterung  des  Kultus  aber  hob  leichtltch  in  einem 
so  frommen  Volke  das  Ansehen  derer,  welche  als  Vermittler 
zwischen  Göttern  und  Menschen  erschienen. 

Ihr  Ansehen  musste  noch  besonders  dadurch  steigen,  dass 
sie  allein,  ehe  das  Aufschreiben  der  alten  ehrwürdigen  Hymnen, 
der  Vddas^  dieser  ersten  Denkmäler  ehrenwerther  Geistes- 
thdtigkeif  hn  Volke,  stattfand,  lange  Zeit,  wol  Jahrhunderte 
Img  durch  Auswendiglernen  sich  im  Besitze  dieser  Gesänge 


\)  S.  hierüber  Lassen,    Indische   AUerthumskunde,    1,  500  fg. 
R  Ilolh  in  den  münchener  Gelehrten  Anzeigen,  \  848,  S.  470. 
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erhielten.  Der  Vater  lehrte  dem  Sohoe  oder  den  Jdog^ngen 
verwandter  Familien  u.  s.  w.  die  heiligen ,  zum  Opferdienste 
gehörenden  Hymnen,  der  Lehrer  hatte  seine  SohUler.  c  Nach- 
dem der  Lehrer»,  wird  in  einem  spätem  Brahmanenberichte 
über  die  Lesung  des  Y^da  in  den  indischen  Schulen  ^)  be- 
richtet (und  fast  ebenso  war  es  wol  schon  in  diesen  frühen 
Zeiten),  «sich  gegen  Osten,  Norden  oder  Nordosten  gesetzt  hat, 
von  den  Schülern  begrüsst  ist  und  ihnen  mit  einem  drei  bis 
sechs  Mäitä  haltenden  Om^)  geantwortet  hat,  beginnt  er  den 
Vöda  herzusagen.  Hat  er  zwei  oder  mehr  Wörter  gesprochen, 
so  wiederholt  der  zur  Rechten  sitzende  Schüler  dieselben 
zuerst,  die  übrigen  der  Reibe  nach.  Wenn  auf  diese  Weise 
ein  Prafna  (in  der  Regel  drei  Verse)  fertig  ist,  wird  dies 
ebenfalls  von  allen  nachgesagt »  u.  s.  w. ')  Konnte  einem  die 
jahrhundertelang  durch  Auswendiglernen  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  bewerkstelligte  Erhaltung  so  umfassender  Werke, 
als  die  Hymnen  des  Vdda  sind,  unglaublich  scheinen,  so  er- 
innern wir  nur  an  die  gleiche,  historisch  sichere,  jahrhunderte- 
lang vor  der  schrifUichen  Aufzeichnung  fortgesetzte  Erhaltung 


4)  Roth,  Zur  Literatur  und  Gescbichte  des  V^d«,  S.  36. 

2)  Symbol  des  höchsten  BrahmA;  doch  gehört  die  Idee  des  Schöpfer- 
gottes BrahmA  erst  den  folgenden  Zeiten  an,  wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden ;  über  die  künstlichere  Deutung  des  Om  (AUM)  im  Manu- 
Gesetzbuch,  II,  74,  75,  83,  besonders  Lassen,  a.  a.  O.,  1, 775,  Note.  Ueber 
dieses  Aum  als  Bezeichnung  der  höchsten  Gottheit,  des  tad  (Es,  dieses), 
zusammenhängend  mit  dem  altpersischen  avam,  d.  i.  Jenes,  s.  Wuttke, 
a.  a.  0.,  S.  255  f^.,  und  den  betreffenden  literarischen  Nachweis.  — 
Ueber  die  Brahmanenschule  s.  auch  Manu,  II,  70  fg. 

3]  Dass  die  Zusammenstellung  der  V^das  lange  Zeit  hindurch  nur 
eine  mündliche  war,  dafür  spricht  nach  A.  Weber  (Die  neuem  For- 
schungen u.  s.  w.)  auch  dieser  Umstand:  «Wenn  auch  die  Inder  da- 
mals (im  7.  und  8.  Jahrhundert)  wiriclich  schon  ihre  ursprünglich  von 
den  Semiten  entlehnte  Schrift  gehabt  haben  mögen,  so  finden  sich 
doch  in  den  jener  Zusammensteilungsperiode  gleichfalls  theilweise  an> 
gehörigen,  commentarartig  jene  Lieder  behandelnden  Werken,  den  so- 
genannten «Brähmana»,  mehrfach  Ausdrücke,  die  nur  dann  erklärlich 
sind,  wenn  deren  Ueberliefening  wirklich  eine  mündliche  war,  z.  B. 
werden  Masse  und  Gewichte  nur  dyrch  «so  hoch,  hier,  dort»  ange- 
geben ,  wozu  offenbar  die  pantomimische  Handbewegung  des  Vor- 
tragenden zu  suppliren  ist.» 
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der  Ilias  und  Odyssee,  gleiehwie  an  die,  schon  von  mehren 
Alteiihumskennem  hierbei  erwfihnte  Stelle  aus  der  Schrift 
des  Julius  Cäsar  ttber  den  Gaüischen  Krieg,  in  welcher  gesagt 
wird:  «Die  Schüler  der  Druiden  sollen  eine  grosse  Anzahl  Verse 
auswendig  lernen;  so  bleiben  einige  auf  30  Jahre  im  Unter- 
richte« Sie  halten  es  auch  nicht  für  erlaubt,  dies  nieder- 
sttsclveiben,  da  sie  doch  in  den  meisten  übrigen  Öffentlichen 
Dingen  und  Privatangelegenheiten  sich  der  griechischen  Buch- 
staben bedienen.  Dies  scheinen  sie  mir  aus  zwei  Gründen 
eingerichtet  zu  haben,  weil  sie  nämlich  nicht  wünsdien,  dass 
ihre  Lehre  Gemeingut  Aller  werde,  und  weil  sie  nicht  wollen, 
dass  die  Lernenden,  auf  die  Schrift  sich  verlassend,  weniger 
das  Gedächtniss  üben,  da  es  ja  meist  geschieht,  dass  man 
unter  der  Sicherung  der  Schriflzttge  nachlAsst  im  Fleisse  für 
Auswendiglernen  und  im  Gedfichtniss. »  Man  kann  leicht 
ermessen,  wie  sehr  auch  Fertigkeiten  dieser  Art  das  Ansehen 
dieser  Familien  als  der  bildungsreichem  erhohen  musste. 

Mit  Wahrscheinlichkeit  hat  man  auch  schon  in  diese 
Periode  die  ersten  Auffinge  der  epischen  Poesie  zu  setzen, 
wie  wir  schon  oben  andeuteten.  'Bei  einem  geistvollen,  auch 
besonders  festliche  Dichtungen  liebenden  Volke,  wie  dem  der 
arischen  Inder,  musste  diese  sich  frühe  entwickeln.  Die  noch 
vorhandenen,  nachweisüch  ersten  Spuren  derselben  liegen 
gewiss  in  den  oft  metrisch  geformten  Itihäsas  oder  Erzäh- 
lungen, welche  sich  in  den  vedischen  Brähmanas  finden.  Auch 
sagen  ja  die  grossen  Epopöen  selbst,  dass  bei  grossen  Opfern 
festen  in  den  Zwischenzeiten  der  heüigen  Handlungen  an  den 
Höfen  der  Könige,  oder  in  Waldeinsiedeleien  der  Süsser, 
Lehrer  und  Schüler,  viele  Erzählungen  vorgetragen  und  be* 
gierig  gehört  wurden.  Da  ist  es  leicht  möglich,  dass  schon 
in  jenen  Jahrhunderten  manche  der  ältesten  Stücke,  welche 
sich  in  den  grossen  Heldengedichten  des  Volks  finden,  zuerst 
gesungen,  manche,  nachher  als  Episoden  in  dieselben  einge* 
wobenm  Lieder,  gedichtet  wurden.  Es  ist  daher  auch  nicht 
völlig  unglaublich ,  wennschon  dieser  symbolischen  Na- 
men wegen  keineswegs  wahrscheinlich,  dass  V^mtki,  der 
Sänger  des  ersten  Heldengedichts,  ein  Zeitgenosse  der  ge- 
schilderten Thatsachen  genannt  wird,  und  in  ähnlicher  Weise 
Vj&sa,    als   Augenzeuge   der   besungenen   Begebenheiten,  die 
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iweile  Epopöe  dem  SAngsr  gdehit  haben  soll.  Bemerteu- 
wttrdig  ist  dabei,  dass  die  Bhapsoden,  welche  bei  fesilicbeii 
Griegenheiten  die  EpopOen  sur  Terherrilohang  der  Feier  vor- 
tragen, «war  nidit  selbst  Priester  sind  (war  doch  auch  das 
BrabmanengescUedit  nicht  ein  ausschhessiidbes  Piiesterge- 
schlecht,  vielmehr  ein  dem  Heiligen  Ikberhaapi,  also  nicht  blos 
für  den  Opferdtensl,  sondern  auch  für  manche  andere  geistigen 
Interessen  des  Volks  sich  bestimmendes,  verschiedenen  Zweigen 
deis  geistigen  Lebens  sich  weihendes  Geschlecht),  wol  aber 
als  von  den  Weisen  gelehrt  genannt  werd«i,  also  immer  mii 
dem  Priesterstande,  im  engem  Sinne  des  Wortes  dies  ge- 
nommen, nicht  gerade  in  unmittelbarem  Verhaltniss  stehen, 
aber  doA  manche  nfihere  Beziehung  zu  ihm  haben.  So  stieg 
denn  immer  das  Ansehen  gewisser  mit  den  eigentikhen  Opfereni 
verwandter  Familien. 

Auch  sind  gewiss  schon  in  dieser  Zeit  die  ersten  Sporen  des 
Busserlebens  und  der  Walltahrten  zu  suchen;  das  erstere 
finden  wir  schon  in  dem  folgenden  Zeiträume  ganz  entschieden 
ansgeprSgt,  und  bald  danach  auf  seiner  vollen  Eohe.  hie 
Milde  des  Klimas  und  «die  Freigebigkeit  der  Natur»  für  die 
Befriedigung  der  dringendsten  Bedürfnisse  des  Lebens  luden 
die  nicht  mit  den  notbwendigsten  Arbeiten  zur  Sicherung 
ihres  Lebens  Beschäftigten  zu  stiller  Beschaulichkeit  in  die 
Abgeschiedenheit  hin;  dazu  kam,  dass  die  tief  im  Matorell  des 
Inders  liegende  Liebe  zur  Contemplation ,  zum  Sinnen  und 
Forsehen  nach  dem  Uebersinnlichen,  leicht  und  bald  die  ge- 
gebene Einladung  mit  Innigkeit  erfassen  Hessen.  Sehen  wir 
in  der  ersten  der  beixten  Epopöen  die  Bttssenden  (man  kann 
nicht  blos  sagen:  die  Besehaulicheii,  denn  es  wird  frOike  etwas 
Verdienstliches,  eine  Sfthne  in  solcher  Zurückge2^;enfaeit,  iD 
Abgezogenheit  vom  Sinnliehen  ond  in  Eotbehrungen  mancher 
Art  gesucht)  noch  einzeln  mit  ihren  Schülern  in  den  Wäldern 
zerstreut  leben,  so  erseheinen  sie  auf  einer  weitem  Stufe, 
welche  die  zweite  EpopOe  schildert,  aehon  in  Vereinen,  in 
einer  Art  von  Cönobies  gesammelt.  Ist  nun  dtes  letzter« 
wol  erst  Erscheinung  einer  folgenden  und  zwar  der  ntehsten, 
tieferer  Buhe  sich  erfreuenden  Periode,  S4^  ist  doch  gewiss 
das  erstere  schon  In  diesem  Zeitabschflitte  als  vorhanden 
gewesen    anzunehmen.      Waren  dies   noch   dazu,    wie   dies 
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QBKweifelbdft  iai,  Glieder  der  erstem  Pamilieo,  welche  sohoa 
wegen  ihrer  Beschfiftigimg  mit  den  h^diem  ABgelegenheüeti 
geehrt  nvaren ,  so  trag  solches  in  den  Augen  des  Volks  leicht 
hochgeehrte  Bttsserieben  dazn  bei,  sie  in  der  Meinung  des 
Volks  noch  h(äier  lu  stellen ,  besonders  da  auf  diesem  Wege, 
wie  die  EpopOen  und  anderweite  Zeugnisse  sagen,  nicht  selten 
arische  Sitte  und  Bildung  in  die  von  Afifen,  wie  das  erste 
Heldengedicht  berichtet,  d.  h.  wol  von  wilden,  den  Affen 
ähnlichen  Menschen,  bewohnten  Wälder  des  Dekhan  u.  s.  w. 
getragen  wurde  und  dort  sowie  an  den  Kosten  hin  arieehe 
Colonien  entstanden,  wie  denn  die  erste  brahmanische  Stif- 
tung an  der  Rüste  Malabar  von  indischen,  gar  nicht  unwahr- 
scheinlichen Nachrichten  in  das  Jahr  4476  v.  Chr.  verlegt 
wird.  *) 

Mit  dem  klarem  Hervortreten  eines  Standes  der  Opfern« 
den  tritt  nun  auch  der  Name  der  Brahmanen  entschiedener 
hervor.  Hatte  man  schon  gewiss  sehr  frühzeitig  das  Wort 
brahman,  d.  i.  eigentlich  Anstrengung,  Erschütterung,  zur  Be- 
zeichnung des  (Debets,  als  einer  mächtigen  Geisteserregung 
angewendet,  und  daher  auch  den  Gott  Brahmanaspati  oder 
Brihaspatt,  den  Herrn  des  Gebets,  als  den^^Vennittler  des 
Brahma  (gen.  neutrius)  an  die  Götter  angesehen;  so  konnte 
nun  auch  sehr  leicht  Brahmft  (gen.  masculini)  zur  Bezeichnung 
dessen  gesagt  werden,  welcher  das  brahma,  das  Gebet,  spricht 
oder  die  heilige  Handlung  des  Gebets  und  Opfers  vollzieht 
So  erscheint  denn  auch  das  Wort  brahmanas  im  Rig-Vdda 
durchaus^,  daher  denn  der  Weg  vom  Begriffe  «des  Gebets» 
zu  dem  «des  Betenden»  und  von  diesem  zu  dem  vdes  Priesters» 
überhaupt  leicht  war.  Man  bemerke  demnach,  dass  die  Be- 
nennung brahmä  oder  br&hmana,  der  Priester,  eigentlich  nichts 
mit  einem  obersten  Wesen  BrahmA  zu  schaffen  hat,  sondern 
unmittelbar  von  dem  brahma  (das  Brahma «»»  Gebet),  von  der 
Andachts-  und  Opferhandlung  ausgeht,  deren  Träger  der  Brah- 
mane  ist,  gerade  so  wie  das  Wort  Brähmana  als  Bezeichnung 


4)  Lassen,  Indische  Alterthamskunde,  I,  749. 
%)  Roth  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  morgeoltfndiscfaen  Gesell- 
sehafi,  r,  69  fg. 
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gewisser  IHurgiBdier  Bttoher  nichts  anders  ausdrückt,  als  die 
Zusammenfassung  der  gottesdiensüichen  Gebräuche,  die  Lehre 
von  dem  brahma.    In  dieser  Weise  kam  der  Name  der  viel- 
geltenden Brahmanen  airf.    Dazu  kommt  noch  folgender  Um^ 
stand,  wie  Roth  bemerkt:  «So  vielfach  getrennte  Herrschaften 
ndmiich,    eine  solche  Zerrissenheit  in  StSrome,   wie   sie   im 
PendschAb  bestanden  hatten,  waren  hier  (im  breiten  Land- 
slriidie  zwischen  der  GangA,  JamunA  und  dem  Vindhjagebirge) 
mcht  mehr  möglich,   wo  die  Natur   ein   weites,   zusammen- 
hAngendes  LAndergebiet  fast  ohne  alle  natürlichen  Zwischen- 
grenzen   geschaffen    hatte.     Es    musste    von  jenen    kleinen 
Königen,  die  mit  ihren  Stammen  aus  dem  Norden  herabge- 
kommen waren,  die  grössere  Zahl  leer  ausgehen,  die  Stämmo 
selbst  sich  verschmelzen;   es  mussten  Kämpfe  entstehen  um 
die  Oberherrschaft.     Diese  Zeit  ist  uns  vielleicht  geschildert 
in   der  Haupthandlung   des   Maha-BhArata ,   dem  Streite   der 
Kuru-  und  Pandusöhne.    In  dieser  Gflhrung  und  Verwirrung 
fiel  die  Gewalt  am  natürlichsten  in  die  Hdnde  derer,  welche 
eine  nur  mittelbar  betheiligte  Macht  waren,  in  die  Hände  der 
priesterlichen  Stämme  und  Häupter,  welche  bis  dahin  mehr 
nur  im  Gefolge^  der  Könige  gestanden  hatten,  jetzt  aber  auf 
eine  höhere  Stufe  stiegen.    Es  lässt  sich  leicht  denken,  dass 
sie  mit  ihren  Familien,  früher  schon  geehrt  als  Vertraute  und 
Räthe  der  Könige,  manchmal  vielleicht  auch  der  Zahl  nach 
stark,  häufig  den  Ausschlag  gaben,  dass  ein  König  seine  Ge- 
walt ihnen  verdankte.»     So  hat  sich  immer  mehr  die  Macht 
dieser  Familien  zu  einer  bestimmten,  und  zwar  der  ersten 
Kaste  erhoben,  und  es  ist  nicht  schwer  zu  begreifen,   «wie 
dagegen  die  zahlreichen  Königsfamilien  zu  einem  Adel  herab- 
sanken, welcher  zwar  das  alleinige  Vorrecht  auf  die  königliche 
Würde  hatte,  der  aber,  wenngleich  das  Volk  wählte,   doch 
für  die  Anerkennung  des  Königs  erst  des  Priesterthums ,  der 
Salbung  bedurfte,  und  welchem  vor  allen  Dingen  anbefohlen 
ist,  nur  Brahmanen  als  Häthe  zu  gebrauchen».    Jedenfalls  ist 
der  Name  Brahmanen,  brahmanisch,   älter  als  der  des  erst 
spätem    Zeiträumen    zugehörenden    Schöpfergottes ,    Brahrnd^ 
eines  Wesens  der  Speculation,   welches   nie  wirklicher  Gott 
des  Volksglaubens  war. 

Sonderten   sich  nun   die   priesterlichen   Geschlechter  im 
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arischen  Volke  immer  merklicher  aus,  so  kann  man  anderer- 
seits leicht  denken,  dass  in  unrohyoKen  Zeiten,  dergleichen 
diese  waren,  die  Familien  der  vielen  kleinen,  bald  be- 
stehenden ,  bald  ihrer  Wttr^^  beraubten  Könige  heran  ^n 
sich  zogen  und  mit  sich  in  engere  Verbindung  brachten 
die  Eschatriyas,  die  Kinder  der  Kschatra^),  d.  l  Stfirke 
und  Kraft ,  nämlich  Mdnner  und  ganze  Familien ,  welche 
sich  besonders  durch  körperliche  Tapferkeit  ausEcichneten 
und  sich  in  mancherlei  Vorübungen,  als  Bogenschiessen, 
Wagenlenken,  Rossebfindigen  u.  dgl.  der  Kriegführung  widme- 
ten. Hierbei  machen  wir  gleichsam  am  Wege  darauf  auf- 
merksam, dass  der  Elefant,  wie  wir  schon  oben  aus  dem 
erwähnten  Monumente  des  assyrischen  Kriegs  sahen ,  im 
Qbrigen  Leben  schon  zur  vedischen  Zeit,  wahrscheinlich  auch 
jetzt  in  Schlachten  und  zwar,  wie  zu  vermuthen  ist,  von 
den  Ureinwohnern  scheint  gebraucht  worden  zu  sein.  Roth 
glaubt  Übrigens,  wie  wir  schon  andeuteten,  geradezu,  dass 
die  Kriegerkaste  im  vollendeten  brahmanischen  Staate,  also  in 
der  folgenden  dritten  Periode,  ein  Adel  war,  welcher  wenig- 
stens seinem  Haupttheile  nach  aus  frühern  Konigsgeschlech- 
tern  bestand,  Ähnlich  den  Jarlgeschlechtem  des  europäischen 
Nordens. 

War  nun  einmal  ein  bedeutender  Anfang  zur  Scheidung 
der  priesterlichen  und  der  Kriegergeschlechter  gemacht,  so 
blieb  dann  die  Bescbfiftigung  für  Bestreitung  der  dringendsten 
Bedürfhisse  des  sinnlichen  Lebens ,  für  Weide ,  Ackerbau, 
Handel*)  u.  dgl.  den  Uebrigen  des  arischen  Volks  wie  von 
selbst  und  nothwendig;  für  die  Bedienung  nSmlich  werden 
wir  im  Folgenden  die  unterdrückten,  dunkelfarbigen  ür- 
bewohner,    die    CAdras  •)    gebraucht    sehen.      So    bildeten 


4)  Die  Priester  VigvAmitra  und  Yasischtha  nannten  wir  schoD  in 
der  Note  zu  §.  24. 

8)  Vergleichung  der  Sprachen  hat  gezeigt,  dass  auch  die  Kunst 
des  Webens  mit  den  arischen  Indern  zugleich  in  das  Land  gekommen 
ist,  da  bei  Indern,  Griechen  und  Deutschen  sich  gleiche  Benennungen 
dalUr  vorfinden,  Lassen,  a.  a.  0.,  I,  845. 

3)  lieber  das  Volk  der  Qüdras  s.  Lassen,  Zeitschrift  für  die  Runde 
des  Morgenlandes,  III,  499;  Indische  Alterthumskunde,  I,  799. 
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sich,  ehe  es  gesettlicfa  beatimoit  und  fixirt  wurde,  die  dritte 
Kaste,  die  der  Vai^ja  Tor.  «Yaigja  nun  bedeutet  deiqenigeD, 
welcher  von  der  yi$  abstammt,  oder  zu  ihr  gehört,  vig  aber 
ist  im  VAda  soviel  als  Gemeinde  und  insbesondere  diejenige, 
welche  sidi  im  Besitze  des  wahren  Gottesdienstes  und  der 
wahrai  Bildung  glaubt:  das  vedische  Volk  allen  Barbaren 
gegenüber.  Hierauf  gründet  sich  der  ehrende  Fürstenname 
in  dieser  Literatur  wie  in  der  spAtem :  vi$pati,  d.  L  Herrscher 
der  viv*  Vai^ja,  als  der  zum  Volke  im  ausgezeichneten  Sinne 
des  Wortes  Gehörige,  führt  in  Ähnlicher  Weise  wie  der  andere 
dieser  Kaste  zukommende  Name  Arja  (ein  Name,  weicher  in 
der  Form  arja  ebenfalls  Ehrenname  der  indischen  und  per- 
sischen Volksstfimme  ist)  darauf,  dass  diese  (im  Verhältniss 
zu  jenen  zwei  natürlich  zahlreichste)  Kaste  das  Volk  selbst 
reprfisentirt. »  ^) 

Waren  somit  die  Grundzüge  eines  brahmanischen,  nach  Ka- 
sten geregelten  und  zwar  im  Vorgange  der  Priester  geregelten 
Staates  vorgezeidmet,  so  war  nichts  natürlicher,  als  dass  nadihei 
in  einer  Zeit  innerer  Ruhe  und  mehrfacher  Ermüdung  für  äusseres 
Treiben  diese  Grundaüge  fixirt  und  das  Bild  eines  solchen  Staates 
ausgeführt  wurde.  Dies  war  denn  auch  die  Aufgabe  der  nfichsien 
Folgezeit.  Für  die  Geschichte  dieser  versparen  wir  denn  auch  die 
nfihere  Angabe  mancher  Einzelheiten  des  Kultus,  welcher,  wie  er 
auf  der  Grundlage  des  V^da  sich  gebildet  hatte,  in  diesem  wie 
in  den  folgenden  Zeiträumen  wesentlich  der  gleiche  blieb  und 
in  der  nächstfolgenden  Periode  seine  wol  theilweise  Erwei- 
terung und  ganz  gewiss  entschiedenere  Fixirung  erhielt.  Höchst 
wahrscheinlich  kamen  nun  zu  den  aus  der  alten  vedischen 
Zeit  mitgebrachten  Liedern  auch  manche  neuere,  im  neuen 
Lande  gedichtete  Hymnen  hinzu,  gleichwie  manche  Anfänge 
von  liturgisch -doctrinfiren  Bestrebungen  der  mehr  und  mehr 
dem  Opferdienste  und  überhaupt  den  hOhern  Gebieten  des 
Geisteslebens  im  Volke  sich  Wehenden. 


I)  Roth,  a.  a.  O.,  S.  83.  —  Noch  bemerken  wir,  dads  das  Wort 
Raste  vom  portugiesischen  casta  kommt;  dass  dagegen  das  indische 
Wort  fllr  diese  Sache  dschAti  ist,  d.  i.  gentes  und  vama,  d.  h.  Farbe. 
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c)  Die  liturgische  Zeit. 

Die  dritte  Periode,  die  Zeit  von  UDgeföhr  4400—600  v.  Chr. 
Die  erste  Ruhe  der  arischen  Inder  in  Indien. 

§.  26.    Die  dneOeB. 

a)  Indische:  die  der  vorigen  Periode,  dann  das  Gesetzbuch  des  Manu 
und   die   buddhistischen   Schriften;  b]  nicht -indische:   Hebräer   und 

Griechen. 

Wir  haben  nach  Holh's  Vorgange  diese  Zeit  die  liturgische 
genannt,  weil  allerdings  ein  Hanptcharakter  derselben  die 
Sammlnng  und  Aofschreibung  ~  der  zu  heiligen  Zwecken  be* 
stimmten  V^das,  die  Pixirong  der  Liturgie  ist' 

Die  indischen  Quellen  fUr  die  Geschichte  dieser  Pe- 
riode sind  zunächst  die  schon  bei  dem  vorigen  Zeitabschnitte 
erwAhnten  und  bezeichneten,  wenn  auch  imm^hin  grOssten- 
tbeib  er9t  in  diesem  Zeiträume  oder  zum  Theil  noch  spAter 
gefertigten  und  niedergeschriebenen  BrAhmanas  nebst  den 
ihnen  zugehörigen  Upanischads  ^) ,  sowie  die  beiden  grossen 
Epopöen.  Gewiss  bieten  manche  auch  der  Attesten  BrAh- 
manas  in  der  Lehre  vieles,  was  ihrem  Zeitalter,  also  ungefAhr 
dieser  Periode  unmittelbar  angehört,  theils  berichten  insbe- 
sondere die  in  ihnen  entiialtenen  ErzAhlungen  tlber  vieles 
sicher  in  dieser  Periode  Geschehene.  Wichtig  hierbei  und,  wie 
wir  glauben,  sehr  sachgemAss  ist  die  Bemerkung  Weber's'), 
dass  man  für  die  BrAhmanas,  besonders  aber  für  die  Upani** 
schads  wol  eine  sehr  lang  dauernde  Entwickelungszeit  anzu- 
nehmen habe,  die  möglicherweise  sogar  noch  tief  in  die 
folgende  Periode  hineinreiche. 

Sehr  wichtig  fQr  jene  Zwecke  ist  ferner  das  Gesetz- 
buch des  Manu:  MAnava-Dharma-Qästra,  d.  i.  Manus- 
Gesetzbuch,  genannt,  welches  ebenfaUs  die  YAdas  als  seine 
Bichtschnur  anerkennt.  *)   Unter  der  ausserordentlichen  Uengß 


4)  Eine  Eintheiluiig  der  Upanischads  nach  AKer  u.  s.  w.  siebe  bei 
Weber,  Indische  Studien,  I,  250  flg. 

2)  Indische  Studien,  I,  77. 

3)  Die   Literatur   Ober    dies  Werk  siebe  bei   Gildemeister,   Bibl. 
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der  noch  vorhandenen  indischen  Geseisbttcher  zeichnet  sich 
dies  durch  wenigstens  theilweise  hohes  Alter,  dnrch  Inhalt 
und  Ansehen  besonders  aus,  wie  es  denn  in  vielen  Be- 
ziehungen eines  der  denkwürdigsten  Werke  der  altindi- 
schen Literatur  ist.  Nachdem  es  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  war  zuerst  von  dem  hochverdienten  William 
Jones,  ins  Englische  übergetragen,  herausgegeben  worden, 
lieferte  im  Jahre  4833  Loiseleur  Deslongchamps  eine  fran- 
zösische Uebersetzung,  welche  sich  auch  in  dem  mehrfach 
erwähnten  Werke:  Les  Livres  sacr^s  de  TOiient,  trad.  par 
6.  Pauthier,  S.  333—460,  findet.  Das  Werk,  ebenfalls  un 
Sanskrit  und  zwar  in  dem  schon  erwähnten  Versmasse  der 
C16kas  geschrieben,  besteht  in  der  Form,  in  welcher  es  jetzt 
bekannt  ist  und  vorliegt,  aus  2685  solcher  Distichen.  Wird 
gesagt,  dass  Manu  der  Verfasser  sei,  so  ist  leicht  zu  erkennen, 
dass  damit  dem  Buche  eine  höhere  Geltung  beigelegt  werden 
sollte,  indem  man  es  auf  dieses  mythische  Wesen,  deü  Mann, 
gleichsam  den  Repräsentanten  und  das  Haupt  des  Menschen- 
geschlechts, welcher  schon  in  den  Hymnen  des  Rig-V6da  der 
Vater  (der  Menschen)  genannt  wird^),  zurückführte.  Ist  nan 
schon  der  Name  des  Verfassers  gAnzlich  unbekannt,  so  ist 
denn  auch  die  Zeit,  in  welcher  das  Buch  geschrieben  ist,  bis 
jetzt  wenigstens  nicht  genau  zu  ermitteln  gewesen.  Dass  es, 
einem  grossen  Theile  seines  Inhalts  nach,  in  die  vorbud- 
dhistische Zeit  gehöre,  muss  man  darum  glauben,  weil  Qiva, 
der  Gott,  in  den  Ältesten  buddhistischen  Schriften  vorkommt, 
im  Gesetzbuche  aber  noch  nicht,  ebenso  Vischnu  durchaus  in 
diesem  Werke  nur  so  wie  in  den  Vddas  erscheint;  auch 
stimmen  die  hier  geschilderten  Zustände  mit  den  Beschrei- 
bungen der  ältesten  buddhistischen  Schriften  Qberein  ^.    Noch 


Sanscr.,  S.  424  fg.  —  Uebrigens  steht  das  Verzeichniss  der  47  Dharma- 
^stra  [die  verschiedenen  Redactionen  derseIl>eD  abgerechnet,  47,  wie 
wir  sagten)  in  dem  Aufsatze:  «Zur  Literatur  der  indischen  Gesetz- 
bücher», von  A.  Stenzler  in  Weber's  Indischen  Studien,  I,  232—246. 

4)  Siehe  unter  andern  Neve  in  Essai,  S.  69  fg. 

2)  Lassen,  a.  a.  0.,  800  fg.,  777  u.  a.  —  Duncker,  a.  a.  0.,  S.  95  fg., 
glaubt,,  dies  Buch  sei  im  Laufe  des  7.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zum 
Abschlüsse  gekommen;  doch  scheint  die  Untersuchung  noch  keines- 
wegs bis  zu  sicherer  Entscheidung  gebracht    Wir  glauben,  dass  vor 
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ist  hier  keine  Spur  von  dem  weit  spfitern  Dogma  der  soge^ 
nanDten  indischen  Dreiheiten  (Trimürti),  von  den  neun  Mensch-^ 
werduDgen  des  Yisehnu  u.  dgl.  Buddha  wird  nur  einmal  and 
wie  im  Vorübergehen  erwähnt,  buddhistische  Ansichten^ und 
Einrichtungen  nirgends  bemerkt  und  bekämpft,  and  die  er^ 
wähnten  Gi^tter  sind  immer  nur  die  vediscben,  mit  dem 
alleinigen,  aber  auch  unveckennbaren  Fortschritte  in  der  Ent« 
Wickelung  der  brahmanischen  Dogmen,  dass  BrahmA  oft,  und 
immer  als  der  oberste  Gott  genannt  wird.  Aber  schon  um 
eben  dieser  letztgenannten  Lehre,  gleichwie  um  mancher  im 
Werke  selbst  geschilderten  Zustande  wiUen,  weldie  bedeu- 
tende, mehrfach  und  länger  angebahnte  Fortschritte  in  der 
Entwickelung  des  religiösen,  politischen  und  häuslichen  Lebens 
voraussetzen,  da  ferner  schon  ein  besonderes  System  der  Lehre, 
VMinta,  und  Sekten  in  dein  Buche  efwäfant  werden,  darf 
man  gewiss  die  Zeit  der  Abfassung  dieses  Buchs  nicht  in 
sehr  frühe  Jahrhunderte  (etwa  das  43.  Jahrhundert  v.  Chr., 
wie  ehemals  oft  angenommen  wurde)  zurückversetzen.  aVer* 
gleicht  man»,  sagt  ILDuncker  (II,  383),  « den  Entwickelungs- 
gang  Indiens  und  erinnert  man  sich  daran,  dass  die  Frag- 
mente des  Zendavesta  und  der  Standpunkt  der  Kultur,  wels- 
chen sie  bezeichne  in  Form  und  Haltung,  in  Charakter  und 
Tendenz  dem  Gesetobuohe  Manu's  am  nächsten  kommen,  so 
wird  sich  vieUeicht  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  bdiaupten 
lassen,  dass  mindestens  das  Gesetzbuch  Ost- Irans,  dessen 
Bruchstücke  uns  im  Yendidad  erhalten  sind,  zwischen  800 — 
600  V.  Chr.  abgefasst  worden  ist.»  Vieles  in  dem  Buche,  der 
Anfang  unter  anderm,  ist  offenbar  weit  jünger  als  andere  Theile 
desselben.  Dies  ist  vor  allem  als  sicher  anzunehmen,  dass  es  niobt 
gleich  zu  Anfang  dieser  dritten  Periode  verfasst  werden  konnte, 
sondern  wenigstens  erst  sehr  spät  in  ihr.  Wir  glauben,  der 
luhalt  des  Buchs  sei  einem  grossen  Theile  nach  alt,  vor«* 
buddhistisch,  aber  seine  Zusammenfassung  alter  Gesetzs^rücho 
in  das  jetzt  vorliegende  Ganze  sei  erst  später  und  zwar  in 


Buddha  dergleichen  Rigorismus,  als  dies  Buch  angibt  u.  s.  w.,  in  Ge*> 
brauch  gekommen  sein  möge,  aber  wir  wagön  noch  nichts  vi^es,  was 
das  Bach  erwtthat,  als  geschichthoh  in  dieser  voibuddhifltisohen  Zeit 
Bestandenes  anzunehmen. 
Kaeuffbr.  L  21 
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der  vierieo  Periode  oder  gar  erst  im  Beginn  der  IHiiftefi 
erfblgi.  Das  Boeh  kann,  wie  es  in  dieser  BedacüoD  ist,  nicht 
^  gar  alt  sein.  Hermann  Brockhaus  besifitigte  uns  diese  Ver- 
routbung  und  schrieb  in  dieser  Beziehung:  «Die  Qnellen  des 
W^rks  sind  die  sogenannlsn  Grifaya^ülra,  ttber  die  wir  bald 
Genaueres  erCahren  werden.  Die  uns  vorliegenden  Gesetze 
des  Manu  sind  nur  <nne  roetriscbe,  weit  spatere  Redaction 
dieser  filtern  Sprüche».  Benfey  ^)  setzt  die  Zeit  ihrer  schrift- 
lichen Abfassung  ins  3.  Jahrhundert  v.  Chr.,  und  Weber 
sagt  wie  andere  Forsdier,  dass  «der  Text  dieses  Boehs  in 
dieser  Gestalt  noch  nicht  einmal,  wie  es  scheint,  zur  Zeit 
sogar  der  spätem  Theile  des  MahAbhArata  vorgelegen  haben 
kaoA».  Ist  doch  sogar  dunkel,  ob  irgendwo  und,  dafern 
die$9  %\x  wdcher  Zeit  das  Buch,  seine  volle  Geltung  in  Indien 
gehabt  habe,  d«  h.  alle  YerhAltniase  seien  nach  ihm  geregelt 
worden.  Auf  die  jetzigen  Zust&nde  Indiens  passt  es  nicht; 
gewiss  aber  hatte  es  einst  in  den  Gegenden,  « in  welchen  das 
brahmanisdbe  Kastenwesen  herrschte »,  seine  Anwendung,  be- 
sonders in  «BrahmAvarta,  dem  heiligen  Brahmanenlande,  dem 
ehrwürdigen  Mesopotamien  Indiens,  um  KanjAkubdscha  »  u«  i%l 
Jedoch,  wie  dem  nun  immer  sei,  dies  Buoh  gibt  jedenfalls 
das  für  das  Leben  der  Inder  selbst  höchst  wichtige  KM 
dessen,  was  im  brahmanisohen  Staate  sein  sollte  und  unbe- 
streitbar, wie  die  vielen  andern  Beohts*  und  Geschichtsbucher 
beweisen,  auch  zum  grüssten  Theil  wel  wirklich  war  und 
stattfand,  und  man  kann  vieles,  was  mit  Sicherheit  im  alt- 
jindiscben  Leben  gewesen  ist,  erst  durch  das  begreifen,  was 
hier  berichtet  wird.  Ist  auch  sonaoh  dies  BisK^fa  unter  den 
indischen  Quellen  der   Geschichte    dieser,    der  litorgischeD 


i)  Encyklopödie  von  Ersch  und  Gruber,  Art.  Indien,  XVn,  238.  Sagt 
Benfey  daselbst  S.  229  nicht  ohne  Heftigkeit,  dass  dafUr  die  Erwühnan^ 
der  Javanas  als  Nachbarn  der. Inder  entscheide,  so  bemerkt  dagegen 
Lassco»  (I,  664)  gawjas  richtig,  dass  Javana  als  aUgemeiner  Name 
für  die  entferntesten  Völker  des  Westens  (Araber,  wahrscheinlich  zu- 
gleich Phönizier,  in  einigen  einzelnen  Stellen  des  Epos  für  die  Griechen) 
gegolten  habe.  Man  tat  daher  duirch  die  Erwähnung  der  Javana  nicht 
geiade  genötbigt,  anzunehmeB,  das«  dies  Buch  erst  nach  den  Perser- 
M^ctn  oder  nach  Alezander  zum  Abschlusse  gekommen  sei.  A.  Weber 
Akademische  Vorlesungen,  S.  242  fg 
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Zeit,  Dur  mit  grosser  Yorsicfal  zu  braachen,  so  ist  es  doch 
schon  EU  den!  genannteii  Zwecke  soirgfflltSg  x«  beachten,  zumal 
da  sich  das  compacte  YerfasäahgssyBteib)  widühes  dieses  Buch 
anfsteOt)  selbst  wenn  sich  öinst  als  Wahrscheinlich  erweisen 
sollte,  dass  es  mehre  Jahrhunderte  nach  dieser  Periode  ge- 
schrieben sei)  doeh  nicht  hätte  urplötzlich,  so  rasch,  ohne  Tiele 
entsprechende  YorgSnge  heranbilden  kOon^i.  Einiges  Nfihere 
über  den  Inhalt  dieses  Bikchs  bieten^ wir  im  Anhange  unter 
No.  Vffl. 

Haben  wir  sodanb  als  Quellen  flir  die  Geschichte  dieser 
Zeit  auch  die  alten  buddhistischen  Schriften  genannt,  so 
kanü  dies  allerdings  nur  theilweise  von  diesen  gelten,  aber 
auch  von  diesöm  Theile  in  aosgezeichneter  Weise.  Wir  meinen 
nflmlieh  die  alten  SAt^a,  welche  die  von  Buddha  mit  seinen 
Schulem  gehabten  Unterredungen  enthalten.  Man  theilt  diese 
nun  in  einfache,  welche  in  Prosa  mit  einer  Mischung  von 
mehren  oder  Ivenigera  Versen  geschrieben  sind)  und  in  aus" 
führiiche  ^)  ein.  Jene  sind  unstreitig  die  altern,  und  wie  ttber^ 
haupt,  so  hier  für  uns  die  bei  Weitem  wichtigsten)  ja  in  der 
hier  bemerkten  Beziehung  fest  allein  bedeutsamen.  Zwar  sind 
alle  buddhistischen  Uel>eHieferui^gen,  welche  auf  die  vörbud- 
dbistisoh^  GescMohte  sich  erstrecken,  wenig  zu  brauohen,  thefls 
weil  sie  doch  immer  nur  auf  das  von  den  Brahmalien  Gegebene 
fosseh,  theÜB  weil  sie  nicht  selten  unverkennbar  und  v^tflig 
aaehweislicb  viöles  zu  Gunsten  ihres  OU^ubens  Übertreiben;  ^ 
Jedoch  nicht  bUs,  dass  sie  für  die  OeseMehte  ihres  Religionen 
stiftet«  und  seiner  ersted  Anhänger  (fie  entscMedtoste  Wichtig- 
keit haben,  ja  hierin,,  wie  leioht  zu  ermessen  ist,  Primflrquelle 
sind;  ncDn^  sie  geben  auch  fttr  die  Geschichte  diesei*  uAsi^ret^ 
Periode  hochwichtige  Kriterien.  Ndlnliob  Gestaltungen  des  Yolks- 
glaubeni^  oder  auch  nur  brahmani^cher  Diehtungen,  welche  sich 


4)  Eine  kutze)  tebr  bezeiobnende  Charakteristik  des  Stils  und  der 
Sprache  dieser  Werke  siehe  in  dem  hierfür  klassischen  Werke:  Intro- 
duction  k  rhistoire  du  Buddhisme  Indien,  par  E.  Buraouf  (Paris  4S44), 
I,  44  fg.,  4  Ö3  fg.  —  Üeber  den  von  Burnouf  gebrauchten  Ausdruck  d^- 
veloppÄ  stdtt:  gt-öÄse,  'Weitd,  die  des  grossen  Fuhrwerks,  s.  Lassen, 
Indische  Alterthmnsktinde,  II,  ft  fg. 

9)  Lassea,  a.  a.-  ö.,  I,  477  fg. 
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offenbar  wol  in  den  Werken  späterer  Zeiten,  aber  in  diesen 
einfachen  S&üras  nicht  finden,  Von  denen  vielmehr  das  Gegen* 
theil,  die  einfachere,  Altere  Gestaltung,  in  diesen  Werken  enl- 
halten  ist,  können  doch  unmöglich  einer  vorbuddhistischen 
Periode  zugeschrieben  werden,  dafem  man  nicht  mindestens 
nachweisen  kann,  dass  sie  schon  vor  Buddha  als  Particalar- 
glaube  hier  oder  da  gegolten  haben.  Von  wie  grosser  Wich- 
tigkeit für  die  Entwickelung  der  Heligionsideen  dieser  Periode 
ist  s.  B.  der  Umstand,  dass  in  den  buddhistischen  Schriften 
(nach  Lassen  u.  a.)  Vischnu's  Name  nicht  erwähnt  wird,  da- 
gegen der  des  NftrAjana,  welcher  nur  in  den  Scbulen  der 
Brahmanen,  nie  im  Volke  als  ein  Gott  galt  Wie  hochbedeu- 
tend ist  ferner  in  gleicher  Hinsicht,  was  diese  ältesten  SAtras 
dem  letztgenannten  Forscher  zufolge  (1,784)  ven  Qiva,  wdcher 
späterhin  als  der  Zerstörer  erscheint,  sagen.  Seine  zwei  da- 
selbst voriLommenden  Namen  sind  Giva,  glücklich,  und  Gan- 
kara,  glückbringend;  sie  stellen  ihn  demnach  als  dnen  wohl- 
thätigen  Gott  dar.  «Er  besitzt  und  verleiht,  wenn  durch 
Busse  befriedigt,  die  göttlichen  Waffen  und  wird  angerufen, 
um  Sieg  zu  verleihen.  Er  wird  mit  seiner  Frau  als  strenger 
Büaser  dargestellt  und  aus  dieser  Busse  gehen  seine  Schö- 
pfungen hervor.»  Man  kann  schon  aus  diesen  Beispieleii 
die  zum  Tfaeil  normative  Wichtigkeit  dieser  Schriften  für  die 
genauere  Eeontniss  der  vorbuddhistischen  Perioden  sich  er- 
klären. Auch  auf  diesem  Gebiete  bat  E.  Bumonf  Grosses 
angebahnt,  ja  man  mödite  sagen,  es  sei  durch  ihn  erst  licht 
in  das  Dunkel,  welches  aber  diesen  Schriften  lag,  um  deren 
Herbeischaffung  und  erste  Erforschung  sieh  Hodgson  das 
höchste  Verdienst  erworben  hat,  erst  eine  Scheidong  und 
Grnppirung  der  Massen  in  das  Chaos  gekoomien. 

Doch  ist  hier  auch  noch  einiges  (U>er  die  nichtindi- 
schen Quellen  fUr  die  Geschichte  dieser  Zeit  zu  bemerken. 
Bei  den  frühem  Perioden  konnte  davon  nicht  die  Rede  sein, 
weil  da  kaum  etwas  Besonderes  gesagt  werden  konnte,  wenn 
sich  selbst  als  wahrscheinlich  erweisen  sollte  (davon  sei  späterhin 
die  Rede),  dass  schon  in  den  frühern  Perioden  mancher  Randeis- 
verkehr sich  unter  jenen  Völkern  zu  bilden  und  anzubahnen 
begonnen  hatte.  Jetzt  aber,  bei  der  Geschichte  dieses  Zeit- 
raums, muss  einiges  Besondere  über  die  nichtindischen  Quellen 
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gesagl  werden,  wie  wenig  es  auch  sei  und  wie  dunkel,  was 
sie  bieten. 

Von  den  iranischen  Quellen  oder  denen  Allpersiens,  den 
Büchern  des  Zendvolks,  Zend-Ävesta,  welchen  jetzt  tiefere 
Forschungen  zugehen ,  kann  hier  nicht  gesprochen  werden. 
Wie  manches  Wichtige  die  genauere  Erforschung  derselben 
auch  in  Bezug  auf  die  Frage  über  die  Ursprünge  der  arischen 
Inder  noch  bieten  konnte,  so  ist  doch  für  die  Geschichte 
dessen,  was  das  arische  Volk  nach  der  Trennung,  die  Arier 
in  Indien  thaten,  wahrscheinlichst  wenig  Yoh  ihnen  zu  er- 
warten. 

So  blicken  wir  denn  zuerst  auf  das,  was  die  Schriften 
der  Hebräer  in  diesem  Betreff  an  die  Hand  geben.  Der 
Name  des  Landes  wie  des  Volks  kommt  nun  freilich  in  den 
heiligen  Büdiern  der  Juden  nicht  vor,  dennoch  liefern  die- 
selben besonders  einen  sehr  wichtigen  Beitrag  zur  Kunde  vom 
alten  Indien.  Wir  haben  hier  die  berühmten,  vielbesprochenen 
Stellen  von  der  sogenannten  Opbirfahrt  im  Sinne,  nämlich 
hKön.  9,  26—28;    10,  44   und  22;  2  Chron.  8,  47;  9,  40»), 


4)  Die  erste  Stelle  lautet  wörtlich  also:  «Und  eine  Flotte»  (s.  Über 
diese  Stellen  unter  vielem  andern  auch  meines  Freundes  D.  Thenius  Werk: 
Die  BUcher  der  Könige,  Leipzig  4S^9,  S.  4  53  fg.)  «bauete  der  König  Sa- 
lomo  zu  Ezeon-Geber,  das  bei  Elath  liegt,  am  Ufer  des  Scbilfmeeres, 
im  Lande  Edom.  Und  Hiram  (der  König  zu  Tyrus  in  Phönizien)  sandte 
auf  der  Flotte  seine  Knechte,  Schififsleute,  kundig  des  Meeres,  mit  den 
Knechten  Salomo*s.  Und  sie  kamen  gen  Ophir  und  holten  von  da 
Gold,  vierhundert  und  zwanzig  Talente,  und  brachten  es  zum  Könige 
Salomo.»  In  der  zweiten  Stelle  heisst  es:  «Und  auch  die  Flotte  Hiram's, 
welche  Gold  holte  aus  Ophir,  brachte  aus  Ophir  Ahnuggi-Holz  sehr 
viel  und  köstliche  Steine.»  V.  22:  «Denn  der  König  hatte  ein  Tai^ 
schisch- Schiff  [d.  h.  ein  Schiff,  wie  es  zur  Fahrt  nach  Tarsohiscb, 
dem  fernen  Tartessus,  gebraucht  wird,  ein  grosses  Schiff,  gleichy^ie 
wir  jetzt  sagen:  einen  Ostindien fahrer)  im  Meere  mit  dem  Schiffe  Hi- 
ram's; einmal  in  drei  Jahren  kam  das  Tarschisch-Schiff  und  brachte 
Gold  und  Silber,  Elfenbein  und  Affen  und  Pfauen. »  Dasselbe  berichten 
nun  die  obenerwähnten  Stellen  des  weit  später  geschriebenen  Buches 
derChronika,  wo  es  ganz  richtig  wie  in  jenen  Hauptstellen  heisst: 
«nach  Ophir»,  während  in  den  Stellen  der  Chronik  9,  21  und  20, 
36.  37  durch  ein  Misverstchen  des  Ausdrucks  «Tarschisch-Schiff« 
der  Verfasser  so  redet,   als  wären  Salomo*s  Leute  mit  jenem  Schiffe 
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wie  denn  aucb  a«derwfirta>  im  Buche  Hiob.^  ia  den  Paalmen 
und  bei  Jesaias  Gold  aus  Ophir  erwAhnt  wird.  UBter  den 
Yiflen,  cum  Theil  yttllig  gehal^seo  Meinungen,  welebe  dar- 
über aufgekomtfken  sind,  wa  diesea  Ophir  gelegen  habe,  ver- 
dienen, wie  Geseniua  loit  Beebt  aagt,  nur  drei  BerQcksieh- 
tiginng:  die  Ansicht  derer,  welche  ee  in  Indien  suchen,  feraer 
derer,  welche  we  Gegend  dea  südlichen  Arabien  dariix  er- 
keonen  wollen,  und  die  Deutung  anderer,  welche  einen  Punkt 
der  Östlichen  Kttate^  von  Afirika  (ZanguebAr>  Mozaipbique  u.  s.  w.), 
Sofala  in  Migritien  u.  dgL  d^m  su  erUicken  gbuben.  Gese- 
nius  sagt  in  den,  von  allen,  welche  nach  ihm. über  diese 
Sache  geschrieben  haben ,  als  a«9gezieichnet  erkannten  ^  diese 
Ophirfahrt  beireffenden  Stellen  ^)>  dass  die  let«lß  jener  drei 
Meinungen  diejenige  sei,  welche  die  wenigste  Wabrsoheinfioh- 
keit  habe,  und  gesteht,  dass  er  bei  dem  grossen^  Dunkel  der 
Sache  nickt  wage,  eine  biQSlimniie  Ansicht  aussuspjrecben,  son- 
dern sich  begnügen  wolle,  unbefangen  die  Gründe  fUr  und 
wMer  diese  Annahoaen  au&usteUen,  was  er  denn  auch  ge- 
than  hat.  Den  von  ihm  fttr  die  Lage  dieses  Ophu*  ü»  Indien 
aufgeführten  Gründen  haben  nachher  Benfey^),  Lassen  u.  a. 
neue,  aus  dem  Indischen  selbst  entlehnte  beigefügt;  doch 
theilen  sich  die  Meinungen  derer^  welche  Ophir  in  Indien  selbst 
gelegen  denken,  vornehmlich  in  zwei  Parteien«  deren  eine  (dai^ 
unter  Benfey,  siehe  auch  Beinaad)  *)  diesen  Ort  an  der  Rüste 
Malabar,  deren  andere  dagegen  (Lassen  u.  a.)  und  wie  es 
scheint  mit  sichererm  Grunde  Ophir  um  die  Mündungen  des 
Indus,  etwa  im  dortigen  Volke  der  Abhtra  gelegen  meinen. 
Darüber   nun,   ob  man  glauben  dürfe,    doiss  sich  die  Inder 


n^h  Tarschisoh  selb9i  gefnbxen.  So  iet  die  Note  inLasaen^  a.  a.  O.,  1, 538, 
^  beriichtigeii;  s.  aupl^  Gesemus,  Geschichte  der  hebräischen  Sprache 
und  Literatur  (Leipzig  4845),  S.  42. 

4]  Guil.  Gesenius,  Thesaurus  etc.,  l,  444  und  zwei  Jahre  vorher: 
Encykloptfdie  von  Ersch  und  Gnil^er,  unter  dem  Worte  Ophir;  eine  um- 
fassende Prüfung  der  hauptsächlichsten  Meinungen  über  die  Lage  dieses 
Ophir  s.  bei  Ritter,  Asien,  VIII,  %,  348  fg. 

2)  Artikel  Indien  in  Encyklopädie  von  Ersch  und  Gniber,  XVII,  23  (g. 

3)  In  Möm.  geogjr.  bist  et  scientif. ,  S.  224 ;  Reinaud  glaubt  mit 
Ophir  das  Ouppara  des  Periplus,  das  Suppara  des  Ptolemaios  be- 
zeichne l. 
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selbst  an  diese«  ttberseeischen  Handel  activ  betiieiligt  MUe«, 
wird  weiter  uoleii  «ngeaMseener  sein  m  reden«  Hier  baMn 
wir  AufMlas  ans  den  geftütfte&  Uolersucfaongen  als  kwm 
irgend  nooh  beeUsettbare  Besullat  fesi^  dass  die  in  jenen 
Stellen  erwähnten  Handeisgegenstände  indische  Producte 
gewesen  aind.  Wer  kann  hierüber  nooh  zweifeln^  wenn  er, 
um  in  den  obgenannten  Predticten  d^r  Reihe  nach  m  geben, 
zaersl  bedenkt,  dasHs  schoo  seit  den  fixesten  Zeiten  Gold  nir* 
gends  hdttfiger  nachsnweisen  ist,  ids  thefl8|  in  den  östlichen 
fiegendea  bMliens^),  theiis  in  den  nordwestlieh  tlber  Indien 
gelegenen  Landstricben;  auch  Silber  findet  sich  ja  In  Iildien. 
Entscheidender  ist  uoeh  das  AJbnoggi-Hoiz  (2Chron.  9,  40 
steht:  AJguflMBi-Helz);  Saadeihok  ndmlich  (die^  SantaUiHs  Sylt 
des  Periplns,  kdetliches  Ifolz,  bescmderS  der  KOsle  Malabaf^ 
Qichi  aber  wie  Latbeir  übersetat:  Ebenholz,  heisst  im  Sanekrtt 
valgu^  im  Dekhanischen  ralgum.  Ferner  wird  hier  Elienbein 
erwähnt,  welches,  wie  wir  schon  aus  Homeros  wissen,  sicher 
lange,  ehe  man  in  den  westlichen  Ländern  den  Elefanten  selbst 
kannte,  von  den  Phönicfern  berbeigefübrt,  bearbeitet  und  zu 
kostbaren  Einfegungen  in  Sessel  u.  s.  w.  verwendet  wurde. 
Im  Hebräischen  wird  es  hier  scEenhabbim,  d.  L  Zahn  der 
habbim  (es  ist  aber  die  Endimg  -im  Zeichen  des  Phiralis), 
genaank  FrUberhin  nun  war  Lassen  nebst  andern  der  Me»* 
mrng,  dies  Wert  sei  aus  dem  SanskHtworte  ibha  (d.  L  Elefant) 
und  dem  vorgesetzten  arabischen  Artikel  al  {et)  zu  erklären, 
woraus  denn  das  griectische  Wort  elephas  gebildet  worden  sei. 
Späterhin  jedoch  (Zusätze  zu  Indische  Alterthumskimde  I,  ixi  fgO, 
sagt  derselbe  Forscher  und  ebenso  Ewald  ^)  in  einfacherer 
Dentang :  Das  hebräische  Wort  ist,  da  ibha^  in  der  ältesten 
Sprache  nicht  Elefant  bedeutet,  vielmehr  aus  sehen -halbim, 
Zahn  des  Elefanten,  entstanden;  halb  ist  einerlei  mit  dem 
griechischen  eleph,  es  wUrde  sich  aber  dem  sanskritischen 
Worte,  von  dem  es  wahrscheinlich  stammt^  karabha  oder 
kalabha,.  noch  mehr  nähern.  INese  Erklärung,  sagt  er,  möchte 


4)  Schon  Rig-V4da,  i,  33»  8,  wird  das  Goldes  und  der  Edelsteine 
4d»  slnas  Scbmucks  gedacht. 

2)  AiifliUhrliches  Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache  (Leipzig  4  855), 

S.  93. 
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dm  Voraag  verdienen,  weU  dann  dieses  sowie  andere  Wttaier 
für  indiscbe  Dinge,  ans  Indien  dnreh  die  Ph<Miizier  dea  ife- 
brUern  zugekonunän  wflre.  Jedoch  acheini,  sagt  A.  «Wdoer  ^), 
die  richtigste  Ableitung  des  Wortes  Elefant  die  von  Pott 
gegebene,  nfiitolich  aas  aleph  bind,  indischer  Oohse,  wie  Ta- 
marinde aus  tamr  bind,  indische  Dattelpahne,  entstanden  ist 
F.  Böttcher  erklärt  das  Wort  scfaenhabbim  mit  Trennung  des- 
selben durch:  Elfenbein  und  Ebenholx;  nachdem  schon  Rodiger, 
jedoch  mit  einer  |VerAnderung  der  Lesart,  das  Wort  gedeutet 
hatte  durch:  Elfenbein  (und)  Ebenboli,  ebur  (et)  ebenum.  ^  — 
Wird  sodann  berichtet,  dass  damals  auch  Affen,  kophim,  ans 
Ophir  seien  gebracht  worden,  so  deutet  das  Sanskritwort 
kapi  ganz  entschieden  auf  den  indischen  Ursprang  hin.  Nadi 
bidien  deuten  auch  die  köstlichen  Steine,  die  Edelsteine  hin, 
welche  ja  fast  in  aUen  folgenden  Jahrhunderten  ganz  beson- 
ders aus  jenen   östlichen  Himmelsstrichen   bezogen   wurden. 


\)  indische  Skizzen  (Berlin  4857),  S.  74  Note.  ~  Gegen  die  Ablei- 
tung von  tukkim  aus  dem  indischen  gikhin  mit  dekhanischer  Aussprache 
sind  daselbst  Bedenken  erhobeQ. 

2)  Rödiger  in  Gesenius,  Thes.  etc.,  III,  4454.  —  Fr.  Böttcher  in 
Zeitschrift  der  Deutschen  morgealftndischen  Gesellschaft,  Bd.  44,  Hft.  3, 
S.  539,  nimmt  an,  dass  habbim  in  rttckwttrtsgeheoder  Assimilatioa  fllr 
habnim  gesagt  sei.  Jedenfalls  wäre,  an  sich  betrachtet,  die  Erwiih- 
nung  des  in  seinem  Ursprung  auch  auf  Indien  sicher  zurtkckführenden 
Ebenholzes,  neben  dem  Elfenbein,  hier,  wie  es  in  Ezech.  37,  45  sich 
findet,  sehr  natürlich  und  nahe  gelegen,  und  es  würde  so  zwischen 
«Gold  und  Silber»  einerseits  und  zwischen  «AfFen  und  Pfauen  anderer- 
seits recht  gut  dies  Paar  der  HandelsaHikel :  «Elfenbein  und  Eben- 
holz», stehen.  Nur  Iflsst  sich  schwer  mit  Böttcher  annehmen,  dass  «die 
morgenlandischen  KUstenbewohner  und  Küstenfahrer  habbim  für  hab- 
nim gesagt  haben».  Zu  entschieden  kommt  bei  den  Alten  immer  nur 
die  eigentliche  Benennung  dieses  Holzes:  Ebenholz,  griech.  und  lat 
ebenum  etc.  vor;  s.  auch  Gesenius,  Thes.  1.  h.,  I,  363,  und  Lassen, 
a.  a.  O.,  I,  253,  zumal  da  das  Wort  hobeni  m  Ezecfa.  S17,  46,  Ebenholz, 
wol  semitischen  Ursprungs  ist  und  soviel  als  Steinholz  bedentet,  s. 
Gesenius  a.  zuletzt  a.  0.  Da  wir  also  der  Ansicht  unsers  Freundes  Böttcher 
nicht  beistimmen,  auch  nicht  mit  Rödiger  zur  Annahme  einer  andern 
Lesart  uns  entschliessen  können,  zumal  doch  inuner  das  Asyndeton 
gerade  hier  nicht  ohne  Befremden  bliebe,  so  stimmen  wir  im  Worte 
habbim  für  irgendwelche  Bezeichnung  des  Elefanten,  und  da  scheint 
uns  das  Einfachste,  was  Ewald  u.  a.  meinen. 


Digitized  by 


Google 


§.  26.   Die  Quellen.  329 

Bndüch  wird  aadi  der  Pfaaen,  im  hebrflischen  Texte  Blehi 
tukkim,  gedacht.  Das  Wort,  sagt  Gesemus,  ist  auslän- 
diseh  und  daher  in  keinem,  dem  Hebrfttseben  verwandten 
Dialekte;  wobi  aber  entspricht  es  dem  malabartsdien  togelT, 
welches  den  Pftra  beaeichnet.  Dies  unteriiegt  nnn  nach 
alledem  kemem  Zweifel,  dass  schon  am  4000  v.  Chr.  manche 
Producte  Indiens  nach  dem  Westen  geführt  worden,  und  da 
einige  dieser  Artikel  nicht  geradezu  Producte  der  Kttsten 
Indiens  sind,  z.  B.  das  mehr  den  am  Himftlaja  liegenden 
Gegenden  zugehörige  Elfenb^n,  so  muss  man  annehmen,  dass 
schon  damals  im  Innern  Indiens  einiger  Handelsverkehr,  ttber 
welchen  wir  weiter  unten  noch  besonders  sprechen  werden, 
stattgefunden  habe.  Insofern  also  sind  jene  Stellen  der  Bibel, 
zu  denen  einige  andere,  fUr  ähnliche  Beziehungen  nicht  unbe- 
deutende kcwamen,  immer  eine  sehr  wichtige  Quelle. 

Bieten  denn  aber  die  Schriften  der  Griechen  und  Rö- 
mer nichts  fUr  die  Geschichte  dieser  Periode?  Ausser  dem, 
was  wir  weiter  unten  über  einige  frühe  aus  diesen  Östlichen 
Gegenden  gekommene  Handelsartikel,  z.  B.  Zinn,  Narde  u.  dgL, 
erwähnen  werden,  ist  wenig  hierher  Gehöriges  zu  finden* 
Denn  was  in  der  folgenden  Periode,  besonders  bei  Herodotos, 
Ktesias  und  vorzOgliofa  in  den  Fragmenten  des  ausgezeichneten 
Beobachters  Hegasthenes,  welcher  selbst  um  290  v.  Chr.  in 
Indien  war,  sich  findet  und  wir  im  Verfolge  der  indischen 
Geschichte  benutzen  und  anfuhren  werden,  das  handelt  fast 
nur  von  indischen  Dingen  der  Zeit,  in  welcher  diese  Ver- 
fasser lebten,  und  erlaubt  wenig  Schlüsse  auf  die  frühern 
Perioden.  ^)  Ifebergehen  aber  dürfen  wir  hier  vorer^  nicht 
die  berühmten  Verse  des  Homeros  (Odyss.  I,  23.  24),  welche 
nach  der  Voss'schen  Uebersetzung  also  lauten: 

AeUiiopen,  die  zwiefach  geUieilt  sind,  die  äussersteo  Menschen , 
Gegen  den  Untergang  der  Sonne  und  gegen  den  Aufgang; 

da  in  ihnen  doch  wol  eine  Beziehung  auf  die  dunkelfarbigen 
Völker  des  Ostens,    somit   auch   auf   die  UrstSmme   Indiens 


4)  Eine  vorzügliche  Darstellung  der  Kenntniss  der  Griechen  über 
Indien,  vor  und  nach  Megasthenes,  s.  in  Megasthenes*  Indlca  ed.  E.  A. 
Schwanbeck  (Bonn  4846),  S.  4—84. 
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liegt  ^)  Wird  von  emigen  giiachiichen  Sehrülsteilem  der 
foigendea  Periode  manches  von  einem  Zuge  des  Herakles  und 
einem  des  Dionysos  eratiil^  so  erkennt  man  kiitrin  lekiit  eine 
Uebertragong  griechiseber  Mytben  auf  indisdie  oad  umgekdiri, 
und  bunte  Veitnisehung  beider ,  wabrscheialidi  zum  Theil 
ergriffen  und  ansgeschmttekt  dem  Helden  Alexandte  zu  Liebe. 
Der  Gedanke  Yen  einem  Zuge  des  ägyptischen  Sesosiris  nach 
Indiea  muas  wol  vOUig  ausser  Frage  kommen^  da  selbst  Me- 
gastfaenes  diesen  Zag  «leugnet»»  (wie  sich  Lassen,  a.  a.  0.^  I,  S58, 
ausdruckt)  und  naeh  Strabo  und  Arriaik  ansdrücklidi  sagt, 
dass  derselbe  zwar  einen  grossen  Theil  Asiens  unteijodrt 
habe,  jedooh  dabei  durchaus  nidit  nack  Indien  geknnoMB  seL 
Mit  Recht  verwirft  auch  der  genannte  Geldute  einen  Ge- 
danken dkser  Art,  da  noch  kein  ägyptisdies  Denkaial  ge- 
funden wotden  sei,  welches  aur  Bestfitigun^  einer  Anmahfft 
dieser  Art  dienen  könnte.  Der  genannte  Grieche  gibt  selbst 
weniger  auf  den  Zog.  des.  Herakles^  erwtfhnt  aber  beaeidtmend 
genug,,  unter  dea  Beweisen  für  die  Wirklichkeit  vom  Zuge 
dtes  Dioay&os  das  denkwürdige  Vorkommen  des  über  (jriechen- 
.  land  weit  verbreiteten  Ephea  auf  einem  Berge  jener  Ostlichen 
Gegenden.  Was  nun  einen  angeblichen  Zug  der  Seniramis 
nach  Indien  betrifft»  so  liegt  dieser  schon  nld^r  als  jener  und 
ist  sebon  darum  leiditer  denkbar;  es.  berechtigt  aber  auch 
beim  Vorhandensein  bestimmter  Sagen  ^  welcbs  sieh  hierüber 
bei  Ktosias  und  Diodoros  finden^  ein  bedeutender,  schon  oben 
von  uns  erwähnter  Umstand  zu  der  Annahme,  es  sei  geschidit- 
liehe  Thatsache,  dass  einst  ein  assyrischer  Herrscher  einen 
Feldzug  nach  Indien,  untermnimen,  habe.  «Ifatn  hat  nämMch  in 
denUeberresten  eines  assyrischeaGebfludes  Basreliefo  gefunden, 
in  welchen  Gefangene  wiU  demi  baktrischen  Eameele,  dem  Ele- 
fanten und  dem  Rhinoceros  einem  Könige  vorgeführt  werden.» 
Sei  also  auch  Person  und  Name  des  Ninos,  des  Gründers  von 
Ninive,  gleichwie  Name  und  Person  der  Semiramis,  rein  mythisch, 


4)  Bekanntlich  rechneten  die  Griechen  längere  Zeit  die  Inder  zu 
den  Aethiopen,  erst  Herodot  unterschied  beide  genauer;  doch  entstand 
aua  jener,,  auch  nach  Herodot  bm  auf  die  Zeiten  Alexandes's  dee  Grossen 
noch  mehrfach  fortgehenden  Vermischung  beider  Völker  maache  Ver- 
wirrung; s.  darüber  Schwanbeck  a.  a.  O.,  im  Commenttr  S.  %(^ 
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so  spricht  dooh  manches  fUr  den  Glaubm  w  eim  ThaUfacbe 
der  genannten  Arl.  ^)  I^  aber  dies,  sei  kau»  der  Ausfl|>ruch 
des  Megasthenes  *) ,  dass  weder  ^  Inder  miet^  Y(dker  be- 
kriegt hatten )  noch  von  andern  ausländischen  aeien  bekriegt 
worden^  nur  mit  Modißcationen  angenommen  werden^  Im 
AUgemeineo  aber  kennen  wir  diese  Sagen  über  Minos»  Semi* 
ramii  u.  s,  w.,  die  Sagen  aelb^t.  nocb  nicht  genug,  liupoi  irgend* 
ein  nur  ziendiph  sichere«  Urtheil  über  dieselben  fäUßn  oder 
gar  auf  sie  bauen  zu.  kennen. ') 


Geschichte  des  dritten  Abschnitts  der  vor^ 
buddhistischen  Zeit. 

§•  27«    Verbreitimg  der  arischen  Imler« 

Gewiss  schritt  in  dieser  ruhigem  Periode  die  arische 
Lebensform  und  Gesittung  nicht  so  rasch  nach  aussen  bin 
vor,  als  dies  in  der  vorigen  Periode  vieioatiger  Bekämpfung, 
und  Eroberung  der  Fatt  gewesen  war;  dennoch.  Idsst  sich 
ziemlieb  sicher  nachweisen,  dass  die  arischen  Stamme  ixt 
diesem  Zeiträume ,  in  dessen  Sebriften ,  wie  Lassen  sagt, 
der  König  Dsebanika  von  MithiM  die  dstiiche  Grenze  des 
FortrOekens  b^mhnet,  nObere  Kunde  von  den  Mündungen 
cter  hdiligen  Gangä,  weldie  schon  von  den  Panda va  erreicht 
wurdlsn,  und  wahrscheinlich  a«ch  über  die  Gegenden  um  den 
westlichen  Ansfiuss  des  Brahmaputra  gewannen.     Weit  nach 


i)  Lasset),  a.  a.  0.,  I,  858  fg.  —  Ueber  die  Mythen  von  Zügen  des 
Herakles  und  Dionysos  s.  auch  schon  Heeren's  Ideen  u.  s.  w.,  I,  Abth.  3, 
S.  267  fg. 

2)  A.  a.  O.  in  zweien  bei  Sttabo  und  bei  Arritm  bofittdlichen  Frsf^ 
mwiteot  S.  Ua, 

3)  In  Betreut  dieses  von  mel^'eQ  (mich  von  Wuttke)  al^.  geschicht- 
lichß  Thatsache  angesehenen,  von  den  Inderp  durch  einen  Kiinig  Sta- 
brobates  nach  Ktesias  zurückgeschlagenen  AngrifFs  der  Assyrer  s.  gegen 
Duncker's  (Geschichte  etc.,  H,  27]f  u.  a.  Meinung  auch  A.  Weber  in  dem 
erwähnten  Vortrage,  S.  46;  dazu  s.  wieder  die  Note  Duncker's,  zweite 
Ausgabe,  nach  welcher  wir  bjer  immer  citiren,  zu.  S..47. 
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Osten  lun  toq  diesem  Slrome  aos  ist  sicher  niemals  arische 
Kultur  gegangen.  Als  zuverlässig  ist  übrigens  anzunehmen, 
dass  diese  arisdien  Stftmme,  wie  wir  schon  bemerklich  mach- 
ten,  weit  früher  am  Sindhu  als  an  der  Gang^  den  Ocean  er- 
blickten. Im  Osten  setzten  ja  überhaupt  die  ungesunden 
(regenden  des  von  den  riesigen  Wassern  des  Ganges  und 
Brahmaputra  angeschwemmten  Landes  der  weitem  Ausbreitung 
Grenzen;  im  Norden  aber  legte  sich  der  Himalaja  vor,  wel- 
chen das  arische  Wesen  nicht  überschritten  hat;  im  Süden 
trat  hemmend  das  Yindbjagebirge  entgegen  und  das  durch- 
furchte Plateau  des  Dekhan,  dessen  Wfilder  und  Bergschluch- 
ten von  aAffen»,  d.  i.  sicher  von  wilden,  rohen  Völkerschaften 
bewohnt  waren.  So  OShetß  sich  nun  den  Ariern  besonders  zu 
beiden  Seiten  des  letztgenannten  Gebirges  der  bald  breitere, 
bald  schmalere  Küstenstrich  des  Dekhan;  wobei  wiederum 
durch  das  Terrain  bedingt  ist,  dass,  wie  auch  die  Geschichte 
nachweist,  vornehmlich  die  Ostliche  Seite  und  von  der  west- 
lichen insbesondere  die  nördlichem  Küstenstriche  von  den 
Ariern  frühe  eingenommen  wurden.  Zuverlässig  kam  diese 
Civilisation  der  südlichem  Striche  von  Norden  her.  So  be- 
richtet z.  B.  die  Sage  von  Malabar,  dass  der  Gott  des  Oceans 
dem  BAma  ein  neues  Land  zum  Wohnen  erschuf;  dahin  soll 
nun  dieser  zuerst  die  Aija-Brahmanen  gebracht,  diese  eine 
Republik  errichtet  und  zuerst  das  Land  beherrscht  haben; 
versetzen  sie  doch,  wie  wir  auch  schon  bemerkten,  die  Epoche 
dieser  Stiftung  in  das  Jahr/ 4 476  v.  Chr.  Ja,  man  konnte, 
sagt  Lassen,  einen  Zusammenhang  zwischen  dieser  Epoche 
und  der  ziendich  kommenden  des  (dritten)  Gonarda  von  Kasch« 
mir  1482  vermuthen,  welcher  ebenfalls  nach  dem  grossen 
Kriege  gesetzt  wird,  und  mit  welchem  erst  die  eigentliche 
Geschichte  Kaschmirs  ihren  Anfang  nimmt:  eine  Vermuthung, 
welche  ziemlich  nahe  liegt  und  wichtig  ist.  Dies  lässt  sich 
zumal  leichter  nüt  dem  nicht  viel  frühern  Anfange  der  Ge- 
schichte von  Magadha  verknüpfen,  wo  nach  dem  Ende  des 
grossen  Kriegs  und  dem  Untergänge  der  Pändavaherrscher, 
mit  Parikschit,  einem  noch  Übriggebliebenen  Enkel  des  dritten 
Pändava,  eigentlich  erst  die  historische  Zeit  beginnt.  ^} 


4)  Lassen,  a.  a.  O.,  f,  500  fg.,  700  fg. 
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Gewiss  aber  erfolgte  die  Aasbreiiung  des  arisdien  We- 
sens, wie  man  leicht  vermuthen  wird  und  aus  mehren  Be^ 
richten  der  Sage  hervorgeht,  keineswegs  immer  auf  dem 
Wege  des  Kriegs,  sondern,  namentlich  in  diesw  ruhigera 
Periode  oft  durch  friedliche  Missionen  arischer  Süsser,  welche 
ihre  ttrtha,  die  geheiligte  Stätte  ihrer  Beschauung  und  frommen 
Hebungen  in  den  Wfildem  errichteten  und  so  arische  Ge- 
sittung weiter  Yorschoben.  So  wird  in  der  ersten  Epopde 
mehrfach  von  dem  Agastja,  einem  Oberhaupte  der  Einsiedler 
des  Südens,  ensfthlt,  welcher  die  südlichen  Weltgegenden  tu- 
gSngUch  und  insbesondere  durch  die  Yernichtung  der  die 
Brahmanen  todtenden  und  verzehrenden  BAkschasas  sicher  ge- 
macht habe. 

Wichtig  für  die  Credehichte  des  eigentlichen  arischen 
Wesens,  des  Brahmanenthums,  und  der  übrigen,  im  Folgenden 
oAer  zu  bezeichnenden  Gestaltung  des  indischen  Volks  ist, 
dass  zum  BrahmAvarta,  dem  wahren  Lande  der  Brahmanaof, 
zum  Mittelpunkte  und  Sitze  jenes  Wesens,  die  Gegend  um 
die  hochheilige  Sarasvati  wurde  und  von  dieser  Zeit  an  ge- 
blieben ist  Dieses  an  sich  unbedeutende,  im  Sande  sich  ver* 
lierende^  aber  ohne  Zweifei  eben  deshalb  durch  manche  b^ 
deutsame  Hypothese  seiner  Wiedererscbeinung  verherrlidite 
Flüsschen,  welches,  wie  man  jetzt  annimmt,  seine  Gewfisser 
unter  der  Erde  hin  an  einen  Zusammenfluss  der  nahen  Strüme 
(ein  solcher  gilt  dem  Inder  ja  immer  als  eine  heilige  Stätte), 
und  zwar  an  die  Vereioigungsstfitte  der  beiden  heiligsten 
Ströme,  der  Jamunä  und  der  GangA,  entsendet,  galt  als  die 
westliche  Grenze  des  eigentlichen  Brahmanenlandes ;  seine 
Ostliche  Seite  aber  ist  nodi  heute  mit  Heiligthttmem  und  in 
der  Sage  gepriesenen  Plätzen  bedeckt.  ^)  Dabei  bemerke  man 
noch,  dass  dieses  heilige  Innenland  zu  dem  umfassendem 
Madhjadö^a,  dem  Mittellande  der  Arier,  gerechnet  und  dieses 
wieder  von  dem  umfassendem  Gesammtgebiete  der  Arier, 
dieser  Ehrwürdigen,  nämlich  von  Arjävarta  mit  inbegriffen 
wird,  welches  letztere  nadi  indischen  Vorstellungen  von  einem 


4)  S.  über  die  Sarasvatt  Lassen  in  Zeitschrift  für  die  Kunde  des 
Morgenlandes,  III,  %00  fg. 
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Meere  bis  ettm  a&deni)  das  ist  von  der  Gattges*  bis  zur 
Indusmttndung  reicht  ^) 

Dass  sieh  erst  jetzt,  jedenfalls  nach  der  Zeit  der  V^das, 
das  Brahmanenthum  entschiedener  absonderte  und  heraus- 
bildete,  zeigt  sich  nun  auch  dartn,  dass  diese  ebengenanntc 
Gegend  um  die  SarasvatI,  Jamunä  lind  GangA,  welche  doch 
erst  nach  der  ved»chen  Zeit  waren  eingenommen  worden, 
jetzt  nicht  nur  ittmer  mehr  zur  heiligen  Gegend  wurden, 
sondern  sieb  sogar  ein  Gegensatz  dieser  Landstriche  lu  den 
frtthern  Sitzen,  den  Gegenden  des  Pendschib  bildete,  ja  diese 
letatem  gering  geaditet  wurden.  Der  Smdhu  ist  im  Bewusst- 
sein  der  indischen  Sänger  schon  sehr  zurückgetreten,  er  ist 
entfernter  geworden;  da,  heisst  es,  sind  die  rohern  Dorf- 
bewohner, die  von  Fischen  ]iet>enden  YtfUter  (und  wie  sdion 
Herodotos  dergleichen  von'  rohen  Fischen  sich  nährende 
Stämme  am  Indus  kennt,  so  gibt  es  in  der  That  derg^eidiea 
dort  noch  heute  an  den  Lachen  und  Buchten  dieses  Stroms) 
und  die  ungebildetem,  unreinen  Dorlbewohner* 

So  bietet  Yorder-Indien  auch  in  dieser  Periode  mne  M^nge 
dunkelfarbiger,  im  Lande  früher  dagewesener  und  andererseits 
eine  Menge  lichter,  schon  längst  in  das  Land  eingedrungener 
Stämme,  nämlich  der  arischen  Inder,  jedodi  mit  bedeutend 
erweiterter  Verbreitung  dieser  letztem»  Einer  der  ältesten 
Ktse  brahmanisoher  Lehre  und  Gestaltung  ist  Ra^mlra,  dessen 
Thai  sich  ja  wie  von  selbst  den  von  Westen  kommenden  Ariern 
geöfinet  hatte,  während  im  Norden,  weiter  nach  Osten  zu, 
die  Höhen  am  HimAlaja  eine  mächtige  Schranke  Vorsetzten, 
wo  dagegen  nach  Südost  hin  die  frudbtbaren  GangAebenen 
zum  Bleiben  einluden.  Der  sorgsam  sichtende  Lassen  sagt 
gegen  den  Schluss  seiner  Untersuchungen  Über  die  Verbreitung 
der  Arier  in  Indien  ^ :  «Fassen  wir  jetzt  diese  Untersuchungen 
zusammen,  so  ergibt  sich  (aus  dem  MahabhArata,  welches  eine 
sdu*  erweiterte  Kenntniss  der  altindischen  Geographie  zeigt, 
offenbar  aber  diese  Kenntniss  auf  die  ältere  Sage  Überträgt) 
im  Vergleich  mit  den  im  Ram^ana  geschilderten  Zuständen 


4)  S.  Man.  (Gesetzbuch  des  Manu),  11,  47— 2Z. 
2}  faidische  Alteithumskufide,  i,  STS;  die  Unterslickmigeii  selbst 
erstrecken  sich  von  S.  634— -67S. 
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ein  bedeutender  PorCsohritt  m  der  Ansdehniing  der  arischen 
Religion  und  Herrschaft  gen  Süden.  Von  Suräschtra  hat  sich 
(bis  sur  Zeit  des  grossen  Kriegs)  brahmanischer  Knltas  bis 
nach  66karna  verbreitet,  an  der  Ostlichen  Kttste  nicht  nur  bis 
zu  den  Mttndungen  des  Ganges,  sondern  bis  zu  denen  der 
66dftyarl  und  Hber  diese  hinaus.  Im  famern  finden  wir  im 
Süden  des  Vindhja  nicht  mehr  die  einsamen  Einsiedeleien  des 
Rftmftjana ,  sondern  die  Ufer  der  Flüsse  ....  sind  mit  zahl-* 
reichen  Sitzen  der  BUsser  besetet,  und  arische  Könige  be- 
herrschen schon  Gebiete  im  Süden  des  grossen  Sdieidege- 
birges  und  dieses  wird  von  Karavanen  durchzogen.  Im  tie- 
fem Süden  ist  aber  noch  unarisches  Land,  mit  Ausnahme 
eines  einzigen  Gebiets,  des  der  Mahischika,  und  dieses  hat 
zwar  Brahmanen  und  ihre  Gotterverebrung  angenommen,  be^ 
wahrt  aber  noch  seine  dekhanische  Sitte.  Die  Volker  des 
sttdlidisten  Dekhan  und  Ceylons  sind  in  Verkehr  mit  den 
Bewohnern  des  Nordens  getreten  und  durch  die  Erzeugnisse 
ihrer  Länder  ihnen  bekannt  geworden  ....  Schon  die  Er^ 
wdgang,  dass  noch  jetzt  im  Vindhja  und  dessen  Vorketten  in 
der  ganzen  Ausdehnung  von  der  Arftvali  bis  zum  Gebirge  der 
Pahftria  atn  Ganges  Ueberreste  der  Urbewohner  sitsen,  und 
dass  das  grosse  Gebiet  Gdndvanas  beinahe  ausschliesslich  nur 
von  ihnen  bewohnt  wird,  zwingt  zu  der  Annahme,  dass  dieser 
Zustand  in  jener  frühen  Vorzeit  dort  herrschte  und  zwar  in 
noch  weiterer  Ausdehnung.»  Scheint  dies  der  Umfang  des 
arischen  Gebiets  schon  am  Beginne  dieser  Periode  gewesen 
zu  sein,  so  kann  man  leicht  denken,  dass  in  diesem  Zeiträume 
der  Ruhe  die  unter  den  arischen  Indem  beginnende  und 
steigende  Kultur  sieb  über  viele  ihr  leichter  zugängliche  und 
förderliche  Gegenden,  dergleichen  mehre  Punkte  der  Ost-  und 
Westküste  des  Dekhan  waren,  sich  verbreitete:  Punkte ^  in 
welche  arische  Bildung  (wie  dies  namentlich  an  der  OstkUste 
gewesen  zu  sein  scheint)  aus  den  nordlichen  Gegenden  zum 
Theil  zur  See  gelangte,  während  dagegen  das  Hochland  des 
Dekhan  noch  bis  haute  an  vielen  Orten,  seine  Ureigenthüm- 
lichkeit  behauptet  zu  haben  scheint,  wenigstens  der  brahma- 
nischen  Gesittung   völlig  fremd  geblieben  ist.    M.  Duncker  ^) 


4)  Geschichte  des  Alterthums,  II,  2Ufg. 
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sagt  in  dieser  Besiebiiiigi  besonders  aof  Lassen  sich  stallend: 
«Die  Legenden  der  Buddhisten  seigen  uns  arisohes  Leben 
und  arische  Bildung  von  Taksobafila  im  Westen  im  Lande 
des  Fttnfstroms  bis  nach  der  GangQsmttndung  im  Osten  ver- 
breitet. Auch  auf  dem  nordwestlichen  Abhänge  des  Vindl^a 
liegt  nach  dem  Zeugnisse  dieser  Quellen  ein  grösseres  arisches 
Reich  Udsdiaynt,  und  Suraschtra  (Gusurate)^  die  dem  Vindl^a 
westwflrts  vorliegende  Halbinsel  und  Küste»  sendet  um  das 
Jahr  500  v.  Chr.  arische  Golonisten  Über  das  Meer.  Es  scheint, 
dass  diese  Gebiete  ziemlich  frühzeitig  vom  Indus  oder  von 
der  Jamuni  aus  colonisirt  worden  sind.  Die  alten  EinwcAner 
derselben,  die  BhiUa  und  Kola»  erhielten  in  diesen  Land- 
schaften eine  Jihnliche  Stellung  wie  die  Tschand&la  am  Ganges» 
(tief  verachtet  zu  sein)  u.  s.  w.  Brabmaniscbe  Einsiedler 
sollen  dann  weiter  die  Malabarküste  hinab  voi^edrung^n  sein; 
eine  Golonie  von  Brahmanen  soll  hier  zuerst  im  Süden  An- 
siedelungen gegründet,  die  alten  Bewohner  zum  Brahraan^- 
thum  bekehrt  und  so  d^m  Reiche  der  Kerala  (auf  dem  süd- 
lichsten Drittheil  dieser  Küste)  den  Ursprung  gegeben  habeo. 
Auf  der  Ostseite  des  Dekhan  drang  die  arische  Kultur  von 

den  Gangesmündimgen  nach  Süden Wir  müssen   uns 

ferner  mit  der  Annahme  begnügen,  dass  die  ersten  arischen 
Ankömmlinge  etwa  «um  das  Jahr  500  v.  Chr.  auf  Ceylon  ge- 
landet sein  werden»,  den  sehr  glaublichen  Traditionen  Cey- 
lons nach  von  der  Küste  Guzurates.  *) 

§•  88.    Die  Kaste  der  Brahmanei. 

Indem  wir  nun  zur  Geschichte  der  Verfassung  der  Inder 
dieser  Periode  übergehen,  gebührt  es  vor  allem  andern  die 
überaus  wichtige-  Erscheinung  des  Brahmanenthums  zu  be- 
sprechen. 

Es  ist  schon  oben  gesagt  worden,  wie  sich  frühe  das 
eigenthümliche  Kastenwesen ,  insbesondere  der  Stand  der 
Brahmanen,    welcher  ausgegangen  vom  Pur6hita-Amte,  dem 


4)  Jedoch  werden  wir  weiterhin  in  Theil  2,  §.  6S  auf  die  Goloni- 
sirung  Geylone  zurttckkommeo. 
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Amte  der  bei  den  Opfern  Voranstebenden,  tum  erblichen 
Priesleramte  sich  erhob  und  ursprünglich  zwar  mit  brahma 
(gen.  neutrius)  dem  Gebete,  noch  aber  bis  hierher  nichts  mit 
der  gar  noch  nicht  existirenden  Idee  eines  Gottes,  Schöpfer- 
gottes  Brahmft  (gen.  masculini]  zu  thun  hatte  —  aus  dem 
Gemeinleben  des  Volks  herausbildete.  Einer  frühem  Periode 
kann  man  dem  dort  Bemerkten  zufolge  die  förmliche  Organi- 
sirong  des  Brahmanenthums  nicht  zuschrdben;  jedoch  erst  in 
die  folgende  Periode,  wie  dies  einige  thun,  kann  man  diese 
Organisirung  auch  nicht  stellen,  sdion  des  wichtigen,  ja  ent- 
scheidenden Umstandes  wegen,  dass  in  den  einfachen,  ältesten 
SAtras  der  Buddhisten  wie  die  Kasten  überhaupt,  so  nament- 
lich der  Oberrang  der  Brahmanen  sammt  ihren  hauptsäch- 
lichsten Functionen  sich  schon  als  vOUig  organisirt  erweisen. 
Es  würde  nun  allerdings  ein  Leichtes  sein,  sofort  aus  dem 
Gesetzbuche  des  Manu  die  Details,  welche  diesen  Stand  be- 
treffen, zusammenzustellen;  jedoch  weil  unbestreitbar  dieses 
Werk  so,  wie  es  jetzt  vorliegt,  erst  in  einer  weit  spätem  Zeit 
ist  abgefasst  worden,  so  ist  es,  ehe  tiefere  Untersuchungen 
hierüber  angestellt  sind,  sehr  bedenklich,  irgendeine  einzelne 
widitige  Aussage  dieses  Werks  über  die  Rechte  und  Pflich- 
ten dieses  Standes  ohne  weiteres  als  schon  dieser  Zeit  an- 
gehl^rig  zu  betrachten.  Deshalb  müssen  wir  es  für  gerath^n 
ansehen,  hier  nur  dasjenige  über  das  Wesen  dieser  Kaste 
dem  genannten  Werke  zu  entnehmen  und  in  die  gegenwärtige 
Periode  zu  stellen,  was  dem  in  jenen  einfachen  SAtras  Er- 
wähnten gemeinsam  oder  wenigstens  leicht  vereinbar  ist. 
Nach  den  wichtigen  Vorarbeiten  E.  Barnouf  s  ^)  aber  sind  wir 
schon  im  Stande;  hinsichtlich  dieser  SAtras  dies  zu  thun,  auch 
liegt  doch  schon  manches  aus  den  wahrscheinlich  ältesten  BrAh- 
manas,  dem  AitarAja-BrAhmana  und  derzeitigen  Schriften  vor. 
Fast  in  allen  SAtras,  sagt  der  genannte  Forscher,  figu- 
riren  die  Brahmanen  und  immer  ist  ihre  Superiorität  über  die 
andern  Kasten  unbestritten.  Sie  unterscheiden  sich  durch  ihr 
Wissen  und  durch  ihre  Liebe  zur  Tugend.  Man  sieht  untfar 
ihnen  manche',  welche,  zum  Range  der  Rischis  oder  Wetten 
gelangt,  in  der  Mitte   der  Wälder  leben  oder  in  Berghohlen 


4)  Siehe  Introduotion  ä  Thistoire  du  Buddhtsme  etc.,  1, 438  fg. 
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Da  ergeben  »ie  sich  lüden  Bttssungen,  die  ein^  auf  Lagerti, 
Tvelehe  von  schärfen  Spitseü  starren,  oder  auf  geweihler  Asehe 
Hegend ,   die  andern   ihr   gafizee  Leben   hindurch   die   Arme 
über  dem  Haupte  hallend,  einige  in  voUer  Sonnenglul  sitxend, 
mitten  unter  vier  heissen  Giutpfadnen.  Sie  recitiTM  die  brah- 
manischen  Mantras  und  lehren  sie  ihren  Schülern,   dies   ist 
ihre  edelste  Function,  Vielehe  ihrer  Kaste  eigenthtlmKch  su- 
gehtfrt.  Die  Sütras  bieten  uns  mehre  Beispiele  von  Brahittanen, 
unterrichtet  in  den  indischen  Wissenschaften,  und  lehren  uns 
so,  welches  dfiese  Wissenschaften  waren,     tch  will  nur  eine 
dieser  Passagen  anführen,  weil  sie  die  bezeichhendsle  aller 
isU   Ein  Brahmane  von  Grftvasti  hatte  seinen  alttosten  Sohn  in 
den  brahmanischen   Kenntnissen   tind  Pratiken  gebildet     £r 
hatte  ihm  die  vier  YMas  gelehrt!  Rik,  Yadsohus,  S^man  und 
Atharvan;  er  hatte  ihn  in  den  Gebrfludien  der  Opfer  unter- 
wiesen, welöhe  man  fur  sich   oder  welühe  man  fClr  andere 
bringt  und  wie  man  den  V^da  entweder  selbst  studirt  oder 
wie  man  einen  Schaler  in  demselben  unterrichtet,  und  durch 
diese  Unterweieung  war  der  junge  Mann  ein  völliger  Brah- 
mane geworden.     Der  Vater  wollte  nufi  ebenso  mit  seinem 
zweiten  Sehne  Terfahren,  aber  der  Sohn  konnte  weder  das  Lesen 
noch  Schreiben  erlernen.     Sein  Vater  verzichtete  darauf,  ihm 
diese  ersten  Elemente  alles  Unterrichts  beizubringen,  und  über- 
gab ihn  den  IMnden  eines  Brahmanen  mit  dem  Auftrage,  ihn 
den  VMa  auswendig  lernen  zu  lassen.     «Ab€rr   der  Knabe 
kam  auch  unter  diesem  neuen  Lehrer  nicht  dahin.     Sagte 
man  zu  ihm  Om,   so  vergass  er  Bh4h;  sagte   man  eu   ihm 
Bh6h,  so  vergass  er  Om.    Der  Lehrer  sagte  daher  zu  dem 
Vater:    Ich    habe    viel    Kinder    zu    unterf iohten ,    iöh    kann 
mich  Dicht  aubschliessiidi  mit  deinem  Sohne  Penthaka   be- 
schäftigen. Wenn  ich  ihm  sageOm,  so  vergisst  er  Bhüh,  und 
wenn  ich  ihm  sage  Bhüh,  so  vergisst  er  Om.    Der'  Vater  ge- 
dachte darauf  bei  sich  selbst  also:  die  Brahmanen  witeen  ja 
atich  nicht  alle  den  V<§da  auswendig,  ebenso  wenig  als  sie 
alle  lesen  und  schreiben  kennen;  mein  iSohn  wird  daher  ein 
schlioliter  Brahttiane  von  Geburt  sein.»     Mit  Recht  bemerkt 
Bumouf,  dass  di^se  letztem  Worte  aein  Brahmane  von  Geburt» 
sehr  bezeichnend  sind  im  Gegensatz  zu  den  VMa-Brahmanen, 
da  diese  Worte  die  wahre  Bolle  der  Brahaianen  im  indischen 
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Gemeinleben  beeeichnea.  Sie  warep  ja  eine.Kast^,  ■  weifte 
sich  durcb  die  Gelniri  fortpflanzte,  uad  die  Gebwt  reichtß  hin« 
sie  über  alle  andern  su  stellen.  ^)  Die  Si^tras .  zeigen  :  un& 
daher  die  Braltnianen  in  demselbea  Lichte,  in  welchem  siie  im 
den  Monumenten  der  brahmanischea  Literatur  eracti?iaen  und, 
die  Genauigkeit  der  buddhistiacjben.  Angaben  Über  diesen 
wichtigen  Punkt  erstreckt  sich  bis  zu  dkem  kleinsten  Pu^ktf, 
ihrer  äussern  Erscheinung,  bis  auf  das  Gostüm  sogar,  denn 
man  sieht  in  einer  Legende  den  Gott  Indra  sich  unkenntlich 
machen  unter  der  Erscheinung  eines  Brahman^en  mit  bol^r 
Taille^  in  der  Hand  den  heiligen  Stab  und  ein  Gefdss,  Wasser 
zu  schöpfen.  Man  findet,  sagt  Bumouf  ferner ,  ganz,  wie 
in  den  nicht  dem  Buddhismus  zugehörigen  Schriften  der  Inder^ 
Brahmanen,  welche  bei  den  Königen  die  Functionen  der  Pun 
r6hitaa  oder  Hauq;iriester  versehen.  Andere  $ind  Panegyriste^ 
und  loben  die  Könige,  um  dafür  Geschenke  zu  empfangen. 
«Es  gab  zu  Benares  einen  Brahmanen,  weicher  Dichte  war» 
Seine  Frau  sagte  eines  Tags  zu  ihm:  Si^bOydi^  kalte  Zei^ 
ist  da;  gehe  zum  König,  ihm  etwas  Angßnehmes  zu. sagen, 
damit  du  erluiltest,  was  uns  vor  der  Kä],te  schützen  kann» 
Der  Brahmane  ging  wirklich  in  diesem  Vorhaben  und  f^nd 
den  König ,  welcher  eben  auf  seinem  Elefanten  ausritt  Der 
Dichter  sagte  nun  bei  sich  selbst:  Welchen  von  beideii  soll 
ich  preisen,  den  König  oder  seinen  Elefanten?  Dann  fügte  er 
hinzu:  vlieser  Elefant  ist  theuer  und  dem^  Volke  lieb;  lassen 
wir  den  König,  ich  will  den  Elefa^l^^n  besiogep.»  IJnd.  er  tr\]£| 
zu  Ehren  dieses  würdigen  Thiers  eine  Stanzß  vor,  die  deo» 
König  so  wQh)  gefiel ,  dass  ßr  dem  Brahmanen  fünf  Dörfer 
schenkte.  Ein^e  Brahmanen  führen  das  Geschäft  von  Astro-r 
logen  und  stellen  die  ]^(aüvität  für  die  Gebvt  von  K^idefn. 
Einige  derselben  beschäftigen  sich  zur  Zeit  des  Mapgels  mjt 
Ackerbau  EndUoh  sieht  man  ihrer  eine  grosse)  Zahl,  welche, 
den  buddhiatischen  Mönche  und  andern  Bettlarn  dhulich,  ihr 
Lehen  durch  Almosen  fristen,  die  ihnen  von  de^  Famibenr 

\)  Jedoch  wird  Man.  11,  167  gesagt:  «Ein  Brahmane,  welcher  die 
heiligen  Btkcher  nicht  studirt  hat,  ist  einem  hölzernen  Elefanten  und 
einem  Lederhirsch  vergleichbar,  alle  diese,  drei  führen  nyr  einen  leeren 
Namen. » 
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hflaplern  zu  Theil  geworden  sind.  Es  ist  tmmdglich,  sagt 
Bumouf,  in  diesen  Zügen  die  Brahmanenkaste  nidit  ganz 
wieder  lu  erkennen,  wie  das  GeseUbuoh  des  Manu  die$ell>e 
beschreibt,  aber  diese  ZUge  mit  den  Details,  von  welchen  sie 
in  den  SAtras  begleitet  sind,  geben  nun  ein  lebenvoUes  Bild 
der  ersten  unter  den  indischen  Kasten.  Auch  ist  es  unmügUch, 
daran  su  zweifeln,  dass,  nach  dem  Gestfindnisse  der  Bud- 
dhisten selbst,  diese  erste  Kaste  mit  ihren  Vorrechten  und  ihrer 
Macht  constituirt  gewesen  ist,  ehe  Ciftkyamuni  (Buddha)  seine 
Beformen  in  Indien  zu  verbreiten  begann;  daftir  gibt  der 
genannte  Forscher  eine  Menge  von  Belegen  an  die  Hand 

Wir  fugen  nun  diesem,  von  den  alten,  einfachen  SAtras 
Gebotenen  eine  Beihe  näherer  Bestimmungen  bei,  welche  das 
Gesetzbuch  ^)  enthält ,  um  das  in  seinen  ebenerwfihnten 
Grundzttgen  hingezeichnete  Bild  der  Brahmanen  möglichst  voll- 
stfindig  zu  machen,  nicht  wie  es  am  Beginn  dieser  Periode 
schon  war,  aber  wie  es  doch  entschieden  werden  sollte  und 
in  diesem  Zeiträume  ganz  gewiss  mehr  und  mehr  wurde. 

Mit  Uebergehung  mancher  subtilen,  unstreitig  später  er- 
sonnenen  Theoreme  Über  die  Schöpfung  überhaupt  (1,  5  fg.) 
und  der  Brahmanen  insbesondere  erwähnen  wir  nur  Folgendes. 
Der  hohe  Herr,  Manu,  erzeugte  zur  Portpflanzung  des  mensch- 
lichen Geschlechts  aus  seinem  Munde. den  Brahmanen,  aus 
seinen  Armen  den  Kschatrija,  aus  seinem  Schenkel  den  Yai^a, 
aus  semem  Fusse  den  Qüdra  (I,  34  u.  a.).  Er  (der  hohe  Herr) 
gab  zum  Erbtheil  den  Brahmanen  das  Studium  und  die  Unter- 
weisung (in  den  Y^das),  die  Vollziehung  des  Opfers,  die  Lei- 
tung der  durch  andere  gebrachten  Opfer,  das  Becht  zu  geben 
und  zu  empfangen  (1,88).  Unter  allen  Wesen  sind  die  be- 
seelten Wesen  die  ersten,  unter  den  beseelten  Wesen  die, 
welche  mittels  ihrer  Intelligenz  subsistiren;  die  Menschen  sind 
die  ersten  unter  den  intelligenten.  CreschOpfen  und  die  Brah- 
manen die  ersten  unter  den  Menschen.  Unter  den  Brahmanen 
aber  sind  die  ausgezeichnetsten  die,  welche  die  heilige  Wissen- 
schaft besitzen;  unter  den  Weisen  die,  welche  dieselbe  genau 


4)  Die  römischen  Ziffern  werden  in  den  folgenden  Stellen  der  Lob 
de  Manou  das  einzelne  Buch,  die  arabischen  aber  die  einzelnen  Distichen 
oder  Qlokas  desselben  bezeichnen. 
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erfüllen;  unter  diesen  letzten  wiedec  die,  welche  das  Studium 
der  heiligen  Bttcher  zur  Seligkeit  führt  (I,  96,  97).  Die  Ge- 
burt des  Brahmanen  ist  die  ewige  Incamation  der  Gerechtig- 
keit, denn  der  Brahmane,  geboren  zur  Vollziehung  der  Ge- 
rechtigkeit, ist  bestimmt»  sich  mit  Brahmft  zu  identificiren. 
Der  Brahmane  ist,  indem  er  zur  Welt  kommt,  in  den  ersten 
Rang  auf  dieser  £rde  gestellt;  als  souveräner  Herr  aller  Ge- 
schöpfe soll  er  wachen  über  der  Erhaltung  der  (Gvil-  und 
Religions-)  Gesetze.  Alles,  was  die  Welt  in  sich  begreift,  ist 
in  gewissem  Masse  das  Eigenthum  des  Brahmanen;  durch  seine 
Erstgeburt  und  durch  seine  (eminente)  Entstehung  hat  er  ein 
Recht  an  alles,  was  vorhanden  ist.  Der  Brahmane  isst  nur 
seine  eigene  Nahrung,  er  trägt  nur  seine  eigenen  Kleider,  er 
gibt  nur  von  seiner  Habe,  und  nur  durch  die  Generosität 
des  Brahmanen  geschieht  es,  dass  die  andern  Menschen  sich 
der  Guter  dieser  Erde  erfreuen  (I,  96—404).  Wie  genau  jede 
kleine  Handlung  vorgeschrieben  war,  wird  man  aus  Folgendem 
ermessen.  tDer  Novize,  welcher  zu  der  ersten  der  drei 
wiedergeborenen  Klassen  gehört,  also  ein  Dvidscha  oder  Zwei- 
malgeborener,  muss,  wenn  er  (eine  Frau)  um  Almosen  bitteti 
seine  Bitte  mit  dem  Worte:  Madame  anheben;  der  zur  Krieger- 
kaste Gehörige  muss  dies  Wort  in  die  Mitte  seiner  Phrase 
stellen  und  der-Yaiga  ans  Ende.  Seine  Mutter,  seine  Schwester 
und  die  Mutter  seiner  Schwester  muss  er  anfangs  um  seine 
Nahrung  bitten,  oder  auch  jede  andere  Frau,  von  welcher  er 
nicht  abgewiesen  werden  könnte.  Hat  er  seine  Nahrung  in 
hinreichender  Quantität  gesammelt  und  dieselbe  seinem  Er- 
zieher (Guru)  ohne  Betrug  gezeigt  und  sioh  den  Mund  mit 
Waschen  gereinigt,  so  nehme  er  sein  Mahl  mit  dem  Gesicht 
nach  Morgen  gewendet.  Der,  welcher  mit  dem  Gesicht  nach 
Osten  gewendet  isst,  verlängert  sein  Leben;  sieht  er  nach 
Mittag,  so  erlangt  er  Ruhm;  wendet  er  sich  nach  Abend,  so 
kommt  er  zu  Glttck;  richtet  er  sich  nach  Norden,  so  empfängt 
er  (den  Lohn)  der  Wahrheit  Hat  der  Dvidscha  seine  Waschung 
vollzogen,  so  muss  er  seine  Nahrung  immer  in  vollkommener 
Sammlung  einnehmen;  ist  sein  Mahl  zu  Ende,  so  muss  er 
sich  in  gehöriger  Weise  den  Mund  waschen  und  mit  Wasser 
die  (sechs)  hohlen  Theile  seines  Hauptes  benetzen  (Augen, 
Ohren,  Nasenlöcher)»  u.  s.  w.  (0,  49—53.) 
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MgfMde  oder  doch  ihaeii  Ähnliche  BeslioiBlQogen  lAer 
did  hohe  Geltung  der  BrahmaneD  gehen  wol  schon  bis  an 
^osere  Periode  rarttck.  Nachdem  der  König  bei  Anbruch  des 
Tags  anfgestanden  ist,  mnss  er  den  in  der  Kenniniss  der  dr^ 
heiligen  Bücher  (der  drei  Y^das)  und  in  der  Sittenlehre  be- 
wanderten Brahmanen  seme  Yerehrung  bezeugen  und  sich 
von  ihren  Rathsehlagen  leiten  lassen  (VII,  37).  Er  berathe 
mit  einem  Brahmanen  von  hohem  Wissen  und  mit  dem  ge- 
schicktesten seiner  Rflthe;  er  theile  ihm  mit  sutrauensvoUem 
Sinne  aHe  die  Tüchtigsten  Angelegenheiten  mit,  und  nachdem 
er  mit  ihm  seinen  letzten  Bntschluss  gefasst  hat,  setze  er  die 
Sache  ijis  Werk  (VII,  58,  59).  NatttrUch  sind  ans  der  Mitte 
der  Brahmanen  die  Pur6hitas  und  Bauskaplane  der  Könige, 
»weiche  gleichwie  allen  Bral^manen,  so  diesen  Achtung  und 
sorgMl^e  Berftuksichtigung  lii  erweisen,  auch  angemessene 
Geschenke  (tkr  ihre  Dienste  zu  geben  haben  (VII,  d2, 37, 82  u.  a.). 
■Einen  Brahmanen  todten  gilt  als  der  schwerste  und  schreck- 
liehste  aller  Morde.  Auch  der  einzelne  Hausherr  hat  die 
Brahmanen  an  seiner  Tafel  hoch  zu  ehren  {III,  288  fg.).  Das 
Noviziat  eines  Brahmanen  im  Hause  seines  Lehrers  dauert  36 
JaWe,  oder  die  Hllfte,  oder  ein  Viertel  der  Zeit  oder  endlich 
doch  so  lange,  bis  er  vorkommen  die  VMas  versteht.  Ver- 
steht er  diese  und  stimmt  sein  Lehrer,  welcher  höher  zu 
achten  ist  als  4er  eigentliche  Vater,  denn  jener  hat  ihn  zum 
zweiten  male  und  in  höherm  Sinne  geboren,  ftlr  das  Ende 
des  Noviziats,  so  erhA  er  von  seinem  leiblichen  oder  geistigen 
Ycfter  als  Geschenk  die  h^ige  Schrift,  die  er  studirt  hat,  und 
'vor  seiner  Verheärathung  wird  eine  Kuh  mk  einer  Guirlande 
^cfamttckt  und  nun  wird  er  auf  einen  hohen  Sitz  gesetzt 
'(in,  4 — 3).  Hat  er  so  ein  Viertel  seines  Lebens  im  Hause 
seines  Lehrers  zugebracht,  so  wohnt  er  wfihrend  des  andern 
Viertels  verehelicht  in  seinem  Hause  (IV,  4  fg.).  Dann  kommt 
VUr  den  Dvidscha,  d.  i.  den  Zweimalgeborenen,  den  Mann 
der  ersten  drei  Kasten,  die  Zelt  des  Anaehoretenlebens, 
wo  er  mit  festem  Entsohlusse  und  Herr  seiner  Organe  in 
i^inem  Walde  leben  soll,  doch  kann  ihn  noeh  dahin  die  Gattin 
begleiten  (VII,  4 — 3f).  Endlich  auf  der  vierten  Lebensstufe 
kommt  die  Zeit  des  ascetischen  Lebens,  während  welcher  er 
allein,  seinen  Uebungen  hingegeben,  van  jeder  Art  Affectionen 
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sich  völlig  abzuscheiden  bemUbt  ist.  So  alreift  nun  der  Brab- 
maae  jede  Sünde  ab  und  vereinigt  sieb  mit  der  erhabensten 
Gottheit  (YII,  33—87  u«  a.).  Es  iat  nicht  unwichtig,  hier 
darauf  hinzuweisen,  dass  sonach  auch  den  Brahmanen,  aber 
doch  eben  nicht  diesen  ausschliesslich,  das  Anachoretenleben 
eustand,  in  Betreff  dessen  noch  besonders  (VI,  K  fg.)  gesagt 
wird:  «Sieht  der  Familienvater  (welcher  zu  den  Dvidscha  ge* 
h0rt)  seine  Haut  runzelig  werden,  sein  Haar  erbleichen  und 
dass  er  Enkel  vor  Augen  bat,  so  zieht  er  sich  in  einen  Wald 
zurück.  Den  NahrungsoHtteln  entsagend,  welche  man  in  den 
Ddrfern  isst,  sowie  allem,  was  er  besitzt,  gebt  er,  indem  er 
seine  Frau  seinen  Söhnen  anvertraut^  allein  fort,  oder  er 
nimmt  seine  Frau  mit  sich.  Seiq  heiligem  Feuer  und  8% 
häuslichen,  zu  den  Opfern  nöthigen  Gerdthe  tragend,  verlAsst 
er  das  Dorf  und  zieht  sich  in  den  Wald  zurU^l^,  um  da  in 
Beherrschung  seiner  Sinnenwerkzeuge  zu  wohnen.  Mit  den 
Verschiedenen  Arten  reiner  Früchte  (z*  B.  wi^dej^fi  Rpiss),  mit 
Kuchenkräutern,  Wurzeln  und  Früchten  vollzieht. ^r  d^  fünf 
gros3en  Oblationen  nach  den  vorgesphr|^ben^n  Regeln.  Er 
trügt  das  Fell  einer  schwarzen  Gazelle;  jpder  ein  Kleid  voi^ 
Rinde,  badet  sich  abends  und  morgens,  trfigt  immer  laujgaf 
Haupthaar,  und  läs^t  Bart,  Haupthaar  und  Ndgel:  wachsen.  Sot 
viel  er  vermag,  gibt  er  den  lebendigen  Wesen  Spenden  und 
Almosen  von  einem  Theile  des  zu  seiner  Eniiährung  Be-» 
stimmten  und  ehrt  die,  welche  zu  seiner  Elremitage  kommen, 
indem  er  ihnen  Wasser,  Wurzeln  und  Frücfite  bietet.  Er 
muss  sich  ohne  Aufhören  mit  dem  Les^n  des  Y^da  beschäf- 
tigen, sich  ganz  mit  Ausdauer  abhärten,  wachsam  und  voUig 
gesammelt  sein,  immer  geben,  nie  empfangen,  und  sich  voU 
Mit^efUblfUr  alle  W^sen  zeigen.»  In  jenem  vierten  (^ebensstadium 
steigert  9icb  dies  alles;  hier  ist  er  «immer  allein  und  Qhne 
einen  Genossen;  er  hat  weder  Fe^er  noch  Wohnung,  (quält 
ihn  der  Hunger  zu  sehr,  so)  gebt  er  zu  einem  Qorfe,  seine 
Nahrung  zu  suchen.  Ein  irdener  Topf,  die  Wunjelja.  grosser 
Bäume  (zum  Uebernachten),  ein  schlechtes  Gewand,  absolute 
Einsamkeit,  stilles  Sinnen,  eine  gleiche  Art  mit  aUen  zu  seiui 
dies  sind  die  Zeichen  eines  Brahmanen,  welcher  seiner  Er- 
lösung, seiner  Entkleidung  yom  Irdischen  lebt».  Da  darf  er 
weder  durch  Astrologie,  noch  durch  Chiromantie,  noch  durch 
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Unterricfat  in  der  Moral  oder  heifigen  Schrift  sidi  nähren;  er 
wttnscht  den  Tod  nicht,  aber  er  fürchtet  ihn  auch  nicht,  son- 
dern weiss,  dass  er  sich  so  ewige  Beseligung  erwui>t. 

Dabei  ziehen  nun,  in  der  strengen  Abscheidung  der  Brah- 
manen,  alle  Uebertretungen  der  den  Kasten  gesetzten  Schran- 
ken schwere  Folgen  nach  sich  (XI  u.  a.).  Sehr  merkwtlrdig  ist 
noch,  dass  nach  dem  weissen  Yadschur-Ydda  ']  die  Brahmanen 
in  einen  eigenen  Himmel,  in  die  Wohnung  des  Brihaspati,  und  die 
Kschatrijas  in  einen  andern,  in  die  Behausung  des  Indra  kommen: 
Bestimmungen,  dergleichen  dem  Rig-Väda  sehr  fem  liegen. 

Indem  wir  bei  dieser  folgereichen  Veränderung,  welche 
seit  der  vedischen  Zeit  durch  das  entschiedenste  Hervortreten 
des  Brahmanenthums  eintrat,  verweilen,  blicken  wir  noch 
einmal  auf  die  Reihe  der  bis  dahin  durchschrittenen  Abstu- 
fungen zurück.  «Das  einwandernde  Volk»,  sagt  A.  Weber*), 
«hatte  im  grossen  Ganzen  viel  zu  viel  mit  der  Bekämpfung 
der  Ureinwohner  zu  thun,  als  dass  es  sich  mit  andern  Dingen 
beschäftigen  konnte:  seine  ganze  Energie  musste  zunächst 
darauf  gerichtet  sein,  sich  zu  behaupten.  Als  dies  gelungen 
und  der  Widerstand  gebrochen  war,  da  wachte  es  eines 
Morgens  auf  und  sah  sich  in  den  Händen  anderer  Feinde,  bei 
weitem  mächtiger,  gebunden  und  gefesselt;  oder  vielmehr  es 
wachte  gar  nicht  wieder  auf,  die  körperliche  Kraft  war  zu 
lange,  zu  ausschliesslich  zum  Nachtheile  der  geistigen  geübt 
und  verwendet  worden,  sodass  die  geistige  allmählich  ganz 
geschwunden  war.  Mit  diesen  Feinden  aber  ging  es  so  zu. 
Diö  Kenntniss  der  alten  Lieder,  mit  denen  man  in  den  alten 
Sitzen  die  Naturgewalten  verehrt  hatte,  die  Kenntniss  des 
daran  sich  knüpfenden  Rituals  war  immer  ausschliesslicher 
das  Eigenthum  derer  geworden,  deren  Vorväter  etwa  jene 
Lieder  erfanden  und  in  deren  Geschlecht  sich  dann  die  Kunde 
davon  erblich  fortgepflanzt  hatte.  In  ihren  Händen  blieben 
auch  die  Traditionen,  die  sich  daran  knüpften  und  zu  ihrer 
Erklärung  nOthig  waren.  Die  Fremde  aber  umgibt  das  aus 
der  Heimat  Mitgebrachte  mit  einem  heiligen  Zauber,  und  so 
kam  es,  dass  diese  Sängerfamilien  zu  Priesterfamilien  wurden. 


1]  S.  VAjasaneja-Sanhita,  ed.  A.  Weber,  I,  2^. 
3]  Akademische  Vorlesungen,  S.  46  fg. 
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deren  Binfluss  sich  immer  mehr  condensirte,  je  femer  das 
Volk  von  seiner  Heimat  zog,  je  mehr  ^fimpfe  es  nach  aussen 
zu  bestehen  hatte  und  je  mehr  es  daher  seiner  alten  Ein- 
richtungen yergass.  Die  Bewahrer  des  altväterlichen  Her» 
kommens,  der  alten  Götter  Verehrung  traten  immer  mehr  in 
den  Vordergrund;  wurden  zu  Repräsentanten  derselben,  ja 
zuletzt  zu  Repräsentanten  des  Göttlichen  selbst,  denn  sie 
haben  ihre  Stdlung  in  einer  Weise  benutzt  und  eine  Hierarchie 
begründet,  die  beide  ihresgleichen  in  der  Welt  nicht  haben 
und  die  ihnen  wol  auch  schwerlich  in  einem  solchen  Grade 
gdungen  wfiren,  trat  nicht  der  entnervende  Einfluss  hinzu, 
welchen  das  Klima  und  die  Natur  Hindustans  auf  das  dessen 
ungewohnte  und  dadurch  verführte  Volk  ausgeübt  hat.» 


§•  S9«    Die  irti  uden  Kastei. 

Hatten  schon  in  der  vorigen  Periode,  wie  wir  oben  sahen, 
die  vier  Kasten  sich  voneinander  abzuscheiden  begonnen,  so 
trat  dies  jetzt  immer  entschiedener  ein  und  die  Verhältnisse 
wurden  jetzt  genauer  geregelt  und  fixirt.  In  diesen  Be- 
ziehungen erwähnen  wir  zuerst  die  Worte  des  Gesetzbuchs 
(1,89):  «Er  (BrahmA)  gab  dem  Kschatrija  die  Pflicht,  das  Volk 
zu  beschützen,  Liebe  zu  üben,  zu  opfern,  die  heiligen  Bücher 
zu  lesen,  und  sich  nicht  den  Vergnügungen  der  Sinne  hin- 
zugeben. Ein  Kschatrija  (VII,  2),  welcher  der  Regel  nach  das 
heilige  Sakrament  (der  feierlichen  Weihe,  deren  Name  ein  Be- 
sprengen mit  Wasser  aus  der  heiligen  Gangä  bezeichnet)  er- 
halten hat,  muss  sich  dem  widmen,  dass  er  mit  Gerechtigkeit 
alles  (was  seiner  Macht  unterworfen  ist)  protegire.  Er  ist  das 
Feneri  der  Wind,  die  Sonne,  der  Genius  des  Mondes,  dei: 
Konig  der  Gerechtigkeit,  der  Gott  der  Reichthümer,  der  Gott 
der  Gewässer  und  der  Herr  des  Firmaments  durch  seine 
Macht.  Man  darf  einen  Monarchen  nicht  verachten,  selbst 
nicht  in  seiner  Kindheit,  indem  man  sich  sagt:  es  ist  ein  ge- 
wöhnlicher Sterblicher;  denn  er  ist  eine  grosse  Grottheit, 
welche  in  dieser  menschlichen  Gestalt  wohnt i»  —  «Er  soll 
sieben  oder  acht  Minister  wählen,  deren  Ahnen  dem  könig- 
lichen Dienste  ergeben  gewesen  und  welche  in  der  Kenntniss 
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dar  Gesetze  selbsl  bewandert  Bind^  brav,  gesohiekt  ia  den 
Waffen ,  nebeln  Geschlechts  und  deren  Treue  bezeugt  ist.» 
Er  hat  einen  Ambassadeur  für  die  Geschäfte  mit  fremden 
Kenigen,  bat  feste  WchnsitKe  und  Forts  anzulegen  und  diese 
mit  Waffen,  Geld,  Lebensmitteln,  LastlUeree,  Brabmaneo,  Pion- 
niren,  Maschinen,  Futter  und  Wasser  zu  verseben.  Eine  Gattin 
hat  er  aus  derselben  Kaste  zu  erwählen,  welcher  er  angehört 
Bumouf  berichtet  aus  den  Sütras  noch  besonders  dies^}: 
C!4kyamuni  war  selbst  aus  der  Kaste  der  Kschatr^  und  wählte, 
als  er  noch  B6dhisattva  war,  mit  den  Göttern,  in  welcher  Zeit, 
Welt,  Landschaft  und  Familie  er  zur  Erde  steigen  wolle,  um 
geboren  zu  werden.  «Erhalten»,  sagte  er  da,  «die  Brah- 
manen  vorherrschend  die  Hochachtung  der  Welt»,  so  steigen 
die  B6dhisattva  in  einer  Familie  der  Brahmanen  zur  Erde; 
bezeugt  dagegen  die  Welt  den  Kschatnjas  vorherrschend  Ehr- 
erbietung, so  werden  me  in  einer  ^amiKe  dieser  geboren. 
Heute,  ihr  Heiligen,  haben  die  Kschatnjas  alle  Hochachtung  der 
Volker,  darum  werden  die  Bftdhisattvas  unter  diesen  geboren.» 
Man  sieht  hier  deutlich  die  beim  Beginn  der  folgenden  Pe- 
riode  vorhandene  Existenz  dieser  beiden  obersten  Kasten, 
gleichwie  das  damals  stattfindende  Yerhältniss  ihrer  relativen 
Geltung.  Die  Könige,  hervorgegangen  aus  der  Kaste  der 
Kschatnjas,  erscheinen  übrigens  in  diesen  BUcberamit  einer 
unbegrenzten  Macht  begabt,  welche  nur  an  die  Privilegien 
der  Kasten  gebunden  war.  Ea. kommt  ein  Beispiel  vor,  dass 
der  König  von  K^ala  auf  einen  blossen  Verdacht  hin  seinen 
eigenen  Bruder  verstümmeln,  ihm  Hände  und  Füsse  abhauen 
lisst.  «Man  kann  annehmen»,  sagt  der  genannte  Forscher, 
«dass  'die  Könige  das  Becbt  Über  Leben  und  Tod  ihrer  Unter* 
tlianen  hatten,  oder  dass  wenigstens  ihre  Entsebeidung  allein 
hinreichte,  das  Todesurtheil  sofort  am  Schuldigen  zu  voll* 
ziehen;  jedoch  gehört  gei^ade  dies  Beispiel  der  folgenden  Pe- 
riode, derzeit  des  Königs  A(6ka,  an.»  Was  die  Kriegskunst 
anlangt,  so  bestand  sie  sicher  auch  in  dieser  Periode  haupt- 
eächüch  im  Bogenscbiessen,  im  Gebrauch  der  Elefantee  (Ale- 
xander der  Grosse  findet  dieselben  im  Heere  4er  Inder  als 
etwas  zwar  für  ihn  Neues,'  aber  als  bei  den  Indern  längst 


4)  Ifltreduclion  etc.,  S.  443  fg. 
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GebrtacUiches),  im  KAmpfen  votn  Streitwagen  herab,  in  An- 
legung und  Sicherung  fester  PlAtae  u.  dgl.  Die  -ausfuhrticbea 
Beschreibungen  der  grossen  Schlacht  freilich,  welche  das  Mar 
h^bhftrata  bietet,  stellen  die  altindiscbe  Kriegskunst  in  ihrer 
aasgebildeten  Gestalt  dar,  und  tragen  daher  auf  die  filtere 
Zeit  eine  Vollendung  über,  welche  erst  einer  spätem  hat  an* 
geh(M*«3  können  ^),  deshalb  können  wir  nun  auch  dieselben 
nicht  hierherstellen.  ttFttr  die  Geschichte  der  altindischen 
Staataverlassung  ist  es  im  Übrigen  von  besonderer  Wichtige 
keit,  dass  frühe  Dorfschaften  entstanden  sind;  denn  diese 
bilden  noch  jetdtt,  wo  die  alten  Einrichtungen  noch  bestehen, 
selbstfindige  Gemeinschaften  mit  ihr^i  eigenen  Beamten  und 
gaben  die  Grundlage,  auf  welcher  die  Staatsordnung  aufge«- 
baut  wurde.  Nach  dem  Gesetzbuch  nfimlioh  bilden  zehn 
Dörfer  einen  Bezirk,  zehn  von  diesen  einen  grössern  und  wieder 
zehn  von  diesen  ein  Gebiet;  der  König  musste  über  sie  be^ 
sondere  Beamte,  pati  oder  Herren  genannt,  anstellen,  d 

Bie  dritte  Kaste  ist,  wie  bemerkt,  die  der  Vai^ja,  ursprüng- 
lich die  Yi^as  umfassend.  Ist  sie  auch  jetzt,  gleichwie  die  eben- 
erwfihnte  zweite  Kaste,  fast  ganz  erloschen,  so  War  sie  doch 
einst  ab  die  der  Ackerbau,  Viehzucht  und  Handel  treibenden 
Bevölkerung,  als  der  eigentliche  Nfibrstand  der  arischen  Inder, 
die  zahlreichste,  wie  Megastbenes  um  300  v.  Chr.  berichtet. 
IMe  den  Yaiga  angewiesenen  Beschäftigungen  sind,  sagt  das 
Gesetzbuch  (I,  90):  adie  Xhiere  versorgen,  Almosen  geben, 
opfern,  die  heiligen  Bücher  studiren,  Handel  treiben,  auf  In- 
teressen leihen,  die  Erde  bebauen».  Das  erste  ihrer  Prin- 
cipien,  berichtet  Burnouf  aus  den  S&tras^),  war  die  Verbind- 
lichkeit, nur  aus  der  eigenen  Klasse  eine  Frau  zu  heiratben. 
Diese  Kegel  war  zur  Zeit  des  Buddha  allgemein  angenommen. 
Er  erwfihnt  dabei  einen  besondem  Vorfall  Ein  junger  Prinz 
nämlich,  welchen  man  drängte  sid)  zu  verheirathdn ,  hatte 
erklärt,  dass  die  Bttoksicht  auf  die  Kasten  ihn  nicht  abhalten 
würde,  eine  Frau  aus  den  Brahmanen,  Kriegern,  Hapdelsleuten 
oder  auch  den  Qftdras  zu   nehmen,   wenn  er  eine   finden 


4)  Lassea»  Indiscbe  Alterthamskuade^^i,  843*^8:16. 
8)  ItttroducUon  etc.,  S.  454. 
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würde,  welche  dem  Bflde  von  yollkomineiibeit  enlsprftehe, 
welches  er  sich  gemacht  hAUe.  Der  Brahmane,  weldier  Haas- 
priester beim  König  war,  erhielt  den  Auftrag,  die  Frau,  weldie 
der  PrinK  verlangen  würde,  zu  holen,  und  er  fand  sie  im 
Hause  eines  Handwerkers.  Der  KOnig  liess  nun  diesen  am 
seine  Tochter  für  den  jungen  Prinzen  ersudien.  Aber  der 
Handwerker  antwortete:  Herr,  es  ist  ein  Familiengesetz  unter 
uns,  dass  unsere  Töchter  nur  einem  Manne  zur  Frau  gegeben 
werden,  welcher  ein  Metier  kann;  der  Prinz  weiss  weder 
Degen,  noch  Bogen,  noch  Köcher  u.  s.  w.  zu  handhaben.  Der 
König  hielt  bei  diesem  Einwände  an  und  der  Prinz  musste 
seine  Kenntnisse  in  den  freien  Künsten  zeigen,  z.  B.  im  Studium 
der  alten  Wörter,  in  der  Leetüre  der  heiligen  Bücher,  der 
y6das,  der  Pur^nas,  der  Itih^sas,  der  grammatischen  Abhand- 
lungen, der  Erklärung  alter  Ausdrücke,  im  Lesen,  in  Metrik, 
dem  Ritual  und  der  Astronomie.  Das  zweite  Prindp,  sagt 
Bumouf,  war  die  Erblichkeit  der  Professionen.  Der  Sohn  des 
Kaufmanns  folgte  der  Profession  seines  Vaters,  der  Sohn  des 
Metzgers  ward  Metzger,  wie  sein  Vater  und  seine  Ahnen.  Diese 
beiden  Principe,  durch  alle  Klassen  hindurch  befolgt,  von  den 
Brahmanen  bis  zu  den  TschandAlas,  bildeten  die  Basis,  auf 
welcher  das  ganze  Gebflude  der  Gesellschaft  ruhte. 

Bis  hierher  ging,  von  den  Brahmanen  an,  der  eigentlich 
arisch  -  indische  Staat,  gingen  nfimlich  die  Arja  oder  die 
Dvidscha,  d.  L  wie  wir  schon  oben  erwähnten,  die  Zwei- 
malgeborenen. Hatte  nun  einer  der  Dvidscha,  ob  er  Brah- 
mane,  Krieger  oder  Gewerbtreibender  war,  die  Aufnahme  in 
seine  Kaste  vemachlfissigt,  so  ward  er  der  Privilegien  der- 
selben nicht  iheUhaftig  und  seine  NachkommeUi  welche  nun 
zu  den  VrA^a  gerechnet  wurden,  standen  in  der  Gditung 
zurück  und  rangirten  mit  den  gemischten  Klassen. 

Noch  aber  gehört  zur  voUstfindigen  Verfassung  die  vierte 
Kaste,  die  der  ^ddra.  «Der  hohe  Hern»,  sagt  das  Gesetz- 
buch (I,  94),  «wies  dem  Q^dra  nur  ein  Geschäft  zu,  die  vor- 
hergehenden Klassen  zu  bedienen  und  das  ohne  Neid  und 
Widerrede.»  Folgt  er  blind  den  Anordnungen  der  in  den 
heiligen  Büchern  bewanderten  Brahmanen ,  sanft  in  seiner 
Sprache  und  ohne  Anmassung,  so  erhält  er  (IX,  335)  nach 
dem  Tode  eine  höhere  Geburt     Die  Lage  dieser  Menschen 
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war  damiJs  woi  noch  nicht  so  streng,  als  spSterhin.  «To- 
leranz war  no€h  nüthig,  vfar  ja  doch  das  streng  brahmanische 
Princtp  noch  nicht  einmal  bei  den  nächsten  arischen  Stammen 
QberaU  anerkannt.  i»  ^] 

Diese  (<idra  sowie  die  NischAda  bildeten  ehedem  allge- 
mein eine  dienende  Klasse ;  beide  höchst  wahrscheinlich 
eigentlich  unterworfene,  dunkelfarbige  UrsUimme,  wahrend 
alle  übrigen  Handarbeiten  und  Dienste  den  unreinen,  ge- 
mischten Klassen  oblagen,  den  Yolksklassen  nämlich,  welche 
aus  der  Vermischung  der  reinen  Kasten  untereinander,  oder 
der  reinen  mit  den  unreinen,  oder  endlich  der  unreinen  mit 
onreinen  entstanden  (Man.  X,  4  fg.)  Dieser  letztem  nun,  der 
anreinen  und  meist  sehr  verachteten  Klasse  werden  sehr  viele 
Abtheilongen  zugerechnet,  deren  Namen  theils  die  Beschaf- 
tigODg  der  Leute  oder  sonstige  Eigenthümlichkeiten  derselben 
anzudeuten  scheinen  (so  z.  B.  Chrap^ka,  d.  i.  Hunde  kochend, 
eine  Menschenklasse,  welche  nur  ausserhalb  der  Dörfer  wohnen, 
nur  Hunde  und  Esel  besitzen  darf),  theils  die  Benennungen 
mancher  alten,  einst  überwundenen  Stämme  sein  mögen,  z.B. 
Tschandälas.  Das  Los  dieser  letztem  war  das  entsetzliche 
der  heutigen  Parias.  Berührung  derselben  macht  unrein. 
Speise  von  ihnen  nehmen  bewirkt,  dass  man  aus  der  eigenen 
Kast^  gestossen  wird;  sie  hausen  fern  von  den  Wohnungen 
der  Menschen,  glaubt  man  sie  doch  von  bösen  Geistern  ent- 
sprungen. 

Es  liegt  nun  fast  in  der  Natur  der  Sache  und  konnte 
gar  nicht  fehlen,  dass  sich  bei  der  im  Laufe  der  Zeit  immer 
entschiedener  hervortretenden  Anmassung  der  Brahmanen 
Kämpfe  zwischen  ihnen  und  der  Kriegerkasle  entwickelten 
und  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wiederholten.  Auf  dergleichen 
fuhren  ja  schon  die  alten  Sagen,  welche  oft  in  den  Epopöen 
ihre  schaudervolle  Einkleidung  und  Erweiterung  fanden. 
Gehört  doch  dahin  schon  die  bei  der  Geschichte  der  noch 
frühern  Zeitabschnitte  erwähnte  Sage  vom  Streite  der  alten 
Geschlechter  des  Yasischtha  und  des  Vi9vdmitra.  Späterhin  ist 
besonders  RAma  als  Kschatrija-Feind  und  Yernichter  derselben 


4)  Weber,  Indische  Studien,  I,  54;  Lassen.  Indische  Alterthums- 
kun(]e,  I,  849  fg. 
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iD  den  Epopden  verherrliehl  worden.  ^}  Bndlkh  gewam  doch 
auf  lange  Zeit  hin  die  immer  weiter  sich  ausbildende  Priester- 
pariei  die  Uebermacbt,  wie  schon  ein  kurzer  Einblick  in  das 
W;ährend  dieser  Periode  sich  hervorbildende  Kastenwesen 
7'^,  eine  Uebermacbt,  welche  «ihresgleichen  in  der  Weit 
kaum  je  gehabt  hat»  und  ganz  gewiss,  namentlicb  dem 
Krieger-  und  Herrschergeschledit,  oft  sehr  lastend  wurde, 
bis  sie  auf  eine  längere  Zeit  hin  im  Buddhismus  und  nach 
Erscheinung  desselben  in  einigen  mächtigen,  dem  Buddhismus 
ergebenen  Herrschern,  dergleichen  A^öka  war,  ein  starkes 
Gegengewicht  und  theilweise  wenigstens  wiederum  grosse  Be- 
schränkung fand.  Gerade  eine  derartige  druckende  Schnür- 
brüst,  als  wir  in  den  lastenden  Bestimmxmgen  der  Lois  de 
Manou  finden,  sei  auch  das  Buch  selbst  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  erst  später  Conformirt,  musste  zu  einem  Bruche  treiben. 
Doch  wir  dürfen  der  Entwickelang  des  Ganzen  nicht  vor- 
greifen. Es  bedurfte  eines  tiefeindringenden  Impulses,  die 
immer  drückender  werdenden  Ketten  dieser  Hierarchie  zu 
sprengen,  wie  dies  durch  Buddha  auf  eine  Zeit  lang  wenigstens 
erfolgte. 

§.  30.    Samnliuig  anil  Anfxeielmiuig  der  V^daliyiiiieD, 
Abfassug  einiger  Brilinua.    Sclu-eilpdmrt. 

Was  könnte  es  aber  nächst  dem  entschiedenem  Hervor- 
treten und  der  unverkennbaren  Bildung  des  Kastenwesens 
für  die  Geschichte  dieser  Zeit  Charakteristischeres  und  Wich- 
tigeres geben,  als  die  durch  die  Brahmanen  erfolgte  Samm- 
lung und  Niederschreibung  der  V^das,  gleichwie  die  Fertigung 
mehrer  Brähmana?  Diese  jedoch  wie  jene  war  ohne  vorher- 
gängige Uebung  in  der  Schreibekunst  nicht  möglich.  Deshalb 
Stabe  zunächst  von  dieser  hier  das  Nöthigste. 

Wären  freilich   die  Worte   des  Megaslhenes*),    dass  die 


4)  Ueber  die  alten  Kämpfe  zwischen  diesen  beiden  Parteien  v^. 
Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  I,  749—726. 

3)  Megasthenes  Indica,  ed.  Schwanbeok,  S.50  und  ft4;  das  Frag- 
ment selbst  ist  XXVII,  3. 
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Inder  keine  Schrift  bätted/so  aUgemeiüMn  fa  verstehen,  ata 
wie  man  dieselben  seit  alter  Zeil  oft  gedeutet  hat,  so  stände 
diese  Sache  aehr  bedenklich.  Jedoch  es  ist  längst  erwiesen 
und  nicht  weiter  zu  bestreiten,  dass  in  der  erwähnten  Stelle 
blos  vom  Bechtsprechen  aus  dem  Gedächtnisse  nnd  nicht  aus 
schriftlich  verfassten  Gesetzen  in  den  Gerichtsverhandlungen 
indischer  Krieger  die  Rede  ist»  Auch  stände  ja  jener  Ansicht 
geradezu  das  Zeugniss  des  Nearohos,  des  Admirals  im  indi- 
schen FeldEugeAlexander's  des  Grossen,  entgegen,  welcher  nach 
Strabon's  Angabe  sagte:  c<Die  hider  schrieben  Briefe  auf  hart^ 
geschlagenem  BaumwoUenseng.  o  Spricht  doch  auch  derselbe 
Megasthenes  von  Wegweisern,  welche  die  Nebenwege  und 
Entfernungen  der  Oerter  angezeigt  hätten.  ^)  £s  ist  übrigens 
gar  nicht  unmöglich,  dass,  wie  Benfey  vermuthet,  das  Schrei- 
ben ai'.^^glich  in  den  Brahmanenschulen  lange  fast  wie  ein 
Geheimns^ '  behandelt  wurde  und  dass  erst,  als  der  Buddhis* 
mus  wlfi^enschaftlicheres  Leben  über  das  ganze  Volk  zu  v^- 
j^reiten  begann,  das  Schreiben  allgemeiner  in  Gebrauch  kam* 
Dazu  kommt,  dass  wir  nodi  jetzt  in  den  Inschriften  des 
Königs  Ag6ka,  welcher  in  der  Mitte  des  3.  ^Jahrhunderts 
V.  Chr.  lebte,  Inschriften  auf  Säulen  und  auf  Felsen  besitzen, 
um  deren  Entriffening  sich  der  Engländer  Prinsep  unvei^äng- 
liehe  Verdienste  erwarb,  diese  man  möchte  sagen  selbst* 
redenden,  unzweifelhaften  Monumente  für  die  Gestaltung  der 
altlndiscben  Volkssprache,  diese  Zeugnisse  ihres  weit  frühem 
Schreibens.  ^)   Diese  älteste  der  vorhandenen  indischen  Schriflr 


4)  S.  auch  von  Bohlen,  Das  alte  Indien,  II,  435 fg.;  Benfey,  £n- 
cyklopädie,  a.  a.  O.,  S.  2ö4  fg.;  besonder^  Lassen,  a.  a.  O.,  I,  S40  uod  250. 
—  üeber  die  Inschriften  des  A^öka  ebendaselbst,  II,  Älö — 223. 

2)  Man  sehe  die  höchst  lehrreiche,  anregende  Tabelle  der  Modifi- 
cationen  des  Sanskritalphabets,  welche  aus  alten  indischen  Monumenten 
zusammengestellt  in  dem  an  ausgezeichneten  Platten  und  Tabellen  reichen 
Bande:  TbeJourn.  ofthe  As.  Soc.  of  Bengalen,  vol.  VII,  4838,  t.  I,  und 
von  da  anderwärts  gezeichnet  sich  finden,  darunter  ist  Nr.  9  das  be- 
rühmte, moderne  Dövanftgari,  «die  Götierschrift»,  Plat.  XITI,  276.  — 
A.  Weber  in  den  Indischen  Skizsen,  S.  4 33 fg.,  sagt:  «Der  Charakter  der 
iadisoheik  Schrift  in  ihrer  ältesten  vorliegenden  Form  aus  dem  3.  Jahr* 
hnndml  v.  Chr.  bietet  nichts  wesentlich  Monumentales  mehr  dar 
....  nnd  gerade  die  Edicte  des  Piyadas!  bezeichnen  sich  ansdrUcklich 
als  dhammalipi,  ein  Wort,  welches  auf  die  Radix  lip,  ungere,  also  «nf 
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formen  (BodiBtabenschrift)  ersöbeint  nflmlich  hier  «schon« in 
ihrer  Eigenthümlichkeit  ausgebQdet;  die  Bezeichnung  dep 
Tocale  an  den  Gonsonanten  durch  angefügte  Zeichen  und  die 
Verbindung  der  letztem,  um  die  Abwesenheit  eines  Vocals 
zu  bezeichnen,  finden  sich  schon  in  ihnen,  und  die  spdtern 
Formen  des  Alphabets  lassen  sich  alle  aus  dieser  Sltesten 
ableiten.  In  den  Figuren  zeigt  sich  keine  Aehnlichkeit  mit 
denen  der  übrigen  Alphabete»  (Lassen).  A.  Weber  dagegen 
entscheidet  sich  für  einen  semitischen  Ursprung  des  indischen 
Alphabets,  wenn  auch  die  indische  Schrift  einer  ziemlich 
langen  Zeit  bedurft  habe,  um  sich  aus  den  wenigen  semi- 
tischen Zeichen  heraus  zur  Bezeichnung  aller  der  zahlreichen 
dem  Sanskrit  eigenen  Laute  und  in  so  eigenthttmlicher  Weise 
zu  entwickeln,  wie  dies  geschehen  ist.  ^)  Wir  wollen  hier 
nicht  mit  mehrem  erwähnen,  wie  wichtig  es  auch  für  unsere  ^ 
Frage  ist,  dass,  wie  Bumouf  ^  sagt,  fast  auf  jeder  Seite  der 
einfachen  S^tras  die  Y^das  und  zwar  mit  ihren  einzelnen 
Namen  erwfihnt  werden,  ja  die  ganze  indische  Theologie  so, 
wie  dieselbe  in  diesen  Schriften  vorliegt,  ihrem  Wesen  nach 
eine  Entwickelung  der  vedischen  Theologie  ist;  also  fast  noth- 
wendig  das  Dasein  dieser  Schriften  und  eine  Bearbeitung 
derselben  voraussetzt.  Jedoch  völlig  entsdieidend  dafür,  dass 
wir  die  Sammlung  und  Aufschreibung  der  YÄdas  nicht  später 
ansetzen  dürfen,  als  in  dieser  Periode,  sind  die  Thatsachen, 
welche  wir  oben  §.  23  hinsichtlich  des  hohen  Alters  der  zum 
Theil  noch  vorhandenen  Schriften  alter  Grammatiker  angeführt 
haben,  ja,  was  tiefgehende  Untersuchungen  der  verschiedenen 
Schreibweisen  der  Yddas  über  den  merkwürdigen  Umstand 
lehren,  dass  es  schon  in  bedeutendem  Alterthume  verschiedene, 
ganz  bestimmte  und  constante  Redactionen  des  Y4da  ge- 
geben hat 


mit  irgendeiner  Tinte  gemalte  Buchstaben  hinweist,  und  damit  eo  ipso 
auf  wirklich  currenten  Gebrauch.» 

4)  Indische  Skizzen«  S.  434  fg. 

3]  Introduction  etc.,  S.  437.—  Ueber  die  häufigen  Ausdrücke  fttr: 
Lesen  u.  dgl.  bei  PAnini  s.  A.  Weber,  Indische  Studien,  I,  444,  und 
über  die  Bezeichnung  von:  Malen,  für:  Schreiben  im  Epos,  was  den 
.Gebrauch  einer  flüssigen  Materie  voraussetzt,  s.  von  Bohlen,  Das  alte 
Indien,  II,  435  fg. 
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la  welcher  Reibenfolge  nun  die  einzelnen  Y^da  seien  ge- 
sammelt und  aufgezeichnet  worden,  wird  sich  allerdings  vor 
genauer  Erforschung  des  Gesammtgebiets  der  umfassenden 
vedischen  Literatur  nicht  völlig  bestimmen  lassen.  Doch  ist 
wichtig,  was  Roth  hierüber  bemerkt.^)  «Wenn  man  auch 
annehmen  wollte,  SAma  oder  Jadschus  oder  einer  von  beiden 
sei  früher  gesammelt  als  die  Rik-SanhitA,  so  wird  man  doch 
nicht  leugnen  können,  dass  die  in  der  letztem  enthaltenen 
Hymnen  dieselben  seien,  welchen  jene  Stücke  entnommen 
wurden;  man  wird  nicht  dahin  kommen  können,  das  Yer- 
hdltniss  so  weit  umzukehren,  dass  man  die  Hymnen  des  Rik 
fUr  Umkleidungen,  Erweiterungen  der  rituellen  Abschnitte 
hielte.  Denn  die  letztern,  wie  wir  sie  in  jenen  beiden  Samm- 
lungen finden,  haben  keine  selbständige  Auffassung,  sie  sind 
einem  Zusammenhange  entnommen  und  in  den  erstem  wäre 
die  HuUe  bedeutender  als  der  Kern.  Die  Annahme  einer 
Priorität  der  Sammlung,  der  liturgischen  Yeden  hätte  aber  in 
sich  durchaus  nichts  Unwahrscheinliches.  Es  ist  vielmehr  der 
natürliche  Gang,  dass  zuerst  dem  unmittelbaren  Bedürfniss 
Genüge  geleistet  wird,  ehe  man  zu  dem  abgeleiteten  kommt. 
Man  sammelte  jene  Bruchstücke,  wie  sie  im  Kultus  üblich 
waren,  üeberbleibsel  vollständiger  Gesänge,  welche  vor  andern 
Theilen  dieser  Lieder  für  die  religiöse  Handlung  Bedeutung 
gewonnen  hatten;  man  sammelte  sie,  weil  man  ihrer  bedurfte 
fllr  Regelung  des  Ritus,  der  in  der  Folge  zu  einem  so  Unge- 
heuern Systeme  anwachsen  sollte.  Erst  in  zweiter  Stelle  kam 
man  an  die  Sammlung  der  vollständigen  Hymnen,  auf  denen 
das  Ritual  fusste.» 

So  war  nun  in  diesen  Jahrhunderten  von  den  Brah- 
manen  das  grosse  Geschäft  der  Sammlung  und  Aufzeichnung 
der  vielen  heiligen  Hymnen  des  Alterthums  vollzogen  und  es 
entstand  sogleich  ein  tieferes  Studium  für  Feststellung,  Text- 
und  Sprachregelung  dieser  bedeutsamen  Schriften:  ein  Studium, 
von  dessen  wichtigsten  Theilnehmem  und  Förderern  wir  noch 
die  Namen  und  Documonte  ihrer  Wirksamkeit  haben.  ^)    Man 

4)  Zur  Lileratur  und  Geschichte  des  V6da,  S.  20  fg. 

2)  Ueber  die  älteste  Vedengrammatik  s.   Roth  a.  a.  O.,  S.  52—86. 
Die  ältesten  Besprechungen  der  V6das  von  seiten  der  Grammatik  sind 
übrigens  enthalten  in  den  schon  erwähnten  Präti^AkhJas. 
Raeuffer.  I.  23 
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I 
«versuchte  so  den  VMa  duroh  Grammatik  und  Exegese  zu 
verstehen.  Ein  Theil  der  letztern  ist  die  schon  erwähnte 
Herausbildung  von  Legenden  (itihisas)  aus  dem  Hymnentexte^ 
und  man  muss  von  diesen  Erzählungen  zugeben,  dass  sie  sieb, 
die  Wendungen  abgerechnet,  welche  eben- liturgischen  Zweck 
haben,  der  Mehrzahl  nach  in  den  Schranken  geschichtlicher 
Möglichkeit  halten,  soweit  natürlich  hiervon  bei  dem  Inder  die 
Rede  sein  kann. » 

Dies  leitet  uns  aber  wie  von  selbst  zur  Entstehung  der 
oben  unter  den  Quellen  der  Geschichte  genannten  Brähmana 
hinüber.  Dass  diese  in  gleicher  Zeit  mit  der  Dichtung  der 
alten  Hymnen  erfolgt  sei,  dass  man  also  in  Indien  eine  Aus- 
nahme von  der  allgemeinen  Regel,  nach  welcher  unter  allen 
Völkern  die  Poesie  der  Prosa  vorausgegangen  ist,  antreffe, 
dies  konnte  man  wo!  nur  zu  einer  Zeit  annehmen,  in  wel- 
cher die  beiden  Haupttheile  der  Y^das  ihrem  innem  und 
äussern  Wesen  nach  noch  wenig  bekannt  waren.  Jetzt  konnte 
niemand  mehr  eine  derartige  Behauptung  mit  ii^end  sch^o- 
barem  Grunde  aufstellen.  Sprache  und  Gedankenkreis  des 
Rig^y^da  z.  B.  und  jedes  Br^hmana  liegen  zu  offenbar  in 
vielen  Jahrhunderten  auseinander,  wie  schon  oben  ist  bemerk- 
lich gemacht  worden.  Wir  wagen  nun  keineswegs  zu  be- 
haupten* dass  alle  BrAhmana  mit  ihren  Upanischads  schon  in 
dieser  Periode  seien  verfasst  worden.  Die  Periode,  in  welcher 
alle,  wie  sie  jetzt  vorliegen,  sind  verfasst  worden,  ist,  wie 
wir  schon  oben  bemerkt  haben ,  jedenfalls  lang  gewesen^ 
gewiss  länger,  als  dass  man  die  Fertigung  alier  zusammt 
jener  Sammlung,  Niederschreibung  und  grammatischen  Siche- 
rung der  Yddas  in  Eine,  nämlich  diese  dritte  Periode  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  zusammendrängen  zu  können  hoffen 
dürfte.  Hierzu  kommt  ja,  dass  einige  Brähmana  Bekanntscb^ft 
mit  v^dagrammatischer  Wissenschaft  voraussetzen.  ^)  AjndereT- 
seits  ist  unbestreitbar  die  Fertigung  mehrer  und  zwar  der 
ältesten  BrAhmana  dieser  Periode  zuzuschreiben.  Einer 
frühem  kann  man  dieselbe  woi  niohe  zuredmen,  denn  ehe 
das  Schreiben  nicht  in  bedeutender  Weise   vorhanden  war, 


4)  S.  z.  B.  Roth,  a.  a.  O.,  8.60  u.  a.;  Lassen,  a.  a.  O.,  I,  74«. 
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was  sich  doeh  von  einer  frühern  Periode  durchaus  nicht  er- 
weisen Iflsst,  ja  ganz  gegen  alle  Wahrscheinlichkeil  in  den 
Hidischen  Veriiältnissen  ist,  konnten  derartige  Aufsätze  nicht 
abgetasst  werden.  Dass  jedoch  schon  in  dieser  Periode  mehre 
Schriften  dieser  Gattung  seien  verfasst  worden,  geht  daraus 
ziemlich  deutlich  henror,  dass  der  Grammatiker  JAska  (nach 
Lassen  u.  a.  um  400  v.  Chr.,  nach  Weber's  Annahme  jeden- 
falls a  in  den  letzten  Reihen  der  vedischen  Periode »  und  lange 
vor  Ptoini  lebend)  unter  anderm  «die  Meinung  des  Gram- 
matikers Eantsa  erwähnt,  die  Gesänge  des  V^da  seien  (Ür 
grammatische  und  logische  Brklfirung  unzugänglich,  denn  ihr 
Sinn  sei  durch  die  Br^mana  und  durch  die  Anwendung  der 
Hymnen  im  Ritus  festgestellt,  verbiete  also  eine  freie  Erklä- 
rung. J&ska  (wie  dies  noch  aus  einer  Menge  anderer  Stellen 
erhellt)  und  vor  ihm  Kauisa  hatten  also  bereits  das  ganze 
System  des  Ritus  und  die  genau  geregelte  Anwendung  der 
vedischen  Texte  in  der  religiösen  Praxis  vor  sich,  sie  kannten 
eine  Anzahl  der  Grund  werke  des  Ealpa,  der  Br  Ahmana.  Man 
mag  hieraus  einen  Schluss  auf  die  Länge  der  Zeit  machen, 
welche  zwischen  diesem  Grammatiker  und  den  Brähmana 
liegen  muss. »  In  trefflicher  Weise  sagt  nun  Roth  mit  Be- 
ziehung auf  die  Angaben  Bumoufs:  «Qikjamuni  kommt  ja 
auch  als  Vei^kUndiger  einer  neuen  religiösen  Wahrheit,  durch 
welche  die  Schranken  des  Heilwegs,  die  Masse  der  brah- 
manischen  Satzungen  niedergerissen  werden.  Seine  Lehre 
wird  fttr  Brahmanen  selbst  eine  Zuflucht,  welche  den  Schwie- 
rigkeiten dieses  (ihres  eigenen)  verschlungenen  Systems 
nicht  gewachsen  waren.  Konnte  nun  der  Buddhismus  im  6. 
oder  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  eine  solche  Bedeutung  haben, 
80  musste  jenes  ganze  Gebäude  des  Kultus  und  der  Cere- 
monien  längst  aufgerichtet  sein,  das  sich  auf  den  praktischen 
Theil  des  YMa,  die  Brähmana,  bezieht.  Diese  Bücher  selbst 
sind  die  äUosten  Gommentare  des  Yöda  und  geben  Zeugniss 
vom  Bestehen  einer  grammatischen  Wissenschaft,  die  eben 
darum  auch  däm  Buddhismus  vorangegangen  sein  muss. » ^) 


4)  Im  Nirukta,  dem  genannten  Werke  des  JAska,  werden  schon 
die  alten  Commentare  zu  den  V^das  erwiihnt,  darunter  elaer  zum 
Rig-V6da  und  drei  zu  den   andern  Yödas  gehörten,   s.  A.   Kuhn    in 

23*       ^ 
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So  viel  wird  hinreicheo,  um  das  viele  Danket,  welches 
aaf  diesem  Gebiete  einer  unermesslich  reichen  Literatur  liegt, 
und  die  grossen  Schwierigkeiten  zu  erkennen,  weh^e  genaaere 
Zeitbestimmungen  für  die  Geschichte  dieser  Werke  haben, 
aber  auch  hinreichen,  um  den  grossen  Indologen  beizustimmen, 
welche  die  Fertigung  dieser  Werke,  vne  die  schriftliche  Auf- 
zeichnung dieser  Yddas  nicht  schon  einer  frühem,  auch  nicht 
ausschliesslich  einer  spätem  Periode  zuschreiben,  senden), 
was  die  Brähmana  anlangt,  zum  Theil  dieser  liturgischen^), 
zum  Theil  der  nachfolgenden  schon  buddhistischen,  sich  viel 
mit  Dogmatik  beschäftigenden  Periode. 

%.  3L    SiiikeM  der  attei  Naturgötter  od  AifiUige  des 
Cilmbeis  aa  BralinA« 

Man  würde  nun,  wie  oft  geschehen  ist,  die  verschiedenen 
Perioden  völlig  untereinander  mischen  und  den  Einblick  des 
Ganzen  sehr  erschweren,  wenn  man  schon  hier  viel  vom 
ScbOpfergotte  Brahma  sprechen  wollte.  Die  Schwierigkeit 
aber,  welche  eine  richtige  Scheidung  des  dieser  Periode  Zu- 
gehörigen von  spfttern  Ideen  und  Gestaltungen  des  religiösen 
Glaubens  der  Inder  hat,  gebietet  hier  verdoppelte  Aufmerk- 
samkeit auf  die  alten,  einfachen  Sütras  zu  richten.  «Die 
Gottheiten  nun,  deren  Namen  in  den  ältesten  Sütras  der 
nepalesischen  Sammlung  erscheinen^),  sind:  NArAyana,  Cava, 
Yaruna ,  EuvAra  (der  naohvedische  Gott  des  Beichthums), 
Brahma  oder  Pitämaha,  d.  L  Urvater,  9^ra  oder  YAsava,  Hari 
oder  DschanArdana,  Cankara  (anderer  Name  des  Qiva)  und 
Yi(vakarman.  Nach  diesen  Göttern,  welche  im  brahmanischen 
Pantheon  gar  wohl  bekannt  sind,  kommt  ein  Haufe  niederer 
Götter,  die  Dövas,  die  NAgas,  die  Asuras  und  andere  gütige 


Höfer's  Zeilschrift  für  vergleichende  Sprachwissenschaft,  I,  440;  auch 
Weber,  Akademische  Vorlesungen,  S.  25  u.  a.  Dies  Nirukta  hat  Roth 
herausgegeben,  4845. 

4)  So  sagt  Lassen,  a.  a.  O.,  I,  754 :  «In  der  wahrscheinlich  ältesten 
Schrift  aus  der  dritten  Periode,  dem  Aitar4|ja-BrAhman«»  u.  s.  w. 

t)  Burnouf,  Introduction  etc.,  S.  434  fg. 
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oder  Unglück  biingende  Genien.  An  der  Spitze  dieser  Gdlter 
zweiter  Ordnung  figarirt  Indra,  für  gewöhnlich  Cakra  genannt. 
Unter  allen  Göttern  kommt  sein  Name  am  öftersten  in  den 
Sütras  und  Legenden  vor.  Als  Eaucika,  ein  Titel,  welchen 
er  in  den  Upanischads  der  brahmanischen  VMas  führt,  erscheint 
er  gewöhnlich  dem  Buddha.  Sein  Name  figurirt  mit  dem  von 
Updndra,  einem  der  Ältesten  Beiwörter  des  Yischnu. »  Man  sieht 
hieraus,  dass  die  Idee  des  BrahmA,  als  grossen  Gottes,  des 
Urvaters,  damals,  also  um  500  v.  Chr.  schon  vorhanden  war; 
sie  hat  sich  in  (üeser  unserer  Periode  herausgebildet;  gleich- 
wie man  andererseits  erkennt,  dass  die  alten  vedischen  Haupt- 
götter, ob  ihnen  gleich  nach  wie  vor  der  Kultus  zuging,  im 
Ansehen  gesunken  waren  und  bei  steigender  Reflexion  sanken : 
Veränderungen,  welche  eben  in  dieser  unserer  Periode, 
einer  Zeit  der  Ruhe  und  Einladung  zu  beschaulichem  Leben, 
stattfanden. 

Man  kann  wol  leicht  denken,  dass  der  zum  Sinnen  ge- 
neigte Brahmane  bald  einen  letzten  Urgrund  der  Dinge  suchte; 
lud  doch  die  wunderbar  üppige  Natur  des  neuen  Landes^  die 
grössere  Ruhe  und  Stille  den  sinnigen  Arier  zu  beschaulichem 
Leben  ein  und  findet  man  doch  sogar  schon  unter  den  spätem 
liedem  desV^da  Hymnen  einer  tiefer  gehenden  Speculation^ 
welche  bis  in  den  letzten  Urgrund  der  Dinge  einzudringen 
strebte.  Die  Götter  der  einzelnen  Naturgegenstände  reichten 
Dicht  mehr  aus,  gaben  der  erwachten,  rege  gewordenen  Re- 
flexion nicht  mehr  volle  Befriedigung  und  man  forschte  nach 
dem  Geistigern  und  Wahrem.  Es  gehört  ja  unter  allen  Zonen 
und  Zeiten  zu  den  grossen  Eigenthümlichkeiten  des  mensch- 
lichen Geistes,  dass  er  von  der  Kenntniss  der  Einzelheiten, 
der  Vielheit,  zur  Aufsuchung  der  Einheit  vorschreitet  und 
nicht  eher  eigentlich  rastet,  als  bis  er  diese  gefunden  zu 
haben  glaubt.  Ein  solches  Suchen  nun  spricht  sich  schon  in 
der  nachvedischen  Ansicht  aus,  dass  die  Götter  feierlich  den 
Indra  zu  ihrem  Könige  wählen  *),  ja  schon  früher  in  derartigen 
Gedanken  des  Sdma-Yäda:  «Agni  ist  das  Licht,  das  Licht  ist 
Agni;   Indra   ist  das  Licht,  das  Licht  ist  Indra;   die  Sonne  ist 


\)  So  ausfuhrlich  im  Ailar6ja-BrÄhniana,  s.  Colebrookc  nach  Poley, 
S.  36  fg. 
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das  Licht,  das  licht  ist  die  Sonoe  (sArja)»  ^),  —  wo  man  deai- 
lieh  das  MilAel  sieht,  durch  welcbes,  wie  aHeiilhaiben  so  hier, 
der  Geist  su  derartigen  SubliauruDgeo  fortschreitei  (die  adle- 
gorische  Deutung).  In  ähnlicher  Weise  wird  nun  aach  früh- 
zeitig vieles,  was  einstmals  seine  eigenen  Gotthdten  hatte, 
auf  lodra  surttckgefuhrt.  Ein  solches  Sachen  spriehl  sich 
femer  in  einer  der  letaCen  und  notoriseh  spätesten  Hymnea 
des  Rig-V^da  aus,  indem  es  heisst:  «Das  hittebste  Wes« 
existirte  allein.  Damals  war  weder  Nichtsein  noeh  Sein;  nidit 
war  die  Welt,  nodi  der  Himmel  (Aether),  noch  etwas  Ober 
ihm;  nichts  irgendwo  in  dem  Glücke  von  irgendeinem,  ein- 
hüllend oder  eingehüllt;  nicht  war  das  Wasser,  das  tiefe  und 
gefahrvolle.  Der  Tod  war  nicht,  noeb  war  damals  Unsterb- 
lichkeit; auch  war  keine  Unterscheidung  der  Nflcbte  und  Tage. 
Aber  Das  (tad)  athmete  ohne  Anhauch  alleiA  mit  Ihr  (SvadhA, 
Lassen  übersetzt:  Selbstsetzung),  die  in  ihm  enthalten  ist»^ 
Ein  solches  Suchen  spricht  sich  femer  in  folgenden  Aeusse- 
rungen  aus,  das  sich  im  Anukramant,  d.  L  dem  erUfirendea 
Inhaltsverzeichniss  zum  Rig-V6da,  findet,  wo  gesagt  wird: 
aDrei  sind  die  Gottheiten:  Erde,  Luft  und  Bimmel,  ihre  Ge- 
biete sind:  Agni,  V^ju,  Sürja,  so  lauten  ihre  Benennungen. 
Wegen  der  Verschiedenheit  ihrer  Werke  haben  sie  ver- 
schiedene Benennungen  und  verschiedene  Lobgesange;  aber 
es  ist  nur  eine  einzige  Gottheit:  die  gmsse  Seele.  Sie  ist  die 
Sonne,  so  wird  überliefert,  denn  sie  ist  die  Seele  aller  Wesen. 
Dieses  hat  der  Rischi  gesprocben;  sie  ist  die  Seele  des  Be- 
weglichen und  des  Feststehenden,  die  Offenbarung  ihrer 
Macht  sind  die  andern  Gottheiten»,  und  diese  Ansicht  schreibl 
J&ska  den  Erklärern  des  V^da,  also  ziemlich  den  Yeda- 
lehrera  dieser,  wenigstens  dem  Beginnen  der  nächstfolgenden 
Periode  zu.  •) 

War   man  nun  fast   unbewusst    von   brahma  su  einem 


i)  Neve,  Essai,  S.  35. 

2)  Nach  CoIebrooke*s  Ueberseizung  in  Mise.  Ess.,  1 ,  33 ,  s.  Poley, 
a.a.O.,  S.3<;  Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  I,  774:  «Mit  dem  Pro- 
nomen lad,  das,  so  emphatisch  gebraucht,  wird  den  Lehren  des  Ve- 
dAnU  zufolge  das  höchste  Wesen  (Brahma)  bezeichnet» 

3)  Lassen,  a.  a.  O.,  I,  768  fg. ;  Colebrooke  nach  Poley,  S.  24. 
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Subjeole  BrahmA  fortgescbriuen,  so  ward  nun  nachher  auf 
diesen  Unlersdued  oA  wie  geflissentlich  aufmerksam  ge-> 
macht  In  dieser  Weise  heissl  es  z.  B.  Mandaka*Up<in]schad 
zttm  Atharva-T^da  ^),  gleich  im  AnCaDge:  «Brahma  war  der 
erste  nnter  den  Göttern,  er  (ward)  der  Schöpfer  des  Weltalls, 
der  Proteotor  der  Welt  £r  verkündigte  die  Wissenschaft  von 
BrahmA  (vom  höchsten  Geiste),  diese  Grundlage  aller  Wissen* 
Schäften,  seinem  ältesten  Sohne  Atharvan.»  An  einer  anderü 
Stelle  in  I$a  Upanischad^)  wird  gesagt:  «Fttrwahr,  dies  alles 
war  im  Anfange  BrahmA;  dies  erkannte  sich  selbst;  nftmlich: 
Ich  bin  BrahmA;  deshalb  wurde  er  dies  alles;  wer  unter  den 
Göttern  dies  begriff,  der  wurde  dies  (wurde  zu  BrahmA), 
ebenso  unter  den  Bisehis,  ebenso  unter  den  Menschen.»  Wir 
bemerken  dies  gleich  hier  mit  an,  sollten  auch,  wie  leicht 
möglich  ist,  diese  Stellen  erst  in  der  folgenden  Periode  ge* 
schrieben  sein.  War  nun  einmal  eine  solche  Einheit  über 
der  Vielheit,  welche  letztere  immer  noch  im  Glauben  der 
Inder,  wie  fort  und  fort  in  ihrem  Kultus  blieb,  gefunden,  so 
liegt  es  wieder  in  der  Natur  des  menschUcheja  Geistes,  dass 
wenigstens  eine  gute  Weile  hin  die  llauptrichtu0g  der  Den- 
kenden auf  diese  Idee,  also  auf  Ausbildung  der  BrahmAlehre 
hinging.  Dies  sieht  man  ganz  klar  in  den  BrAhmana  mit 
ihren  Upanisehads,  wie  viele  ihrer  aiudi  erst  in  der  folgenden 
Periode  verfasst  sein  mögen. 

Offenbar  fehlerhaft  würde  es  aber  eben  deswegen  sein, 
wollte  man  die  ganze  BrahmAlehre,  wie  sidi  dieselbe  in  Indien 
entwickelt  hat,  in  diese  Periode  hineinsteUen,  weil  eine  Menge 
der  BrAhmana  und  Upanisehads,  in  denen  dieselbe  besonders 
entwickelt  vorliegt,  ganz  gewiss  erst  spAter,  nach  Buddha, 
also  ia  der  folgenden  Periode  verfasst  worden  ist,  in  welcher 
auf  den  durch  den  Buddhismus  erfolgten  Anstoss  das  Brah* 
manenthum  sich  zu  regeneriren  und  insbesondere  seine  eigen- 
thümlichen  Lebren  mehr  ausjsubilden  genöthigt  wurde.  Wo 
denn  auch  über  BrahmA  vieles  erst  angenommen  und  fest- 
gestellt worden  ist.  Eine  Detaillirnng  und  bestammte  Gesdluchte 
dieser  Lehre  wird  daher  einstmals  erst  dann  möglich  sein, 


A)  Kathaka-OupaDichad,  8.  l.;  Poley  (Paris  4837),  S.  2. 
%)  Coi6bro(^e»  Poley,  S.  444. 
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wenn  die  VMas  und  BrAhmanas  werden  mehr  bekannt  und 
kritisch  dorchforscbt  sein.  Hier  fordert  die  in  dieser  Ange- 
legenheit nüthige  Vorsicht,  nur  die  unstreitig  dieser  Zeit  zu- 
gehörigen GrundzUge  in  der  Gestaltung  des  Gotlerbegriffs 
anzugeben  und  den  Weg  anzudeuten,  auf  welchem  sich  der 
im  beutigen  Leben  der  Inder  herrschende  Glaube  an  Brahma, 
Vischnu  und  Giva  herangebildet  hat,  während  doch  der  Kuhns 
immer  der  wesentliche,  nflmlich  der  vedische,  geblieben  ist 
Deshalb  enthalten  wir  uns  hier  geflissentlich  jeder  anderweiten 
Mittheilung  ttber  die  in  den  Brähmanas  und  Upanischads  sich 
kund  gebende  Entwickelung  der  BrahmAIehre  und  begnügen 
uns  hauptsächlich  damit,  gezeigt  zu  haben,  dass  der  Götter- 
glaube damals  wesentlich  noch  kein  anderer  als  der  vedische 
war,  dass  Brahma  zwar  als  Gott  und  als  schöpferischer  Gott 
galt,  aber  noch  keineswegs  als  an  der  Spitze  der  Götter 
stehend  gedacht  wurde,  dass  aber  auch  ebenso  wenig  von 
einer  Dreiheit:  Brahma,  Vischnu,  ^i^a,  oder  nur  von  einer  be- 
deutenden Annäherung  an  eine  solche  jetzt  eine  Idee  vor- 
handen war.  In  Bezug  auf  diese  letztem  Gottheiten  beachte 
man  vielmehr  Folgendes.  Vischnu  kommt  in  den  einfachen 
Sdtras  nicht  vor;  er  hat  also  auch  die  hohe  Stellung  neben 
Brahma  jetzt  noch  nicht  gehabt.  Dies  wird  auch  dadurch 
wahrscheinlich,  dass  NftrAjana,  welchen  das  am  Anfang  dieses 
Paragraphen  erwähnte  Götterverzeichniss  nennt  (eigentlich  ein 
Beiname  des  BrahmÄ),  noch  gar  nicht,  wie  doch  späterfain 
geschehen  ist  und  was  eben  den  Vischnu  so  bedeutend  erhöht 
hat,  auf  Vischnu  übergetragen  scheint.  Dagegen  sind  die 
beiden  in  jenem  Verzeichnisse  erwähnten  Namen  Hari  und 
Dschanärdana  nur  verschiedene  Namen  des  Vischnu.  Da  Vischnu 
die  höchste  Stelle  im  Himmel  hatte  und  oft  die  Sonne  (gleich- 
wie an  andern  Stellen  fttman,  die  Seele)  als  das  Höchste  be- 
trachtet wurde,  so  bahnte  sich  leicht  der  Weg  zur  Erhebung 
des  Vischnu,  wie  dieselbe  nachher  auch  erfolgte.  Giva  aber, 
mit  dem  andern  Namen  Clankara,  welche  beide  Namen  den 
Glücksbringer  bedeuten,  erscheint  noch  in  denStl^tras  als  wohl- 
thätiger  Gott  und  sein  späterer  Begriff  der  «ides  Zerstörers» 
ist,  wie  die  Forscher  in  wohl  glaublicher  V^eise  annehmen, 
erst  durch  Ueberlragung  der  Eigenthümlichkeiten  des  mäch- 
tigen, gewaltthätigen  Rudra  der  VAdas  aufgekommen.     Ver- 
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liere  umd  nur  nie  aus  dem  Auge ,  dass  in  den  ältesten  bud- 
dbislisclien  Büchern  immer  noch  Indra  als  der  mächtigste  Gott 
vorkommt.  *) 

Im  Allgemeinen  scheint  das  Sinken  der  alten  Naturgötter 
in  folgender  Art  eingetreten  zu  sein.  ^)  «In  die  Vielheit  gött- 
licher Gestalten  suchte  der  forschende  Geist  eine  Ordnung 
hineinxubringen ,  indem  er  sie  nach  ihren  Hauptbeziehungen 
eintheilte  und  einander  unterordnete.  Das  Phncip  der  Ein- 
theiluDg  ist,  wie  die  Götterbildung  selbst,  ganz  der  natürlichen 
Anschauung  enlnommen :  es  sind  die  Götter ,  welche  am 
Himmel,  welche  in  der  Luft,  welche  auf  der  Erde  wirken» 
(für  diese  lang  nachvedische  Zeit  lassen  wir  die  Annahme 
einer  derartigen  Reflexion  über  die  Klassification  der  Götter 
gelten),  und  als  ihre  Hauptrepräsentanten,  als  ihre  Herrscher 
werden  «Sonne,  Wind  und  Feuer d  erkannt.  Diese  drei  er* 
halten  ailmihlich  den  Vorrang  über  alle  andern,  die  nur  als 
ihre  Geschöpfe  und  Diener  gelten.  Die  in  den  bisherigen 
Elassificationen  erstarkte,  vorwärts  dringende  Speculation  sucht 
aber  nun  auch  die  gegenseitige  Stellang  dieser  drei  fest- 
zustellen und  zu  einer  Einheit  in  Bezug  auf  das  höchste  Wesen 
zu  gelangen.  Dies  geschieht  theils  speculativ,  indem  man 
wirklich  ein  solches  höchstes,  ganz  absolutes  Wesen,  das 
Brahman,  annimmt,  gegen  welches  diese  drei  wieder  nur  die 
Geschöpfe,  die  Diener  sind,  theils  willkürlich,  indem  man  den 
einen  oder  den  andern  jener  drei  als  den  höchsten  Gott  ver- 
ehrte. Zunächst  sdieint  der  Sonnengott  dieser  Ehre  theilhaftig 
geworden  zu  sein,  es  haben  sich  wenigstens  die  Perso-Arier 
auf  diesem  Standpunkt  erhalten  (natürlich  ihn  weiter  aus- 
bildend), und  auch  in  den  altem  Theilen  der  BrAhmana  (und 
diesen,  nicht  den  Sanhit^s  etwa,  ist  der  Avesta  in  Zdt  und 
Inhalt  verwandt)  ist  der  Sonnengott  hier  und  da  noch  mächtig 
über  die  andern  Götter,  sowie  auch  im  Kultus  selbst,  der  ja 
so  oft  das  Alte  wahrt,  davon  genug  Spuren  übrig  sind;  ja 
sogar  bis  in  die  späteste  Zeit  hat  er  sich  in  der  Theorie  als 
«der  BrahmA»   (mascui.)  auf  dieser  Stufe  erhalten,  obwoi  in 


h)  Burnoaf,  lotroduction  etc.,  S.  <37. 

i)  A.  Weber,  Akademische  Vorlesungen,  S.  4  fg. 
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sehr  farfabier  Weise,  da  seine  GoUegen,  der  Luftgoti  und  der 
Feuergoti,  durch  ihre  viel  directem,  filMbarern  Eipftdaee  aieh 
alimdhlich  vollstäDdig;  und  zwar  in  stetem  Z wiespalte  mü- 
einander,  in  den  Besitz  der  höchsten  Macht  gesetzt  haben. 
Ihr  Dienst  hat  dabei  eine  ausgedehnte  Reihe  yersohiedener 
Phasen  durchgemacht;  und  ist  er  es  offenbar,  d^i  Megasthenes 
in  Hindustan  vorfindet  und  der  zur  Zeit  des  Per^lua  auf 
einer  schon  sehr  entarteten  Stufe  bis  an  die  südlichste  Spitze 
des  Dekhan  vorgedrungen  erscheint. 

Auffallend  muss  nach  dem  oben  BemeriUen  die  doreh- 
gängige  und  schon  in  den  ältesten  Zeiten  im  Indischen  vor- 
handene Erscheinung  sein,  dass  eine  und  dieselbe  Gottheit 
in  gewissen  verschiedenen  Beziehungen  verschiedene  Namen 
fuhrt,  daher  auch  mit  sehr  verschiedenen  Attributen  vor- 
kommt, was,  wie  man  leicht  denken  kann,  manche  Dunkel- 
heiten und  Gefahr  von  Ifisverständnissen  mit  sich  bringt. 
Eb^daher  ist  nun  auch  zu  erklären,  daas  nicht  seken  Eine 
Gottheit  als  mehren  Regionen  zugehörig  gedacht  wird.  So 
gehören  Agni  und  Indra  nach  <ler  Ansicht  der  V^daerklfirer 
der  obersten,  mittlem  und  untersten  Erdregion  an,  wenn- 
gleich im  Gesetzbuche  u.  a.  der  wesentliche  Wohnsitz  des 
indra,  als  des  Königs  der  Götter,  im  Himmel,  svarga,  ist.  Auch 
lässt  sich  mehrfach  nachweisen,  dass  einige  jener  vielfachen 
Namen  der  Götter  durch  Uebertragung  von  Göttern  besonderer 
indischer  Volksstämme  auf  schon  vorhandene  Gottheiten  in 
die  brahmanische  Mythologie  gekommen  sind*  Wie  manchmal 
mag  dies  beim  Eindringen  und  Vorrücken  der  arischen  Inder 
in  Bezug  auf  einzelne  Gottheiten  der  dunkelfarbigen  Urvölker 
der  Fall  gewesen  sein.  Dahin  gehört  wol  unter  anderm  die 
frühe  -und  bedeutende  Geltung  des  Sohlangenkultus ,  weicher 
recht  eigentlich  in  Kaschmir  seinen  Sitz  gehabt  zu  haben 
scheint,  ebenso  das  in  den  folgenden  Perioden  mächtige  Her- 
vortreten des  Vischnu-  und  ^ivakultus.  Jedoch  um  nicht 
vorzugreifen,  brechen  wir  hier  ab,  treu  dem  von  una  befolg- 
ten Grundsatze,  möglichst  nur  das  einer  Periode  aicher  Zu- 
gehörige in  die  Geschichte  derselben  hinzustellen  und  da  eher 
zu  wenig,  als  zu  viel  in  leichter  Einmischung  des  andern 
Zeiten  Angehörenden  zu  geben.  Ist  doch  nur  zu  oft  durch 
Vermischung   des    in   versdüedenen  Perioden   Geachehraden 
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eine  klare  Auflassiuig  des  Gänsen  erschwert,  ja  fast  unuUJg«- 
lieh  worden.  Nur  wollen  wir  noch  darauf  hindeuten,  dass 
jener  bAufige  Gebrauch  verschiedener  Namen  zur  Bezeidinung 
ein^  ond  derselben  Gottheit  gar  leicht  mit  dem  freiem  Ge- 
baren sich  vereinen  konnte,  welches  jeUt  überhai4>t  mit 
den  BeffifSßü  der  alten  Natur-  und  Elementargötter  stattfand, 
und  dies  fireiere  Gabaren  war  wiederum  mehrfach  Grund 
und  Folge  von  dem  aUmäUichen  Sinken  der  alten  vedischen 
Götter f  wie  von  freiem  Bahnen,  welche  die  Speculation  zu 
betreten  anfing.  Das  Folgende  wird  hierzu  manche  Belege 
bieten. 

§.  9».   Aidtrweite  Ricktngw  iler  CtMlmplitMit 

Mit  Begeisterung  wandte  ein  Theil  der  Brahmanen,  der 
Priester  und  nächsten,  recbi  eigentlichen  Vertreter  des  Hei- 
ligen im  Vo&Le  der  Niedersohreibung  und  Erforschung  der 
VMa&  neh  zu,  wie  der  Darstellung  der  in  ihnen  enthaltenen 
Lehre,  in  bester  Meinung  sucht  ja  das  fromme  Gemüth 
ttberaH  sein  Höchstes  gern  In  festen  Formen  darzustellen, 
aber  schmiedet  auch  oft  damit  dem^  Geiste  die  drückendsten 
Pessefai  und  macht  demselben  so  sein  früher  bestandenes, 
krfiftigeres,  glaabensvolleres  Schaflfen  und  Walten  schwer. 
Sollte  nun  die  einstmals,  namentlich  zur  vedischen  Zeit  be- 
standene frisdiere  Geistesregung  bei  erfolgter  Fixirung  des 
Kultus  bleibai,  so  musste  sich  jetzt  der  Geist  der  Inder 
manchen  neuem ,  vermeintlich  tiefem  Gontemplationen  «u- 
wMiden«  Dies  geschah,  wie  wir  gesehen  haben,  im  Auf- 
kommen der  Lehre  von  BrahmÄ,  dem  Schöpfergotte.  Hier 
war  dem  Sinnen  ein  weites  Feld  für  Auffindung  edler  Ge- 
danken, gleichwie  der  Ausführung  einer  bedeutenden  Grund* 
idee  in  einzefaie  Abstufungen  derselben  eröffnet. 

Da  musste  denn  auch  bald  die  Frage  über  das  Bedeu- 
tungsvollste der  Vergangenheit,  über  das  Woher?  über  die 
Schöpfung  der  Welt,  sich  unwillkürlich  aufdrängen;  ebenso 
die  Frage  über  das  Was?  der  Gegenwart,  über  das  Wesen 
und  die  Grundpflichlen  der  Seele,  gleichwie  endlich  über  das 
Wohin?  des  menscbliehen  Geistes  und  seiner  ganzen  Zukunft* 
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Dies  ist  so  tief  in  der  Natur  der  Sache  begrOodety  dass  wir 
uns  wundern  müssten,  wenn  es  anders  bei  den  Indem  ge- 
kommen wäre.  Auch  haben  wir  bei  allem  Dunkel,  wd<^es 
mehrfach  auf  der  Geschichte  auch  dieser  Periode  liegt,  dennoch 
so  viel  klare,  unzweideutige  Zeugnisse  der  Geschichte,  dass 
wir  uns  gar  wohl  wie  berechtigt  so  gedrungen  (tlUen,  in 
Betreff  der  erwähnten  Fragen  hiermit  der  Contemplalionsweise 
der  Inder  dieser  Zeit  nachzuspüren.  Muss  man  ja  doch  auch, 
um  die  Entstehung  des  Buddhismus  begreifen  zu  lernen,  sieb 
über  diese  Richtungen  möglichst  klar  zu  werden  sucben, 
welche  unmittelbar  vor  dem  Auftritte  Buddha's  der  Geist  der 
Inder  nahm. 

Wir  erklären  aber  gleich  im  voraus,  dass  wir  uns  zu 
möglichst  sicherer  Beantwortung  dieser  Fragen  nicht  an  die 
grossen  Epopöen,  nicht  an  das  Gesetzbuch  des  Manu,  auch 
nicht  an  die  ersten  besten  BrAhmana  wenden  werden.  Wer 
im  Obigen  die  Lage  der  Sache  erwogen  hat,  wer  da  weiss, 
wie  die  obengenannten,  sicher  wol  nach  dieser  Periode  in 
ihrer  jetzigen  Fassung  redigirten  Bücher  jene  Fragen  be- 
antworten, der  muss  diese  unsere  Vorsicht  billigen.  Nein, 
wir  werden  uns  hierbei  zunächst  fast  blos  an  die  Hymnen 
der  V^das  wenden.  Denn  obgleich,  wie  wir  schon  wieder- 
holt bemerkten,  ein  sehr  grosser  Unterschied  in  der  Zeit  der 
Abfassung  der  einzelnen  Hymnen  ist,  so  Iftsst  doch  die  firOhe 
Gommentirung  der  Vödahymnen,  welche  sicher  um  die  Bnd- 
grenze dieser  und  in  der  folgenden  Periode  stattfand,  sdiliessen, 
dass  die  Hymnen  fast  durchaus  am  Ende  dieses  Zeitraums 
gesammelt  waren.  Wir  werden  demnach  gewiss  nicht  sehr 
irren,  wenn  wir  uns  vor  der  Hand  nur  auf  die  Zeugnisse 
dieser  Hymnen  beschränken. 

Hinsichtlich  der  Lehre  von  der  Weltschöpfung  aber  ist 
vorerst  zu  bemerken,  dass,  soweit  wir  wissen,  Hymnen  oder 
auch  nur  bedeutende  Stellen  derselben,  welche  davon  han- 
deln, erst  im  letzten  Theile  des  Rig-V^da  sich  finden:  ein 
Umstand,  welcher  für  die  Geschichte  der  Hymnensammlong 
nicht  ohne  Wichtigkeit  und  aus  dem  oben  Bemerkten  gar 
leicht  erklärlich  ist,  wie  denn  auch  der  Kenner  vom  Kanon 
des  Alten  Testaments  da  ein  völliges  Analogen  dieser  Er- 
scheinung  findet,    indem   sich    auch  im    letzten   Theile   des 
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Psalmenbachs  unbestreitbar  erst  manche  in  späterer  Zeit, 
lange  nach  David,  nach  der  Blüte  der  Psalmendicbtung  ge- 
dichtete Psalmen  vorfinden.  Sollte  nun  jemand  der  Ansicht 
sein,  dass  die  sogleich  zu  erwähnenden-,  offenbar  in  späterer 
als  jener  HirtenzeH  gedichteten  Hymnen  schon  in  der  Ge- 
schichte der  zunächst  nachvedischen,  also  der  heroischen  Zeit 
hätten  erwähnt  werden  sollen,  so  wollen  wir  darüber  nicht 
weiter  rechten;  aber  gewiss  gehören  sie  nicht  der  Zeit  jener 
schlichten  Naturgötter-Hymnen  und  auch  einer  nachbuddhisti- 
schen Zeit  nicht  an,  und  eignen  sich  nun  am  meisten  für 
diese  Periode  begonnener  tieferer  Reflexionen. 

Wir  gedenken  hier  zuerst  der  zwei  ersten  Hymnen  des 
elften  Kapitels  vom  zehnten  Buche  des,R]g-V6da,  welche  sich 
nach  Golebrooke  beide  auf  die  Weltschöpfung  beziehen.  In 
ähnlicher  Weise  lautet  denn  auch  die  vorietzte  Hymne  dieses 
YMa  also:  «Das  höchste  Wesen  allein  existirte,  nachher  war 
allgemeine  Fmstemiss,  sodann  wurde  durch  Verbreitung  der 
Wesenheit  (Tugend)  der  Ocean  erzeugt;  aus  diesem  erhob 
sich  der  Schöpfer  des  Weltalls,  und  schuf  nacheinander  die 
Sonne  und  den  Mond,  welche  Tag  und  Nacht  regieren,  aus 
denen  der  Umkreis  der  Jahre  hervorgeht;  hierauf  bildete  er 
Himmel  und  Erde,  den  Raum  zwischen  beiden  und  die  himm- 
lische Gegend.»^)  In  einer  andern  schon  im  vorigen  Para- 
graphen erwähnten  Hymne  desselben  Kapitels  steht  dies  :  «Da- 
mals war  weder  Nichtsein  noch  Sein,  nicht  war  die  Welt, 
noch  der  Himmel  (Aether),  noch  etwas  über  ihm...  Aber, 
Das  athmete  ohne  Anhauch  allein  mit  ihr  (Svadhd),  die  in 
ihm  enthalten  ist.  Etwas  anderes  als  Er'  existirte  nicht. 
Pinstemiss  war;  (denn)  dies  Weltall  war  in  Dunkelheit  ge- 
httllt  und  ununterscheidbar  (wie  Flüssigkeiten  gemacht  mit 
dem)  Wasser.  Diese  Hasse,  von  der  Hülle  bedeckt,  wurde 
durch  die  Macht  der  Betrachtung  hervorgebracht.  Zuerst 
wurde  Verlangen  (Lassen  setzt  in  Klammem  dazu:  k&ma, 
Liebe)  in  seinem  Geiste  gebildet;  dies  wurde  der  ursprüng- 
lich erzeugende  Same,  den  die  Weisen  durch  den  Gedanken 
in  ihrem  Herzen  erkennend,  als  Nichtsein,  als  die  Fessel  des 


1)  Colebrooke-Poley,  S.  34  fg. 
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Seins  unterscheiden.  Verbreitete  sich  der  lenchteode  Strahl 
dieser  (SdnOpfangsacte)  in  der  Mitte,  oder  nach  oben  oder 
nach  unten?  Jener  erzengende  Same  wurde  Yemtlaftiges 
(empfindende  Geister)  und  Materie  (oder  die  Elemente).  Sie, 
die  in  ihm  enthalten  ist^),  war  niedriger  und  er,  der  die 
Anfisicht  hat,  war  hoher.  —  Wer  kennt  genau  und  wer  wird 
in  dieser  Welt  erklfiren,  wober  und  warum  diese  SdiOpfung 
stattfand?  Die  Götter  sind  später,  als  dieErxeogung  der  Welt; 
wer  kann  denn  wissen,  woher  sie  kam  oder  woraus  diese 
mannichfache  Welt  entstand  und  ob  sie  sich  durch  sich  selbst 
hflit  oder  nicht?  Er,  der  im  höchsten  Himmel  der  Regierer 
dieses  Weltalls  ist,  weiss  es  in  der  That  allem.  —  Dem  Opfer, 
welches  mit  Fdden  von  jeder  Seite  gewoben  und  durch  dfe 
Arbeit  von  hundertundeinem  Gotte  ausgestreckt  war,  be- 
weisen die  Yäter,  welche  webten  und  bildeten  und  Aofkug 
und  Einschlag  legten,  Verehrung.  Der  (erste)  Mann  bratet 
aus  und  umgibt  dies  (Gewebe)  und  entfdtet  es  in  dieser 
Welt  und  im  Himmel.  Diese  Strahlen  (des  Schöpfers)  sammel- 
ten  sidi  am  Altar  und  bereiteten  die  heiligen  Weisen  und  die 
FSden  des  Aufzugs  (Zettels).  Welches  war  das  Mass  dieses 
göttlichen  Opfers,  welches  alle  Gotter  opferten?  wekdies  war 
seine  Gestalt?  welchen  Beweggrund  hatte  es?  welches  Gehege? 
welches  Metrum?  welches  war  die  Opfergabe?  welches  das 
Gebet?  Zuerst  wurde  hervorgebracht  die  SAjatri,  verrinigt 
mit  Feuer,  dann  die  Sonne  (Sftvitri),  begleitet  von  Uschnih,  dann 
der  glänzende  Mond  mit  Anuschtubh  und  mit  Gebeten,  wah- 
rend Vrihati  die  Rede  des  Vrihaspati  begleitete.  Yirftti  wurde 
von  der  Sonne  und  dem  Wasser  (Mitra  und  Varuna)  unter- 
stutzt; aber  der  (mittlere)  Theil  des  Tags  und  Trisditubb  waren 
hier  die  Begleiter  Indra's;  Dschagati  folgte  allen  Göttern  und 
durch  dies  (allgemeine)  Opfer  wurden  Weise  und  Menschen 
gebildet.  Als  dies  alte  Opfer  vollbracht  war,  wurden  Weise 
und  Menschen  und  unsere  Yorvflter  durch  dasselbe  gebildet. 
Mit  einem  aufmerksamen  Geiste  diese  Opfergabe,  wekhe  nur 
anfänglich  Heilige  darbrachten,  betrachtend,  verehre  ich  diese. 


4)  Die  Note  sagt:  So  wird  Svadhd  erklärt;  der  Commentar  gibt  es 
an  als  gleichbedeutend  mit  MAyA,  der  Welt  der  Vorsteüungen. 
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Die  sieben  begeisterten"  Weisen  ^)  folgen  mit  Gebeten  und 
Danksagungen  dem  Wege  dieser  uranIftngUchen  Helgen  und 
vollziehen  mit  Weisheit  (die  Darbringung  von  Opfern),  wie 
Wagenlenker  die  Zügel  gebrauchen  (um  ihre  Rosse  zu  lenken).» 
Wir  haben  mit  Absicht  auch  das  weniger  zur  Lehre  von 
der  Weltschöpfung  gehörende  Ende  dieses  Hymnus,  welches, 
um  mit  Golebrooke  zu  reden,  eine_  Anspielung  auf  die  allegOK 
risc&e  Opferung  BrahmA's  zu  enthalten  scheint,  hierhergestellt, 
theils  um  auch  an  diesem  Beispiele  das  freiere  Sinnen  und 
Walten  des  indischen  Geistes  auf  dem  Gebiete  des  Ueber- 
sinnliehen  darzutbun,  theils  um  durch  diesen  Zusatz  im  Hym- 
nus dem  Kenner  derartiger  Geistesgebilde  unter  den  Völkern 
der  Erde  noch  deutlicher  zu  machen,  als  dies  schon  der  An- 
fang des  Hymnus  an  sich  betrachtet  schliessen  Idsst,  dass 
nflmlich  diese  Darstellung  der  WeltschOpfung  sicher  nicht  der 
erste  indische  Versuch  dieser  Art  war.  Schon  dieser  erstere 
Theil  setzt  offenbar  manches  ähnliche  Sinnen  voraus,  wie  wir 
denn  auch  schon  erwähnt  haben,  dass  dieser  Hymne  andere 
ähnlichen  Inhalts  vorangehen,  geschweige  dass  dieser  Ausgang 
des  Hymnus  manche  ähnliche  Versuche,  welche  früher  statt- 
gefunden, erwarten  Idsst,  was  alles  für  die  Geschichte  dieser 
Zeit  wichtig  und  ein  Beweis  dafür  ist,  dass  damals  die  Gon- 
templation  der  Inder  noch  keineswegs  durch  die  Fesseln 
fixirter  und  starrer  Dogmen  gebunden  war;  ob  und  inwieweit 
dies  nachher  eintrat,  wird  die  Geschichte  der  Folgezeit  lehren. 
Man  nehme  nun  hierzu  noch  die  Darstellung  in  der  SanhitA 
des  «schwarzen  Jadschur -V6da  (VII,  4,  5*):  «Es  waren  die 
Gewässer  (allein),  diese  Welt  war  ursprünglich  Wasser.  In 
ihm  bewegte  sich  der  Herr  der  Schöpfung,  der  Luft  geworden 
war;  er  sah  diese  (Erde)  und  hielt  sie  aufrecht,  indem  er  die 
Gestalt  eines  Ebers  (varäba)  annahm;  dann  wurde  er  Vi^va- 
karman,  der  Künstler  des  Weltalls  und  gestaltete  diese  (Erde). 
Sie  wurde  berühmt  und  sichtbar,  und  deshalb  wird  der  Erde 


4)  Die  oft  erwähnten  «sieben  Weisen,  welche  als  Nachahmung 
des  uranftinglichen  Vorbildes  Opfer  anordneten,  sind  Maritschi  u.  a. » 
Ueber  die  sieben  Rjschi  in  den  V6das  s.  A.  Weber,  Indische  Stadien, 
I,  466  fg.  Note. 

l)  Colebrooke-Poley,  S.  60  fg. 
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dieser  Name  gegeben.  Der  Herr  der  Sohöpfong  war  in  tiefe 
Betrachtung  über  die  Erde  versanken,  und  schuf  die  Gi^tter 
die  Yasus,  Rudras  und  Aditjas.  Diese  Götter  wendeten  sich 
an  den  Herrn  der  Schöpfung  und  sprachen:  Wie  kdnnen  wir 
Geschöpfe  bilden?  Er  erwiderte:  So  wie  ich  euch  durch 
tiefe  Betrachtung  (tapas,  d.  i.  Andachtsglut)  schuf,  so  suchet 
auch  ihr  in  tiefer  Andacht  das  Mittel,  die  Geschöpfe  zu  ver- 
vielfältigen. Er  gab  ihnen  nun  zweifellos  Feuer  und  sprach: 
Mit  diesem  Opferfeuer  verrichtet  heilige  Andacht »  u.  s.  w.  ^) 

§.  33.    Fortsetzugt  System  der  gatei  Werke  ud  der 
ErkeiAÜuss.    Seelenwaidemiig.    Kidtu. 

Bei  dem  zum  Sinnen  leicht  sich  hinneigenden  Tempera- 
mente des  Inders,  bei  der  eingetretenen  grossem  Ruhe  im 
Lande,  bei  der  steigenden  Anbildung  des  Brahmanenthums 
und  der  Erweiterung  des  Busserlebens  bildete  sich  nun  bald 
ein  System  der  Werke  und  der  Erkenntniss  herauf.  «Das 
religiöse  Leben  äussert  sich»,  sagt  Benfey^),  «nach  der  indi- 
schen Anschauung  entweder  in  den  dusserlich  hervortretenden 
(frommen)  Handlungen  des  Lebens  oder  in  der  Erkenntniss. 
Auf  dieser  Trennung  beruht  eine  die  brahmanisch-indischen 
Werke,  in  welchen  das  religiöse  Leben  zum  ffiewusstseia 
seiner  selbst  gerufen  wird,  durchdringende  Scheidung  in 
Volksreligion  und  Beligion  der  Weisen.»  Diese  Scheidung 
muss  auch  darum  schon  in  dieser  Periode  nicht  unbedeutend 
eingetreten  sein ,  die  Gontempiation  sich  manchen  neneO; 
geistig  abstractern  Gebieten  zugewendet  haben  und  die  alten 
vedischen  Götter  gar  sehr  in  ihrem  Ansehen  gesunken  sein, 
weil,  wie  das  Folgende  zeigen  wird,  Buddha  ohne  Gefahr,  ja 
mit  Erfolg  in  verschiedener  Tieferstellung  der  alten  Götter 
auftreten  konnte.  Die  erwähnte  Scheidung  nun  liegt  so  tief 
im  gesammten  indischen  Wesen^  dass  man  die  Anfänge  eines 


4)  Auch  vergleiche  man  unter  den  aus  dem  Aitaröja-BrAhmana 
bekannt  gewordenen  Stellen  die  von  Colebrooke-Poiey  tU)ersetzte,  a.a.O., 
S.  42  fg. 

2)  Encyklopädie,  a.  a.  O.,  S.  484  fg. 
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Lehrsystems  hierttber  sicher  schon  in  diese  Zeit  seteen  tnoss. 
«Ungemein  frühe  muss  sich  die  Idee  von  dem  absolaten  Werihe 
des  Werks  (karma)  in  der  indischen  religiösen  Üeberzeugung 
festgesetzt  haben,  denn  sie  durchdrmgt,  wie  keine,  und  wirkt, 
80  sehr  die  highere  Entfaltung  des  religiösen  Lebens  des  Brah* 
mathums  dagegen  ankfimpfl,  dennoch  in  vielen  Anschauungen 
desselben  unbewusst  fort.  Nach  einem  Principe,  welches  in 
allen  orthodoxen  Schulen  Indiens  anerkannt  ist,  und  selbst  in 
den  heterodoxen  in  seinen  Consequenzen  fortlebt,  besteht  ein 
Band  unauflöslicher  und  absolut  nothwendiger  Natur  zwischen 
jeder  Handlung  eines  Menschen  und  einer  vortheilhaften  oder 
nachtheiligen  Wirkung  derselben,  welche  im  Yerhältniss  zu 
ihr  steht  und  frtth  oder  spflt  dem  Urheber  dieser  Handlung 
zu  Theil  wird.»  Es  muss  daher  eine  hauptsächliche  Ange- 
legenheit des  Menschen  sein,  sich  von  Uebeln,  welche  ihn 
drucken,  daher  auch  von  den  Folgen  früherer  Versündigungen 
zu  befreien  und  sich  so  einen  glücklichern  Zustand  zu  be- 
reiten. Dies  geschieht  eben  durch  die  Werke,  dergleichen 
sind  Gebete,  deren  schon  überall  in  den  Y^das  gedacht  wird, 
femer  Reinigungen  durch  Baden,  Waschungen  u.  dgL,  wobei 
w  insbesondere  der  Stelle  im  Rig-VMa,  I,  23,  SSI,  gedenken: 
«Dies  ihr,  Wasser,  nehmet  weg,  was  irgend  schlecht  in  mir 
(ist),  was  ich  in  Gewaltthätigkeit  gethan  und  allen  Fluch  und 
alle  Lüge,  die  ich  gesprochen  habe  (siehe  oben  in  §.  21)»,  vor 
allem  aber  Opfer,  welche  wir  sehr  häufig  in  der  vedischen 
Zeit  erwähnt  fanden,  und  Wallfahrten.  Dies  alles  prdparirt, 
um  mit  dem  Gesetzbuch  (II,  28)  zu  reden,  den  Körper  zur 
Absorption  in  das  göttliche  Wesen.  Sehr  nahe  lag  nun  hier 
(und  sie  trat  ebendeshalb  gewiss  sehr  frühe  in  die  Seele  der 
Inder  ein)  die  Idee  der  Selbstpeinigung  und  absichtlich,  frei- 
willig übernommener  Duldung  von  Leiden  und  Körperschmer- 
zen gleich  einer  Wiedervergeltung  für  das,  was  der  Körper 
Unrechtes  verübt  habe,  zu  einer  Sühne  und  Entsündigung. 
Hatten  doch  schon  fast  mit  dem  Beginne  des  Büsserlebens 
derartige  Ideen  sich  zu  regen  begonnen;  aber  beim  Mangel 
schriftlicher  Documente  hierüber  aus  dieser  Periode  sei  es  hier 
genug,  der  sicher  vorhandenen  Sache  gedacht  zu  haben. 

Je  weiter  jedoch    das    beginnende  Brahmanenthum   sich 
anfing  vom  vedischen  Glauben  und  Kultus  zu  trennen,  desto 
Kabuffer.  I.  24 
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eifriger  ward  nun  aaeh  das  System  der  Erkennttiisa  belrM^eo. 
Die  ytdAnia-Pbilosopfaie  ^),  welche,  noch  ganz  auf  die  Yddas 
sich  statsend,  jetzt  sich  zu  entwiokdn  anhub,  lehrte  bald, 
dass,  gleichwie  alles  in  Gott  (BrahmA)  und  BrahmU  in  allem 
ist|  so  nun  der  Weise  alle  Wesen  in  sich  und  sich  in  allen 
Wesen  erblickt;  wer  daher  das  Wissen,  d.  i*  die  Erkenntniss 
BrahmA's,  und  das  Nichtwissen,  d.  i.  den  Inbegriff  der  religidsen 
Geremonien  habe,  der  übersdireite  durdi  dies  letztere  den 
Tod,  er  werde  vollstAndig  frei,  habe  das  Heil  der  Befreiung 
und  Erlösung  (mftkscha)  und  geniesse,  durch  jenes  das  erstere, 
Unsterblichkeit.  >) 

Wol  aber  ist  es  unerlasslich,  hier  auch  ein  Wort  über 
die  Seelenwanderungslehre  zu  sagen,  da  diese  in  der  folgen- 
den Periode  durch  Buddha  eine  so  bedeutende  Bolle  über- 
nimmt Sie  kann  doch  unmöglich,  muss  man  gleich  im  erstra 
Anschauen  der  Sache  denken,  wie  ein  deus  ex  machina  im 
indischen  Volke  aufgetreten  sein,  a  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln», 
sagt  in  dieser  Hinsicht  Roth')  sehr  wahr,  adass  die  Lehre 
von  der  Seelenwanderung  und  der  Vergeltung  in  folgende 
Geburten  hin  bis  auf  einen  gewissen  Grad  wenigstens  in  der 
brahmanischen  Wissenschaft  zur  Zeit  GAutama's  (Buddha's) 
ausgebildet  gewesen  sei.  Man  findet  nirgends,  dass  er  durch 
den  Vortrag  derselben  Anstoss  oder  auch  nur  Verwunderung 
erregt  hätte.  Indessen  gestehe  ich  gern  zu,  dass  mir  nocl 
dunkel  ist,  an  welche  Seite  des  vedischen  Glaubens  sie  sich 
angeknüpft  hat  und  auf  welcher  Stufe  der  Ausbildung  sie  zu 
Gftutama's  Zeit  stehen  mochte.»  Kann  nun  auch  dies  letztere 
bisjetzt  noch  nicht  völlig  ermittelt  werden,  so  konnte  doch 
der  gemütbvolle,  religiöse,  phantasiereiche  Geist  der  Inder 
durch  Gedanken  dieser  Art,  wie  sie  im  Gesetzbuch  ausge- 
sprochen werden,  z.  B.  (XII,  3):  «Jede  That  in  Gedanken, 
Worten  oder  Werken  (je  nachdem  sie  gut  oder  schlecht  ist), 


4)  Wir  werden  sogleich  nachher  bei  Betrachtung  der  alten  philo- 
sophischen Schulen  auf  manches,  was  hier  nur  vorläufig  zu  bemerken 
ist,  zurückkommen. 

2)  Siehe  die  Steilen  aus  der  SanhitA  des  Jadschur- V4da,  Kap.  XL. 
bei  Colebrooke-Poley,  S.  420— 4 3^ 

3)  In  Zeller*8  Theologischen  Jahrbüchern,  4847,  TI,  484. 
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trAgl  eifie  gute  oder  eine  ttble  Frucht;  aus  den  Handlungeu 
der  Menschen  resultiren  (gehen  als  Folgen  hervor)  die  obersten 
oder  mitllern  oder  untern  Lebenszustände  x> ,  leicht,  nachdem 
er  angenommen  hatte,  dass  die  ktlnftigen  Zustände  Folgen 
des  gegenwärtigen  Verhaltens  seien,  auf  die  Annahme  geführt 
werden,  dass  andererseits  seine  gegenwärtigen  Lebenszustände 
Wirkungen  seines  Verhaltens  in  frühem  Lebenssustdnden 
seien,  und  so  konnte  im  Geiste  dieses  Volks,  welches  für 
alle  scharfe  Scheidung  der  Zeiten  in  Vergangenheit,  Gegen- 
wart und  Zukunft  weniger  Sinn  als  das  chinesische  und  die 
meisten  andern.  Nationen  hat,  in  welchem  auch  zeitig  genug 
die  Lehre  von  den  Avatäras  oder  Incorporationen,  wie  vnr 
bald  sehen  werden,  aufkam,  die  Lehre  von  der  Seelen- 
wanderung sich  merklich  vorbilden.  Wir  unsererseits  ver- 
mögen zwar  noch  weniger  als  der  genannte  grosse  Kenner 
der  Vddas  jene  Lehre  aus  den  Sanhitäs  selbst  abzuleiten,  aber 
wir  glauben  doch,  dass  sie  aus  dem  sich  ergab,  was  aus 
jenen  Anfangen  erschlossen  werden  konnte,  und  dass  daher 
schon  in  der  VMdntalehre,  wieweit  diese  sich  in  dieser  Pe- 
riode entwickelte,  sich  Spuren  derselben  vor  Buddha  finden 
konnten.  Sei  es  aber  auch,  dass  bisjetzt  wenigstens  diese 
dem  ganzen  indischen  Wesen  so  eigenthttmliche,  dasselbe  fast 
durchdringende  Lehre  noch  nicht  in  den  V^das  hat  nach- 
gewiesen werden  können,  so  igClss  man  doch,  dass  sie  in 
dieser  Periode  da  war  mit  Nothwendigkeit  aus  der  Grund- 
eigenthümlichkeit  folgern,  welche,  wie  wir  im  nächsten  Para- 
graphen sehen  werden,  das  erwähnte,  schon  in  dieser  Zeit  be- 
ginnende Vddäntasystem  u.  s.  w.  hatte.  Zwar  wissen  wir 
femer,  wie  bereits  oben  erwähnt  worden  ist,  recht  wohl,  dass 
wir  die  Redaction  der  Lois  de  Hanou  nicht  schon  in  diese 
Periode  zu  setzen  haben  (da  heisst  es  z.  B.  Xll,  55  fg.:  der 
MOrder  dnes  Brahmanen  geht  über  in  den  Leib  eines  Hundes» 
eines  Ebers,  eines  Esels  u.  s.  w.;  wer  einen  Hirsch  oder 
Elefanten  gestohlen  hat,  wird  als  Wolf  wiedergeboren;  wer 
ein  Pferd  gestohlen,  als  Tiger;  wer  Früchte,  Weintrauben 
oder  dgl.  als  Affe;  wer  eine  Frau,  als  BSr,  und  so  gebt  es 
in  einer  Menge  einzelner  Bestimmungen  fort);  dennoch  kann 
Dicht  leicht  ein  Zweifel  sein,  dass  ein  Gedanke,  wie  jener 
obenerwähnte    des   Gesetzbuchs    (XII,  3),    welcher   dem   so 

24*     " 
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nahe  liegt ,  was  wir  in  den  Hymnen  und  nodi  bestimmter, 
durch  und  durch  in  den  Brfthmana  ausgesprochen  sehen,  auch 
der  gegenwärtigen  Periode  zuzurechnen  sei.  Man  hatte  sicl^er, 
wie  überall  oft,  den  Grundsatz  wol  eher,  als  man  ihn  in 
deutlichen  Worten  und  Formeln  aussprach,  oder  als  man  gar 
aller  Consequenzen  sich  bewusst  wurde,  welche  aus  ihm  ge- 
zogen wurden  und  gezogen  werden  konnten.  War  doch  über- 
haupt mit  der  immer  schrofifem  Absonderung  und  Richtung 
des  Brahmanenthums  eine  grosse  Reform  in  der  Weltanschauung 
der  arischen  Inder  vorgegangen,  wie  die  eigenthümlicfae 
Gestaltung  der  Brahmaidee,  die  Idee  des  Aufgehens  der  Guten 
nach  dem  Tode  in  Brahma,  die  der  Läuterung  der  Unreinen 
im  Reiche  Jama's.  « Wie  alle  Wesen  r> ,  sagt  M.  Duncker  ^}, 
«aus  Brahma  hervorgegangen  sind,  so  müssen  sie  alle  wieder 
zu  ihm  zurückkehren,  die  Seelen  der  Menschen  müssen  nach 
dem  Tode  zu  Brahma  eingehen.  Aber  können  die  Seelen  der 
Menschen  in  den  Himmel  Eingang  finden,  welche  unrein  und 
unheilig  gelabt  haben?...  Das  Reich  Jamals  wurde  dem- 
gemüss  zur  Hölle  umgewandelt. . . .  Bei  alledem  stand  die  aus 
der  Auffassung  Brahma*s  als  Weltseele  nothwendig  folgende 
Vorstellung  fest,  dass  alle  lebenden  Wesen,  alle  Geschöpfe,  wie 
sie  aus  Brahma  ihren  Ursprung  genommen,  so  auch  wieder 
zu  ihm  zurückkehren  müssten.  Dadurch  verfielen  die  Priester 
auf  den  Gedanken,  dass  jed^b  Geschöpf  die  ganze  Stufenleiter 
der  Wesen,  wie  sie  von  Brahma  ausgegangen,  durchzumachen 
habe,  ehe  es  zur  Ruhe  gelangen  könne.  Ein  Cudra  müsse  ein 
Yai9Ja  werden,  der  Yai(ja  ein  Kschatrija,  dieser  ein  Brahmane, 
der  Brahmane  ein  völlig  sündcnloser  und  heiliger  Mann,  ein  reiner 
Geist,  ehe  er  in  Brahma's  Schos  eingehen  könne.  Aus  dieser 
Forderung,  dass  jeder  sich  zu  Brahma  emporzuarbeiten  habe, 
entstand  die  monströse  Lehre  von  den  Wiedergeburten. »  So- 
lange wir  nun  nicht  sichere  Zeugnisse  von  einer  anderweiten 


4)  A.  a.  0.,  S.  7  fg.  —  Staat  und  Recht  der  Inder  dieser  Zeit  kann 
darum  hier  nicht  weiÜKufig  erörtert  werden,  weil  wir  ooch  nicht  ge- 
nügend das  Alter  des  Manugesetzbuchs  kennen  und  die  damalige  Gel- 
tung der  darin  enthaltenen  Gesetze;  man  Gndet  aber  beides  an  sich 
besonders  nach  Anleitung  des  Manugesetzes  gut  dargestellt  von  Duncker, 
a.a.O.,  S.  92fg.,  und  Wuttke,  II,  iS6  u.  a. 
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Entstehung  derselben  haben,  müssen  wir  freilich  in  dieser 
oder  Ähnlicher  Weise  das  Aufkommen  derselben  im  Volks- 
glauben der  Inder  erklären. 

Es  ist  nun  femer  schon  erwähnt  worden,  dass,  während 
im  indischen  Volke  die  Speculation  sich  nach  und  nach  man- 
chen andern,  für  höher  angesehenen  Göttergebieten  zuge- 
wendet hat,  doch  der  Kultus,  nämlich  die  Art  der  gottesdienst- 
lichen Handlungen,  bis  heute  wesentlich  gleicl^eblieben  ist 
Dies  ist  aber  der  Kultus  ^),  welcher  auf  der  Grundlage  der 
V6das  ruht  und  dem  gemäss  ist,  was  hinsichtlich  der  Gottes-* 
Verehrung  in  diesen  Büchern  gelehrt  wird,  wol  auch  zum 
grössten  Theil  schon  damals,  als  diese  Bücher  gedichtet  wur- 
den, als  Gebrauch  sich  festgesetzt  hatte.  Das  zu  jener  Zeit 
Bestandene  erweiterte  sich  nur  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
und  nahm  in  verschiedenen  Zeiten  und  Gegenden  manche 
Qothwendig  gewordenen  Modificationen  in  sich  auf.  Die 
Hauptquelle  für  die  Kunde  des  Kultus  dieser  Zeit  bleiben 
daher  die  Vidas  selbst ,  und  zwar  in  ihren  beiderseitigen 
Haupttheilen,  den  Hymnen  und  (in  gewissem  Masse)  den  Br4h- 
mana.  Dazu  kann  man,  wenn  auch  mit  Vorsicht,  doch  in 
den  Hauptpunkten  wol  ohne  grosse  Gefahr  zu  irren  das 
grosse  Gesetzbuch  rechnen,  da  doch  gewiss  die  wesentlichsten 
Regeln,  welche  darin  für  den  Dienst  der  Brahmanen  und  für 
die  gottesdienstliche  Verehrung  des  Volks  überhaupt  gegeben 
sind,  nicht  damals  erst  durchaus  sind  neu  geschaffen  worden, 
als  man  dies  Buch  redigirte,  sondern  vielmehr  wol  nur  das 
Bestehende  im  Einzelnen  weiter  ausgeführt,  fixirt  und  sanctio- 
nirt  werden  sollte.  Keineswegs  dürfen  in  gleicher  Weise  die 
beiden  grossen  Epopöen  als  Quelle  für  die  Geschichte  des 
Kultus  dieser  Zeit  angesehen  werden,  da  die  Gestaltung  der 
Götterlehre  in  ihnen  eine  sehr  bedeutend  andere  geworden 
ist  und  das  viele  Eigenthümliche,  was  in  Bezug  auf  jenes 
Vedische,  offenbar  Alte,  als  ein  Neues  erscheint,  nicht  gleiche 


4)  Die  hauptsächlichsten  Hülfsmittel  fUr  die  Kenntni SS  des  indischen 
Kultus  sind  die  Abhandlungen  von  Colebrooke  in  den  As.  Research.» 
V  und  VII,  welche  sich  auch  in  seinen  Werken  befinden;  sodann 
die  sehr  achtbare  Schrift  von  Dubois:  Moeurs,  InStitutions ,  Gör^o- 
Dies  etc. 


Digitized  by 


Google 


374  ÄU4  Zeit,   B.  Indien,   cj  Die  liturgische  Zeit, 

Garantie  als  jenes,  der  alten  Zeit  unbestreitbar  Zugehörige, 
'  hat  Wir  glauben  daher  mit  der  gebührenden  Vorsidit  vor- 
zuschreiten, wenn  wir  eine  Darstellung  des  Kultus,  wie  er  in 
den  EpopOen  erscheint,  erst  in  die  Periode  hinverweisen,  in 
welcher  die  grosse  Verflnderung  eintrat,  dass  der  Vischnu- 
und  Givadienst  entschieden  neben  dem  des  BrahmA  aufkamen. 

Haben  wir  nun  allerdings  schon  oben  bei  der  Darstellung 
der  Y^das  manches,  was  zum  vedischen  Kultus  gehört,  er- 
wähnt, so  wird  es  doch  unstreitig  zweckdienlich  sein,  jetzt 
am  Schlüsse  der  vorbuddhistischen  Zeit,  ehe  bedeutend  andere 
Momente  in  die  brahmanische  Götterlehre  u.  s.  w.  eintreten^ 
zumal  am  Ende  dieser  liturgischen  Periode,  in  welcher  gewiss 
sehr  viel  für  Fixirung  des  Kultus  geschah,  das  Wesentlichste 
desselben  in  gedrängtem  Ueberblicke  darzustellen. 

Besondere  Tempel  gab  es,  wie  es  scheint,  bisjetzt  noch 
nicht.  Aus  den  in  den  YAdas  häufig  erscheinenden  pur6hitas 
bildete  sich,  wie  wir  sahen,  im  Laufe  der  Zeit  ganz  entschie- 
den die  Kaste  der  Brahmanen  heraus.  Sehr  häufig  waren  in 
der  ältesten  Zeit  die  Opfer  mit  Feuer,  wie  man  schon  aus 
den  vielen,  an  Agni  gerichteten  Hyomen  erkennt.  Die  G<(tter, 
dachte  man,  gemessen  das  Opfer;  sehr  häufig  und  festlich  ist 
dabei  das  mehrfach  von  uns  erwähnte  Sömaopfer.  Dies  oder 
das  Darbringen  von  zerlassener  Butter  sind  die  gewöhnlichen 
Spenden.  Der  Kultus  ist  nun,  wie  man  auch  aus  den  Bräh- 
mana  sieht,  entweder  ein  täglicher  seitens  der  Brahmanen, 
oder  ein  allgemeiner  der  Familien  oder  die  Götterverehrung 
der  Könige.  Hinsichtlich  des  täglichen  Gebrauchs  gab  es  fünf 
Opfer.  Das  erste  derselben  war :  die  Pflicht  des  Vdda.  Hier- 
bei muss  der  Brahmane  vor  Sonnenaufgang  aufstehen  und, 
unter  Gebeten  an  das  Wasser,  sich  baden;  dann  betet  er  zur 
aufgehenden  Sonne  und  bringt  ihr  ein  Opfer  aus  Sesamdl, 
Blumen,  Reiss,  Wasser  und  Sandelholz.  Darauf  kehrt  er  nacb 
Hause  zurück,  um  die  Vddas  zu  lesen,  was  die  Haupt- 
beschäftigung ist  (Man.  II,  466  u.  a.].  Das  zweite,  an  die  Pi- 
tris  oder  göttlichen  Ahnen  und  Heiligen  der  Vorzeit  gerichtet, 
besteht,  unter  Anrufung  der  D^vas,  aus  Reiss,  Wasser  und 
Sesamöl.  Wird  dies  Opfer  unterlassen,  so  verlieren  diese 
Ahnen  ihre  Stellen  im  Himmel.  Das  dritte  Opfer  ist  den  D^ 
vas  geweiht,  hierbei  erfolgt  die  Spende  von  Butter  und  Oel 
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im  Feuer;  aosserdem  Milch,  Molken,  Batter  und  Reiss.  Maa 
legi  dabei  ein  Polster  von  einer  Art  heiligen  Grases  hin^ 
in  der  Idee  nämlich,  dass  die  GoUer  sich  darauf  niederlassen 
und,  Tom  Opfer  gesättigt,  Glttck  bringen,  wogegen  sie,  ohne 
ehrfurchtsvolle  Nahrung  gelassen,  Unheil  über  die  Welt  bringen. 
In  der  Regel  werden  hierbei  keine  Thiere  geopfert  Bas 
vierte  Opfer  ist  eins  an  die  Geschöpfe.  Das  fünfte  ist  das 
Gastopfer,  wo  dem  ankommenden  Gaste  ein  Sitz  geboten  und 
Wasser  zur  Waschung  der  Fasse  und  Honig  gereicht  vrird. 
Die  Familienopfer  dagegen  sind  entweder  das  Opfer  an  die  Manen 
oder  das  eigentliche  SAmaopfer.  Die  Geremonien  des  erstem 
haben  den  Zweck,  den  Verstorbenen  zum  Himmel  zu  eriieben 
und  in  die  Mitte  seiner  Vorfahren  zu  geleiten,  sowie  die  DA^ 
vas,  welche  dabei  angerufen  werden,  ihm  geneigt  zu  machen. 
Man  opfert  am  letzten  Trauertage,  opfert  zwttlfmal,  nfimlich 
m  jedem  Monate  einmal.  Die  Opfer  an  die  Manen  besteben 
aus  Reiss,  Wasser  und  SesamoL  Es  werden  dazu  bei  den 
Brahmanen  die  nfichsten  Verwandten  eingeladen,  welche 
Rachen  aus  Reiss  und  Butter  gemessen.  Ueber  das  S6ma« 
opfer  'siehe  oben  in  §.  21.  Andere  Opfer  von  Milch  und 
Butter,  am  Neu-  und  Vollmonde  gebracht,  galten  dem  Gedeihen 
der  Aecker.  Die  KOnigsopfer  endlidi,  theils  zur  Erreichung 
eines  Privatwunsches,  z.  B.  einen  Sohn  zu  bekommen,  theils 
lür  das  Beste  des  Landes,  z.  B.  im  Flehen  um  Regen,  oder  um 
ein  Verbrechen  des  Königs  zu  sühnen,  sind  schon  weit  an- 
sehnlicher und  complidrter.  Das  vornehmste  dieser  Opfer  ist 
das  Pferdeopfer,  welches  unstreitig  alt  ist,  aber  doch  der 
Hauptsache  nach  sicherer  in  der  Zeit  der  Epopöen  zu  er- 
wähnen sein  mochte.  In  den  sicherlich  ältesten  BrAhmanas 
aber,  ja  zum  Theil  noch  früher  in  den  VMahymnen  wird  der 
Geremonie  des  Besprengens  eines  Königs  mit  Wasser  und 
einer  feierlichen  Weihung  desselben  gedacht 

Auch  gehören  gewiss  schon  in  diese  Zeiten  die  Anfänge 
von  Wallfahrten  an  besonders  heilige  Oerter,  namentlich  aber 
galten  als  solche  die,  an  denen  zwei  für  heilig  geachtete 
Flüsse  zusammenkommen,  die,  an  welchen  heilige  Könige  der 
Vorzeit  geopfert  oder  grosse  Thaten  gethan  hatten,  die  Stätte^ 
an  welcher  beim  Schlüsse  der  vorigen  Periode  die  grosse 
verheerende  Schlacht  geschlagen  war  u.  s.  w.     So   gab   es 
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sicher  schon  damals  nicht  nur  einzelne  Einsiedeleien,  in  wel- 
chen Brahmanen  mit  ihren  Schülern  lebten,  wenn  dies  gleich 
noch  nicht  bis  in  die  einzelnen  Details  so  vorgeseichnet  war, 
wie  man  dies  im  Gesetzbache  geordnet  findet;  sondern  aach 
manche  Vereinigungen  von  dergleichen  dem  BUsserleben  sich 
weihenden  Menschen. 


§•  S4.   IKe  Aiflig«  4er  alti»  pUlMepUsehei  Sdnk». 

Hierbei  wird  es  nun  uneriasslich,  auch  ein  Wort  Ober 
die  alten  philosophischen  Schulen  zu  sagen,  da  bei  dem 
Inder  Religion  und  Philosophie  in  der  engsten  Verbindung 
stehen.  Wir  thun  dies  aber  nicht  ohne  grosse  Schüchternheit, 
da  noch  gar  nicht  hinlänglich  ermittelt  ist,  wieweit  diese 
Schulen  dieser,  der  dritten  Periode  angehören.  Gewiss  ist^ 
dass  die  weitere  Ausbildung  derselben  und  insbesondere  die 
schriftliche  Darstellung  ihrer  Lehrsfitze  fast  durchaus  ki  eine 
spfitere  Zeit  fällt;  aber  die  Anfänge  derselben  liegen  sicher 
schon  in  diesem  Zeiträume  und  da  nun  nach  dem  Urtheile 
der  gediegensten  Forscher  die  Lehre  Buddha's  nur  eine  Er- 
weiterung des  einen  dieser  Systeme,  der  S^nkhialehre  ist, 
dieses  aber  wieder  das  Vödftntasystem  voraussetzt,  so  wollen 
wir  auch  sofort  mit  diesem  letztem  beginnen ,  verweisen  aber 
sogleich  die  Freunde  dieser  Wissenschaft  auf  eine  späterhin 
zu  gebende  Uebersicht  der  philosophischen  Hauptschulen  In- 
diens auf  Grund  der  gediegenen  Darstellung,  welche  die  Inder 
selbst  hiervon  geben. 

Hinsichtlich  der  VMäntalehre  bemerke  man  dies.  Nach 
Sammlung  und  Aufzeichnung  der  V^das  bildete  sich  bald  eine 
Schule,  welche  nächst  der  Erforschung  dieser  BUcher  auch 
die  Erforschung  des  brahma,  die  Wissenschaft  vom  Brahma^ 
sich  zu  ihrer  besondern  Aufgabe,  zu  ihrem  höchsten  Ziele 
machte,  und  man  nannte  jene  Erforschung:  V^d^nta,  d.  h.  das 
Ende  des  \6da.  aln  diesem  ältesten  Systeme  der  Inder  wird 
zuerst  von  der  Autorität  der  geoffenbarten  Schrift,  des  V(&da, 
gehandelt,  von  dem  Verhältnisse  der  Tradition,  der  Aus- 
sprtlche  der  Weisen,  der  Commentare  zur  Offenbarung.  Dann 
werden  die  Verschiedenheiten    und  Uebereinstimmungen  der 
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Offenbarung  und  deren  innerer  Zusammenhang  entwickelt. 
Danach  geht  das  System  an  die  Erklärung  derV^das  selbst... 
Diesen  Erklärungen  der  Vddastellen  folgt  die  Lehre  von  den 
Heilsmitteln,  die  entweder  äusserliche  sind,  wie  die  Beachtung 
des  Geremoniels,  die  Beinheitsgesetze,  das  Opfer,  oder  inner- 
liche, wie  Beruhigung  und  Zähmung  der  Sinne,  AnhOren  und 
Begreifen  der  Offenbarung,  Erkennen  Brahma's.»  ^)  Eine  schon 
oben  erwähnte,  eigenthUmliche,  nur  iheilweise  und  keineswegs 
allgemeine  Bichtung  dieser  Forschung  war  nun  die,  da^s 
man  das  brahma  auch  im  fttman,  im  Geiste,  suchte.  Oft 
wurden  dabei  in  der  Yedäntalehre  schon  der  altern  Zeit  die 
Upanischads  als  Belege  und  Beweis  gebraucht,  nur  waren 
damals y  als  man  aus  den  Grund-  und  HaupÜ>ttchem  der 
VMas,  d.  h.  aus  den  einzelnen  Sanhit^s  derselben,  eine  Vdda- 
lehre  zusammenzustellen  begann,  höchst  wahrscheinlich  noch 
lange  nicht  alle  Upanischads  schon  entworfen  und  aufge- 
schrieben. Sicher  ward  nämlich  der  Codex  der  Sanhitäs  weit 
froher  geschlossen,  als  der  Codex  der  Brdhmana,  von  denen 
einige  (man  sehe  in  dieser  Beziehung  manche  wichtige  Be- 
merkung A.  Weber's  in  dessen  Indischen  Studien)  spät  genug 
verfertigt  sein  mögen.  Gewiss  aber  begann  schon  in  dieser 
Periode  nach  dieser  Seite  hin  eine  Bichtung  geistiger  Thätig- 
keit,  eine  philosophische  Schule,  deren  «älteste  Form,  die 
Mtmänsä  (d.  i.  Forschung),  sich  an  jene  ältesten  heiligen  Schrif- 
ten auf  das  genaueste  anschloss».  Diese  anfangs  gewiss  meist 
nar  mündlich  vorgetragene  und  nicht  sofort  schriftlich  dar- 
gelegte Mimänsä-  oder  Beligionsphilosophie,  in  welcher  man 
auf  Grundlage  der  V^das  die  Hauptlehren  der  Metaphysik 
zusammenzustellen  suchte,  war  sicher  eine  der  ersten  Be- 
mühungen der  Brahmanen,  ehe  man  zu  Neuem^  Höherem  fort- 
schritt  und  tiefer  in  die  Brahmalehre  einging.  Wir  können 
nun  unmöglich  schon  in  dieser  Periode  von  den  zwei  Haüpt- 
theilen  der  VMäntalehre  reden,  der  pürva-MlmänsÄ,  der 
altern,  welche  sich  unmittelbar  an  das  Nirukta  und  insofern 
ci^ger  an  die  V^das  anschliesst,   dem  praktischen,  mehr  auf 


4)  Duncker  in   den  Bemerkungen  über  indische  Philosophie  vor 
ßuddha,  a.  a   C,  S. -164  fg. 
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die  religiösen  Handlangen  sieb  begehenden  Theile,  and  anderer- 
seits Ton  der  uttara-MimAnsA ,  dem  spfltem,  jungerny  theore- 
^  tischen,  specalativen  Theile,  weil  ganx  gewiss  erst  in  der 
Folgezeit  das  ganze  VMAntasystem  ist  aosgebaat,  sohriftüch 
ausgeprägt  und  flxirt  worden.  Aber  die  AnfAnge  zu  diesem 
aaf  die  V^das  sioh  stützenden  System  warden  ohne  allen 
Zweifel  schon  jetzt  gemacht,  und  darauf,  dass  sie  jetzt  ge* 
macht  wurden,  musste  hier  hingewiesen  werden,  gleichwie 
es  förderlich  sein  wird,  zur  Unterscheidung  dieses  beginnenden 
Systems  von  andern  Ahnlichen,  sogleich  zu  erwähnenden 
Systemen  bemerklich  zu  machen,  dass  der  HauptxwedL  der 
V^dAntalehre  nach  Golebrooke  ^)  kein  anderer  ist,  als  der,  die 
Kenntniss  der  heiligen,  in  den  Vddas  bezeichneten  Mittel  an- 
zugeben, durch  welche  man  der  Wanderung  der  Seele  durch 
immer  neue  Formen  entgehen  könne.  Führte  auch  gleich, 
wahrscheinlich  schon  in  dieser  Zeit,  die  MimänsA  in  sehr  ver- 
schiedene Richtungen  hin,  namentlich  schon  jetzt  oft  durch 
Allegorisirung  der  V^datexte  in  die  spAterhin  klar  und  offen* 
bar  hervortretenden  SAtze,  dass  alles  Brahma  sei,  dass  die 
Materie  in  Brahma  untergehe,  dass  es  nur  Ein  Sein,  die  höchste 
Seele  gebe,  alles  andere  ausser  ihr  nur  Schein  sei  u.  dgl, 
so  erhielt  sich  doch  die  Forschung  dieser  Richtung  noch 
immer  im  Verbände  mit  den  VMas. 

Aber  wesentlich  trennte  sich  von  diesen,  trat  in  oftmals 
unverhohlenen  Gegensatz  mit  ihnen  die  SAnkhjaphilosophie. 
Hatte  sich  die  Mimftnsft  hin  und  wieder  schon  zu  den  eben 
erwAhnten  SAtzen  verloren,  nach  welchen  allea  Brahma  und 
die  Äussere  Welt,  die  Natur  nur  Schein  sei;  so  wird  es  er- 
klArlich,  dass  im  Rückschlag  hiervon  die  Speculation,  fest- 
haltend das  Dasein  der  Materie  und  die  Wirklichkeit  der  in- 
dividuellen Existenz,  sich  auch  bald  in  das  andere  Extrem 
verlor,  als  sei  Natur  und  Seele   alles,   als   seien   diese  die 


i )  Man  sehe  über  diese  ganze  Sache  die  trefflichen  Abhandlungen 
von  Golebrooke  in  den  Mise.  Ess.,  welche  wir  hier  n(»ch  der  fran- 
zösischen Uebersetzung  von  G.  Pauthier  (Paris  4833)»  I  und  II,  citiren 
(die  oben  bemerkte  Stelle  steht  I,  40  u.  a.);  Lassen,  Indische  Alter- 
thumskunde,  S.  830  fg.  —  Die  Literatur  tkber  die  indischen  Haupt- 
schulen 8.  bei  Gildemeister,  Bibl.  Sanskr.,  S.  4l6fig. 
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beiden  Principien  der  Welt.  Ob  und  wieweit  dies  aber 
schon  in  den  Anfängen  dieser  philosophischen  Schulen  ge* 
schah,  darüber  muss  man  noch  die  Untersuchung  völlig  offen 
lassen;  und  so  wird  es  recht  sein,  hier  nur  das  Allgemeinste 
und  Einfachste  dieser  Schule  zu  geben. 

Sehr  wichtig  aber  ist,  was  diese  Philosophie  betrifft,  da 
besonders  von  ihr  der  Buddhismus  scheint  ausgegangen 
zu  sein  und  seine  Lehre  entlehnt  zu  haben.  Der  Ausdruck 
Sdnkhja  bezeichnet  nach  des  eben  genannten,  grossen  For- 
schers und  Kenners  Vermuthung:  die  auf  den  Gebrauch  der 
Urtheilskraft  gegründete  Lehre  « Erwägung  i>,  nach  andern  ab^ 
(welche  dies  Wort  auf  die  Bedeutung  von  aZahl»  zurück- 
führen): die  Lehre,  in  welcher  der  Weise  vorschreitet,  um 
wohl  die  Stufen  und  Grade  aufzuzählen,  die  zur  Vollkommen* 
heit  fuhren.  Als  der  Gründer  dieser  Schule  wird  ein  alter 
Weiser,  Eapila  ^),  genannt  Sie  theilte  sich  in  mehre  Zweige, 
welche  aber  alle  scheinen,  auch  schon  in  ihren  Anfängen,  und 
von  diesen  kann  nur  hier  die  Rede  sein,  darin  ihr  Gemein- 
sames gehabt  zu  haben,  dass  sie  die  Yerdienstlichkeit  der  in 
den  Vödas  geschriebenen,  frommen  Werke  nicht  annahmen, 
sondern  das  Heil,  namentlich  die  Befreiung  von  der  Noth- 
wendigkeit,  in  andern  Formen  auf  der  Erde  wiedergeboren 
zu  werden  und  aUen  Uebeln  imd  Unvollkommenheiten  des 
Erdenseins  sich  unterziehen  zu  müssen,  nicht  in  äusserlichen 
Werken,  sondern  in  der  Erkenntniss  selbst  suchten.  Sie 
trennten  sich  schon  dadurch  wesentlich  von  der  Y^d&nta- 
Philosophie,  dass,  während  diese  sich  nur  auf  die  V^das 
stützte,  sie  dagegen  anderweiten  Yerstandesschlüssen  glaubten 
folgen  zu  müssen.  Sie  gebrauchten  zwar  auch  \  die  Y^das, 
jedoch  anders  als  die  Anhänger  des  Y^dtotasystems,  diese 
Dämlich  als  Beweise  ihrer  Sätze  ^  sie  aber  hin  und  wieder 
nur  zur  Bestätigung   ihrer  Theoreme   und   sahen    eben  jene 


i)  Ueber  Kapila  siehe  ausser  Golebrooke,  welcher  Über  die  SAnkhja- 
lehre,  a.  a.  0.,  I,  3  fg.  handelt,  und  Lassen,  a.  a.  0.,  auch  Weber, 
Indische  Studien,  I,  435;  •—  überhaupt  über  diese  Schulen  s.  auch 
Wuttke,  a.  a.  0.,  U,  420  fg.  Wir  haben  freilich  nur  erst  späte  Dar- 
stellungen der  Inder  über  ihre  philosophischen  Systeme,  so  über  das 
Sftnkhjasystem  die  sehr  späte  SAnklya-kArikA. 
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frommen  Werke  nicht  für  nöthig  an.  Sie  folgten  somit  einer 
freiem  Riclitung.  War  in  den  V^das  darch  Darbringung  von 
Opfern  n.  dgl.  ein  Platz  anter  den  Gtfttem  verfaeissen,  so 
ward  er  liier  auf  einem  ganz  andern,  geistigem  Wege  er- 
strebt. Nur  wichen  sie  untereinander  wiederam  in  der  Be- 
stimmung dessen  voneinander  ab,  was  zur  rechten  Eiiienntniss, 
zum  wahren  Wissen  gehöre. 

KapUa  nämlich  und  seine  Anhänger  sagten,  vollständige 
und  dauernde  Befreiung  von  Uebeln  könne  nur  die  wahre 
Erkenntniss  vermitteln.  Denn  einerseits  seien  die  zeitlichen 
Mittel,  gleichviel  ob  sie  zum  Zwecke  hatten,  die  körperlichen 
und  geistigen  Leiden  zu  erregen  oder  zu  lindern,  für  diesen 
Zweck  unzureichend,  andererseits  seien  die  geistigen  Hülfs* 
mittel  der  praktischen  Religion  unvollkommen,  weil  das  Opfer, 
das  wirksamste  unter  den  religiösen  Observanzen,  vom  Morde 
der  Thiere  begleitet  ^),  und  deshalb  nicht  unschuldig,  auch  die 
himmlische  Vergeltung  für  religiöse  Handlungen  nur  eine  vor- 
übergehende sei.  Die  wahre  und  vollkommene  Erkenntniss 
nun,  durch  welche  man  Befreiung  von  allem  Uebel  erlangen 
kann,  besteht  nach  Kapila  in  der  genauen  Unterscheidung  der 
perceptibeln  und  imperceptibeln  Principe,  der  materiellen 
Welt,  des  sensitiven  und  cognitiven  Prindps,  welches  die 
unsterbliche  Seele  ist  Es  werden  dem  Kapila  hierbei  mehre 
so  subtile  Bestimmungen  zugerechnet,  dass  wir  uns  des  Ge- 
dankens nicht  erwehren  können,  hier  sei  manches  ihm  erst 
später  in  den  Mund  Gelegte,  oder  doch  erst  später  nicht  ohne 
Emfluss  der  nachherigen  Bildungsstufe  Concipirte,  und  dass 
wir  deshalb  vor  der  Hand  nicht  wagen,  dasselbe  als  ihm  zu- 
gehörig hierherzustAlen.  Wir  weisen  darum  auch  ganz  ein- 
fach besonders  auf  die  klar  von  der  Vdd&ntaphilosophie  ab- 
weichende Richtung  der  Reflexionen  Kapila's,  auf  seine  Idee 
von  den  Göttern  und  von  den  Mittehi  zum  Heile  hin.  Man 
schreibt  ihm  nämlich  derartige  Sätze  zu:   dass  der  Besitz  der 


4)  Indem  es  im  Gesetzbuche  (V,  39)  hcisst:  ein  Mord  an  einem 
Thiere  zum  Behufe  des  Opfers  begangen,  ist  nicht  ein  Mord,  scheint 
gerade  diese  Negation  Rücksicht  auf  SAnkhja-  und  Buddhalehren  zu 
nehmen,  was  für  das  Alter  der  Abfassung  der  Lois  de  Manou  nicht 
ganz  unwichtig  ist. 
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yollkommenheiten  das  Mittel  zur  Erreichung  der  höchsten  Er- 
kenntniss  sei,  durch  dieses  gelange  der  Geist  zum  absoluten 
und  unendlichen  Fttrsichsein,  wenn  er  erkannt  habe,  dass  er 
nicht  ist,  dass  nichts  sein  ist  und  dass  er  nichts  ist.  Dabei 
seien  Mittel  zur  Abwehr  des  Schmerzes:  vernünftiges  Denken, 
Ueberlieferung,  Studium,  Erwerbung  eines  Freundes  und  Freir 
gebigkeit.  So  viel  nur, hier,  um  die  weite  Abweichung  dieser 
Richtung  von  der  Y^däntalehre  nachzuweisen.  Auch  sagte 
Kapila  nach  Golebrooke^s  Angabe,  es  gebe  keinen  Beweis  der 
Existenz  Gottes,  denn  diese  Existenz  sei  weder  durch  die 
Sinne  wahrzunehmen,  noch  intuirt  durch  das  Verstandesurtheil, 
noch  selbst  geoffenbart.  Doch  erkannte  er  eine  absolute  In- 
telligenz als  die  Quelle  aller  individuellen  Intelligenzen,  als 
den  Urgrund  der  andern  .nach  und  nach  erzeugten  Existenzen 
an.  Jedoch  ist  nach  ihm  dies  Wesen  begrenzt,  es  hat  einen 
Anfang  und  ein  Ende.  Eine  die  Welt  durch  ihren  freien 
Willen  regierende  Intelligenz,  ein  unbeschränktes  Wesen,  einen 
freien  Schöpfer  und  Regierer  der  Welt  leugnet  er  ausdrackr 
lieh.  Brahma  ist  nach  seiner  Ansicht  auch  nur  ein  erschaffenes 
Wesen,  und  steht  nur  an  der  Spitze  der  elementarischen 
Schöpfung.  Man  bemerke  ausserdem,  was  für  die  folgende 
Geschichte  sehr  wichtig  ist,  dass,  indem  Kapila  die  Erkenntniss 
als  das  Mittel  zum  Heile  betrachtete,  somit  allen  Menschen 
aller  Stände  im  Volke  die  Möglichkeit  geboten  wurde,  sich 
von  den  Uebeln  dieses  und  des  folgenden  Lebens  zu  befreien 
und  so  das  Heil  zu  gewinnen,  während  nach  der  YödAnta- 
lehre  Opfer,  Busserleben  u.  dgl.  nur  gewissen  Kasten  zu- 
standen. Doch  blieb  dies  vor  der  Hand  noch  blosse  Lehre 
der  Schulen,  und  erst  mit  Buddha  werden  wir  diesen  hoch- 
wichtigen Satz  in  Leben  und  Wirklichkeit  treten  sehen;  finden 
aber  auch  die  hier  angegebenen  Hauptsätze  Kapila^s  in  den 
buddhistischen  Sütras  somit  als  alt  bezeugt.  aDa,  in  den 
Sütras,  ist  die  Realität  der  objectiven  Welt  verneint,  die  Rea- 
lität der  Form  ist  verneint,  die  Realität  des  Individuums 
oder  des  Ich  ist  gleicherweise  verneint.  Aber  die  Existenz 
eines  Subjects,  eines  Etwas,  wie  Puruscha,  die  denkende  Sub- 
stanz der  SAnkhjaphilosophie  ist  erhalten.»  *) 

4)  Max  MUller  in  Buddhism  and  Buddhist  Pilgrims,  S.  54,  mit  Be- 
rufung auf  E.  Burnouf,  Introduction,  S.  5f  0. 
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Noch  ist  eines  Systems,  dessen  AnfAnge  sich  sicher 
als  vorbuddfaistisch  erweisen,  der  J6galehre,  besonders  so 
gedenken,  welche  jedoch  fast  nur  mn  eiosdner  Zweig  des 
SAnkhjasystems  und  «wie  die  praktische  Seite  zur  Theorie 
des  Kapila»  war.  J6ga  ist  die  Zurückziehung  der  Sinne  yon 
der  Betrachtang  der  äussern  Dinge  und  die  unabgewendete 
Richtung  der  Gedanken  auf  die  Anschauung  des  höchsten 
Geistes.  War,  wie  wir  oben  bemerkt  haben,  schon  langst 
das  Busserleben  aufgekommen,  so  kann  es  nicht  befremden, 
wenn  sich  auch  bald  «eine  Theorie  der  Ascese»,  Lehrsätze 
über  die  Verdienstlichkeit  des  Asceten-  und  Anachoretenlebens 
bildeten,  nach  denen  das  Heil  durch  Abstraction,  durch  An- 
schauen des  Uebersinnlichen,  namentlich  des  höchsten  Geistes, 
durch  Versenkung  in  die  Tiefen  dqr  transscendentalen  Welt 
erworben  werden  müsse.  Extravagante,  wenn  nicht  schon 
Lehrsfitdse,  doch  Handlungen  in  verdienstlicher  UnterdrUckuog 
oder  Bekämpfung  der  Sinne,  in  langer  Behauptung  gewisser 
Stellungen  des  Körpers,  in  welcher  Beziehung  namentlich  das 
unbewegliche  Halten  der  Hände  über  dem  Kopfe,  das  Stehen 
zwischen  vier  nahen  Feuern  u.  dgL  zu  bemerken  ist,  konnte 
höchst  wahrscheinlich  schon  dieser  Zeitraum  aufweisen.  Man 
wähnte,  dass  auf  dergleichen  Wegen  der  Mensch  die  Kenntniss 
aller  vergangenen  und  zukünftigen,  entfernten  und  verborgenen 
Dinge  erlange,  die  Gedanken  Anderer  errathe  u.  s.  w.  Aber 
man  hat  auch  selbst  ziemlich  sichere  Zeugnisse  für  das  frühe 
Vorhandensein  manches  Zusammenhanges  der  S&nkhja-  und  der 
J6ga-  mit  der  orthodoxen,  der  Vddäntalehre  '),  —  eben  darum 
leicht  möglich,  weil  diese  Systeme  damals  nur  erst  in  ihren 
Anfängen  vorhanden  waren. 

§•  35.    Die  alten  mdischen  Sprachen^  besoaders  das 
Sanskrit.    SckrifU 

Sicher  können  wir  an  dieser  Stelle,  an  welcher  wir 
uns  zur  Betrachtung  der  ander  weiten  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  des  Volks  wenden  wollen,  nicht  länger  aufschieben, 


4]  Lassen,  a.  a.  O.,  I,  833  fp;. 
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von  den  Hauptspracban  des  alten  InCäen  su  reden.  Schon 
der  ehrwürdige  Vater  der  Geschichte  aber  weiss  (III,  98),  dass 
es  viele  Yölkerschaften  Indiens  mit  mannicbfaohen  Sprachen 
gibt,  und  namentlich  findet  sich  im  Dekhan  eine  Menge  von 
Mundarten,  welche  zum  Theil  bedeutend  voneinander  ab- 
weichen; dasselbe  gilt  auch  von  den  andern,  besonders  den 
nördlichen  und  östlichen  Theflen  des  Landes.  Indem  wir  nun 
an  dieser  Stelle  unsers  Werks  hauptsächlich  von  den  in  den 
schrifUichen  Denkmälern  der  Literatur  noch  vorhandenen 
Sprachen  des  hohen  Aiterthums  Indiens  reden  wollen,  haben 
wir  vor  allem  des  Sanskrit,  des  Präkrit  uod  des  PAIi  zu  ge- 
denken, Mundarten,  welche  sich  alle  in  der  heutigen  Volks- 
sprache nicht  mehr  finden«  Nur  beachte  man  sogleich  an 
cUeser  Stelle,  dass  die  verschiedenen  Mundarten  und  zum 
Theil  Sprachen  der  dekhanischen  Völker,  selbst  Ceylons,  nAm~ 
lieh  die  Tuluva-,  die  Telingasprache,  das  Tamuliscbe  u.  s.  w., 
Ewar  alle  durch  das  Sanskrit  bereichert  worden,  wie  Lassen 
sagt,  dass  sie  aber  in  ihren  Ursprüngen  ganz  von  diesem  un- 
abhängig sind;  sie  gehören  sicher  den  Sprachen  der  ver- 
schiedenen Ursassen  Indiens  an. 

Man  kann  nun  die  Sprache  der  arischen  Literatur  u.  s.  w. 
theilen  in  Sanskrit,  d.  i.  die  reine,  geregelte,  vollkommene,  und 
io  Präkrit,  d.  i.  nicht  Sanskrit,  vielmehr  die  niedrige  Sprache, 
nach  Both's  Ableitung  und  Erklärung:  die  abgeleitete  oder 
abzuleitende,  gleichwie  derselbe  Gelehrte  dem  Worte  Sanskrit 
die  Bedeutung  und  den  aWerth  der  fertigen,  vorhandenen 
Sprache,  auf  welche  eine  andere  Sprachform  zurückgeführt 
wird,  zuweisen»  heissU  Auch  braucht  man  dies  letztere 
Wort  im  weitesten  Sinne  und  befasst  dann  das  PÄU,  gleichwie 
sogar  jede  andere  ,  selbst  nichtindische  Sprache  darunter»  ^} 
Im  engsten  Sinne  des  Wortes  aber  versteht  man  unter  dem 


i)  Ueber  das  PrAkrit  gleichwie  vieles  hierher  Gehörige  s.  Lassen, 
Insütutiones  Linguae  Pracriticae  [Bonn  4837),  auch  Hoefer,  De  Pracrita 
Dialecto  (Berollni  4836)  und  über  das  Päli:  Burnouf  et  Lassen,  Essai 
sur  le  Pali  (Paris  4826);  Lassen,  Indische  Altcrlhumskundc,  11,  488  fg.; 
Über  die  von  Roth  gegebene  Ableitung  und  Erklärung  dieses  i^ie  jenes 
Wortes  s.  denselben  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  morgcnittndischen 
Gesellschaft,  VII,  605. 
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PrAkrit  denjenigen  Volksdialekt,  welcher,  vor  allen  andern  in 
den  indischen  Dramen  gebraucht,  als  der  von  dem  MahraUen- 
lande  angegeben  wird;  das  PAIi  dagegen  ist  die  heilige 
Sprache  der  Buddhisten,  die  Sprache  der  buddhistischen 
Schriften,  welche  sich  auf  Ceylon  und  in  Hinter-Indien  finden. 
Da  nun  aber  die  beiden  letztgenannten  Arten  von  Schriften 
einer  spätem  Periode  angehören,  so  haben  wir  es  hier  nur 
wesentlich  mit  dem  Sanskrit,  in  welchem  die  heiligen  SchrüleD 
der  Brahmanen,  gleichvde  die  BUcher  ihrer  anderweiten  Ehnpt- 
literatur  verfasst  sind  ^),  zu  thun.  Man  glaubte  nun  eine  Zeil 
lang  ziemlich  allgemein,  dass  man  aus  der  insc^ifilichen 
Existenz  prakritischer  Mundarten  (die  berühmten  Inschriften 
des  zweiten  A96ka,  von  diesen  siehe  späterhin,  sind  nämlidi 
alle  nicht  im  Sanskrit,  sondern  in  andern  Mundarten,  im 
PrAkrit,  abgefasst)  auf  ein  diesen  Inschriften  vorhergegangenes, 
also  etwa  vor  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  erfolgtes 
Aussterben  der  Sanskritsprache  schliessen  dürfe.  Dem  ist 
aber  neuerdings  vornehmlich  A.  Weber  mit  sehr  wichtigen 
Gründen  entgegengetreten;  er  sagt,  dass  gerade  im  Gegen- 
theil  die  Entwickelung  beider  aus  der  gemeinsamen  Quelle, 
der  indo- arischen  Sprache,  als  ganz  gleichzeitig  und  neben- 
einander vor  sich  gegangen  betrachtet  werden  muss,  womit 
denn  natürlich  das  sonst  nothwendige,  aber  schon  innerlich 
weniger  haltbare  Hinaufschrauben  der  Sanskritliteratur  in  die 
Zeiten  hohen  Alters  von  selbst  falle.  ^)  Nie ,  meint  er, 
ist  das  eigentliche  Sanskrit  (Samskrita)  die  Volkssprache  des 
ganzen  Volkes  Aryän&m  gewesen,  sondern  nur  die  Sprache 
der  Gelehrten.  Wie  unser  Hochdeutsch  aus  den  alten  deut- 
schen Dialekten  entstanden  ist,  indem  es  Gemeinschaftliches 
auf  allgemeine  Regeln  und  Gesetze  brachte  und  selbst  das 
Andenken  an  die  Unterschiede  durch  die  Macht  der  Analogie 
vertilgte,  und  wie  im  Gegentheil  diese  Dialekte  selbst,  nach 


4)  Siehe  Über  die  reiche,  nur  allein  in  Sanskrit  geschriebene 
Literatur  die  Werke  von  Gildemeister,  Bibl.  Sanskr.,  und  von  Adelung 
(2.  Aufl.,  Petersburg  4837).  Die  wichtigsten  Werke  der  Sanskritliteratur 
8.  auch  in  Weber's  trefHichen  Akademischen  Vorlesungen  besprochen- 

2)  Indische  Studien,  II,  87  und  440;  vorher  derselbe  in  Väjas.  Sanh., 
II,  203—206. 
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und  nach  degenerirend,  doch  oft  die  voUeiti  und  tiiem  Formon 
bewahrten,  in  ähnlicher  Weise  sei  es  dort  ergangen.  Die 
Sanskrit-  und  die  PrAkntsprachen  hatten  einen  gemeinschaft* 
liehen  und  gleichzeitigen  Ursprang,  nicht  also,  dass  diese  aus 
jener  geflossen  wdre,  vielmehr  hatte  sie,  durch  ein  natur- 
gemdsseres  Band  mit  der  alten  Spradbe  zusammenhange^ 
öfter  die  altere  Form  bewahrt,  als  das  Sanskrit,  welches,  durch 
Regel  der  Grammatiker  entstanden  und  umzfiunt,  der  Regu- 
laritat  halber  die  Wahrheit  der  Analogie  geopfert  habe.  Die 
prakritischen  Sprachen  seien  nichts,  als  die  alten  degenerirten 
vedischen  Dialekte,  die  Sanskrit -(epische)  Sprache  nichts,  als 
die  Summe  der  vedischen  Dialekte,  durch  die  BemQhuogen 
der  Grammatiker  constituirt  und  vom  Geiste  der  Gelehrten 
ausgeschmückt.^)  Ohne  dass  wir  uns  nun  über  diesen 
schwierigen  Gegenstand,  über  welchen  das  Urtheil  der  Kenner 
noch  ein  sehr  versehiedenes  ist,  irgendwie  abzusprechen  er- 
lauben, glauben  wir  doch,  dass  in  dieser  Ansicht  Weber 's  ein 
grosser  Anreiz  zu  tiefern  Forschungen  liegt,  und  ehe  diese 
angestellt  sind  und  man  hierüber  zu  sichern  Resultaten  ge- 
kommen ist,  wird  es  recht  sein,  die  mehrfach  entgegen- 
stehende Ansicht  Lassen's  hiervon  zu  erwfihnen.  Dieser 
sagt*):  «Für  die  Geschichte  der  Sprache  gewähren  die  In- 
schriften des  A9dka  eine  feste  Grundlage,  weil  aus  ihnen  her- 
vorgeht, dass  damals  wenigstens  drei  Volkssprachen  im  dst- 
iichen  Hindustan,  in  Gozerat  und  im  östlichen  Kabulistan 
herrschten.  Ich  sage,  wenigstens  drei,  weil  von  diesen  In- 
schriften nur  diejenigen,  welche  in  Felsen   eingehauen  sind, 


4)  «Das,  was  man  Sanskrit  nennt  (Indische  Studien,  II,  4,  S.  420), 
d.  i.  die  Sprache  der  epischen  Literatur,  ist  nie  eine  lebende,  d.  i. 
allgemeine  Volkssprache  gewesen  und  ist  es  ferner  als  Sanskrit  gerade 
erst  seit  etwa  300  v.  Chr.  nachzuweisen,  insofern  die  Entwickelung 
eines  Sanskrit  nur  gleichzeitig  mit,  respective  infolge  von  Prdkrit- 
^rachen  stattfinden  konnte  und  wir  diese  auf  Inschriften  nur  etwa  bis 
ins  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  zurüekverfolgen  können.»  Wir  haben  somit 
ausführlicher  die  Ansicht  dieses  Sachkenners  angegeben,  welcher  unter 
anderm  selbst  «den  Brahmanenstil  zugänglicher  zu  machen»  bemUht 
gewesen  ist. 

2)  Indische  Alterthumskunde ,  II,  486;  s.  auch  Benfey,  a.  a.  O.» 
S.  245  fg. 
Kaeupfer.  I.'  25 
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als  UrkuDdMi  der  Urtiichen  Sprachaü  gelten  können,  wAhrend 
cKe  Staleninschriften  ttberaH  dieselbe  Sprache  darstelien,  die 
daher  nicht  überall,  wo  solche  SAuIen  gefunden  worden  sind, 
gesprochen  sein  kennen.  Diese  Bemerkung  gilt  besonders 
von  der  Sdule  in  Delhi.  Wenn  man  erwigt,  dass  zwisdien 
Kabulistan,  Guserat  und  Magadha,  wo  die  in  den  Sfiulen- 
insehriften  enthaltene  Sprache  su  Hause  war,  ein  w^tes  Ge- 
biet Uegt,  das  von  den  verschiedenen  Stammen  des  Sanskrit 
redenden  Volks  bewohnt  war,  wird  man  nothwendig  zu  der 
Vermuthung  geführt,  dass  in  ihm  Volkssprachen  sich  gebildet 
hatten,  von  welchen  wir  in  jenen  Inschriften  keine  Probeo 
besitscD.  Die  Sprache  der  SänleninsdirifkMi  stimmt  im  Wesent- 
lichen mit  der  von  Dhanli  in  Guttack  überein,  sodass  dieser 
estlichen  Volkssprache  eine  weite  Ausdehnung  zugestanden 
werden  muss.  Es  folgt  aus  dieser  Thatsache,  dass  zu  Af6ka's 
Zeit  dn  grosser  Theil  des  Volks  nicht  mehr  die  Sanakrit- 
sprache  redete;  nur  aus  diesem  Umstände  Iflsst  sich  die  Er- 
scheinung erkldren,  dass  jener  König  sich  dieser  Toditer- 
spräche  bediente.»  Lassen  erklftrt  sich  neuerdings  (II,  1 447  fg.j 
entschieden  gegen  die  Annahme  einer  yiel  frühem  Entstehimg 
von  Volkssprachen  und  glaubt  nicht  an  eine  ganz  gleichseitige 
und  nebeneinander  vor  sich  gehende  Entwickelung  der  Sans- 
krit- nnd  der  PrAkritsprachen  aus  der  gemeinsamen  Quelle 
der  indo- arischen  Sprache,  sondern  nimmt  an,  dass  die 
letztem  erst  in  den  einzelnen  indischen  Ländern  Ungere  Zeit 
nach  der  Einwanderung  der  arischen  Inder  sich  gebildet  haben. 
Jedoch,  wie  gesagt,  wir  stellen  die  wichtige  Streitfirage  den 
weitem  Forschungen  der  Kenner  anheim. 

Zur  nfihern  Kenntniss  dieser  Sprache,  des  Sanskrit,  ver- 
weisen wir  hier  auf  die  ausgezeichneten  Grammatiken  und 
Lexika  der  Sanskritliteratur  ^),  wobei  wir  mit  tiefer  Ehrfurcht 


4)  Dahin  gehören  die  Arbeiten  des  gelehrten  und  scharfmnnigen 
Bepp:  Grammatica  oritica  (4S38);  Kritische  Grammatik  der  Sanskrit- 
•pracbe  von  demselben  (Berlin  4834);  Sanskrit-Lexika  sind  von  Wilson, 
das  mit  Zustimmung  des  Verfassers  in  Berlin  wieder  gedruckt  wird, 
das  vonBöhtlingk  und  Roth,  und  das  grosse  des  Rddscha-Rftdh^dnta, 
in  Indien  gedruckt,  in  sieben  Bänden,  s.  Zettochrift  der  Deutschen  morgen- 
landischen Gesellschaft,  V,  4«  S.  93  und  460. 
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der  Verdiensle  der  flpttheni  Forscher  W.  Jones,  H.  Tb.  Gole-^ 
brooke,  A.  W.  von  8oUegel,  W.  voa  Humboldt  u.  a.^  wie  der 
gegenwftrtigen  H.  H.  Wilson,  Jak.  Grimm  «nd  besonders  Fr. 
Bopp  u.  a.  gedenken,  welcher  letstere  in  preiswttrdiger  Weise 
so  viel  fttr  Erlemnng  des  Sanskrit  getfaan  hat  nnd  der 
Grttnder  der  überaus  wichtigen  «Vergleichenden  Gramma- 
tik» geworden  ist  Wir  machen  aber  im  AUgraieinen  über 
den  Charakter  des  Sanskrit  nodi  <fies  bemerklieh.  «Es  ent- 
öltet sich  in  ihm»,  sagt  ygb  Bohlen^),  «ein  Bildungstrieb, 
ein  Streben  nach  Harmome  und  Wohlklang  und  eine  philo- 
sophische Klarheit,  wie  in  keiner  Sprache  mehr,  die  griechi'^ 
sehe  vielleicht  ausgenommen;  dabei  sind  alle  Benennungen 
fttr  jedweden  Zweig  altindischer  Wissenschaft  und  Betrieb- 
samkeit aus  seniem  eigenen  Kreise  genommm.  Auoh  offen- 
bart ^h»,  wie  derselbe  sagt,  «in  dem  sinnigen  Gange  des 
Sanskrit,  wie  es  im  Epos  einher  schreitet,  eine  ruhige  NCloh- 
ternheit,  gleich  fem  von  Kalte  wie  vom  Oftem  Schwulste 
Vorder -Asiens.»  Die  Sprache  ist  reieh  und  bildsam ;  man 
zfiUt  aDein  ttber  SOOO  Verbalstamme.  «Ans  den  primfiren, 
einsilbigen  Wurzelformen»,  sagt  Benfey*),  «büdetan  sich  auf 
verschiedeDartige  Weise  secundflre  Wurzelformen.  Zwei  Arten 
der  Entstehung  lassen  sidi  bisjetzt  an  einer  bedeutenden  Zahl 
von  Beispielen  nachweisen:  i)  Es  trat  eine  Zusammensetzung 
einer  primflrein  Wurzelform  mit  einer  andern  ein,  indem  diese 
von  hinten  an  sie  trat  (-as  sein,  -dhA  machen,  dschan  zeugen  u.a.); 
%)  es  traten  Pr Afixe  vor  die  Wursel  (svas  athmen,  ^svas  auf- 
athmen  madien,  trösten;  nirsvas  seufzen,  ausalhmen  u.  s.w.). 
Man  kann  dazu  noch  tertiäre  Formen  redmen,  welche  aus  diesen 
beiden  zusammengesetzt  sind  u.  s.  w.  Durch  bestimmte  Um- 
wandlung der  Wurzelformen  entstehen  Verbalformen  mit  dem 
hinzutretenden  Begriffe  des  Passiven,  Causativen,  Prequen- 
tativen  und  Desiderativen » ,^  dergleichen  in  den  semitischen 
und  andern  Sprachen  sich  findet.  Hat  nun  schon  das  grie- 
chische Verbum  einen  ungewöhnlichen  Reichthum  an  Formen, 
um  die  feinem  Nuancen  der  Zeitbestimmungen  auszudrücken, 
so  hat  das  Sanskrit  eine  Form  für  die  Gegenwart,  neun  für 


i)  Das  alte  Indien,  U,  434. 
«)  A.  a.  O.,  S.  849  fg. 

25* 
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die  Yergangenheii  (nAmlieh  eine  fttr  die  releiive,  mdben  (Ür 
die  abflolaie  und  eine  für  die  in  ihren  Folgen  gegenwärtige, 
dergleichen  bekanntlroh  das  grieohieche  Perfectum  iai),  zwei 
fUr  die  Zukunft;  dabei  sind  im  alten  Sanskrit  vier  Modi:  der 
Potentialis,  Imperativ,  Precativ  und  Gonditionalis.  Zeilwort 
und  Sul>stantiv  haben  'drei  Numeri :  Singular,  Dual  und  Pfaml; 
das  letztere  drei  Geschlediter  und  acht  Casus,  nSmlich  ausser 
den  sechs  gew(^fanliehen  einen  Instrumentalis  und  ekien  Loca- 
tivus.  Schon  aus  diesen  wenigen  Zttgen  wird  jeder,  weldier 
eioige  Sprachen  kennt,  eine  ausnehmend  hohe  Achtung  vor 
der  geistigen  Bildung  eines  Volks  dieser  Sprache,  gleichwie 
vor  dem  zu  einer  hohem  Kulturstufe  ebenso  anregenden,  als 
dieselbe  erleichternden»  in  der  Tfaat  bewunderungswOrdigoi 
Mittel,  eben  dieser  Sprache,  hegen.  Sagt  doch  W.  von  Hom- 
Ixddt,  dieser  grosse  Sprachkenner  ^):  «Keine  uns  bekannte 
Sprache  des  Erdbodens  hat  in  dem  Grade,  als  das  Sanskrit, 
das  Geheimniss  besessen,  die  mit  keinem  Sachbegriffe  ver- 
gleichbare grammatische  Idee  an  Formen  am  heften,  wdche 
durch  einfache  und  engverbundene  Nebenlaute  das  oft  sdbst 
Lautveränderungen  erfahrende  Nebenwort,  indem  es  sich  in 
seinem  Wesen  immer  gleich  bleibt,  in  ider  grössten  Mannidi- 
falUgkeit  der  Gestaltungen  erscheinen  lassen;  keine  hat  durch 
die  innige  euphonische  Yersobmebung  der  Elemente  dieser 
Beugungen  so  genau  passende  Symbole  fttr  die  Form  des  Be- 
griffs geschaffen.» 

Was  aber  für  uns  EuropAer  und  vornehmlich  Germanen 
diesen  Gegenstand  ebenso  ansiehend  als  Überaus  wichtig 
macht,  was  anfangs  nur  wie  ein  fluchtiges  Geistesspiel  er- 
schien und  doch,  weiter  bebaut  und  ruhiger,  aber  auch  tim<- 
sichtiger  und  gründlicher  durchforscht,  schon  jetzt  zu  grossen 
und  sichern  Resultaten  für  die  Forschung  in  die  Geschidite 
einer  Vergangenheit  geftthrt  hat,  welche  fast  vor  aller  unserer 
Geschichte  liegt,  das  ist  die  schon  erw Ahnte  htfchst  merk- 
würdige, oft  mit  schlagender  Gewissheit  sich  ergebende  Ver- 
wandtsdiaft  dieser  indischen  Sprachen  mit  den  Sprachen  der 
Römer,  Griechen  und  Slawen,  ganz  besonders  der  Germanra. 


4)  Jahrbücher  Air  wissenschaAliche  Kritik  (4S87),  Nr.  73,  S.680. 
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Es  lieg«n  ia  den  Wörtern  sowol,  als  im  tieferliegenden  Sprach^ 
bau  so  viel  Tbatsachen  vor ,  dass  auch  der  Unbefangensie 
kaum  mehr  daran  zweifeln  kann,  diese  Stfimme  gehdren  zu 
einer  grossen  Spraohfamilie,  wdche  das  Indische,  Griechische, 
LaleiniSche,  Gotiusche,  Litauische  und  Persische  umfasst 
Daher  ist  so  hfiufig  vom  Indo-Germanischen  die  Rede.  Es  ist 
schon  als  völlig  ausser  Zweifel  gestellt  anzusehen,  ja,  ana- 
lytische Vergleichangen  von  Bopp,  von  Humboldt,  Kuhn  u.  a. 
haben,  um  mit  von  Bohlen  zu  reden,  zu  dem  Brkenntoiss  ge- 
führt: das  Sanskrit  mUsse  seine  pldlosophische  Feinheit  und 
Bildung  schon  damals  gehabt  haben,  als  griechische,  germa- 
nische und  italische  Golonien  (Stämme)  sich  von  ihm  trennten, 
weil  lür  die  meisten  obsoleten  Casus  und  Flexionen  der  ge^ 
nannten  Schwestern  sich  dort  analoge,  aber  geregelte  Beuge- 
ftlle  finden,  dagegen  aber  auch  im  Sanskrit  manches  obsolet 
geworden  ist,  welches  wiederum  die  Schwestern  aufweisen, 
weshalb  man  nicht  mit  einigen  das  Sanskrit  als  Mutter  dieses 
Stammes  betrachten  kann.  Hier  ist  nun  das  Gebiet,  auf  wel- 
chem so  grossartig  Fr.  Bopp,  besonders  in  seiner  «Vergleichen- 
den Grammatik»  gearbeitet  hat,  von  wdchem  Werke  eine 
englische  Uebersetzung  unter  des  grossen  Wilson  Revision 
erscheint;  nach  diesem  besonders  A.  Kuhn,  Pott  u.  a. 

Wir  setzen  nun  aus  dem  in  Inhalt  und  Form  schweren, 
kernigen  Werke  von  Jakob  Grimm :  « Geschichte  der   deut- 
schen Sprache»  (Leipzig  4848)  folgende  Beispiele  her,  indem 
wir  die  daselbst  verzeichneten  Formen   vieler   europäischen 
Sprachen  auslassen,  welche  allerdings  in  klarer  Weise  oft  die 
Mittelglieder   bilden.     So   heisst   es    daselbst  in   Betreff  der 
nfichsten  Yerwandtschaftswdrter,  S.  266  fg.  —  manches  hierher 
Gehörige  wurde  schon  oben  bemerklich  gemacht: 
skr.  pitri  -  mAtri  -  bhrfttri  -  svasri  -  duhitri 
zend  pata  -  mAta  -  brAta  -  khanha  -  dughdha 
pers.  pider  -  mAder  -  br&der  -  khwaher  -  dokhter 
lat.  pater  -  mAter  -  träXßr  -  soror  -  (filia) 
goth.  fadar  -  (aipei)  -  broPar  -  svistar  -  dauhtar. 
Dahin  gehören  noch  im  skr.  (Sanskrit):  sünu,  gothisch  sunus, 
neuhochdeutsch:  der  Sohn;  skr.  napAt  der  Enkel,   lateinisch 
nepos  (gen.  nepoüs);  Mann,  skr.  Manus;  Jüngling,  skr.  juvau, 
lateinisch  juvenis;  skr.  vidhavA  (wörtlich:   die  Mannlose)  die 
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Witw«.  Ans  dem  Haasweaen  bemerke  roea  die  ▼erwmdteo 
Wdrter:  skr.  pa9U,  lefteiniflofa  peoQ,  das  Vieh;  skr.  ukechan, 
der  Ochs;  skr.  avi,  lateioiacli  ovis,  daa  Sohaf;  skr.  haasa, 
laieiiiiach  anser,  die  Gans;  skr.  a^pa,  lafteiiuaGh  eqoos^  das 
Pferd;  —  das  Reiben,  Mahlen  (MttUe)  skr.  malana,  lateinisch 
moio;  Haus  und  Hof  skr.  dama,  hteinisch  demas,  Saal,  Halle 
skr.  9&U  u.  a. 

Vorher  sleltt  noch  Grimm  S.  289  fg.  die  höchst  auffallende, 
auch  schon  von  andern  bemerkte  Urverwandtschaft  der  Zahlen 
und  sodann  die  der  Pronomina  auf.  Wir  mttssen  hier  ab- 
brechen, da  niemand  erwarten  wird,  dass  an  dieser  Sldie 
der  Gegenstand  irgendwie  erschöpfend  besprochen  werde. 
Nur  können  wir  nicht  umhin,  hier  einige  das  Allgemeine  be- 
treffende Resultate  dieser  wichtigen  Sprachforschungen  zu  er- 
wähnen, soweit  dieselben  zur  Geschichte  der  arischen  Inder 
gehören.  ^)  Mit  dem  Sanskrit  offenbart  sich ,  sagt  Grimm 
(S.  69),  Urverwandtschaft  (der  europäischen  Sprachen)  hier 
(bei  den  AokerbauwOrtem)  seltener  als  bei  der  Viehsucht,  und 
dies  ist  natürlich.  Die  ausziehenden  Hirten  hatten  noch  man- 
ches gemein,  wofür  die  spätem  Ackerbauer  schon  bes<mdere 
Wörter  machen  mussten;  aber  dass  dabei  Römer  und  Grie- 
chen gewöhnlich  schon  Deutschen  und  Slawen  gleichstehen, 
das  spricht  für  sehr  frühe  Mitauswanderung  der  beiden  letstern* 
Merkwürdig  ist,  wie  A.  Kuhn  in  Weber's  tindischen  Studien» 
(I,  89i)  bemerkt,  dass  die  slawischen  Spradien  mit  der  indi- 
schen, oder  wahrscheinlicher  noch  mit  dem  Zend  und  der 
persischen  längere  Zeit  in  Verbindung  geblieben  scheinen,  als 
mit  den  übrigen  indo- germanischen.  Alle  Resultate  der  an- 
gestellten Untersuchungen  aber  kommen  darin  zusammen,  dass 
vor  der  Trennung  der  arischen  Inder  vom  Zendvolke  und 
den  nach  Europa  eingewanderten  Völkerschaften  (den  nicht- 


4)  Das  Weitere  nXtnIich,  wie  aus  Asien  in  das,  um  mit  Humboldt  zu 
reden,  nachgehobene  Europa  zuerst,  wie  Giimm  meint,  die  heute  am 
weitesten  nach  Westen  gedrüngten  Iberer,  dann  die  Lateiner,  dann  die 
Griechen,  dann  Kelten,  Germanen,  Letten,  Slawen  u.  s.  w.  lange  vo* 
der  christlichen  Zeitrechnung  aus  dem  Osten  nach  dem  Westen  vor- 
gedrungen zu  sein  scheinen,  sei  der  Geschichte  der  europäischoi 
Völkerschaften  anheimgestelft ;  hierbei  kann  ja  fast  nur  die  in  gross- 
arüger  Weise  angebahnte  Ge.schichte  der  Sprachen  Antwort  geben. 
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^summen Vorder-  uid  Miltd-AsieM)  Viehiaoht  die 
herrschende  BeeohAfUguDg  der  keineswegs  der  Jagd-  imd 
Kampfeslust  ermangehiden  Volker  war,  doch  aber  schon,  wie 
sich  dies  bei  vielen  Stämmen  frühe  findet  und  oft  lange 
gleichseitig  mit  dem  Hirtenleben  vereint  besteht,  Ackerbau 
wenigstens  tbeilweise  stattfand  und  einige  Regelung  der  hflus- 
liehen,  selbst  Öffentlichen  Verhältnisse  bestand,  wie  dergleichen 
letstere  von  selbst  aus  der  Vereinigung  von  kräftigen  Hirten- 
famiHen  hervorgeben  mosate. 

Die  Schrift  mit  ihren  49  Buchstaben  und  genauer  Be-> 
Zeichnung  der  Vocale,  von  links  nach  rechts  geschrieben,  ist, 
wie  allerdings  diese  Umstände  wahrscheinlich  machen,  nicht 
von  den  Semiten  (PhOoiziern)  zu  den  Indem  gekommen,  son* 
dem  selbständig  von  diesen  erfunden  worden  und  zwar,  wie 
wir  oben  in  §.  30  sahen,  sicher  schon  in  diesem  Zeiträume;  doch 
leitet,  wie  wir  sehoo  erwähnten,  A.  Weber  das  indische  Alphabet 
vom  semitischen  ab.  Davon,  dass  es  ursprUogliob  Bilderschrift 
gewesen  wäre,  wie  die  chinesische,  hat  man  keine  Spur;  wie 
hätte  aber  auch  dieses  Volk ,  in  welchem  sich  frühe  eine  rege 
Geistesthätigkeitauf  den  hohern  Gebieten  des  Transscendentalen 
entwickelte,  sich  gleich  anfangs  oder  doch  auf  längere  Zeit 
hin  mit  Bilderschrifb  begnügen  können? 


§•  U.    fbMUutik.    AstrtiMue.    Hdlkiwt 

Zuerst  müssen  wir  nun,  wenn  auch  nur  im  Vorüber- 
gehen, darauf  aufmerksam  machen,  dass  in  dieser  Periode 
nach  Sammlung  und  Niederzeichnung  der  V^dahymnen  höchst 
wahrscheinlich  schon  manche  Versuche  wissenschaftlicher  Be- 
strebungen in  Grammatik,  Logik  und  Hermeneutik  oder 
Auslegungs-  und  Erklärungskunst  gemacht  wurden.  Wir  sind 
allerdings  noch  nicht  im  Stande,  dies  genau  nachzuweisen; 
jedoch  liegt  es  bei  den  bedeutenden  Bestrebungen  dieser 
Art,  welche  in  der  feigenden  Periode  klar  hervortreten,  zu 
nahe,  dergleichen  schon  jetzt  als  begonnen  zu  denken;  es 
werden  aber  auch  noch  geradezu,  wie  schon  erwähnt  worden 
ist,  von  den  wichtigsten  Grammatikern  der  folgenden  Periode, 
deren  Werke  noch  vorhanden  sind,  so  viele  und  bedeutende 
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weit  ältere  Gramnutiker  ervvihat,  dass  aum  wol  fßMtfOi 
miiss,  eine  nähere  Kenntnias  der  Diagß  werde  einst  räiige 
derselben  dieser  unserer  Periode  zuweisen  lassen.  Auch  wird 
ja  eine  solche  Annahme  durch  die  bedeutoiden  Vorschritte 
nicht  unwabrscbeinlicb,  welche,  wie  wir  im  vorigen  Paragraphen 
sahen,  das  Brahmanenthum  in  mancherlei  philosophischen  Be» 
strebungen  that. 

Nothig  aber  ist  es,  etwas  länger  bei  den  astronoaüschen 
Kenntnissen  der  Inder  dieser  alten  Zeiten  zu  verweilen.  Wird 
man  nun  überhaupt  nach  allem,  was  vidr  oben  bemeridich 
gemacht  haben ,  in  diesem  Zeiträume  (die  Aufsudiung  und 
Handhabung  gewisser  Hegeln  *für  die  Erklärung  der  Yddas 
und  das  Aufstellen  gewisser  Theoreme  metaphysischer  Spe- 
cttlationen  ausgenommen)  wenig  wahrhaft  Wissenschaftlidies 
erwarten  dürfen;  so  wird  man  auch  bescheiden  von  den 
astronomischen  Kenntnissen  der  Inder  dieser  Zeit  zu  denken 
haben.  Auch  hat  die  Erfahrung  hier  grosse  Vorsicht  als  noth- 
wendig  erkennen  lassen.  Nachdem  nämlich  Baiily,  Will.  Jones, 
Dupuis,  Grenzer,  A.  W.  von  Schlegel  u.  a.  auffallend  Gross- 
artiges, ja  Seltsames  von  der  tiefen  Kenntniss,  welche  die 
alten  Inder  von  den  Benennungen  der  Gestirne  gehabt,  ver- 
kündet hatten,  lehrte,  wenn  auch  anfangs  oft  überhört,  doch 
endlich  siegreich,  eine  ruhige,  tiefer  eindringende  Betrachtung 
der  Sache  von  selten  Letronne's  und  vieler  grossen,  neuem 
Indologen  dne  richtige  Mitte  des  Urtheils  finden  und  das 
Vorhandene  mehr  nach  der  Wahrheit  schätzen.  Namenttich 
^ist  klar  geworden,  dass  das,  was  wir  Astronomie  nennen 
(die  Eintheilung  des  Himmels  in  Grade,  die  Lehre  von  der 
Bew^ung  der  Nachtgleichenpunkte  u.  dgl.),  erst  weit  später 
von  den  Griechen  zu  den  Indem  gekommen  ist,  weiche 
Verdienste  sich  auch  nach  dieser  Bekanntschaft  der  Inder  mit 
den  Griechen  das  indische  Volk  um  Erweiterung  und  Ver* 
breitung  dieser  Wissenschaft  im  Osten  Asiens  erworiiien 
hat  u.  dgl.  ^)  Ist  doch  schon  das  Naturell  und  die  gesammte 
geistige  Rid^tung  des  Inders  dem  Studium  dieser  Wissenschaft 
weniger  günstig,  als  z.  B.  die  Sinnesart  des  Chinesen.     Nicht 


1]  Die  indische  Literatur  über  die  mathematischen  Wissenscliaften 
überhaupt,  s.  bei  Gildemeister,  Bibl.  Sanskr.,  S.  US  fg. 
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oinie  ariden  Grand  sagt  in  iiiG0er  Beodiwig  Slahr.^):  «Dem 
raieiien  Gräte  der  Inder  feUt  dorohaus  die  nttehteme  Klar-* 
h«ü,  deren  es  bedarf,  um  im  Stande  zu  sein,  in  der  £rinne- 
rong  das  Bewoasisein  des  Ganges  gescUchttielier  Entwicke- 

lung  fesUohatten Es  feUt  ihm  auch  durchaus  aller  Sinn 

für  klare  Auffassung  zeitiieher  Veriifältoisse.  Gegenwart  und 
Vergangenheit  ist  ihnen  eins  und  dasselbe  und  sie  verwirren 
beides  auf  eine  wunderliche  Weise  untereinander,  unterscheiden 
es  aber  eigentlich  wesentlich  nur  in  der  Art  voneinander,  dass 
ihnen  die  Vorstellung  von  der  Vergangenheit  ein  Sinnbild 
wird  für  die  VorsteDung  von  der  hohem,  allgemeinem,  gei- 
stigen Form  des  Bewusstseins,  die  Vorstdlung  v<m  der  Gegen- 
wart ein  Sinnbild  für  die  Vorstellung  von  der  unmittelbar 
sinnticben  Vergangenheit.»  Daher  war  es  sehr  geführfich,  den 
Berichten    der  Inder   über   das   Alter    ihrer   Sternkunde   zu 


Gewiss  ist  der  Weg,  hierüber  insjKlare  zu  kommen,  der 
richtige,  welcher  von  gediegenen  Sachkennern  als  der  ent- 
scheidende ist  bezeichnet  und  eingeschlagen  worden,  dass 
man  nflmlich  vor  allem  in  den  Hymnen  der  VAdas  selbst  auf- 
suche und  zusammenstelle,  was  hierüber  zu  finden  ist,  nicht 
aber,  dass  man  sofort  von  dem  an  sich  sehr  unbedeutenden 
Vddakalender  Dschjotisha ,  welcher  sich ,  wie  wir  schon 
oben  erwähnten,  bei  den  V6das,  bezüglich  der  in  ihnen 
bemerkten  Opfer  u.  dgl«  findet,  ausgehe.  *)  Dieser  Kalender 
ist  offenbar  weit  spflter  verfasst  als  die  V^dahymnen,  und  die 
Untersuchung  führt  dahin,  dass  er  wenigstens  nicht  älter  sein 
kann  als  das  41.  Jahrhundert  v.  Chr.,  ja  sogar  wahrscheinlich 
erst  lange  nadi  dieser  dritten  Periode  ist  verfasst  worden, 
vielleicht  gar 'erst  und  noch  dazu  nicht  in  den  frühesten  Jahr- 
hunderten unserer  Zeitrechnung. 

Ohne  Zweifel  nimlich  sind  die  Inder  schon  fHlhe  auf  die 


4}  UnkenuchttDgen  über  die  UrsprUoglichkeit  und  AlterthUmlichkeit 
der  Sternkunde  unter  den  Chinesen  und  Indern  (Berlin  4834],  S.  43  fg. 

1)  Siehe  die  gediegene  Abhandlung  Weber*s  in  den  Indischen 
Studien,  Bd.  2,  Hft  2,  S.  236— 287;  Lassen,  Indische  Alterthumskunde, 
I,  743  fg.,  823  fg,;  Benfey  in  Encyklopfidie,  a.  a.  0.,  S.  265  fg.,  s.  auch 
Weber,  Akademische  Vorlesungen  (Berlin  4852),  S.  222. 
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Sierne  und  ihre  vcrsdiiodanMi  SlettunecB,  wie  auf  dea  oidit 
immer  gleiohea  Weg  des  Mondes  mid  der  Sonne  anftneitsam 
gewesen.  «Denn»,  sagt  Weber ,  csokon  der  Umstand,  dass 
das  Todisehe  Jahr  eitt  Sonnenjalu*  von  860  Tagen,  kein  Mond- 
jahr ist,  lAsst  auf  eine  Beobachlnng  des  Laoles  der  Sonne 
seliliessen;  indess  ist  andererseits  doch  nieht  ansonriimen, 
dass  diese  Berechnung  sich  nach  den  Erscheinungen  des 
nächtlichen  Stemenhimmds  gerichtet  habe,  sondern  sie  kann 
vielmehr  nur  ,nach  den  Erscheinungen  der  Länge  oder  Kurse 
des  Tags^')  abgemessen  worden  sein,  da  sich  die  Beobach- 
tung und  Verehrung  der  Sieme  damals  noch  lediglich  auf 
anige  wenige  Fixsterne,  insbesondere  aber  auf  die  27  oder 
SS  Mondhäuser,  respective  den  Mond  (den  zeitmessenden,  wie 
der  Name  des  Mondes  sagt)  richtete,  und  zwar  hauptsächlich 
wol  nur,  um  astrologischen  Zwecken  zu  dienen.  Wenn  nun 
auch  die  Verehrung  der  Mondhäuser  sich  nie  ganz  verloren 
hat,  weil  sie  durch  das  vedische  Ritual  gehalten  wurde,  in 
welchem  dieselben  noch  jelat  in  ihrer  alten  Reihenfolge 
stehen,  so  ist  dies  doch  eben  rein  Sache  des  vedisohen  Gere- 
moniells  geblieben.  FUr  das  Leben  treten,  und  ich  betraohte 
dies  (fährt  Weber  fori)  als  eine  zweite  Periode  der  indischen 
Sternkunde,  sunächst  neben  die  Mondstationen  und  dann  an 
ihre  Stelle  die  Planeten.  Ich  glaube  deren  älteste  Erwähnung 
im  Taitt.  Aranj.  I,  7  citirten  Stellen  zu  finden,  woselbst 
indess  noch  von  keiner  Verehrung  derselben  die  Rede  ist. 
Diese  letztere  findet  sich  vor  der  Hand  zuerst  bei  J&dschqjavalkja 
(noch  nicht  bei  Manu),  und  zwar  sind  es  ihm  deren  nenn, 
insofern  Rähu  und  Ketu,  Kopf  und  Schwans  des  Drachen,  su 
den  sonstigen  sieben  hinzutreten.  Theils  diese  Neunzahl, 
theib  die  Benennung  der  Planeten  zeigt,  dass  deren  Auffin- 
dung von  den  Indern  selbständig  gemacht  worden  ist  Ihre 
Namen  sind  swar  theilweise  dunkel,  aber  jedenfalls  echt 
indisch.»  Doch  dies  letztere  streift  offenbar  ttber  diese  unsere 
Periode  hinaus,  zumal  da  sicher  ist,  dass  die  Planeten  in  der 
ältesten  indischen  Sternkunde  wenig  Betrachtung  fanden  und 
keine  besondere  Bedeutung   hatten,  und  nur  erst  weiterhin 


i)  Stuhr,  a.  a.  0.,  S.  56;   so  auch  A.  Weber*»  Akademische  Vor- 
lesungen, S.  24  4. 
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1  JtapHer  und  aueh  auf  längere  Zeit  iMt  diesem  allein  eine 
Berechnung  seiner  wechselnden  Siellangen  snging. 

Bine  Hauptsache  bleibt  fltr  den  Forscher  der  altindisotiai 
Sternkunde  jederzeit  die  Beachtung  jener  frühe  im  Indisolieii 
angenommenen  naksohatra  oder  MendhSnser,  Mendstationen» 
Dies  sind  bestimmte,  nicht  jdinielne  Sterne,  sondern  Stern^ 
gnippen  an  der  Seite  der  Bahn,  auf  welcher  der  Mond 
bei  seinem  Laufe  sich  periodisch  fortbewegte,  ^eiohsam 
HSuser,  in  welche  er  bei  seiner  Wanderung  regelmassig  ein« 
kehrte.  Man  unterschied  S7  solcher  UAuser  oder  Mansionen^ 
nach  den  d7  Tagen  seines  Umlaufe;  nach  Verlauf  dieser 
Zeit  erneuerte  sich  fast  dasselbe  Schauspiel.  Im  Rig-VMa 
finden  sich  diese  Stationen  noch  nicht;  da  lag  alles  noch  su 
sehr  in  der  Wiege  des  Denkens  und  Beobachtens;  wohl  aber 
werden  in  der  VAdschasanAja-Sanhitft  ^)  27  Mendstationen  ge- 
nannt, wahrend  man  spSterfain,  wie  im  Ghinerischen,  98  der* 
gleichen  annahm.  Ihre  Namen  erweisen  sich,  wie  allgemein 
aneikannt  wird,  als  echt  indisch,  was  sich  auch  durch  die 
Stelle  Taittirlja-Rr^mana,  in,  i,  4,  4—43  und  die  von  Alby- 
roni  und  Biet  gelieferte  Tabelle  ergibt.^)  In  jener  Stelle 
des  weissen  Jadschur  finden  sich  gans  unveikennbar  weit 
mehr  Sterne  und  Sternbilder  genannt,  als  man  in  dem  Big* 
VMa  irgend  erwarten  kann  (auch  dies  ist  für  das  YerhSitniss 
der  Zeit  der  Dichtung  dieser  Hymnen  zu  der  von  der  Dich- 
tong  der  Hymnen  der  übrigen  Y6das  nicht  ohne  bedeutendes 
Gewicht).  Man  konnte  übrigens  einst  leicht  und  durch  ganz 
schlichte  Beobachtung  für  Regelung  der  Opfer  zur  Annahme 
von  V7  Mondhftusem  kommen.  Ist  man  aber  sp&terhin,  was 
Thatsache  ist,  von  S7  zu  %  Mondhfiusem  fortgeschritten,  so 
ist  dies  entweder  aus  freien  Stücken  von  den  Indem  ge- 
s<^eheQ  und  konnte  aus  irgendeinem  Grunde  leicht  ge* 
schehen,  da  der  Mond  bekanntlich  und  nicht  unschwer  airffind- 
lieh,  mehr  als  37  Tage  bedarf,  um  wieder  in  völlig  gleiche 
Stellang  zu  Erde  und  Sonne  zu  kommen,  oder  es  ist  erst 


4)  Vgl.  Weber,  Vajas.-Sanh.,  1,22;  dessen  Akademische  Vorlesungen, 
ebendaselbst. 

2)  Vgl.  Weber,  Indische  Studien,  1,  93  fg.  --  Biot:  Sur  les  Na- 
cschatras  etc.  im  Joamal  des  Savans,  4848,  S.  47. 
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infolge  eines  otamesisehen  (wthnoheinlicb^  eiries  chaldiiicheD) 
Einflusses  erfolgl.  Das«  man,  wie  Bioi,  Lassen  u.  a.  ansu- 
nehmen  scheinen ,  jene  Thatsaehe  durch  einen  Eänfloss  der 
efainesischen  sieu  glaubt  erklAren  zu  mttssen,  scheint  uns  sa 
weit  gegangen,  auch  sriien  wir  for  einen  so  frühen  Einfluss 
chinesisdier  Bildung  auf  indisdie  keine  auch  nur  ii^end  sicher 
begründete  Spur.  Wir  müssen  vielmehr  offeo  gestehen,  dass« 
welche  Ehrerbietung  wir  den  Angaben  des  audi  auf  die- 
sem Felde  der  Erforschung  indischer  Dinge  wahrhaft  dassi- 
sehen,  ebenso  gründlichen  und  umsichtigen  als  ruhig  und 
vorsichtig  gehenden  Colebrooke  zollen,  wir  dennoch  dem  Ur- 
«heile  A.  Weber's  vdllig  beistimmen  müssen,  dass,  bevor  nidit 
desselben  astronomische  Berechnung  (in  Mise.  Ess.,  1, 440,  204) 
nachmals  astronomisch  geprüft  und  richtig  befunden  wördeo 
ist  ^) ,  wir  auf  diesem  Felde  nicht  allenthalben  sicher  stehm. 
Wir  bekennen  sogar,,  dass  sich  uns  dasselbe  Urtheil  aufdriliigt, 
so  oft  wir  hören,  dass,  wie  Biet  u.  a.  sagen,  die  Chineaen  ihre 
Stationen  nach  Sternen,  welche  dem  Himmdsäquätor  nahe 
gewesen,  gewählt  hdtten,  die  Inder  und  Griechen  dagegen 
nach  Stemgruppen,  welche  nahe  an  der  Ekliptik,  der  Sonnea- 
und  Mondbahn  gewesen  wären.  Mochte  man  nämlich  diese 
Angabe  erst  noch  einmal  prüfen I  Möglich  wäre  es,  beides 
nämlich,  und  \;^äre  dann  sdir  folgereich  in  mehr  als  eioer 
Beziehung;  aber  natürlich  ist  es,  dass  Völker,  welche  den  Gang 
des  Mondes  und  der  Sonne  unter  den  Sternen  beobachten, 
viel  leichter  und  wie  von  selbst  auf  die  in  der  Nähe  der 
Ekliptik  befindlichen  Stationen,  als  auf  Stationen  in  der  Nähe 
des  Aequators  geführt  wurden.  Ist  man  doch  aus  der  lieber- 
einstimmuDg  vieler  indischer  Sternbilder  in  den  nakschatras  mit 
Sternen  der  chineäschen  sieu  noch  keineswegs  vüUig  dazu 
berechtigt,  dass  man  annehme,  die  Ind^  hätten  ihre  Lehre 
von  den  27  oder  28  nakschatras  durch  die  (äinesen  erhalten. 
Mttsste  man  doch,  dies  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  meist 
auf  gleiche  Sterne  oder  Sterngruppen  kommen,  ob  man  nun 
die  Nähe  der  Ekliptik  oder  des  Aequators  betrachtete,  denn 
bis  auf  kleiuere  Unterschiede  ist  doch  einmal  die  Betrachtung 


1)  Indische  Studien,  I,  85. 

Digitized  by  VjOOQIC 


§.  36.   GnMmatik.   Ä9tronamie.  Heiltunst.  387 

in  damaUger  Zeit  nicbl  vorgedrungen.  Es  leigt  sieh  ja  aber 
unler  anderm  auch  ein  wichtiger  Unterschied  zwischen  den 
nakschatras  und  den  sieu  darin,  dass  jene  gleich  lang,  diese 
von  versehiedener  Dimension  waren.  ^)  Wir  fUrohten^  dass 
man  in  der  Geschichte  der  alten  Zeiten  dergleichen  Sadien 
doch  bisweilen  für  künstlicher  und  compUcirter  angesehen 
hat,  ab  sie  in  den  mehr  an  die  Anschauung,  an  Empirie  sieh 
haltenden  Vülkem  waren. 

So  kommt  auch  schon  in  der  altern,  aber  wo!  keines-* 
wegs  schon  in  der  Rig-V^dazeit  (wenngleich  im  V^dakalender) 
zur  Ausgleichung  ein  Cyklus  von  fünf  Jahren  und  erweislich 
erst  lange  nach  unserer  Periode,  nach  der  Beobachtung  des 
leichter  erkennbaren  zwölQährigen  Umlaufs  des  Jupiter  (nSm- 
lidi  in  Addition  dieser  beiden  Zahlen),  ein  sechzigjfthriger 
Jahrescyklus  zum  Vorschein.  Aber  wir  brechw  hier  ab,  weil  wir 
erst  nähere  Angaben  über  die  Himmelskörpep  aus  den  Y^das 
selbst  glauben  erwarten  zu  müssen.  Einstweilen  achte  man 
noch  auf  folgende  Worte  Roth's^):  «Mond  und  Sterne  sind 
(in  der  Gtftterlehre  der  VAdas)  beinahe  ganz  unbeachtet  ge^ 
blieben;  nur  der  eine  eben  erwähnte  Name  eines  Sternbildes 
(nämlich  die  siel)M  Sterne  des  grossen  Bären)  ist  mir  im 
YMa  begegnet.  Der  Mond  ist  nicht  zum  Gott  gemacht  Die 
Inder  haben  überhaupt  erst  spät  Astr<momie  gelernt  und  sie 
wissenschaftlich  ausgebildet  nur  unter  griechisohem  Einr 
flusse.» 

Hierbei  erwähnen  wir  noch  dies,  dass  man  nach  dem 
Vidakalender  das  Jahr  in  sechs  Jahreszeiten  *)  theäte.  Diese 
von  der  Natur  bedingte  Theilung  ist,  wie  wir  schon  oben 
erwähnten,  sehr  alt;  doch  kommt  nach  Benfey  in  den  Veden 
auch  eine  Erwähnung  von  drei  viermonatlichen  Perioden  vor. 
Besonders  interessant  aber  ist,  dass  man,  wie  Weber  (I,  St83) 
bemerkt,  den  Ursprung  der  Lehre  von  den  yier  Juga  (den 
Weltaltem)    in    einer    uralten    Zeittheilung    nach    den    vier 


4)  Vgl  Albyruni  bei  Biet  a.  a.  O.,  S.  43  und  Stern,  Göttinger  An- 
zeigen, S.  2020,  nach  Lassende  Indischer  AJterthumakunde,  S.  744. 

2)  In  Zeller'a  Theologischen  Jahrbüchern,  V,  364. 

3)  Siehe  das  Ntthere  in  Lassen,  Indische  AlteHhumskunde,  I,  823; 
Benfey,  a.  a.  O.,  S.  266. 
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Motid^asen  <a  suchen  habe,  da  hierauf  die  Beseidmong  der- 
sdben  ftihre.  Dem  Leben  der  Hirten  lag  ja  eine  solche  Zeifr- 
tfaeilung  nahe  genug. 

Demnach  sagt  nun  auch  Weber'):  tAm  Sdilusse  dieser 
Übersicht  der  vedischen  Literatur  muas  ich  endlich  nodi 
Ewei  Wissenschaften  nennen,  die  es  zwar  in  derselben  noch 
nicht  zu  einer  Literatur  gebradit  su  haben  scheinen,  wenig- 
stens nicht  zu  einer,  von  welcher  uns  directe  Reste  und  Do* 
cnmente  Uberliefert  sind,  die  sich  aber  nichtsdestoweniger 
schon  einer  bedeutenden  Pflege  müssen  zu  erfreo^i  gehabt 
haben,  ich  meine  die  Astronomie  und  die  Medidn.  Der  Kultus 
selbst  hat  zu  beiden  die  nächste  Veranlassung  gegeben,  inso- 
fern einerseits  die  Regelung  der  feierlichen  Opfer,  zunfldist 
früh  und  abends,  ferner  beim  Neumond  und  Vollmond  und 
endlich  beim  Beghin  jeder  der  drei  Jahreszeilen  mit  Not- 
wendigkeit zu  astronomischen  Beobaditungen,  allenUngs  za< 
nächst  der  gröbsten  Art,  aufforderte,  und  andererseits  inso- 
fern die  Zerlegung  des  Opferthieres,  die  Wethung  der  ver- 
schiedenen Theile  an  verschiedene  Gottheiten  anatomische  Be- 
obachtungen unausbleiblich  machte  .  .  .  Nichtsdestoweniger 
sind  die  Inder  übrigens  in  dieser  Zeit  noch  nicht  weit  damit 
gekommen  und  haben  sich  hauptsächlich  auf  die  Beobachtung 
des  Mondlaufs,  der  Sonnenwende,  einiger  Fixsterne  und  spe- 
cieller  wol  noch  auf  Astrologie  beschränkt 

«Was  die  Medicin  betrifft,  so  finden  wir  besonders  in 
der  SanhitA  des  Atharva  mehre  Lieder  an  Krankheiten  und 
heilende  Kräuter  gerichtet,  aus  denen  sich  indess  nicht  viel 
entnehmen  lässt.  Die  Anatomie  des  Thieres  war  offenbar 
sehr  genau  gekannt,  wie  sich  aus  den  sehr  specielien  Namen 
für  die  einzelnen  Theile  ergibt.  Auch  die  Genossen  Alexan«- 
dcr*s  des  Grossen  rühmen  die  indischen  Aerzte,  besonders 
in  Bezug  auf  ihre  Behandlung  der  Bisse  giftiger  Schlangen.» 


4)  Akademische  Vorlesungen,  S.  29  fg.;  Über  das  weit  sptitere  Zeit- 
alter des  medicinischen  Werkes  Sttgruta  s.  ebendaselbst,  S.  236.  Ueber 
das  spute  Alter  des  Su^mta  s.  auch  Roth  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
raorgenländischen  Gesellschaft,  Bd.  7,  Hft.  4,  S.  609. 
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§.  S7.    KiMte.    (l«mflM.    IhiM. 

Wie  wenig  wir  nun  auch  aus  dieser  Periode  Xibec  die 
Künste  mit  Bestimmtheit  zu   berichten  vermögen,   da   sich 
erst  in    der   folgenden  Periode    die  Blüte   des   alt- indischen 
Lebens    in   Literatur,  in  staatlichen  Einrichtungen,   in  Bau- 
kunst u.  dgl.  entschieden  auftbut,  so  glauben  wir  dennoch, 
diesen  wichtigen  Gegenstand  an  dieser  Stelle  nicht  völlig  über- 
gehen zu  dürfen.     Bedeutende  Leistungen  dieser  Zeit  in  der 
Dichtkunst    werden  sich  jedenfalls   einst   späterhin  bei  ge- 
nauerer Sichtung  des  vorhandenen  Materials  in  den  BrAhma* 
nas  der  V^as  u.  dgL  herausstellen.    «Das  Bewusstsein  der 
metrischen  Gesetze  muss  natürlich  den  Sängern  der  Lieder 
selbst  eingewohnt  haben.     Wir  finden  aber  auch   die  tech- 
nischen Namen  einzelner  Metra  schon  in  den  spätem  Liedern 
des  Big   hier  und  da  genann*»  u.  s.  w.»  ^)     Aber  auch  auf 
andern  Gebieten  waltete  schon  damals  die  Kunst,     hn  Ge- 
nüsse äusserer  Ruhe,  welche  nach  heftigen  Stürmen  einge- 
treten war,  musste  in  einem  reichbegabten,  geist-  und  ge- 
müthvollen  Volke,  zumal  unter  einem  milden  Ifimmelsstriche 
wie  unter   grossartigen  Naturerscheinungen,   bald  der  Sinn 
für  Edleres  und  Schönes  in  Gestaltung  de^iTebens  erwachen 
und  vorschreiten.  Nun  erfolgt  in  den  Thätigkeiten  der  mensch- 
lidien   Seele   alles   nach   dem   Gesetze   der   Stetigkeit,   ohne 
Sprung.    Führt  uns  daher  die  Geschichte  der  folgenden  Zeit 
an  viele  erhabene,  zum  Theil  von  hoher  Kunstbildung  zeugende 
Denkmäler,  die  Felsentempel  u.  s.  w.,  an  Werke,  welche  noch 
heute,  an  Vollendung  hoch  über  allem  emporragend,  was  das 
alte  Aegypten  in  dieser  Beziehung  geleistet  hat,  die  Bewun- 
derung aller  erregt,  welche  in  Natur  oder  vorhandenen  guten 
Abbildungen  diese  Werke  sahen  ^);  so  konnte  es  kaum  anders 
sein,  als  dass  schon  in  dieser  Periode   einige  Anfänge   der 
Künste  sich  zeigten,  «welche  die  Sitte  veredeln,  nicht  wild 
sein  lassen  und  Menschenglück  nähren».     Wie  vieles  setzen 


\]  A.  Weber,  Akademische  Vorlesungen,  S.  23. 
2)  S.  unter  anderm  nur  Heeren,  Ideen  über  die  Politik  u.  s.  w. 
(Historische  Werke,  Göttingen  4824),  XH,  44  u.  35  fg. 
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Werke  der  erwähnten  Art  schon  in  der  Technik  voraus,  wie 
manche  Jahrhimderte  grosser ,  wenigsteiis  bedeutender  Kidtor 
mussten  diesen  Denkmälern  vorangehen!  Bestätigt  sich  frei- 
lich mit  jedem  tiefem  Eindringen  in  die  Geschichte  Indiens, 
dass  nach  Buddha,  bald  nach  Alezander's  Streifzuge  das  ganze 
indische  Wesen,  wie  durch  machtige  Impulse  angeregt,  die 
grössten  Fortschritte  in  seiner  Kultur  gethan  hat;  so  hat 
man  doch  den  Stand  der  Künste  und  Gewerbe  am  Schlüsse 
dieser  Periode  jedenfalls  auf  bedeutend  mehr  als  Null  zu 
setzen.  MOge  auch,  um  nur  des  einen  zu  gedenken,  in  der 
obenerwähnten  Schilderung  der  jStadt  AjAdhjA  vieles  auf 
Rechnung  der  Zeit,  in  welcher  das  RAmAjana  verfasst  wurde, 
auf  Rechnung  also  der  folgenden  Periode  kommen,  etwas 
bleibt  davon  doch  gewiss  diesen  unsem  Perioden  der  ahen 
Geschichte  Indiens  zugehörig.  Wie  vieles  daher  auch  der  Zahn 
der  Zeit  zernagt,  innere  Kämpfe  umgestürzt  und  der  Zelotis- 
mus der  Muselmanen  vernichtet  hat,  dennoch  hoffen  wir,  dass 
man  bei  diesem,  die  Heiligthümer  seiner  Ahnen  hoch  ehrenden 
Volke  noch  einst  Denkmäler  finden  wird,  welche  aus  dieser 
Periode  von  den  Anfängen  der  Kunst  in  der  Nation  Zeugniss 
geben. 

Es  machen  ja  schon,  wie  wir  oben  bemerkt  haben,  sprach- 
liche Gründe  wahrscheinlich,  ja  fast  gewiss,  dass  die  Kunst 
des  Webens  über  die  vedische  Zeit,  ja  bis  in  die  Periode 
zurückreicht,  in  welcher  die  arischen  Inder  noch  neben  den 
germanischen  Stämmen  sassen.  Sicher  ist  daher  auch  in 
diesem  unsern  Zdtraume  diese  Kunst  erhalten,  geübt  und  ver- 
vollkommnet worden.  Wir  haben  dafür  mandie  offenbaren 
Beweise.  Wir  wollen  nur  der  einen  mehrfach  erwähnten  und 
hierbei  wichtigen  SteDe  bei  Ezechiel  (er  lebte  um  600  v.  Chr.) 
gedenken,  in  welcher,  87,  28 — 34  gesagt  wird:  «Die  Kaufleute 
aus  Saba  und  Racma  (beides  in  Arabien)  haben  mit  dir  (o 
Tyrusl)  gehandelt  und  aUerlei  küstliche  Spezerei  und  Edel- 
steine und  Gold  auf  deine  Märkte  gebracht.  Die  haben  alle 
mit  dir  gehandelt  mit  küstlichem  Gewand,  mit  seidenen  und 
gestickten  Tüchern,  welche  sie,  in  köstlichen  Kasten  von  Ce- 
dern  gemacht  und  wohl  verwahrt,  auf  deine  Märkte  geführt 
haben.«  Dass  jene  bunten  und  prächtigen  Gewänder,  welche 
Tyrus   und   Babylon   aus  der  Feme    erhielten,    sagt   hierbei 
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Heeren ,  zum  Tbeil  indischeu  Ursprungs  waren ,  wird,  mm 
schwerlich  bezweifehi,  ebenso  wenig,  als  dass  unter  den 
wollenen  TUchern,  welche  im  Räm^jana  der  König  seiner 
Tochter  zum  Hochzeitgeschenke  gibt,  «jene  Shawls  aus  Kasch- 
mir zu  verstehen  sind,  welche  noch  jetzt  der  Schmuck  der 
Frauen  des  Orients,  sowie  gegenwärtig  auch  des  Abendlandes 
sind.  Nur  die  feinsten  Webereien  dieser  Art  konnten  einer 
Königstochter,  zumal  als  Hochzeitgeschenk,  würdig  sein.» 

Man  rechne  dazu  die  frühe  Gewinnung  und  oft  künst- 
liche Bereitung  mancher  Naturerzeugnisse,  z,  B.  das  Bohren 
der  Perlen,  was  doch  viele  Kunst  erfordert,  und  ohne  wel- 
ches die  Perle  nicht  brauchbar  ist,  Fertigkeiten,  welche  ohne 
Zweifel  in  sehr  frühe  Zeiten  zurückgehen  ^) ,  gleichwie  die 
kunstliche  Verarbeitung  des  Elfenbeios.  Ohrgehänge  und 
Halsketten  von  Elfenbein,  sagt  der  genannte  grosse  Sachkenner, 
sind  der  gewöhnliche  Schmuck  der  Götterbilder  auf  Elephante, 
wie  sie  es  auch  noch  in  Alexander's  Zeit  waren.  Besonders 
muss  die  Kunst,  es  zu  Ketten  zu  verarbeiten,  weit  gediehen 
sein,  denn  diese  Ketten  scheinen  wie  aus  Einem  Stücke  ge- 
schnitten. Gehören  nun  zwar  diese  Denkmäler  erst  der 
folgenden  Periode  an,  so  machen  sie  doeh  immer  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  schon  jetzt  Anfänge  zu  dergleichen  Schmückungen 
gemacht  wurden.  Werden  ferner  in  den  buddhistischen  Sd- 
tras  silberne  und  goldene  Tafelgeschirre  der  Könige,  Rüstungen 
derselben,  mit  Edelsteinen  geschmückt,  Karavanen  der  Kauf- 
leute, grosser  Verkehr  derselben  in  Zügen  von  fünfhundert, 
die  Artikel  von  Seide  von  Var^nasl,  Sandelholz,  Safran,  be- 
deutender Handel  zur  See  u.  s.  w.  erwähnt^);  so  gehört  sicher 
manches  hiervon  ebenfalls  schon  in  diese  Periode  des  ruhigen 
Besitzes  der  reich  gesegneten  Länder. 

Die  Gewerbthätigkeit  fiel,  wie  wir  oben  bemerkt  haben, 
ausschliesslich  der  dritten  Kaste  zu,  den  höhern  durchaus 
nicht.    War  nun   allerdings  das  Kastenwesen  der  Vollendung 


4)  Heeren,  a.  a.  0.,  S.  32 i  fg.,  und  besonders  die  trefflichen  Be- 
merkungen desselben  in:  Conamina  ad  explicanda  nonnulla  historiae 
mercaturae  antiquae  capita,  in  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  (4834), 
S.  ?0i9  fg. ;  über  die  ShawlwoUe  und  ihr  Vaterland,  S.  2062  fg. 

2)  Bumouf,  Introduction,  S.  244,  245  u.  a. 
Kaeuffbr.  I.  26 
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der  Gewerbe  mehrfach  hinderlich,  so  hatte  es  doch  dach 
andererseits  manches  Forderliche  fOr  dieselbe,  zumal  da  der 
Kündige  nicht  ohne  Selbstgeftihl  über  der  Reife  seiner  Fa- 
miliengHeder  in  den  zu  seinem  Gewerbe  nöthigen  Kenntnissen 
hielt,  wie  man  aus  der  von  Bürnouf  mitgetheilten ,  in  §.  29 
erwähnten  Anetdote  sieht.  Von  eigentlicher  Tanzkunst  kann 
in  dieser  Zeit  noch  nicht  die  Rede  ^ein,  wenngleich  schon 
in  den  V^das  Tfinze  und  zwar  auch  mit  musikalischer  Beglei- 
tung erahnt  werden.  *) 

Dass  nun  nach  alledem  Handel  sowol  itn  Innern  des 
Landes  als  auch  mit  andern  Yölkerh  bestand,  ist  schon  im 
Obigen  nachgewiesen  worden.  Konnte  doch  auch  dieses 
Volk,  fast  ebenso  wie  das  chinesische  und  in  manchen  Be- 
ziehungen mit  noch  mehr  Grund,  zu  andern  VolkeHi  sagen : 
Wir  bedürfen  eurer  nicht,  aber  wir  wissen  wohl,  dass  ihr 
unserer  bedürft.  Wie  von  selbst  mu^^te  sich  mancher  Biniten- 
handei  in  Indien  bilden,  da  gerade  die  Küsten  das  haupt- 
sächlichste Nahrungsmittel,  den  Retss,  wenig  liefern, 'dagegen 
den  innern  Landstrichen  besonders  Gewürze  (vomehmlidi 
Pfeffer),  Perlen  und  Edelsteine  bieten;  die  nürdtichem  Gegen- 
den lieferten  namentlich  Gold  und  'Elfenbein.  Auch  waren 
dfe  grossen  Ströme  des  Landes  (der  Indus  bis  weit  hinein 
schiffbar)  dem  regem  Verkehre  sehr  günstig.  Das  Land  war 
•ja  wie  die  Heimat  des  Goldes,  welches  im.  Nordwesten  von 
den  «goldsuchenden  Ameisen»  gesammelt  wurde,  und  der 
Diamanten.  Auf  frühen  Handel  lässt  auch  schon  das  frühe 
Dasein  des  Geldes  schliessen,  da  bereits  im  Gesetzbuche  vom 
Ausleihen  des  Geldes  auf  Zinsen  und  von  nähern  Bestim- 
'mungen  darüber  die  Rede  ist,  was  alles  schon  ein  längeres 
Bestehen  des  Geldes  voraussetzt*);  -wie  denn  auch  in  der 
folgenden  Periode  die  Epopöen  von  einer  Menge  von  Kauf- 
leuten in  den  Hauptstädten  und  zwar  in  einer  Weise  sprechen, 
welche  vom  Wohlstande  derselben  und  dem  Ansehen  zeugen, 
welches  sie  genossen.    In  gleicher  Weise  sprechen  diese  Ge- 


4)  Weber,  Akademische  Vorlesungen,  S.  484. 

2]  Heeren,  Ideen,  a.  a.  0.,  S.  347  fg.;  Lassen,  Indische  Alter- 
thumskunde,  II,  672  fg.,  daselbst  auch  Über  das  Ansehen  der  Handels- 
ieute  im  alten  Indien. 
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sänge  von  Karavanen,  grossen  Heerstrassen  u.  dgl.,  und  Jbat 
man  nun  auch  das  Dasein  der  grossen  königlichen  Heerstrasse, 
welche  von  Altock  über  Taxila  nach  Palibothra,  vom  Indus 
also  nach  dem  Ganges  ging,  die  berühmte  Strasse,  deren  Me- 
gasthenes  gedenkt,  woi  noch  nicht  in  diese  Perio(}e  zu  setzen, 
so  ist  doch  fast  als  gevviss  anzunehmen,  dass  schon  jetzt  da- 
selbst ein  Hauptweg  ging.  aDie  rÜQtersuohungen  über  die 
Handelsstrassen  der  Alten  Welt»,  sagt  Lassen  ^),  a haben  den 
Satz  begründet,  dass  sie  mit  höchst  seltenen  Ausnahmen  die- 
selben war^n,  wie  später,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 
ihre  IUcht)iDgen  durch  die  geographischen  Verhältnisse  der 
Länder,  durch  welche  sie  führten,  bestimmt  waren,  d.  h.  durch 
die  Riehtungen  uqd  die  Natur  der  Gebirgssysteme  und  durch  den 
Lauf  der  Flüsse.  Dieser  Satz  darf  auch  auf  Indien  angewendet 
werden  und  gibt  uns  das  Recht,  Handelsstrass^n,  welche  erst 
in  spätem  Werken  beschrieben  worden  sind,  als  alte  zu  be- 
trachten. Per  mittels  der  vielen  Ströme  leichte  Verkehr  im 
Innern  des  Landes  machte  die  Bildung  grosser  Karavanen 
nicht  nothwendig,  wie  denn  auch,  nach  Heeren's  sehr  be- 
gründeter Bemerkung,  das  frühe  zahlreiche  Wallfahrten  den 
Verkehr  und  Verürieb  im  Innern  sehr  erleichterte.  Naeh 
alle  dem  oben  Bemerkten  bedarf  es  kaum  eines  ausdrück- 
lichen Zeugnisses  fUr  die  Behauptufig,  dass  die  Inder  in.i)u:em 
eigenen  Lande  schon  jetzt  den  Landhandel  betrieben  und  aus 
den  verschiedenen  Theilen  desselben  die  ihnen  eiigeiUhüm- 
lichen  Erzeugnisse  der  Natur  i^nd  des  Kunstfleisses  den 
übrigen  herbeiholten,  um  sie  deren  Bewohnern  zu  verkaufen.» 
Fanden  sich  doch  Qicht  ohne  innem  Handel  sofort  an  .der 
Landungsküste  o^oiche  der  durch  die  Ophirfahrt  herbeige- 
führten Artikel. 

Weit  schwieriger  sind  die  den  aij^wärti^gen  theils  Land- 
theils  Seehandel  betreffenden  Fragen  zu  beai^tworten.  Dass 
ein  solcher  schon  in  dieser  Periode  bestand,  .darüber  kann 
nach  dem,  was  oben  in  §.  26  über  die  Fahrt  .nach  OpUr  ist 


\)  Indische  Alterthumskunde ,  H,  520,  8.  Überhaupt  den  vortreff- 
lichen Abschnitt  über  die  GescJtlichte  des.  Handels  daselbst,  S.  549—624  ; 
und  A.  Weber  Über  die  Verbindungen  Indiens  mit  d^n  LlUidern  im 
Westen,  in  den  Indischen  Skizzen,  S.  74— 424. 
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bemerkt  worden,  gar  kein  Zweifel  stattfinden.  Aber  wohin 
überall  dieser  Land-  und  Seehandel  ging  und  welchen  Anlheil 
die  Inder  selbst  an  ihm  zu  dieser  Zeit  nahmen,  darüber 
schwebt  noch  vieles  Dunkel  und  nur  mit  grosser  Vorsicht 
darf  darüber  Antwort  gegeben  werden.  Gewiss  ist  vorerst 
folgender  Ausspruch  Heeren's  *)  richtig:  «Immer  bitte  ich  die 
Leser,  die  Bemerkung  sich  gegenwärtig  zu  erhalten,  dass  der 
eigene  innere  Handel  des  Orients  wenigen  Veränderungen, 
meist  nur  massigen  Abbiegungen  der  Strassen  unterworfen 
gewesen  ist,  die  grossen  Veränderungen  desselben  aber  meist 
sich  nur  auf  die  veränderten  Handelswege  nach  dem  Occident 
bezogen.  Die  Natur  des  Landes  und  seiner  Producte  und  der 
Charakter  der  Nation  trugen  dazu  bei,  dass  der  Handel  der 
Inder  mehr  passiv  als  activ  war.  Die  Erzeugnisse  Indiens 
waren  stets  die  gesuchtesten  der  Alten  Welt;  sie  brauchten 
sie  nicht  erst  andern  zuzuführen.  Der  Charakter  der  Nation 
ist  ohne  jene  kühne  (sich  gern  nach  aussen  hin  richtende) 
Tfaätigkeit  ^  welche  die  ausserordentlichen  Unternehmungen 
sucht.  Sie  lieben  das  Abenteuerliche  in  ihren  Märchen;  sie 
selbst  ziehen  Ruhe  mit  der  stillen  Thätigkeit,  wie  sie  der 
Pflug  oder  der  Webestuhl  erfordert,  den  gewagten  Unter- 
nehmungen vor.  Ihr  Indien  ist  ihnen  die  Welt.  Im  Norden 
trennte  sie  ein  schwer  zu  Obersteigender  Gebirgswall  von 
dem  übrigen  Asien,  die  andern  Seiten  ihres  Landes  umgab 
das  Meer,  und  wenn  auch  nicht  Gesetze  (Manuls  Gesetzbuch 
enthält  nichts  darüber),  doch  Sitte  oder  Herkommen  schlössen 
sie  vom  Meere  aus;  wir  wissen  nicht,  dass  die  Inder  je  See- 
fahrer waren.  Diese  Bemerkung  ist  indess  nur  von  der 
Nation  im  Ganzen  zu  verstehen.  Sie  schliesst  keineswegs 
aus,  dass  einzelne  als  Kaufleute  übers  Meer  gingen,  sich  in 
fremden  Ländern  niederliessen  und  durch  Handel  sich  be- 
reicherten. >>  Hierzu  gibt  nun  Heeren  aus  alter  und  neuer 
Zeit  mehre  Belege;  doch  hat  sich  seitdem  die  Kunde  der 
Quellen  bedeutend  erweitert,  welche,  wie  wir  im  Folgenden 
sehen  werden,  doch  bezeugen,   dass   späterhin  zu  gewissen 


\)  Vgl.  Ideen,  a.  a.  0.,  S.  344 ;  Benfey,  a.  a.  0.,  S.  306  fg. ;  von  Bobleo, 
a.a.O.,  n,  449 fg.,  und  die  erwähnte,  wahrhaft  klassische  Abhandlung 
von  Lassen. 
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Zeiten  die  arischen  Inder  nicht  unbedeutenden  Verkehr  z.  B. 
mit  östlichen  Ländern  unterhielten. 

Von  hober  Wichtigkeit,  aber  noch  in  sehr  tiefes  Dunkel 
gehüllt  ist  zuerst,  was  den  Handelsverkehr  Indiens  mit  dem 
Süden  und  Osten  in  diesen  Zeiten  betrifft,  also  die  Verbin- 
dungen mit  Ceylon,  mit  Hinter-Indien,  Malaka,  Java,  mit  den 
Sinai  des  Ptoiemaios,  mit  Tzinitza  des  Gosmas  Indicopleu* 
stes  u.  dgl.  Die  Insel  Ceylon  scheint  durchaus  erst  nach 
dieser  Periode  ihre  Rolle  in  der  Handelsgeschichte  Ost-Asiens 
zu  übernehmen;  ja,  vor  dem  Buddhismus  scheint  da  fast  völlig 
Wildniss  der  rohen  Urstämme  gewaltet  zu  haben,  und  so 
haben  wir  hier  hauptsächlich  nur  nach  den  Küstenfahrten 
[denn  freie  Meerfahrten  gab  es  damals  noch  nicht),  welche 
nach  dem  Osten  gingen,  zu  fragen.  Die  Landschaft  Assam 
und  Malaka  ausgenommen ,  haben  die  arischen  Inder  und 
somit  das  Brahmanenthum  nie  irgend  festen  Fuss  auf  dem 
Festlande  Hinter-Indiens  gefasst.  Wie  unter  diesen  Stfimmen 
sich  nie  eine  selbständige,  gemeinsame  Macht,  Literatur  u.  s.  w. 
entwickelt  hat,  sondern  fast  nur  Zerstückelung  sich  findet,  so 
hat  nun  auch  der  Osten  dieser  Länder  sich  (mit  seinen  vielen 
und  edeln  Naturerzeugnissen  meist  nach  den  regsamem  Chi- 
nesen! zugewendet)  immer,  soweit  wir  wissen,  nur  passiv 
gehalten,  und  der  Handel  der  Chinesen  nach  Süden  hin, 
gleichwie  eine  irgend  bedeutende  Schiffahrt  der  Chinesen  in 
südliche  Länder  kann  nach  dem,  was  wir  über  die  chine- 
sischen Zustände  wissen,  doch  nur  erst  nach  der  Eroberung 
des  südlichen  China  durch  Tsin-schi-hoang-ti,  also  im  3.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  begonnen  haben ,  und  fällt  demnach  in  die 
unserer  Periode  folgenden  Zeiten.  Dass  nun  aber  schon  in 
unserer,  der  vorbuddhistischen  Zeit  Schiffahrten  von  Vorder- 
indien nach  der  westlichen  Küste  von  Hinter-Indien  gegangen 
seien,  dafür  fehlt  es  gänzlich  an  Beweisen,  Höchstens  nur  zum 
kleinsten  Theile  könnte  man  dies  annehmen,  da  das  Brah- 
manenthum oder  vielmehr,  um  noch  allgemeiner  zu  reden, 
das  arisch-indische  Wesen  noch  in  Vorder  -  Indien  selbst  mit 
seiner  Ausbreitung  und  Feststellung  zu  viel  zu  thun  hatte. 
Völlig  unerweislich  aber  und  gänzlich  unannehmbar  ist,  dass, 
zumal  da  Vorder -Indien  der  Erzeugnisse  von  Hinter-Indien 
fast  gar  in  keinem  Punkte  bedurfte,  schon  in  jener  Zeit  die 
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mühselige,  bei  den  vielen  Klippen  und  dfem  stürmischen  Vor- 
gebirge sehr  gefährliche  Fahrt  bis  nach  Malaka  und  um  Ma> 
laka  herum  oder  gar  bis  China  hinaufgegangen  sei.  Dasselbe 
gilt  von  den  grossem  Inseln,  Java  u.  s.  w.  Ganz  anders 
vearen  freilich  um  Christi  Geburt  die  YerhäKnisse  geworden; 
da  werden  wir  schon  Leute  von  China  nach  dem  Sttden  ge- 
kommen und  von  Aegypten  aus  den  Seehandel  in  den  Orient 
wie  einen  gan7  neuen  finden.  So  findet  sich  in  dieser  Periode 
keine,  auch  nur  irgend  sichere  Spur  eines  merklichen  Ver- 
kehrs der  Inder  mit  dem  Osten.  Kamen  chinesische  Waaren 
nach  Indien,  so  kamen  sie  sicher  jetzt  zu  Lande  auf  WMtem 
Umwege. 

Nämlich  mit  dem  Norden  und  durch  diesen  mit  China 
gab  es  wol  schon  jetzt  einen  Waarentausch  (siehe  oben§.  If). 
Chinesische  Erzeugnisse,  Seide  u.  dgl.  gingen  wol  längst  vor 
dieser  Zeit,  wenigstens  schon  ib  diesem  Zeitramne,  von  China 
durch  Zwischenhandel  der  Asi,  Ansi,  Issedonen,  wo  späteitin 
die  Parther  auftreten  u.  s.  w.,  auf  dem  Landwege  nach  Westen 
hin,  und  so  kamen  auch  dergleichen  frühe  über  Baktrien  nach 
Indien  herab.  Nach  diesen  Erläuterungen,  sagt  Lassen  \  steIH 
sicfc  als  eine  von  verschiedenen  Seiten  bestätigte,  für  die  Ge- 
schichte des  ältesten  Verkehrs  der  Inder  mit  den  nördlichen 
Ländern  wichtige  Thatsache  heraus,  dass  ihnen  auf  dem  Wege 
über  Khotan  und  über  das  obere  Gebiet  des  Jaxartes  und 
Baktrien  Seide  und  seidene  Zeuge,  Eisenwaaren,  Gold  und 
Edelsteine,  dann  Pferde,  Esel  und  Pelle  von  verschiedenen 
Thieren  zugeführt  wurdön.  Das  dieser  Periode  angehörende 
Holen  von  Gold  und  Edelsteinen  bei  der  Ophirfahrt,  von  Ar- 
tikeln, welche  wir  in  der  folgenden  Periode  ganz  klar  vor- 
nehmlich aus  den  nördlichen  Gegenden  ^)  werden  nach  Indien 
gebracht  sehen,  berechtigt  ausser  manchem  andern  ganz  be- 
stimmt zu  der  Annahme,  dass  schon  in  dieser  Zeit  ein  der- 
artiger Verkehr  Indiens  mit  dem  Norden  sich  eröffnet  hatte. 
Wissen  wir  doch  zumal  ganz  sicher,  da^s,  wie  tvir  oben  er- 
wähnt haben,  schon  um  600  v.  Chr.  Seide,  also   ein  chine- 


\)  Indische  Alterthumskunde,  II,  576. 

2)  Ueber  das  reiche  Goldlaiid  nicht  weit  im  Norden   von  Ka^mlra 
Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  I,  238;  It,  604  u.  a. 
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siscber  Artikel  (im  Norden  l^ii  durch  ZwiscbenJiandel  gegangen) 
inJerusalQUi  war,  siehe  Eze<)hiel  46,  43,  und  der  im  6.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  geschriebene  Tbeil  des  Jesaias  (49, 42)  sogar 
den  Namen  des  fernsten  Ostvolkes,  dei;i  der  Sinen  kennet. 
Gingen  so  frUhe  seidene  Zeuge  v.on  China  nach  dem  Westen 
hin,,  warum  s.ollten  sie  ipicb^t  auch  nach  Indien  hinabgegangen 
sein?  wollte  man  sich  auch  nicht  gerade  auf  das  Zeugniss 
der  alten  indischen  Heldengedichte  berufen,  in  welchen  ganz 
klar  seidene  Zeuge  uikter  dem  Kostbarsten  genannt  werdet. 

Der  wichtigste  Handelsverkehr  Indiens  war  jedenfalls  der 
nach  Westen  hin;  in  d^n  ersten  Zeiten  alleii;i  zu  Lande,  wie 
es  scheint,  nachher  um  4000  v.  Chr.  bei  den  Ophirfahrten 
auch  zur  See.  Wir  sagen  zuerst  durph  I^araVanen  auf  dein 
Landwega  «Es  steht  jetzt  fest»,  s^gt  Lassen^),  adass  die 
AegYpt^i^  sich  des  Indigos  bei  der  Färbung  ihrer  Zeuge  be- 
dienten, welches  il^nen  nur  aus  Indien  zugeführt  wordei^ 
sein  kann.  Dann  sind  ^nter  den  Zeqgen.,  mit  welchen  die 
Mumien  umwunden  wurden,  Musseline  gefunden,  die  eben- 
falls iodischep  yrsprungs  ^ind.  Es  komm.^  nopt^  hinzu,  dass 
von  mehren  ägyptischen  Königen  Ue^resz^ge  pach  den  asia- 
tischen Ländern  durch  Denkmäler  i^pd  Insphriflen  beglaubigt 
sind.  Unter  den  leUtern  möge  hier  hervQrgehpben  werden, 
dass  nach  dep  Tempelinspbriften  iq  Theben,  welche  ein  ägyp- 
tischer Priester  dem  Germanicus  bei  seiner  Anwesenheit  er- 
klärte, Ramses  aus  der  4  8.  Dynastie  mit  einem  grossen  Heere 
ausser  andern  Rändern  auch  Persien  ^  Baktripn  und  Skytbipi^ 
überzogen  bi^tte.  Wenn  nun  auch  die  Beherrscher  Aegyptens 
sich  nicht  jene  Länder  bleibend  unterworfen  hatten,  sp  be- 
weisen doch  solche  FeldzUge  eine  sehr  alte  Verbindung  zwi- 
schen ihnen  un4  Aegypten,  die  ai^ch  dem  Handel  zugute 
Ipmmen  mu$$te,  upd  es  läs^t  sich  kaqm  bezweifeln,  dass  ejn 
Landb^pdel  zwischep  ihnen  bestand. »  Hierbei  erinnert  L^s^en 
mit  Recht  ap  das  älteste  beglaubigt«  Zeugniss  derartiger  Ka- 
rayanenztige  in  der  Geschichte  Joseph's  (4  Mo$.  37,  25.  28), 
dessen  Brüder  ihn  an  eine  Raravane  ismaeiitischer  Kaufleulc 
verkauften,  welche  von  Gilead  (im  Osten  des  Jordan)  Gewürze, 


4)  Indische  AlterthumskuDde,  II,  ö96. 

Digitized  by  VjOOQIC 


408  AUe  Zeit.    B.  Indien,   c)  Die  liturgische  Zeit. 

Balsam  und  Gummi  (Ladanum)  nach  Aegypten  führten.  See- 
fahrten der  Inder  oder  Aegypter  sind  in  dieser  frühesten  Zeit 
nicht  erweislich,  ja  völh'g  unwahrscheinlich.  Nach  diesem 
vielleicht  von  einigen  Zwischenvölkern  bis  in  ferne  West- 
gegenden, bis  Aegypten  also  reichenden  Landhandel  mit 
indischen  Waaren  treten  als  Vermittler  des  Verkehrs  und 
zwar  zur  See  die  Phönizier  oder  Phoiniken  auf.  Dies  ergibt 
sich  offenbar  aus  den  mehrfach  erwähnten  Ophirfahrten 
(s.  §.  26).  Diese,  die  Phoiniken,  hatten  «nach  .den  glaub- 
würdigsten Zeugnissen  der  klassischen  Geschichtschreiber  und 
Geographen  ^)  ursprünglich  auf  den  Inseln  Tylos  und  Arados 
im  Persischen  Meerbusen  ihre  Sitze  und  siedelten  sich  von 
dorther  nach  der  Rüste  des  Mittellflndischen  Meeres  über.  . . . 
Die  erste  Gründung  von  Tyros  fand  statt  4209  v.  Chr.,  ihre 
Vorgängerin  war  aber  Sidon,  welches  schon  im  45.  Jahr- 
hundert als  Metropole  des  Landes  mit  einem  beträchtlichen 
Gebiete  und  als  Gründerin  kleinerer  Handelsniederlassungen 
ausserhalb  desselben  erscheint;  nicht  viel  später  sind  die  von 
ihnen  ausgegangenen  Colonien  in  Cypern  und  an  der  nord- 
afrikanischen Küste  anzusetzen.  In  dem  ältesten  Denkmale 
der  griechischen  Literatur  stellen  die  Sidonier  sich  als  die 
Vertreter  der  phönizischen  Handelsthätigkeit  dar.  Hieraus 
.darf  nicht  gefolgert  werden,  dass  sie  schon  im  44.  oder  gar 
>im  45.  Jahrhundert  ihre  Handelsunternehmungen  bis  nach 
Indien  ausgedehnt  hatten,  doch  möchte  es  wahrscheinlich  sein, 
dass  es  bereits  vor  dem  42.  geschehen  sei,  wenn  die  ihnen 
stammverwandten  Tyrier  und  AradTer  damals  noch  auf  den 
Inseln  im  Persischen  Meerbusen  wohnten,  von  wo  aus  sie 
viel  leichter  den  Seeweg  nach  Indien  entdecken  konnten  und 
dessen  Waaren  den  Sidoniern  zuführten,  welche  auf  diese 
Weise  mit  Indien  in  Verkehr  getreten  sein  würden.»  Nach 
der  Uebersiedelung  an  das  Mittelländische  Meer  (vielleicht  auch, 
dass  sie  im  Osten,  dem  Mutterlande,  verdrängt,  in  der  Tochter- 
stadt  am  Mittelmeere   ihren  Hauptsitz  nahmen)  strebten   nun 


4]  Dieser  Angabe  besonders  des  Herodotos  und  des  Strabo  bat 
bekanntUcb  neuerdings  F.  C.  Movers  in  seinem  Werke:  Die  Phönizier, 
widersprochen,  doch  siehe  die  gewichtigen  Gegenbemerkungen  von 
Lassen,  Indische  AUerthumskunde,  II,  IS84  fg.  Note. 
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die  Phdnizier  den  alten  indischen  Seehandel  wiederzuge- 
winnen; sie  suchten  und  fanden  ihn  durch  die  Edomiter  am 
Arabischen  Meerbusen.  In  der  Ophirfahrt  um  4000  v.  Chr. 
sehen  wir  sie  von  da ,  kundig  dieser  Meere,  um  Arabien 
herum  nach  Indien  steuern.  ^)  Im  8.  Jahrhundert  a  endigte 
die  hebrfiische  Beherrschung  der  Häfen  am  Arabischen  Meer- 
busen und  mit  ihr  auch  vermuthlich  die  Seereisen  der  Phö- 
nizier auf  diesem  Meere,  woraus  jedoch  nicht  folgt,  dass  sie 
(nicht)  auch  auf  Landwegen  indische  Waaren  noch  fortwährend 
erhielten)).  Nachdem  die  Phönizier  von  diesem  Handel  ab- 
getreten waren,  vnirden  sUdarabische  Plätze,  die  Insel  Dios- 
corides,  oder  Diu  Sokotora  am  Eingange  in  das  Rothe  Meer 
und  andere  Hauptplätze  des  vom  Westen  nach  Indien  gehenden 
Verkehrs,  dort  begegneten  sich  die  Guter,  welche  man  wech- 
selte, «ehe  noch»,  wie  der  Periplus  sagt,  «die  von  Iqdien 
nach  Aegypten  kamen,  und  die  von  Aegypten  wagten,  weiter 
hin  zu  gehen».  Da  dies  jedoch  schon  zu  sehr  in  die  folgende 
Periode  fortfuhrt,  so  brechen  wir  hier  ab.  Noch  haben  wir 
uns  nicht  Überzeugen  können,  dass  der  indische  Name  der 
erwähnten  Insel,  wie  der  indische  Name  einer  Stadt  Arabiens, 
Nagara,  wenn  beides  wirklich  auf  dort  angelegte  indische 
Golonien  schliessen    lässt,  schon    dieser  dritten  Periode  an- 


4)  Ausser  den  oben  erwähnten  Handelsartikeln  der  Ophirfahrt  ist 
noch  dieser  nach  dem  Westen  geführten  Waaren  indischen  Ursprungs 
zu  gedenken:  der  «Narde  und  des  Agilaholzes,  weiches  in  vor  Salo- 
mon  abgefassten  Schriften  vorkommt,  endlich  dann  auch  der  Baum- 
wolle, deren  hebräischer  Name  indisch  ist  (karpas),  und  des  Zinnes, 
welches  durch  seine  indische,  schon  dem  Homer  bekannte  Benennung 
bezeugt,  dass  die  Phönizier  dieses  (seltene)  Metall  zuerst  in  Indien 
kennen  lernten»  (kassiteros  im  Griechischen,  kasttra  im  Sanskrit).  Es 
findet  sich  aber  Zinn  an  der  Westküste  von  Vorder-Indien ,  in  Mewar, 
nicht  blos  in  den  reichen  Zinngruben  Hinter-Indiens,  s.  Lassen,  Indische 
Alterthumskunde,  II,  553 ;  I,  239  und  250 ;  s.  jedoch  manche  Bedenken 
gegen  mehre  dieser  Annahmen  in  A.  Weber,  Indische  Skizzen,  S.  75, 
namentlich  sagt  er  daselbst:  «wenn  letzteres  (kasttra)  nicht  vielleicht 
gerade  umgekehrt  ein  ursprünglich  griechisches  Wort  ist  (gehört  eine 
Entstehung  aus  xarad^poc  etwa  in  das  Reich  der  Möglichkeit?),  das 
erst  in  der  alexandrinischen  Zeit  in  das  Sanskrit  überging » ,  und  in  der 
Note:  uZinn  ist  kein  indisches  Handelsproduct,  vgl.  was  Movers  neuer- 
dings in  seiner  Handelsgeschichte  der  Phönizier  S.  63  bemerkt  hat » 
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gehöre,  md  noa  dtober,  wie  weDi|{3toas  Lassen  mwMi,  als 
ZeugDiss  eines  sehr  alten  Seekaod^s  der  lader  nach  dem 
Westen  gelten  kiOnne. 

Dem  aUen  infolge  sehen  wir  in  dieser  Periode  zwar  einen 
Austausch  und  Handel  in  Betreff  mancher  Prodacte  des  Lan- 
des begianen,  sehen  westtiebe  Nationen  9Sk  die  Küsten  des 
Landes  kommen,  sehen  insbesondere  wd  noch  früher  als  zur 
See  manche  Producta  zu  Lande  fortbolen,  aber  voa  einem 
bedeutenden  Vertriebe  yob  Seiten  der  Inder  selbst  (zumal  da 
der  indische  Kaufmann  doch  nach  seinem  Kastengeiste  in  der 
Regel  eine  tiefe  Gertngachtung  gegen  Freq^de  hatte)  oder  von 
einer  unmittelbaren  Verbindung  mit  Chinesen,  Arabern  u.  d^ 
keine  irgend  sichere  Spur.^) 

Wie  gern  wir  auch  hier  am  Schlüsse  unserer  vorbud- 
dhistischen Zeit  Vorder-Indiens  einiges  Über  die  häuslicheu 
Einriehlungen  des  Volkes  dieser  Zeit,  über  die  sittlichen  Zu- 
stande desseli^en  u.  dgl.  sagen  möchten,  so  seheu  wir  uns 
doch  gendthigt,  dies  bis  zur  Geschichte  der  Folgezeit  aufzu- 
schieben, weil  die  für  die  Kenntniss  dieser  Gegenstände 
fliessenden  Quellen,  yomehmlich  das  Gesetzbuch  doch  sicher 
erst  in  der  folgenden  Periode  ist  in  seine  jetzige  Form  gebracht 
worden  und  wir  deshalb  immer  nicht  völlig  sidier  sind,  ob 
manches  darin  Festgestellte  wirklich  schon  den  ältesten  In« 
stituten  zugehöre.  Im  Allgemeinen  lassen  die  zur  Zeit  der 
Vödas  bestehenden,  im  Obigen  erwähnten  Sitten  und  Ein- 
richtungen, wie  die  in  der  Geschichte  der  mittlem  Zeit  zu 
erwähnenden  Zeugnisse,  welche  die  Griechen  den  alten  Indern 
geben,  einen  zu  grossem  Tbeile^  achtenswerthen  Zustand  ihrer 
häuslichen  und  sittlichen  Verhältnisse  annehmen.  Es  UiebeD 
wol  auch  die  heroische  und  liturgische  Periode  hindurch  die 
wesentlichsten  Einrichtungen  des  Hauses  und  der  Sitte,  die 


4)  Manches  einz^ne,  was  uostreitig  dieaen  Perioden  zugehört, 
wird  spftterbin  in  der  GeBcbichte  Indiens  und  Chinas  Erwähnung  finden; 
das«  wir  nur  als  Eines  Beispiels  mehrer  PunklQ  aus  4er  Geschiebte 
des  chinesischen  MUnzwesens  gedenken,  welcher  späterhin  .gedacht 
werden  soll,  und  welche  doch  den  ersten  Zeiten  Chinas  zugeböreo. 
Hier  aber  konnte  jenes  nicht  erwähnt  werdep,  theils  weil  man  oft 
nicht  bestimmen  kann,  welcher  Peridde  dies  und  jenes  zugehöre,  tbeiU 
damit  nicht  au  viel  Zersplitterang  werde. 
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wir  aus  der  V^dazeit  oben  haben  kennen  lernen.  Nur  darf 
hier  nichl  unbeacktel  MeAeHy  dass,.  wie  wfir  mkaa  wiederholt 
erwähnt  haben,  der  Einfluss  de^  heissen  Klima ,  in  welches 
die  arischen  Inder  eingewandert  waren,  mehrfach  deprimirend 
und  erschlaffend  einwirkte  und  gewiss  oft  die  alte  Jßbfi»chheit 
und  Sfrenge  der  Sitte  unter  den  Terloekenden  Natoi^entlssen 
des  neuen  Landes  sich  verior.  Namemlich  konn^i  in  den 
buddhisfecben  Sdtras  viele  Beispiele  vor  von  Liebe  dier  Inder 
für  Sehmuck.  Forstet  trugen  seidene  Kleider,  reidie  mil 
Lack  gefflrbie  Gewänder,  (Hirgehdnge  sogar  von  Diamanten; 
Aermere  trugen  eitifacbere  ton  Holz,  Blei  u.  s.  w.  Mehres 
der  Art  tritt  ganz  sicher  in  der  folgenden  Periode  hervor. 
So  machen  wir  denn  allein  noch  dies  hier  bemerklich,  dass 
die  der  Sitte  des  Orients  gemfisse,  im  Gesetzbuche  Mannas 
geforderte  und  noch  heute  vorhafndene  tiefe  UnterwQrtigkeit 
und  Abhängigkeit  der  Frau  vom  Manne  auch  sicher  damals 
statthatte;  aber  auch  dem  Manne  wurde  ausdrtlcklioh  ge- 
boten, seine  Frau  zu  achten  und  zu  ehren. 

Ueber  Hinter-Indien  utid  die  Inseln  des  Indischen  Archi- 
pelagus  ist  in  der  Alten  Zeit  noch  tiefes  Schweigen.  Wie 
kann  dies  anders  sein?  Die  an  China  grenzenden  Länder 
Hinter -Indiens,  nämlich  Tonkin,  Coehinchina  u.  s.  w.  waren 
noch  kaum'  irgendwie  in  die  Kunde  der  Chinesen  gekommen, 
da  die  südlichen  unterhalb  des  Kiang  gelegenen  Landstriche 
Chinas  erst  nach  dem  Beginne  der  Mitteln  Zeit  erobert  und 
dem  chinesischen  Reiche  einverleibt  wurden,  daher  auch  noch 
kein  Seehandel  nach  den  Inseln  des  Indischen  Archipels  sich 
in  China  gebildet  hatte.  In  Yorder-Indien  aber  waren  gegen 
den  Schluss  der  Alten  Zeit  die  arischen  Inder  noch  zu  sehr 
mit  Gründung,  Kuitivirung  und  Behauptung  ihrer  Reiche  und 
anderweit  im  Innern  zu  viel  beschäftigt,  als  dass  sie  schon 
damals  den  Blick  nach  entlegenem  Gegenden  hätten  richten 
können.  So  waren  denn  sicher  damals  Hinter«*Indien  wie  die 
erwähnten  Inseln  noch  von  dunkelfarbigen,  kulturlosen  Stäm^ 
men  besetzt,  welche  wir  in  den  folgenden  Perioden,  als  vor 
aller  theils  brahmanischen  und  buddhistischen  (von  Vorder* 
Indien  aus),  theils  chinesischen  Eroberung  und  Ansiedelung 
und  Kuitivirung  daselbst  vorhanden,  allenthalben  dort  an- 
treffen werden. 
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§.  S8.    Vdbeniekt  lies  fimoi  der  Ahn  Zek  «st- 

So  bleibt  uds  noch  eins  übrig,  dass  wir  nach  der  Durch- 
Wanderung  der  Alten  Zeit  Ost^Asiens  im  Geiste  uns  auf  eine 
Höhe  erheben,  welche  hoch  über  den  Biesenkoppen  des  Hi- 
mAlaja  liegt,  und  von  da  hinab  nach  allen  Himmelsgegenden 
schauen.  Wir  versetzen  uns  dahin  im  Geiste  zu  jener  grauen 
Vorzeit,  in  welcher  noch  fast  über  allen  Ländern  tiefes  Dunkel 
lag,  in  die  erste  Periode.  In  Hinter-Indien  nebst  dessen  Inseln, 
gleichwie  in  Vorder -Indien  wohnt  eine  dunkelfarbige  Rasse 
der  Menschen,  welche  kulturlos  ist  und  aller  hohem  Bildung 
nur  sehr  schwer  zugänglich  erscheint.  Im  Norden,  hoch  oben, 
wo,  wie  der  ehrwürdige  Vater  der  Geschichte  unstreitig  ia 
Bezug  auf  die  langen  WinternAchte  jener  Gegenden  sagt,  die 
Menschen  «ein  halbes  Jahr  lang  schlafen»  u.  s.  w.  —  da  ist 
auch,  wie  man  leicht  denken  kann,  die  ganze  Zeit  der  Alten 
Geschichte  Ost -Asiens  hindurch  alles  nüt  kimmerischer,  un- 
durchdringlicher Nacht  bedeckt,  von  da  ist  keine  Kunde  zu 
uns  gekommen,  dorthin  kein  Schimmer  der  Kultur  gedrungen. 
Auch  weiter  von  da  herab,  naher  an  unsern  Standpunkt 
heran,  über  den  drei  grossen  Becken  Central -Asiens,  dem 
nflmiich  von  Tübet  und  Tangut,  dem  von  Turkestan  nebst 
der  westlichen  und  östlichen  Gobi  und  dem  der  Dzungarei, 
liegt  tiefes  Dunkel,  nur  dass  im  letzten  Jahrtausend  dieser 
Alten  Zeit  von  Westen  einiger  Handelsverkehr  nadi  dem 
Ostlichen  China  und  zwar  wahrscheinlich  anfangs  durch  Zwi- 
schenhandel von  Volk  zu  Volk  u.  s.  w.  gegangen  sein  muss, 
wie  man  aus  dem  frühen  Vorkommen  gewisser  chinesischer 
Producte  in  Vorder -Asien  zu  schliessen  berechtigt  ist.  Die 
erste  Dämmerung  über  Ost- Asien  bricht  jedenfalls  im  Osten, 
in  China  dort  an,  wo  der  Hoang-ho  fast  im  rechten  Winkel 
nach  Südosten  zu  abbeugt. 

Wie  vielfach  da  auch  noch  Po-hi,  Schin-nong  und  selbst 
Hoang-ti  den  mythischen,  sicher  von  manchen  Mythen  um- 
kleideten Gestalten  angehören  mögen,  so  tritt  doch  in  der 
Geschichte  von  Jao  und  Schün,  mit  welcher  das  ehrwürdige 
Werk  des  Schu-king  anhebt,  dies  ganz  deutlich  hervor,  dass 


Digitized  by 


Google 


der  Alten  Zeit  Ost-Asiens.  413 

es  dort  vor  3200  v.  Chr.  ein  zwar  ganz  schlichtes,  in  patri- 
archalischer  Weise,   aber   doch  nach  Regeln   des   Himmels, 
welche  man  anerkannte  und  verehrte,  auch  wo  sie  noch  nicht 
aasgesprochen  oder  gar  in  Schrift  fixirt  waren,  sich  ordnendes 
Staatsregiment  gab.     Die  Ehe  galt  seit  sehr  alten,  von  der 
Tradition  bis  an  den  Anfang  des  Staatslebens  zurückversetzten 
Zeiten   als   die  Grundlage  alles  Gemeinlebens  der  Menschen^ 
und  der  Herrscher  fQr  veii)ind]ich,  die  Thfltigkeiten  des  Him- 
mels und  der  Erde  nachzuahmen  und  wie  Vater  und  Mutter 
seines  Volks  zu  sein.     Derselbe  hat  auch  schon  Minister  für 
einzehie  Zweige  der  Staatsverwaltung,  berathet  sich  mit  diesen, 
thut  nichts  Wichtiges  ohne  vorausgegangene  Berathschlagung 
mit  denselben,  aber  entscheidet  sich  mit  Machtvollkommenheit. 
Er  hat  übrigens  schon  Vasallen  unter  sich  und  sein  Gebiet 
ist  bis   ans  Ende  der  Alten  Zeit  noch   nicht   bis   über   den 
Riang  ausgedehnt,  anfangs  gar  noch  unbedeutend  in  Verhält- 
niss   zn    seiner   nachherigen   Grosse,  jedoch   den  alten  vier 
heiligen  Opferbergen  nach  zu  schliessen,    welche   an   seinen 
Grenzen    stehen,    am  Schlüsse  der   ersten  Periode  schon  so 
gross,  dass  es  eine  Menge   kleiner  Herrschaften  und  schon 
einen  bedeutenden  Theil  des  nördlichen  China  umfasst.    Noch 
ringt  der  Mensch  da  mit  den   oft  widerstrebenden  Naturge- 
walten, namentlich  mit  den  in   manchen  Landestheilen  sehr 
verwüstenden  Ueberschwemmungen  des  Hauptstroms,  um  den 
Besitz  seiner  Fluren  sicherer,  den  Boden  nutzbarer  zu  machen. 
Wshrend  das  ganze  Volk  dem  Polytheismus  und  zwar  dem 
Glauben  an  gute  und  böse  Geister  huldigt,   welche  den  ein- 
zelnen Hauptgegenständen  der  Natur  inwohnen,  darum  auch 
zahllos  sind,  wie  die  einzelnen  Gegenstände  der  Natur,  und 
während  das  rohe  Volk  immer  vielfach  einer  Art  Schamanen- 
dienst,   einer  Form   des  späterhin    bald  in  weniger  bald  in 
mehr  edler  Weise  hervortretenden  Taossismus  ergeben  scheint, 
zeigt  sich  ganz  klar,  hauptsächlich  von  den  Herrschern  aus- 
gegangen, ein  sehr  einfacher  Kultus,  dem  Geiste  des  Himmels, 
dem  der  Erde  u.  a.  auf  gewissen  heiligen  Bergen  im  Namen 
des  Volks  gewidmet    Priester  gibt  es  nicht,  auch  nicht  be- 
sondere Tempel.    Nebenbei  geht  ein  oft  ins  Scrupulöse  sich 
vertierendes   Streben ,    durch   Divination    mancher   Art    den 
Willen,  die  Gunst  oder  Ungunst  des  Geschicks  zu  erforschen. 
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Sehr  alt,  vieUm<dit  die  orale  Brücke  am  allem  Geisterglaubeii, 
ist  der  Ahoenkultus,  jedoch  anfangs  hauptofichliGh  nur  im 
feierlichen  Ahnensaale  der  Herrscher  sich  documenürend.  Gha- 
rakteristisdi  ist  die  frühe  Aufmerksamkeit  auf  den  Nieder- 
und  Aufgang  der  Sonne  und  Gestirne  zur  Regelung  der  Jahres- 
zeiten, um  dem  Volke  die  Zeit  seiner  versdiiedenen  Haupt- 
beachAfUgungen  anzugeben,  die  frühzeitige  und  ziemlich  richtige 
Bestimmung  der  Unge  des  Jahres  vde  überhaupt  die  An- 
ordnung eines  Kalenderwesens,  alles  sicher  auf  dem  Wege 
und  in  den  Grenzen  einer  verständigen  Empirie.  Bald  bildet 
sich  das  Schreiben  in  Bilderschrift  und  dann  in  Charakteren 
heran,  .gleichwie  die  gegen  den  Schluss  der  ersten  Periode 
nntomommenen  Bauten  zu  zweckmässiger  licitung  des  Stroms 
und  zu  .grosserer  Urbarmachung  des  Landes  manche  bedeo- 
tende  Fertigkeiten  in  Kunst  und  Gewerbe  voraussetsen  lassen, 
wenigstens  als  Begleitung  denken  heissen.  Wahrend  dieser 
Anfange  der  Kultur  in  China  ist  nach  obiger  Aunabme  in 
Vorder-Indien  noch  alles  still  imd  in  Dunkel  verhüllt. 

In  der  zweiten  Periode,  in  welcher  in  China  das  Herr- 
scheramt  ualer  gewissen  Bedingungen  erblich  wird  und  die 
zwei  ersten  Dynastien,  die  der  Hia  und  4ie  der  Schang  auf 
dem  Throne  sitzen,  treten  vomehndiieh  der  edle,  schon  vor 
seiner  Thronbesteigung  als  Minister  um  die  Urbarmachnng, 
lEinth^ung,  äussere  Anordnung  BÜer  Verbältoisse  des  Landes 
wie  um  Veredelung  der  Sitte  des  Volks  hochverdiente  GrUo- 
der  der  ersten  Dynastie  Ju,  sodann  der  durch  seine  Frömmig- 
keit hochgeehrte  und  vielfach  verdiente  Gründer  der  zweiten 
Dynastie,  Tsching-tang  und  der  trc£Qiche  Minister  Y-yn  hervor. 
Das  Beich  erweitert  und  oonsolidirt  sich,  fällt  aber  wiederholt 
unter  mehren  schlechten  Begenten  und  ungezügelten  An- 
massungen  einzelner  Vasallen  in  mancherlei  innere  Unruhen 
und  Zerrüttungen*  Da  geschieht  es  dew,  dass  d^r  letzte 
Herrscher  der  ersten  und  späterhin,  am  Schlüsse  dieser  Pe- 
riode, der  letzte  dieser  zweiten  Dynastie,  w^il  sie  das  Gesetz 
des  Himmels  schnöde  verletzt  und  wie  mit  Füssen  getreten 
haben,  gleichfalls  auf  gesetzmässigem  We^e  von  einem  edelo, 
kräftigen  Vasallen  unter  Zustimmuii^  und  Mitwirkung  der 
andern  entthront  werden,  der  letztere  durch  den  bertlbmten 
verdienstvollen    Wu*wang.      Der    religiöse    Glaube    an  die 
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Kahllosen  edprits,  an  dcnreti  Spitze  der  Tien^  der  .Geist  des 
Himmels,  der  Sehe,  der  Geist  der  Erde  and  andere  stehen, 
gleichwie  die  Einrichtungen  und  Arten  des  Kultus  bleiben 
wesentlich  die  frohem,  nur  hören  namentlich  die  Opferstatten 
auf  den  heiligen  Bergen  auf  und  werden  in'Gebäuden,  welche 
dazu  in  der  Nahe  der  kaiserlichen  Wohnungen  errichtet  wer- 
den, angelegt.  Weit  mehr  aber,  als  auf  dieses  Land,  muss 
in  dieser  Periode  die  Aufmerksamkeit  auf  Vorder-Indien 
sich  richten.  Ist  es  nun  begründet,  was  wir  oben  als  nicht 
•unwahrsoheiniich  bezeichneten,  dass  nicht  schon  früher,  son- 
dern erst  während  dieses  Zeitraums,  der  von  3200  bis  1400 
Tor  unserer  Zeitrechnung  sich  erstreckt,  die  arischen  Inder 
nach  Indien  einwanderteti,  so  sehen  wir  in  dieser  2eit . vorerst 
diese  lichtere,  einer  bedeutenden  Kultur  fähige,  dieselbe  auch 
bald  entwickelnde  Rasse,  in  die  dunkelfarbige  Basse  der  Ur- 
bewohner  des  Landes  einwandern,  diese  Rasse 'überwinden, 
zur  dienenden  Kaste  unterjochen,  oder  an  beide  Seiten  des 
Tieflandes,  an  den  BimAlaja  wie  an  die  Berge  des  Dekhans 
hin  zurückdrängen.  Diese  liditere^  Rasse  ist,  wie  die  i  Einheit 
des  Namens  Arier,  mit  welchem  sie 'sich  benennen,  wie  dfe 
grosse  Verwandtschaft  der  Sprache  und  manche  Eigonthttra^ 
lichkdt  der  GOlterbegrlffe  klar  und  unwiderleglich  bezeu^n, 
einst  in  näherer  Verbindung  mit  dem  Zendvolke ,  dem  im 
•Zend-Avesta  sich 'kund  gebenden,  in  den  Gegenden  des  alten 
Reiches  Iran,  in  Baktrien  u.  dgl.  wolmenden  Volke  gewesen, 
und  ist,  wie  wichtige  Spra4iher8cheiniiDgen  bezeugen,  durch 
das  Mittelglied  des  Zendvolks  bindureh  auch  mit  ansem 
germanischen,  ja  Oberiiaupt  europäischen  Völkern  yerwandt. 
Diese  lichtere  Rasse  gehört,  wie  die -Sprache  bezeugt,  weder 
den  semitischen,  noch  den  mongolisofaen  Stämmen,  sondern 
der  sogenannten  >kdlikasischen:  Rasse  an,  iWähr^id  die  dunkel- 
farbige Urrasse,  die  Ostliehen  AetUopen,  (nm  in  einem  Aus- 
drucke des  Homeros  zu  reden,  m^r  der  dritten! Hauptrasse 
der  Menschen,  der  Negerrasse, ' wo  nicdit  zugehört,  doch  nahe 
verwandt  ist,  oder  aber  mit  den  südlichem  Papuas  mehr  zu- 
sammenhängt. 

In  dein  ^  einen  Thdle  dieser  Periode  nun,  welchen  wir 
darum  <iie  vedische  Zeit  nennen,  weil  das  darin  Vor- 
gekomtnene  in  den  Hymnen  der  VMas,  der  ätiesten  heiligen 
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Bücher  des  Volks,  sich  darthut,  sehen  wir  die  arischen  hider 
nm  den  Sindhu,  den  Indus  bis  zur  Jamunft  ausgebreitet,, als 
Hirtenstämme,  welche  Hfluptlioge  und  Beherrscher  haben,  sich 
ihrer  Heerden  erfreuen,  aber  auch  zum  Kampfe  nicht  unlustig, 
die  Jagd  lieben,  Ackerbau  und  Flussschiffahrt  kennen.  Diese 
Hymnen,  viele  Jahrhunderte  hindurch  noch  nicht  aufgeschrie- 
ben, von  denen  immer  erst  die  der  drei  ersten  Yddas  beson- 
ders (als  weit  vor  denen  des  vierten  VMa  gedichtet)  zu  be- 
trachten sind,  bezeugen,  dass  die  Verhältnisse  dieser  Stämme 
und  mannichfachen  Gemeinschaften  damals  noch  sehr  einfach, 
reich  aber  die  geistige,  vornehmlich  die  GemUthsanlage  der- 
selben war.  Die  Götter  dieser  Völkerschaften  waren  damals 
meist  Natur-  und  Elementargötter,  z.  B.  Indra,  der  Gott  des 
blauen  Firmaments,  Agni  der  Gott  des  Feuers,  der  im  Ver- 
zehren des  Opfers  durch  das  Feuer  das  Opfer  den  Göttern 
darbringende  Genius,  Varuna  der  AUumfasser,  S4vitri  der 
Gott  der  Morgensonne  und  einige  durch  Umkleidung  von  Re- 
flexionsbegriffen mittels  der  dichtenden  Phantasie  entstandene 
Gottheiten,  z.  B.  die  der  Rede,  des  Gebets,  der  Andacht  u.  s.w. 
Noch  gab  es  keine  Rasten  im  Volke,  nur  sind  die  puröbitas, 
die  im  Opfer  Vorantretenden,  wohl  bemerkbar.  In  einem 
andern  und  zwar  dem  letzten  Theile  dieser  zweiten  Periode, 
in  der  heroischen  Zeit,  der  kriegerischen,  sehen  wir  die 
Stämme  nach  Osten  weiter  hin,  bis  an  die  heilige  Gang^, 
auch  mehrfach  nach  dem  Süden  vorrücken.  Die  Madhjade^a, 
das  gesegnete  Mittelland,  tritt  entschiedener  hervor.  Es  bilden 
sich  mehre  bedeutende  Reiche,  namentlich  das  eine  in  Aj6dhjA 
am  Sarajüstrome,  das  andere  in  Mithilft  an  der  Kau^ikt,  auch 
erhebt  sich,'  etwas  später  als  diese,  P6tala  nahe  der  Indus- 
mündung. Die  nach  dem  uralten  Königsgeschlechte  der  IkschvAku 
am  hellsten  hervorleuchtenden  Herrscherfamilien  sind  das 
Sonnengeschlecht  indem  schon  erwähnten  Aj6dhjä,  im  Reiche  von 
KÖ9ala  und  das  besonders  durch  Buddha,  der  aus  ihm  stammte, 
hodiberübmt  gewordene  Mondgeschlecht,  der  Hauptstadt  Häs- 
tinapura,  in  dessen  Nachkommen  die  Könige  von  Magadha 
waren.  Grosse  Verwirrung  brachte  dann  das  später  einge- 
wanderte Geschlecht  der  Pftndava,  bis  endlich  nach  einem 
heissen  Kampfe  dieses  Stammes  gegen  die  K&urava,  die  Herr- 
scher des  grossen  Kurugeschlechts,  an  welchem  Kampfe  die 
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meisten  der  umwohnenden  arisch -indisöhen  SUImme  Theil 
nahmen,  fast  alle  ROiügsgeschleehter  dieser  Stämme  umkamen. 
Das  Hervortreten  des  Busserlebens,  zu  welchem  die  Natur  in 
der  Glut  der  tiefern  Fläche  und  in  der  Nähe  der  Wälder  so 
mächtig  einlud,  wie  das  Hervortreten  der  Familien  der  pur6- 
hitas,  welche  die  Opfer  voIlKOgen  und  die  Eenntniss  der 
nOthigen,  feierlichen  Hymnen  innehatten,  charakterisiren  diese 
Zeit,  wie  denn  auch  die  vielen  Kämpfe  gegen  den  Schluss 
dieser  Periode  hm  eine  entschiedenere  Abscheidung  der  dem 
Kriegswesen  sich  widmenden  Geschlechter  erleichterte  und 
sich  so  nach  der  längst  erfolgten  Unterordnung  der  CAdra 
die  Theilüng  des  Volks  in  vier  Kasten  wie  von  selbst  bildete, 
jedenfalls  sehr  bestimmt  vorbereitete. 

In  der  dritten  Periode,  welche  durdigängig,  in  China 
wie  in  Indien ,  schon  weit  lichter  ist ,  als  die  zweite, 
sind  in  China,  wo  von  Anfang  dieser  Zeit  bis  weit  über 
dieselbe  hinaus  die  wichtige  Dynastie  der  Tschöu  regiert, 
die  hervorragendsten  Persönlichkeiten:  Wn-wang,  GrUnder 
der  Dynastie,  und  dessen  edler  Bruder,  der  Prinz  TschSu- 
kong.  Söhne  des  ausgezeichneten  VasallenfUrsten  der  vorigen 
Dynastie,  des  Wen-wang.  Nachdem  unter  den  frühem  Dy- 
nastien und  einzelnen  Kaisern  der  Vorzeit  die  Residenz  in 
verschiedenen  Städten  gewesen  war,  ward  sie  jetzt  nach  Si- 
nang-fa,  an  jene  gewaltige  Beugung  des  Hoang-ho  verlegt,  wo 
sie  denn  auch  eine  lange  Reihe  von  Jahrhunderten  hindurch 
blieb.  Das  Reich,  bedeutend  erweitert  und  in  ausgezeichneter 
Weise,  wie  das  alte,  berühmte  Werk  Tsch£u-Ii  darthut,  ge- 
ordnet, umfasste  schon  gegen  13  Millionen  Einwohner.  Die 
in  dem  genannten  Werke  vorliegende  Verfassung,  welche  Jahr- 
tausende hindurch  im  Wesentlichen  bis  auf  unsere  Zeit  die 
gleiche  geblieben  ist,  bietet,  bis  hinab  zum  Intendanten  der 
kaiserlichen  Eisgruben  geregelt,  ein  Netz,  in  welchem  aller- 
dings der  freie  Wille  fast  aufhört  und  nur  der  strengste  Ab- 
solutismus herrscht,  welches  aber  doch,  an  sich  betrachtet, 
verständig  angelegt  und  darum  dauernd  ist,  und  jedenfalls 
wie  seinesgleichen  nicht  hat,  so  ein  denkwürdiges  Zeichen 
einer  an  sich  bedeutenden  und  im  Vergleiche  zu  dem,  was 
damals  anderwärts  war,  sehr  bedeutenden  Geistesbildung  ist» 
Gleiche  Sorgfalt  widmeten  die  genannten  Fürsten  der  An- 
Raeuffer.  I.  27 
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Ordnung  uod  Pe«MeUtiDg  der  beiligbn  Gebrtoche,  welcke  zu 
Ehren  der  sahUo»eQ  Geisier  bestanden,  unier  welcben  be^on« 
ders  der  Sehang-ti,  der  hOobate  Herr,  der  Gaial  des  Himnieb 
hervortritt.  Wie  das  Recht,  den  bobern  Geistern  su  epfem, 
vom  Herrscher  auch  auf  obere  Beamte  nnler  gewissoi  Be* 
dingongen  übergebt,  so  erweilert  sioh  vomebmlioh  durch  den 
Prini  Tsebfo-kong  der  Abnenkuttua  auch  su  einigen  niedem 
Schichten  des  Volks  hin«  IMe  Schreibekonst,  schon  längst 
vorhanden,  aber  bei  der  Zeichnung  von  Charakteren  ver« 
harrend,  spricht  sich  in  gescfaicbtUcben  und  artistischen  Wer- 
ken, aber  auch  in  Monumenten  der  Dichtkunst  aus.  Zu  jenen 
geborte  das  berühmte  Tscheu-li,  zu  diesen  sind  die  Lieder 
zu  rechnen,  welche  am  Beginn  der  nAchsten  Periode  Kongtse 
im  Schi*king  sammelt:  Lieder,  welche  freilich  von  einer  min- 
dern Begabung  des  Volks  Ar  derartige  Bluten  des  Geistes 
seugen,  als  z.  B.  die  VMas  bei  den  Indem.  Schon  findet  man 
an  den  hohem  Statten  im  Volke  manche  bedeutende  Kultur- 
erzeugnisse,  selbst  zum  Theil  Luxus  und  Pracht,  Bemessenheil 
der  Abstufungen  in  den  Ständen  ohne  irgendeine  Spur  erb- 
licher Prärogativen  dieser  Stfiode,  die  Herrsdierfaniilie  aus- 
genommen; Instrumente  vielfacher  Art  und  iweckgemässe 
FOrderang  der  Gewerbe,  Der  Umstand  jedoch,  dass  Wu-wang 
vieles  vom  Reiche  an  seine  Generale  vertheilt  und  so  das 
Reich  aus  einer  fast  reinen  Monarchie  in  ein  System  von 
Peudalstaaten  u.  s.  w.  Überzugeben  in  Gefahr  kommt,  ver« 
anlasst  unter  seinen  Nachfolgern  manche  bedeutende  Ver- 
wirrung im  Lande,  fUr  deren  Losung  und  Entfernung  Kongtse 
(Gonfucius)  durdi  Wiederbelebung  des  Sinnes  und  der  Ein- 
richtungen der  ehrwürdigsten  Ahnen  zu  wirken  sich  gedroo- 
gen  fühlt. 

In  Indien  sehreitet  wfihrcnd  der  Ruhe,  weldie  naoh 
den  verbeerenden  Kämpfen,  mit  denen  die  vorige  Periode 
schliesst,  eingetreten  ist,  das  arische  Wesen,  zum  Theil  wahr- 
scheinlich auf  friedlichem  Wege,  vor,  erreicht  die  MUndimgen 
der  Gangft,  selbst  des  Brahmaputra  und  der  bedeutendsten 
Niederungen  an  den  östlichen  und  westlichen  Küsten  des 
Dekhan.  Charakteristbch  ist  für  diesen  Zeitraum  die  ent- 
schiedene Bildung  des  Kastenwesens,  besonders  das  sicht- 
lichere, zum  Theil  anmassendere  Hervortreten  der  Brahmanen, 
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wdckea  das  bmfama,  das  Gebet,  die  andäehiige  Begeisterang 
als  zagebörig  gilt,  isl  fern«r  das  AnfkonHnesi  des  BrahmA,  als 
einefi  von  der  Reflexion  gebildeten  Schöpf ergottes ;  i^  dann 
die  aohriftliohe  Aufzeichnung  der  Vddas,  gleichwie  die  Per- 
tigang  mefarer  Br^dunanas,  ist  die  SteigeruBg  des  BUsserlebena, 
die  Entstehung  einiger  philosophischen  Schulen,  Anfänge  von 
methodisdien  Uebungen  uiid  von  Bildung  mancher  Regeln  in 
Erklärung  der  Y^das,  gleioh^e  auch  schon  diesen  fruhea 
Zeiten  die  eigenthamlidie,  späterhin  so  entschieden  vortret^de 
Lehre  von  der  Seelenwandemng  zugerechnet  werden  muss« 
Höchst  beacfatenswerth  ist  das  zugleich  mit  der  steigenden 
Reflexion  theilweise  Sinken  der  alten  Naturgdtter,  während 
der  Kultus  immer  der  frühere,  vedische  bleibt  Mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  nimmt  man  auch  an,  dass  jetzt  manche 
Versache  in  der  epischen  Dichtkunst  gemacht  wurden.  Auch 
richte  man  sein  Auge  noch  einmal  auf  den  Seehandel,  weU 
chen  die  Phönizier  um  die  Zeiten  von  1000  v.  Chr.  nach  den 
westlichen  Kttsten  Vorder- Indiens  trieben,  gleichwie  auf  die 
zum  TheU  gewiss  weit  sKem  Karavanenzüge,  durch  welche 
wol  meist  von  Zwischenvdlkem  indische  Producte  nach  dem 
Westen  hin  verführt  wurden^  und  andererseits  ebenfalls  durch 
Zwisch^OLT^lker  chinesische  Producte,  welche  von  China  nach 
dem  Westen  pngen  und  von  da  aus  über  Baktrien  audi  nach 
Indien  gelangten.  Vor  aUem  aber  beachte  man,  wie  einer«- 
seits  durch  das  eben  erwähnte  Sinken  der  ehemaligen  Natur- 
gdtter,  durch  das  freiere  Gebaren  mit  dem  Reflexions* 
begriffe  des  Brahma  und  durch  das  freiere,  zum  Theil 
kecke  Walten  und  hin  und  wieder  selbst  UeberstUrzung  und 
andererseits  durch  die  druckende  Last  des  Kastenwesens  und 
des  todten  Werkdienstes  in  mancherlei  exorbitanten  BQssun- 
gen  u.  8.  w.  ein  mehrfach  Neues,  was  nun  eintreten  sollte, 
vorbereitet  wupde.  «Die  Sittenlehren»,  sagt  Ihmcker  (li,  495), 
«war  aufgelöst  in  die. Rechte  und  Pflichten  der  Kasten,  die 
Religion  untergegangen  in  endlosem  Geremoniell  und  in  ununter^ 
brochenem  Ritual,  in  einem  wüsten  Gottergewimmel  auf  der 
einen,  oder  in  wunderbar  verstiegenen  und  dem  Volke  unver* 
sländlichen  Speculationen  auf  der  andern  Seite.  Dazu  kam 
die  erschreckende  Aussicht  für  die  Masse  des  Volks,  zu  diesen 
elenden  Zuständen  immer   von  neuem   geboren  zu   Werden, 

27* 


Digitized  by 


Google 


420  §•  3d*    Uebersieht  dei  Ganzen 

durch  jede  Verunreinigung,  durch  jede  VersAamniss  des  Ri- 
tuals in  den  niedrigsten  Kasten  ond  zum  traurigsten  Lose 
wiedergeboren  zu  werden  und  keinen  solchen  Fehler  wieder 
auslöschen  zu  können  ohne  die  qualvollsten  BussUbongen,  Be- 
fürchtungen, die  um  so  schreckhafter  wirkten,  je  grösser  das 
BedUrfniss  nach  Ruhe  war.»  Man  sehe  auch  die  kune  aber 
treffliche  DarsteUung  der  hierhergehörtgen  indischen  Ter- 
hältnisse  in  den  Indischen  Skizzen  von  A.  Weber  (S.  43  %.). 
fai  ähnlicher  Weise  spricht  sich  Max  Httiler  ^)  aus :  «Auf  der 
primitiven  mythologischen  Gedankenschicht  erhoben  sieh  zwei 
neue  Formationen:  die  brahmanische  Philosophie  und  das 
brahmanische  Ceremonicll. . .  Beide  leiteten  ihre  Autorität  von 
derselben  Quelle  ab;  beide  erklärten  den  Sinn  und  die  Ab- 
sicht des  V^da  zur  Ausfuhrung  zu  bringen. . .  Keine  Nation 
war  so  völlig  von  Priestern  beherrscht  als  die  Hindus  unter 
der  Gewalt  des  brahmanischen  Gesetzes.  Dooh  war  auf  der 
andern  Seite  demselben  Volke  gestattet  (allowed  to  indulge), 
sich  eine  meist  ungezügelte  Freiheit  der  Gedanken  zu  eriauben, 
und  in  den  Schulen  ihrer  Philosophie  wurden  die  wahren 
Namen  ihrer  Gölter  nimmer  erwähnt.  Ihre  Existenz  war  weder 
geleugnet,  noch  behauptet . .  Da  war  ein  System ,  welches 
lehrte,  dass  nur  Ein  Wesen  existire  ohne  ein  zweites,  dass 
jedes  Ding,  welches  zu  existiren  schien,  nur  ein  Traum  und 
Illusion  sei,  und  dass  diese  Illusion  könne  durch  eine  sichere 
Kenntniss  des  Einen  Wesens  entfernt  werden.  Da  war  ein 
anderes  System,  welches  zwei  Principe  annahm,  das  eine 
ein  subjectiver  und  selbstexistirender  Geist,  das  andere  die 
Materie,  mit  Qualitäten  begabt.  Hier  wurde  die  Welt  mit 
ihren  Freuden  und  Kümmernissen  für  das  Resultat  des  sub- 
jectiven  Selbst  erklärt,  das  sich  selbst  im  Spiegel  der  Materie 
reflectire,  und  die  Finalemancipation  ward  erreicht  durch 
Wegwenden  der  Augen  von  dem  Schauspiele  der  Natur  und 
durch  Absorbirtwerden  in  der  Kenntniss  des  wahren  und 
absoluten  Selbst.  Ein  drittes  System  erhob  sich  mit  der  Zu- 
lassung von  Atomen  und  erklärte  jeden  Effect,  mit  EinscUuss 
der  Elemente  und  des  Geistes,  Thiere,  Menschen  und  Götter, 


4)  Buddhism  and  Buddh.  pügrims,  S.  4  2  fg. 
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von  der  Gonourrenz  dieser  Atome.  Die  Keime  aller  dieser 
Systeme  gingen  zurQck  auf  die  Y^das,  Brähmanas  und  die 
Upanischads  und  der,  welcher  an  eins  von  diesen  glaubte, 
ward  als  orthodox  betrachtet,  als  der  devote  Verehrer  des 
Agni  —  der  eine  erhielt  das  Heil  dorch  Erkenntniss  und 
Glaube,  der  andere  durch  Werke  und  Glaube.  Dies  war  der 
Stand  der  ffindugedanken,  als  Buddha  auftrat,  oder  vielmehr, 
der  Stand  der  Hindugedanken,  welcher  dem  Buddhismus  den 
Ursprung  gab.» 

Im  Allgemeinen  ist  im  nördlichen  China,  denn  vom  süd- 
lichen, welches  noch  ununterjochte  Stämme,  die  der  Miau, 
derJiu,  Nan-tschao  u.  s.  w.  bewohnen,  kann  hier  noch  nicht 
die  Rede  sein,  grössere,  ja  zu  gutem  Theil  fast  meistens  völlige 
Einheit  geworden,  in  Indien  fast  durchaus  grosse  Manoieh- 
faltigkeit  der  Regierung  und  eine  Menge  von  Reichen;  dort 
Einheit  der  Verfassung,  anfangs  in  patriarchsklisoher  Weise, 
weiterhin  in  strenger  Regulirung  und  Feststellung  aller  Ver- 
hältnisse ohne  alles  Kastenwesen,  hier  manche  Verschie- 
denheit der  Verfassungen  bei  immer  entschiedenerer  Heran- 
bildung des  Kastenwesens.  Auch  übersehe  man  nicht,  dass 
die  Kultur  in  Indien  zwar  später  beginnt  als  in  China,  da 
erst  später  die  arischen  Inder  auf  die  Weltbuhne  treten 
ond  feste  Sitze  in  Indien  gewinnen,  aber  rascher  und  mehr- 
seitiger, wenn  auch  bisweilen  extravagirend,  im  Anbau  mehrer 
edler  Gefilde  geistiger  Thätigkeit,  vorschreitet,  nur  nicht  auf 
dem  Gebiete  exacter,  von  sichern  chronologischen  Bestimmungen 
begleiteter  Geschichte,  wie  dies  dagegen  in  China  der  Fall 
ist,  —  Erscheinungen,  welche  alle  wie  ihren  Grund  vornehm- 
lich im  verschiedenen  Naturell  dieser  Völker  haben,  so  Ge- 
legenheit bieten,  dasselbe  näher  kennen  zu  lernen,  und  Belege 
für  sicherere  Bestimmung  desselben.  Mittlerweile  sind  in  dem 
Laufe  der  Jahrhunderte  wol  schon  durch  einige  Colonien,  welche 
onter  den  Tschgu  an  die  Westküste  von  Korea  und  andere, 
welche  ebenfalls  von  China  aus  nach  Japan  sollen  gegangen 
sein,  vor  dem  Schlüsse  dieser  drei  ersten  Perioden  hier  und 
da  an  die  genannten  Küsten  einige  Strahlen  dämmernden 
Lichtes  gedrungen,  während  aller  Kultur  noch  fern  die  Ur- 
sassen  verschiedener  Stämme  zum  Theil  auch  türkischer  Rasse 
in  Central -Asien,  östlich  sodann  von  diesen  Mongolen,  nörd- 
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lieh  von  diesen  saniojedtsche  Stflmme  wohnten,  und  im 
Osten  der  Türken  und  Mongolen  die  Tung-hu,  nach  chine- 
sischer Benennung,  Völkerschaften  tungusischer  Rasse. 

So  liegen  nun  in  jenen  beiden  HaupUfindem  viek  Thai* 
Sachen  vor,  welche  die  Hoffnung  zu  manchem  Grossem  er- 
wecken und  gans  besonders  fUr  die  reicher  begabten  StaiDine 
der  arischen  Inder.  Sollte  nun  doch  auch  ein  mächtiger  Impub 
in  den  beiden  Tölkern,  in  China  durch  Kongtse  und  Laotse, 
in  Indien  durch  Buddha  kommen.  Welche  Richtung  aber 
diese  Hfinner  nahmen,  welche  sie  dem  geistigen  oder  auch 
dem  Aussem  Leben  ihrer  Völker  zu  geben  suchten,  wie  man 
ihre  Bemühungen  bald  aufnahm,  bald  zurückwies,  der  von  ihneD 
eröffneten  Bahn  bald  folgte,  bald  dieselbe  wieder  veriiess,  und 
inwieweit  sich  bei  dem  allen  jene  Hoffnungen  erfüllten,  wird  die 
Geschidite  der  folgenden  Perioden  zeigen.  Wird  doch  indess 
jeder  Verehrer  Gottes,  jeder  Freund  der  Menschen  so  viel  aus 
dem  Obigen  erkannt  haben:  In  allem  Dunkel  hatte  Er  auch 
ihnen  «sich  nicht  unbezeugt  gelassen»! 
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Anhang. 

A. 

Zu  China  gehörig. 
I.  I-Uag. 

Das  er  sie  unter  d^a  King  oder  den  Büchern,  den  heiligen 
Bachern  der  Chinesen,  ist  das  wunderliche  Budi  I-  (Y-)  king| 
oder  das  Bach  der  Veränderungen.  Wir  haben  schon  oben 
in  §.  8  die  nOlhi^ten  Nachweisungen  Über  die  dieses  Werk: 
betreffende  Literatur  gegeben  und  bemerken  lur  Cbarakteri- 
sirung  seiner  EigenthUmlichkeiten  noch  Folgendes. 

Dem  Ganzen  liegt  das  Ho-tu,  d.  i.  die  Mappa  oder  Tafel 
SU  Grande,  weiche  um  8000  v.  Chr.  der  Gründer  des  chi- 
nesischen Reichs  Fo-hi  oder  Fu-hi  an  den  Ufern  des  Hoang-ho 
soll  erhalten  haben.    Die  Zeichen  dieser  Mappa  waren  diese: 

Man  bemerke  in  dieser  ersten  Mappa, 
dass  auf  allen  vier  Seiten  die  Kugeln  der 
mittlem  Reihe  (nämlich  unten  4,  oben  2, 
zur  linken  3,  zur  rechten  4)  die  Differenz 
angeben,  welche  auf  der  betreffenden 
Seite  zwischen  dem  Mittelsten  (dies  ist  5), 


Fig.  4.  and  zwischen  dem  auf  dieser  Seite  ste- 

henden Aeussersten  (dies  ist  nun  entweder  6,  oder  7,  oder  8 
oder  9)  ist;  z.  B.  vom  Mittelsten  nach  dem  Obersten  hin  unter- 
scheidet sich  das  Mittelste  5  vom  Obersten  und  Aeussersten 
7  um  2.  —  Sodann  macht  es  naob  allen  Seiten  Un  10,  wenn 
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man  die  Differens,  welche  iwisdien  der  nütUem  Kogelreibe 
und  der  mittelsten  besteht,  zu  der  Kugelzahl  der  ftussera 
Reihe  addirt,  x.  B.  in  jenem  Falle  ist  die  Diflereoz  swischen  2  (der 

mitüern  Kugelreihe)  und  zwisdien 
5  (der  mittelsten)  gleich  3,  dies 
mit  der  Aussersten  Kugelreihe  7 
addirt,  gibt  40,  und  so  fort. 

Jünger,  jedoch  ebenfalls  sehr 
alt  ist  die  Mappa  des  Kaisers  Jü, 
welche  man  Lo-schu  nennt    Ihre 
Fig.  3.  Gestalt  ist  diese: 

Man  kann  hier  leicht  die  arithmetischen  Verhältnisse  und 
ZahlkUnstelei,  welche  hierbei  im  Chinesischen  oft  noch  viel 
weiter  getrieben  wurde,  bemerken,  wenn  man  dies  markirter 
in  folgender  Tafel  dar  stellt  : 

Hier  kommt,  sei  es  in  horizontaler  oder  perpen- 
dikulärer  oder  diagonaler  Addition  jedesmal  als 
Summe  die  Zahl  45  heraus. 

Infolge  jener  auf  wunderbare  Weise  erhal- 
tenen Tafel  bildete  nun,  wie  enfihlt  wird,  Fo-hi, 
indem  er  die  weisse  Kugel  Q  (Jang  ^)  durch  eine 
gerade  volle  Linie darstellte,  dagegen  % — 0 
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Fig.  3. 


(Yn)  durch  eine  gebrochene  Linie: ,  folgende  4  Figuren 


als  die  Grundlage  des  I-king  und  daraus  in  Zusammenstellung 
von  3  Linien  die  berühmt  gewordenen  8  Figuren,  Pa-kaa 
(Pa-kwa)  genannt: 

4  2  3  4  5  6  7  8 


welche  man  schon  in  der  ältesten  Zeit  als  Symbole  zur  Be- 
zeichnung sehr  wichtiger  Sätze  und  Dinge  ansah  (daher  die 
einzelnen  Figuren  mit  besondern  Namen  belegte)  und  nun  in 


4)  Jang  ist  alles  Höhere,  VoUkommenere,  z.  B.  der  Himmel,  die  Sonne, 
der  Mann,  das  Boss  u.  s,  w.,  In  (Yn)  dagegen  bedeutet  das  Niedere, 
Oeringere,  z.  B.  die  Grde,  den  Mond,  das  Weib  o,  s.  w. 


Digitized  by 


Google 


/.  I'king.  426 

obloDgen  oder  quadratischen  oder    <mlLe]förmigen  Tafeln,  in 
entaprediende  Pigoren  gebraeht,  darsieUte. 

Von  der  Bildung  dieser  Trigramme  aber,  dieser  dreilinigen 
Pigoren^-sohritlFo-bi,  nach  andern  erst  Schin-nong,  nach  an* 
dern  gar  erst  Wen-wang  zur  Bildung  von  64  Hexagrammen 
oder  sechslinigen  Figuren  fort,  von  welchen  allein  im  I-king 
die  Rede  ist;  nämlich  so: 

4  3  3  4  6 


Aas  diesen  Emblemen  soll  dann  Po-hi  zur  Bildung  der  Bucfa-^ 
Stäben  vorgeschritten  sein. 

Diesen  todten  Buchstaben  aber  legte  man  nun  späterhin 
einen' tiefem  Sinn  unter,  welchen  Fo-hi  mit  ihnen  habe  an* 
deuten  wollen.  Nachdem  dies  wol  schon  mehrfach  geschehen 
war,  that  dies  besonders  48  Jahrhunderte,  wie  erzählt  wird, 
nach  Fo-hi  der  Fürst  Wen-wang.  Er  schrieb  nämlich  während 
seines  Gewahrsams,  seiner  Zurückhaltung  unter  tiefer  Be« 
drüekung  des  Landes  und  seiner  Familie  durch  den  grausamen 
Kaiser  Tschau  (den  letzten  der  Schang-  oder  In-Dynastie)  den 
erwähnten  alten  Zeichen,  welche  damals  das  Volk  zum  Wahr- 
sagen bei  Glück  und  Unglück  brauchte,  bestimmte  kurze,  das 
politische  Leben  seiner  Gegenwart  betreffende  Sentenzen  bei 
und  zwar  zu  jedem  der  64  Hexagramme  einen  kurzen  Spruch. 
Der  Sohn  des  Wen-wang,  der  oft  genannte  Prinz  TschSu- 
kong,  schrieb  darauf  noch  an  die  Seite  jeder  der  sechs  Linien 
eines  jeden  der  64  Hexagramme  eine  Sentenz,  um  durch  die- 
selben seinen  mittlerweile  auf  den  Thron  gelangten  Bruder 
Wu-wang  zu  empfehlen.  Die  Sentenzen  beider  erläuterte  nun 
späterhin  Kongtse,  weil  er  mit  Schmerzen  sah,  dass  das 
I-king  von  den  Chinesen  seiner  Zeit  zu  vielen  abei^äubischen 
Dingen,  zu  Weissagungen  u.  s.  w.  gebraucht  wurde. 

Statt  alles  Weitern  setzen  wir  gleich  den  Anfang  des 
Buchs  her.  Zuml  ersten  Hexagramme  nämlich,  welches  kien 
heisst  und  soviel  als  Himmel  bedeutet,  hatte  Wen-wang  nach 
der  lateinischen  Uebersetzung  folgende  Sentenz  gesohridi>en: 
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Magnuaiy  pMelra&Si  oonveoMs,  sottduoi.  Kwigtse  und 
die  Erklärer  sagen  nun:  der  Prins  Wen-wang  weltte  ikmii 
das  Kid  eines  guten  Fürsten  beieichaao«  Der  Eunmal  nUnilich 
hat  diese  Eigonscbaften,  dass  er  gross  ist,  alien  berührt  und 
dorohdringt  (daher  auch  in  allen  Zeugungen  auf  Erden  wirk- 
sam), ferner  für  alles  geeignet  (daher  rkigsum  wunderbar 
segnend)  und  fest  und  beständig  ist,  da  er  iouner  bleibt  und 
dauert.  So  wie  nun  der  Himmel  ist^  so  muss  auch  ein  guter 
Fürst  sein,  nämlich  er  muss  auf  das  Grosse,  wie  auf  das 
Kleinste,  auf  das  Höchste  wie  auf  das  Niedrigste  mit  seinem 
Wirken  sich  erstrecken,  er  muss,  allen  zugänglich,  selbst 
wirken,  und  den  Völkern  nützen,  und  muss  in  Wachen  und 
Wohlthun  verharren.  Darauf  folgen  nun  die  vom  gelehrten 
Prins  TschStt-kung  den  einxelnen  Linien  beig^schriebenen 
Sentenzen,  deren  erste  diese  ist:  draoo  est  absconditus,  nolite 
eo  uti,  d.  L  der  Drache  ist  verborgen,  wollet  ihn  nicht  braadien. 
Dies  deuten  die  Erklärer  so:  ein  Mann,  sei  er  noch  so  tapfer 
und  scharfsichtig,  wenn  er  festgehalten  wird,  kann  er  nichts 
tbun«  Als  näDilich  nach  dem  Tode  des  Wen-wang  dessen 
Sohn  Wu-wang  im  J.  4124  v.  Chr.  das  Reich  durch  die  ver^ 
bttndeten  Fürsten  erhielt,  galt  es,  gegen  einige  Widersacher 
die  einstige  Bescheidenheit  und  ZurUokgezogenheit  des  Wen- 
wang,  des  Vaters  vom  Wu-wang,  zu  rechtfertigen.  Der  Autor 
wollte  daher  so  viel  sagen:  Ejeia  Wunder,  wenn  Wen^wang, 
wie  tapfer  er  war,  im  Gefängnisse  vom  Tyrannen  niederge- 
halten, den  Wünschen  des  Volks  nidit  entsprach«  Denn  es 
reicht  nicht  aus,  dass  die  Tapferkeit  eines  Heerführers  gross 
sei,  durchdringend,  passend  und  fest.  Sei  ein  solcher  immer- 
hin köstlich  wie  ein  Edelstein,  solange  derselbe  in  der  Grube, 
(im  Fundorte}  zurückgehalten  wird,  kann  er  nicht  nutzen.  Zur 
ersten,  untersten  Linie  des  Hexagramm  aber  gehört  diese 
Sentenz;  Darum,  weil  diese  Linie  auch  unnttts  und  wertUos 
wird,  wenn  die  andern  Linien  nicht  dazu  kommen,  so  moss 
dem  Manne  verstattet  sein,  seine  Kraft  äussern  zu  können.  — 
Auf  diese  Weise  geht  es  nun  höchst  unerquioklidi  durch  alte 
Linien  hindurch.  Man  sieht  sehen  aus  diesen  BeispieioD,  dass 
hier  eigentlich  nicht  von  Aeligionsdogmen,  sondern  hauptsäoh* 
£oh  nur  von  Politik  und  Moral  die  Rede  ist  und  bei  dem 
weilen  Räume,  weloher  hier  au  den  willkürlichsten  Deutungen 
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geboten  war,  erst  spatere  Erkifirer  tiefere  kosmoiogisobe  und 
moralische  Gedanken  an  jene  Zdchen  knüpften;  daher  anoh 
manehe  christliche  Missionare  einen  den  Chinesen  sehr  an*^ 
stftesigen  Weg  ^n^hlngen ,  indem  sie  diesen  Pigoren  des 
Fo-hi  christliche  Dogmen  als  Mysterien  unterlegten. 

n.  Sdn-ldng. 

Das  in  seinen  Wirkungen  unstreitig  folgenreichste  Buch 
der  chinesischen  Literatur  ist  das  an  sich  höchst  achtungs- 
wUrdige  Schu-kiüg^),  welches  wir  schon  im  Obigen  nach 
seinen  Umrissen  und  seinem  Hauptinhalte  bezeichneten;  es 
beginnt  (Kapitel  1,  welches  Jao-tien,  d.  i.  Buch  von  Jab  genannt 
wird}  also: 

§.  4.  Diejenigen,  welche  Untersuchungen  über  den  alten 
Kaiser  Jao  angestellt  haben,  berichten,  dass  der  Glanz  seiner 
grossen  Thaten  sich  ringsum  verbreitete;  dass  die  Besonnen- 
heit, der  Scharfsinn,  der  Edelmuth,  die  Decenz,  die  Klugheit 
in  ihm  strahlten,  dass  er  ernst  und  leutselig  war  und  so  viele 
grosse  Eigenschaften  ihn  unter  Hoch  und  Niedrig  berühmt 
machten. 

§.  2.  Er  wusste  die  hohen  Kräfte,  welche  er  in  sich 
trug,  so  wohl  zu  entfalten,  dass  der  Anblick  seiner  Tugenden 
Frieden  in  seine  Familie  brachte,  gute  Ordnung  unter  seine 
Offiziere,  Einigkeit  in  alle  Länder,  und  die,  welche  bisher 
einen  schlechten  Wandel  geführt  hatten,  ihre  Sitten  verbesserten 
und  überall  der  Friede  herrschte, 

§.  3.  Jao  befahl  seinen  Ministem  Hi  und  Ho,  den  hohen 
Himmel  ehrfurchtsvoll  zu  betrachten,  genau  und  mit  Aufmerk- 


4)  Das  Schu-kipg  führt  auch  den  Xitel  Sohang-schu,  d.  h. 
das  erhabene  Buch;  sein  erster  TheU,  dessen  erstes  Kapitel  wir 
hierherstellen,  heisst  Jü-schu,  d.  i.  Buch  des  JU  {Titel  der  Begiening 
des  Schün,  des  Nachfolgers  von  Jao;  wurden  doch  die  Notizen  über 
die  Regienuig  eines  Herrschers  immer  erst  von  den  Historiographeo 
der  folgenden  Dynaslie  zusammeogestelit,  so  die  über  Jao  von  den 
Ueschichtschreibern  des  SchUn,  die  über  SchUn  von  denen  des  JU,  und 
nun  handelt  das  zweite  Kapitel:  SchUn-tien  überSchUn,  daher  das  erste 
Buch,  welches  über  Jao  und  SchUn  handelt,  leicht  JU-schu  genannt 
werden  könnte. 
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samkeit  den  Regeln  fttr  die  Bereetoong  aller  Bewegimgen  der 
Gesürae,  der  Sonne  und  des  Mondes  zu  folgen  und  durch  die 
Bedaction  des  Kalenders  die  Zeit  und  die  Jahresseikm  »ir 
Kenntniss  des  Volks  zu  bringen«  (Die  folgenden  §§.  4 — 8 
s.  oben  in  §.  7  dieses  Werks.) 

§.  9.  Der  Kaiser  sprach:  Wer  will  einen  Mann  finden, 
welcher  geeignet  ist,  nach  den  YerhAltnissen  der  Zeiten  zu 
regieren?  findet  man  einen,  so  will  ich  ihn  in  die  Regierung 
des  Staates  stellen.  Fang-tsi  antwortete:  Yn-tse-tschu  hat 
einen  durchdringenden  Geist.  Ihr  irret  euch,  sprach  der  Kaiser; 
dem  Yn-ise-tschu  fehlt  es  an  Geradheit  (droiture),  er  liebt  zu 
disputiren;  passt  ein  solcher  Mensch? 

§.  40.  Der  Kaiser  sagte:  Wer  wird  einen  Mann  finden, 
welcher  geeignet  ist,  meine  Angelegenheiten  zu  führen?  Huan- 
tSu  sagte:  Recht  wohl;  Kong-kong  hat  in  Führung  der  Ge- 
schäfte Gewandtheit  und  Fleiss  bewiesen.  Da  erwiderte  der 
Kaiser:  Ach,  ihr  irrt  euch;  Kong-kong  spricht  viel  unnütze 
Dinge,  und  wenn  er  eine  Sache  behandeln  muss,  so  beruhigt 
er  sich  schlecht  dabei;  er  afiectirt  Bescheidenheit,  Aufmerk- 
samkeit und  Zurückhaltung,  aber  sein  Stolz  ist  ohne  Grenzen. 

§.44.  Der  Kaiser  sagte:  0  Sse-jo  (ihr  Grossen  der  vier 
Berge)  1  Man  leidet  viel  von  der  grossen  Ueberflutung  der 
Gewässer,  welche  die  Hügel  aller  Gegendon  bedecken,  die 
Berge  übersteigen  und  bis  zum  Himmel  zu  reichen  scheinen. 
Gibt  es  einen,  welcher  diesem  Unglücke  abhelfen  könne,  so 
will  ich,  dass  man  ihn  ansteUe.  Die  Grossen  sprachen  darauf: 
Kuen  ist  der  geeignete  Mann.  Da  erwiderte  der  Kaiser:  Ihr 
irrt  euch,  Kuen  liebt  das  Widersprechen  und  weiss  weder  zu 
gehorchen,  nodi  mit  seinen  CoUegen  zu  leben,  ohne  sie  zu 
malträliren.  Die  Grossen  antworteten:  Dies  hindert  nicht, 
dass  man  ihn  brauche,  um  zu  sehen,  was  er  zu  machen  wisse. 
Gut,  sagte  Jao,  ich  will  ihn  anstellen,  aber  er  sei  auf  seiner 
Hut.    Kuen  arbeitete  neun  Jahre  lang  ohne  Erfolg. 

§.  42.  Der  Kaiser  sprach  zu  den  Grossen  der  vier  Berge 
(den  Grosswürdentragern):  O,  ich  regiere  seit  70  Jahren,  gibt 
es  einen  unter  euch,  welcher  gut  regieren  kann,  so  will  ich 
ihm  das  Regiment  abtreten.  Die  Grossen  antworteten:  Niemand 
hat  dazu  die  nöthigen  Talente.  Darauf  sprach  der  Kaiser: 
Schlagt  die  vor,  welche  ohne  Stelle  sind  und  ein  Privatleben 
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führen.  Alle  anlworieien:  JQ-Schttn,  welcher  ohne  Weib  und 
von  medrigem  Stande  ist  Ich  habe  von  ihm  sprechen  hören; 
sagte  der  Kais^;  was  denkt  ihr?  Die  Grossen  antworteten: 
Wiewol  Jtt-schlln  einen  blinden  Vater  hat,  der  weder  Talente 
Bodi  Geist  besitzt;  wiewol  er  von  einer  schlechten-  Mutter 
geboren  ist,  von  weicher  er  ist  seUecbt  behandelt  worden, 
imd  wiewol  er  Bruder  des  Siang  ist,  der  voll  Ehrgeis  ist;  so 
beachtet  er  doch  die  Regeln  des  kindlichen  Gehorsams  und 
lebt  in  Frieden;  unvermerkt  ist  er  dahin  gelangt,  die  Fehler 
seiner  Familie  zu  corrigiren  und  zu  verhindern,  dass  sie  mch< 
in  schwere  Schuld  falle.  Darauf  sagte  der  Kaiser:  Ich  will 
ihm  meine  zwei  Töchter  zur  Ehe  geben,  um  zu  sehen,  auf 
welche  Weise  er  sich  gegen  dieselben  betragen  imd  wie  er 
sie  leiten  werde.  Da  er  nun  alles  vorbereitet  hatte,  gab  er 
dem  Jü^schün  seine  zwei  Töchter,  wiewol  derselbe  so  niedrigen 
Standes  war.  Indem  nun  Jao  diese  nach  Kuei-sui  (den  £r- 
Uärern  zufolge  war  dies  die  Wohnung  des  Schttn ,  des 
BrSutigams)  gehen  Hess,  gebot  er  ihnen,  ihren  neuen  Gemahl 
zu  ehren. 

Soweit  das  erste  Kapitel  des  ersten  Buchs,  welches  fünf 
Kapitel  enthält.  Das  zweite  Buch  des  Schu-king  führt  den  Titel 
Hia-sohu,  d.  h.  Buch  der  Hia  der  entten  Dynastie;  das  dritte 
Buch  heisst  Sohang-schu,  d.  L  Buch  der  Dynastie  Schang,  der 
zweiten  des  Reichs.  Das  vierte  Budi  wird  TschSu-schu,  d.  i. 
Budi  der  (Dynastie)  Tschau  genannt 

lU.  Sehi-luMg. 

Indem  wir  hier  den  Angaben  von  Ad.  Mohl  folgen,  machen 
wir  dies  bemerklich.  Kongtse  fand  an  3000  Gesänge  der 
Art  vor,  welche  er  in  diesem  Buche  der  Lieder  zu  erhalten 
suchte;  er  nahm  jedoch,  wie  oben  ist  bemerkt  worden,  deren 
nur  344  auf,  welche  wir  bis  auf  6,  von  denen  nur  die  Titel 
und  musikalischen  Zeichen  übrig  sind,  noch  haben.  Diese 
Lieder  sind  meistens  aus  den  Zeiten  der  Dynastie  Tschau, 
jedoch  in  Buch  IV,  Kapitel  3  sind  auch  Oden  befindlich,  welche 
aus  den  Jahrhunderten  der  zweiten  Dynastie,  der  Schang-Dy- 
nasüe,  sind,  daher  der  Name  derselben  Schang*song:  Lieder, 
welche   der  Enkel  des  frommen  edeln  Tsching -tang  fttr  die 
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Trauerfeste  m  Ehren  dieses  seines  Aimlierrn  gedichtet  hatte. 
Viele  Oden  des  8chi*kteg  sind  von  Herrsohem  selbst  gedichtet, 
und  diese  drücken  darin  ihre  Gesinnungen  und  Gewohnheilen 
aus',  oft  als  tiefere  Andentung  mr  Beaditung  oder  als  Empfeh- 
lung an  das  Volk;  andere  Oden  sind  dagegen  von  Leuten  aus 
dem  Volke  gesehrieben,  und  sprechen  Lust  und  Leid,  Frieden 
und  Hader,  Begierden  und  Verricbtnngen  des  Volks  aus.  Ist 
doch  schon  oben  (§.  40)  bemerkt  worden,  auf  welche  VFeise 
ehie  Menge  Lieder  dieser  Art  an  den  kaiserliehen  Hof 
kamen. 

Wir  stelten,  um  einigermassen  ein  Bild  von  diesen  Ge- 
diditen  zu  geben,  gleich  die  drei  ersten  Oden  des  Scbi-king 
an  diese  Stelle.  Wer  diese  GesAnge  unserm  heutigen  Geschmacke 
angemessener  wünscht,  sehe  die  metrische  Bearbeitung  dieser 
Lieder  von  der  Meisterhand  Fr.  Bückert^s.  Jedoch  achten  wir 
hier  für  angemessener,  diese  Oden  möglichst  genau  nach  der 
sehr  sorgfältigen  lateinischen  Uebersetsung  zu  geben,  welche 
wir  dem  des  Ghinesisclien,  des  Textes  wie  der  Gommentare, 
ja  selbst  der  tatarischen  Uebersetzung  dieser  Lieder  sehr  kun- 
digen Pater  Lacharme  (er  war  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  jesuitischer  Missionar  in  Peking)  verdanken.  Die  in 
Klammern  eingeschlossenen  Worte  gleichwie  die  Noten  sind 
meist  die  der  chinesischen  ErklArer  und  wir  machen  im  voraus 
nur  noch  auf  Folgendes  aufmerksam.  Die  Chinesen  nehmen 
drei  Arten  dieser  Gedichte  an,  deren  erste,  hfiufig  wieder* 
kehrende  von  einem  Gegenstande  der  Natur  ausgeht,  welcher 
mit  dem,  was  besungen  werden  soll,  in  irgendeiner  Verbin- 
dung, Aehnlichkeit  oder  dgl.  steht,  auch  nicht  selten  auf  eine 
Weise,  dass  die  Verbindung  gar  nicht  so  leicht  verständlich 
ist,  ihre  Aufßndung  und  Erklärung  jederzeit  Sache  vieler  Sorg- 
falt von  selten  der  chinesischen  Erklärer  ist;  deren  zweite 
eine  Allegorie  enthält,  während  in  der  dritten  das  Gedicht 
ohne  allen  Umschweif  einen  directen  Gang  nimmt  Die  eine 
Strophe  der  Oden  hat  immer  so  viel  Verse  als  die  andere 
und  jeder  Vers  fast  gleichviel  Wörter,  meist  bestehen  die  Verse 
aus  vier,  oft  auch  aus  mehren  WOrtecn.  Man  erkennt  schon 
hieraus  eine  Art  Studium  und  Kunst,  welche,  in  Uebersetasungen 
fast  unerkennbar,  in  diesen  Gesängen  waltet.  Der  Sohi-king 
beginnt  also: 
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Sohi-kiog 

oder  das  Uassisohe  Baoh  der  Lieder 

Theil  4 

Kae-Fong  geoanni 

oder 

10  verschiedenen  Reichen  Sinas  gesungene  Lieder 

Kap.  4 

Tschau -nan  genannt, 

oder  Gesänge  des  südlichen  fteiohes  Tschau«  ^) 

Ode  4  (Hoohteitgesang). 

Die  Vögel  TsU-kiu  führen  in  Mrasserreichem  Lande  ihr 

Leben,  Männchen  und  Weibchen,  beide  singend.    Das  Mfidchen 

voll  Majestät,   von   strahleDdem  Antlitz   und   ausgezeichneter 

Tagend,  freut  sich  der  ^eise  Mann  zu  vermählen.^ 

Ton  ungleicher  Höhe  die  Pflanze  King»tsai  genannt  sehen 
wir  bald  zur  rechten ,  bald  zur  linken  sich  bewegen,  vvohin 
das  Wasser,  in  welchem  sie  heraufwuchs,  sie  treibt  Dnser 
Mädchen  wünschen  sie  im  Wachen  und  Schlafen  und  da  sie 
dieselbe  sich  zur  Gattin  wünschen  und  noch  nicht  erhalten 
haben,  so  denken  sie  ihrer  immer  im  Ruhen,  sie  mögen  wachen 
oder  schlafen,  und  wenden  sich  auf  dem  Lager  nach  allen 
Seiten.  ^ 


4)  Da  der  Prinz  Wen-Wang  in  die  Gegend  Fong  der  Provinz  Schenntf, 
Gebiet  Sirngan-*fu,  voati  Berge  Ri-schan  dieser  Provinz,  Territorium  Fong- 
taiaog-fa  (im  Jahre  4437)  Ubei^esiedelt  war,  theilte  er  die  im  Süden  des 
Berges  Ki-schan  gelegene  Landschaft,  die  alte  Herrschaft  seiner  Väter, 
in  zwei  Theile,  welche  er  seinem  Sohne  Tschöu^kong  und  dem  Prin- 
zen Schao*-]U)ng  zu  regieren  gab;  die  Sitten  dieser  Landestfaeile 
werden  in  den  zwei,  ersten  Kapiteln  des  ersten  Buchs  des  Sebi-kiiig 
beschrieben  und  der  Titel  des  ersten  Kapitels  ist  Tschäa«-nan,  der  des 
zweiten  Sehao-nan.  Die  Gedichte  des  ersten  Kapitels  Tsoh&n-nan  soüen 
zuerst  vom  Prinz  Tschöu-Icong  gesanunelt  worden  sein,  um  vor  dem 
Herrscher  gesungen  zu  werden. 

2)  Man  vermutiiet,  dass  der  Inhalt  der  Ode  das  Epitfaalamium  eineüf 
Prinzessin-Tochter  ist,  welche  Wen-wang  von  seiner  Gattin  Ta1->see 
hatte.  —  Tstt-kiu  heisst  auch  Wangtstt,  ist  einer  Ente  «hnUch  und  fia^ 
det  sich  in  den  Strömen  Kiang  und  Huai.  Man  möchte  sagen,  dieser 
Vogel  kenne  die  Eheordnung  und  es  soll  M&nnchen  und  Weihohen  immer 
die  gegebene  Zusage  untereinander  halten.  —  Der  weise  Mann  ist 
der  Prinz  Wen-Wang. 

3)  Die  Pflanze  King-tsai  wurzelt  im  Boden  des  Wassers,  ragt  ««s 
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Man  wdhlt  unsere  Pflanze  hier  und  da.  Voll  MajesUlt, 
von  strahlendem  Antlitz  und  ausgezeichneter  Tugend  ist  das 
Mädchen.    Kin  und  Sehe  ertönen  im  Einklänge.^) 

Unsere  Pflanze  wird  hier  und  da  gepflückt  aufgenommen. 
Voll  Majestät  ist,  von  strahlendem  Antlitz  und  ausgezeichneter 
Tugend  das  Mädchen.  An  der  Glocke  und  des  Tympanuni 
Tonen  ergOtzt  sich  das  Ohr.') 

Ode  2. 

Die  Pflanze  Ko,  wenn  sie  gewachsen  ist,  füllt  die  Thäler, 
sie  hat  wuchernde  Blätter.  Die  VOgel  Hoang-niao  fliegen  mit 
einander  in  dichte  Bäume  und  erfüllen  weithin  die  Gefilde 
mit  gar  süssem  Gesänge.  *) 

Die  Pflanze  Eo,  wenn  sie  gewachsen  ist,  Itillt  die  Thäler; 
ihre  luxurirenden  Blätter  werden  gepflückt  und  gekocHt;  von 
ihnen  wird  Gewebe  gewoben  von  dünnem  und  dichtem  Faden, 
und  Gewänder  von  diesem  Gewebe  anzuziehen  behagt  wohl. 

Ihre  Hofmeisterin  zu  erinnern  beeifert  sie  (die  kürzlich 
Vermählte)  sich  mit  diesen  Worten:  Zeige,  spricht  sie,  dass 
ich  daran  denke,  meine  Aeltern  zu  besuchen;  wasche  sorg- 
fältig die  Hauskleider,  die  Festkleider  mache  zurecht,  siehe, 


dem  Wasser  heraus,  und  ist  oben  von  grünlicher,  unten  von  weisslicher 
Farbe,  ihre  blttulichen  BUtter  sind  rund,  zwei  und  mehr  Zoll  breit,  der 
Stengel  zweigespalten. 

4)  Kin  und  Sehe  sind  musikalische  Instrumente,  jenes  von  5,  bis- 
weilen 7  Saiten,  dies  ist  mit  26  Saiten  bezogen.  Jeder  lettre  hat  noch 
jetzt  sein  Kin,  an  welchem  er  singen  lernte.  Kin  ist  eine  Lyra,  welche 
fast  wie  die  Apollo-Lyra  aussieht 

t)  Glocke  und  Tympanum  werden  nodi  jetzt  bei  den  Chinesen 
unter  die  musikalischen  Instrumente  gerechnet,  und  bei  musikalischem 
Goncentus  gebraucht. 

3)  Die  Sitte  hat  bisjetzt  noch  bestanden,  dass  die  Yerheirathete 
nach  einiger  Zeit  wieder  zurückkehrt,  wo  sie  auf  einige  Zeit  ohne  den 
Gatten  bleibt.  Daher  der  Inhalt  dieses  Liedes:  dass  das  verheirathcte 
Büidohen  ans  Vaterhaus  denkt.  —  Die  Pflanze  Ko,  von  der  das  Gewebe 
Ko-pu,  was  seit  uralter  Zeit  die  Chinesen  vom  Kaiser  bis  zum  niedrig- 
sten Volke  hinab  im  Sommer  tragen,  ist  eine  Art  Epheu  an  Fichten 
und  Cypressen  u.  s.  w.  — -  Hoang-niao  oder  der  Safranvogel,  weil  er 
gelben  Leibes  ist,  hat  grüne  oder  theils  schwarze,  theils  roUigelbe 
Federn;  man  nennt  ihn  gewöhnlich  Hoang-tsio;  er  ist  so  gross  \^ie 
ein  Sperling,  singt  sehr  lieblich,  Männchen  und  Weibchen  fliegen  zu- 
gleich miteinander,  im  achten  Monate  hört  er  schon  auf  zu  singen. 
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welche  Gewänder  zu  bessern  sind,  weldie  nicht.    Ich  habe 
die  Heise  zu  den  Aeitem  vor. 

Ode  3. 

In  einem  länglichen  Körbchen  sammelt  sie  (die  jüngst 
Yerheirathete,  wfihrend  sie  bei  den  Aeltern  weilt)  die  Pflanzen 
Kuen  genannt,  und  ehe  das  Körbchen  gefüllt  ist,  spricht  sie: 
Siehe,  mir  kommt  einer  in  den  Sinn,  nach  dem  ich  mich 
sehne;  dies  gesagt,  wirft  sie  das  Körbchen  auf  den  könig- 
lichen Weg.*) 

Sie  besteigt  jenen  Fels;  mein  Ross  ist  ermüdet,  spricht 
sie;  inzwischen  will  ich^aus  der  goldenen  Flasche  trinken,  und 
die  unermessliche  Sorge  mit  Wein  wegzuspülen  thut  wohl. 

Den  Rücken  des  Berges  steigt  sie  hinan;  das  Ross,  das 
ich  reite,  schreitet  ermüdet  langsam  dahin,  indessen  wül  ich 
trinken  aus  dem  Becher,  der  aus  dem  Hom  des  Thieres,  See 
geoaimt,  gearbeitet  ist,  ob  ich  irgendwie  den  Schmerz  lindern 
könne,  der  mich  ohne  Ende  foltert. 

Jenen  Berg  sucht  sie  zu  übersteigen;  aber  mein  Boss  ist 
mager  und  meine  Freunde  sind  krank.  Weh  mirl  spricht  sie 
seufzend. 


So  wünschen  die  Matronen,  weldie  um  die  Herrscherin 
TaY-see  stehen,  dieser  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  in 

Ode  5. 

Ihr  Schmetterlinge,  Tschong-see  genannt,  ihr  in  grosser 
Seeleneintracht  kommt  an  einem  Ort  zosammen,  und  welch 
eine  blühende  Nachkommenschaft  wird  aus  euch  entsprossen  I 

Von  der  Schmetterlinge  Flügeln  rasdielt  die  Luft,  nicht 
unterbrochen  wird  die  Reihe  der  Eurigen  sein. 

Schmetterling,  Tschong-see,  du  mit  deinen  Genossen  allzu- 
mal, aus  deinen  Enkeln  wird  ein  grosses  Geschlecht  sich 
erheben. 


<l)  Kuen  ist  eine  Pflanze,  welche  dient,  um  Wein  zu  bereiten. .. . 
«Einer»,  wer  dies  sei,  weiss  man  nicht.  Man  vermutbet,  es  sei  Wen* 
wang  (sollte  es  denn  nicht  vielmehr  der  Gatte  sein,  nach  welchem  sie 
sich  wieder  zurücksehnt?)  —  See  ist  der  eingehömte  Waldstier,  grün- 
licher Farbe  und  von  4000  Pfund  Gewicht,  dessen  dichtes  und  starres 
Leder  man  auch  zu  einem  Panzer  brauchte. 
Kaeuffer.  I.  28 
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Oft  kehren  bis  lu  wertrCißober  EroiQduiig  in  dea  Sü^lien 
einer  Ode  je  die  drei  ersten  Yer»i  immer  wieder  wd  Bur  die 
vierte  Zeile  ist  eine  verschiedene. 

Endlich  aetzw  wir  noch  den  Anfimg  dea  oben  erwfilinteii 
Trauer--  oder  Parentalienaiiedes  ans  den  aken  Zeiften  der 
Dynastie  Schang  hierher,  Theil  4,  Kap.  3. 

Schang-Song. 

Ode  4. 

0  wie  viele  sind  es  (die  MusU^er,  die  hier  aind)l  Unsere 
vergoldeten  Tympana,  Tao  gena^ti  stehen  ip  Reiheii  da,  die 
Tyiqpapa  werdep  geadilagen,  und  geben  KUnge  wie  süss,  wie 
nettl  durch  welche  musikalische  Töne  ich  wdl  wünsche,  die 
Seele  meines  berülunlen  Urossvatera  su  erquicken. 

Ich  (des  Kais^f^  Tsching-)  ^Qg'P>  Enkel  l4sse  Musik  erUinen, 
um  meii^  Grossvaters  Gedächtnis«  %^  feierq,  (durch  den  Klang 
derartiger  TOne)  wird  meine  Seele  ruhig»  wA  ^iger,  meines 
Grossvaters  9ild  sich  lebendig  in  d^  S^le  darzestellent  Die 
vergoldeten  Tyinpana  er^ep  in  fortgehenden  Klangen;  es  ist 
hell  der  Flöten  Ton,  gemässigt  und  fein  spielt  man  mit  Flttteo. 
Mit  dem  Instrumente  King  stimmt  vortrefflich  ein  die  übrige 
Musik  und  deren  Töne  nehmen  ^elflioh  auf  dea  Ton  von 
jenem.  Des  erlauchten  und  grossen  Kaisers  Tsching^tang  Kikd, 
wer  muss  ihn  nicht  bewundern  I  er  erweckte  durch  die  süssen 
Töne  seiner  Rede  wunderbare  liebe  gegen  sich,  -m  Der  GUecken 
und  der  Pauken  Tttne,  wie  ist's  Wonne,  sie  lu  hSrenl  Den 
bemessenen  und  geregelten  Tanz  Wan  su  sehen,  wehshe  Wonne! 
Da  stehen  edle  Gflste,  frohlocken  nicht  auch  sie  in  Lust?  — 
Was  von  uralter  Zeit  überliefert  ist,  was  unsere  Ahnen  an 
Denkmalen  der  Gelehrsamkeit  uns  hinterlassen  haben,  ihre 
Thaten  verehre  ich  vom  Morgen  bis  »im  Abend  und  denke 
ihrer  aufmerksam,  und  in  Leitung  des  Staates  befolge  idi 
diese  Lebensnorm  mit  Sorgfalt. 

0  dass  unsere  Ahnen  die  Parentalceremonie,  welche  wir 
halten,  gütig  annehmen  müchtenl  Ich  bin  (dea  Kaiser  Tsching-) 
tang's  Enkel,  der  diese  Pflicht  volisiebt. 


Digitized  by 


Google 


IV.  Epmiefk  de»  1^^-  Vidcu  48§ 

Zu  Indien  gehörig. 

IT.  Eilige  jj^^meii  des  Kig-TMt. 

4.  Buch,  l  Geswfr^ü 

Der  yerfasser  ist  MftdhuCscfaandäs,  des  Vifrämitra  Sohn^ 
das  Helnim  (im  Originale}  ist  Gäjatr!.*) 

4.  Ich  preise  den  Agnis,  den  götäichen  Fttlirer  des  Opfers, 
den  Priester,  den  Sänger  (der  heiligen  Mantras),  den  reich- 
begabtesten mit  Schätzen.  ^ 

9.  Agufs,  TOD  den  Weisen  in  alter  Zeit  und  auch  jetzt 
gepriesen,  versammelt  die  Götter  zu  unserm  Opfer. 

3.  Durch  den  Agnts  erhält  der  Opferer  täglich  sich  meh- 
renden, ruhmvollen  Reichthum  und  kräftige  Nachkommen. 

4.  O  Agnis,  v^elches  Opfer  du  schützend  umfassest,  das 
gelangt  zu  den  6(ttteml 

5.  Agnis,  der  Sänger  der  heiligen  Hymnen,  leitet  das 
Opfer;  er  ist  wahrhaft  und  reich  an  Ruhm,  er,  der  Gott, 
komme  mit  den  Gottem. 

6.  0  Agnis  I  welches  Heil  du  dem  Opferer  verleihst^ 
das  kommt  auch  dir  zugute,  wahrlich,  o  AngirasF 

7.  Kr,  o  Agm*s,  nahen  wir  Tag  für  Tag,  bei  Tage  und 
bei  Nacht,  mit  heiliger  Verehrung  im  Geiste. 


4 )  Wir  gebe«  ^ae  Lieder  nach  der  Uebersetzung  P^ley^B,  weiche 
der  lafteiniiehen  von  Fr.  Roden  felgt.  Die  fnoMiflaiache  Uebevtelzung 
dieser  Hymne  s.  wuver  X^i  Langlois  auch  bei  Ne?^,  Stades  eU.,  S.  59  fg. 

2)  Ueber  diese,  in  Klammem  eiogescblosseneo,  bier  und  anderwärts 
nicht  durch  den  Urtext  nothwendig  gewordenen  Zusätze  der  Scboliasten 
s.  Wilson  in  seiner  Uebersetzung,  S.  48,  14  u.  a.  in  den  Noten.  Man 
findet  hier,  wie  bei  allen  Hymnen  der  Vödas,  dass  im  Titel  der  Name 
des  Ritcki  (des  Sehers,  des  «sieb  Etinnemden^X  a»  weleluen,  wie  man 
späterhin  glaubte,  die  Hymne  von  Brahma  gege^n  wurde,  feraer  der 
Name  der  GottheitI  (devatä),  an  welche  die  Hymne  gerichtet  ist,  sodann 
das  Metrum,  oft  auch  der  Gegenstand  der  Hymne  und  die  betreffende 
Ceremonie  genannt  ist  Diese  Dinge  muss  ein  Brahmane  wissen,  ehe 
er  an  die  reguläre  LectUre  der  Yödas  gehen  kann. 

3)  l>ie$e  Worte  mttssen  vor  jeder  LectUre  des  Rig*V4da  als  Gebet 
gesprochen  werden. 

28* 
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8.  Wir  nahen  dir,  dem  durch  Opfer  ergliosenden,  dem 
strahlenden  Haler  der  Wahrheit,  der  in  der  OpferhaUe  sich 
mehrt  (durch  unsere  Gaben). 

9.  Sei  du  uns  freundlich,  o  Agnis,  wie  der  Vater  seinem 
Sohne  und  sei  mit  uns  zu  unserm  Heile! 

4.  Buch,  n.  Gesang. 
(Von  gleichem  Verfasser  und  Hetrom.) 
4.    0  VAju,  komm,  ich  erblicke  dichl  dieser  heilige  Trank 
ist  fUr  dich  bereitet,  trinke  von  ihm  und  hOre  unsere  Annrfung. 
a.    0  VAju,  dich  preisen  mit  heiligen  Gesängen  die  der 
festlichen  Tage   kundigen   Sfinger,   welcdie  dir   den   hdligen 
Trank  darbringen. 

3.  0  VAju,  deine  fernhin  dringende,  belobende  Stimme 
gelangt  zu  den  Opferern  des  heiligen  Trankes. 

(Dazu  die  Hymne  an  Indra  und  VAju,  mit  jener  Hymne  ver- 
bunden.) 
4  (4).    0  Indra  und  VAjul  der  heilige  Trank  ist  für  euch 
bereitet,  kommt  mit  den  Speisen,  die  heiligen  Getrfinke  ver- 
langen nach  euch. 

2  (5).  0  VAju  und  Indra  I  erblickt  die  heiligen  Getrfinke, 
welche  bereit  sind  fUr  euch,  die  ihr  bei  den  Opfern  verweilt, 
nahet  euch  schnell. 

3  (6).  0  VAju  und  Indra  1  kommt  sdmell  zum  heih'gen 
Tranke,  der  den  Opfernden  ehrt,  wir  bitten  euch,  ilir  Hddenl 

(Dann  noch  die  Hymne  an  Mitra  und  Varuna,  von  den  Samm- 
lern in  denselben  Gesang  gesetzt) 

4  (7).  Ich  lade  den  Mitra  (die  Sonne)  ein,  der  mit  rei- 
nigender Kraft  begabt  ist,  und  den  Varuna,  den  Vertilg«r  der 
Feinde;  sie  beide  erfollen  unsere  Bitte  um  Regen. 

2  (8).  0  Mitra  und  Varuna  I  Vermehrer  und  Beweger  der 
Wasser,  ihr  habt  unser  reiches  Opfer  genossen  I 

3  (9).  0  Mitra  und  Varunal  ihr  Weisen,  zum  Heile  der 
Menschen  geboren'  und  ihre  Zuflucht,  ihr  erhaltet  unsere  Krfifte 
und  unser  Opfer  aufrecht. 

4.  Buch,   XL   Gesang. 
Hymne  an  Indra. 

4.  Alle  unsere  Lobgesänge  preisen  den  Indra,  der  weit 
sich  ausdehnt,  wie  das  Meer,  den  herrlichsten  Kdaq>fer,  den 
Hort  der  Frommen. 
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SL  Wenn  du  ims  Freond  bist,  Indra,  Herr  der  Kraft,  und 
uns  mit  Speise  versiehst,,  so  sind  wir  ohne  Furcht  und  preisen 
dich,  den  unbesiegten  Sieger. 

3«  Des  bidra  reicbUcfae  Gaben  und  Hfüfe  nehmen  nicht 
ab,  da  er  seinen  Verehrern  Speise  und  Kühe  schenkt. 

4.  Indra  zerstört  die  Burgen  (der  Asuras),  er  ist  stets 
jung,  weise,  mit  unermesslicher  Kraft  begabt,  der  Fuhrer  unserer 
Opfer,  der  yielgepriesene,  er  hfiit  den  Donner. 

5.  Du,  Crott  der  Berge,  eröffnetest  die  Höhle  des  Bala, 
der  die  himmlischen  Kühe  gestohlen  ^),  bei  dir  fanden  die 
Götter,  die  nun  frei  sind  von  Furcht,  Schutz  vor  Bala. 

6.  Dir,  0  Held,  nahe  ich  wieder  um  Gaben  bittend,  und 
habe  dir  den  heiligen  Trank  bereitet;  ehrfurchtsvoll  stehen, 
du  Vielgepriesener,  hier  die  Opfernden,  die  deine  Herrlichkeit 
kennen. 

7.  Durch  List  hast  du,  o  Indra,  den  listigen  Cuschan 
getödtet,  die  Weisen  kennen  deine  Macht,  mehre  ihre  Speisen  1 

8.  Den  Indra,  der  durch  seine  Kraft  herrscht,  preisen 
die  Sfinger,  er  schenkt  ihnen  Tausende  von  Gaben  und  mehr  noch. 

4.  Buch,  XXXn.  Gesang. 
Hymne  an  Indra. 

(Der  Rischi  der  Hymne  ist  Hiranyastüpa,  Sohn  des  Angiras,  das  Metrum 
ist  Trischtubh.) 

4.  Ich  will  des  Indra  Heldenthaten  besingen,  die  er,  der 
Trflger  des  Donners,  vor  Zeiten  verrichtet  hat:  Er  schlug  den 
AM  (den  bösen  Genius),  dann  verbreitete  er  die  Gewflsser 
(weiche  dieser  zurückgehalten  hatte)  und  theilte  die  Flüsse 
der  Berge. 

2.  Er  verwundete  den  Abi,  der  auf  dem  Berge  weilte; 
ihm  hatte  Tvaschtri  eine  herrliche  Waffe  bereitet;  wie  zu  den 


4 )  Rosen  erläutert  diese  Mythe  (s.  auch  Poley,  a.  a.  O.,  S.  9S  und 
besonders  Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  I,  767  Note)  und  bemerkt, 
wie  er,  bei  allem  Widerwillen  gegen  das  beliebte  Aehnlichkeitshasdien 
unter  den  Mythen,  dennoch  nicht  umhin  könne,  hier  an  die  so  ganz 
ahnliche  Sage  von  (Hercules),  Gacus  und  Evander  zu  erinnern.  Die 
Kühe  bedeuten  hier  im  Indischen  offenbar  adie  hinter  den  Bergen  ver- 
schwindenden und  in  ihren  Höhlen  gefangen  geglaubten  Wolken,  welche 
Indra,  der  mit  seinem  Blitze  die  Höhlen  spaltete,  zurtickftthrt,  damit  sie 
ihren  Regen  ergiessen)^ 
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Kilbern  die  Ktlhe,  so  eiHen  sutn  Meere  db  achnell  Mromeaden 
Waeeer. 

3.  Wie  ein  Stier  stürmle  Indre  heran  und  ^mkawfft  aach 
dem  heiligen  Safte;  im  dreifachen  Opfar  Irank  er  von  dem 
seiner  harrenden  Tranke;  dann  «rgriff  er,  Vai^Tsn  (d.  i  er, 
reiidi  an  Opfern),  seine  Waffe,  das  Gesdioas  und  verwmidete 
jene  ersigebonse  Wolke. 

4.  Als  du,  0  bdra,  die  ersterzeugte  Woliu  yerwnndjslest, 
da  Tennchteteat  dn  der  LiHigen  Backe;  dann  effenbartast  du 
die  Sonne,  den  Himmel  and.  die  MoargenrOthe  nnd  fandest 
keinen  Feind  mehr. 

5.  Wie  Bfinme  von  der  Axt  geflUh  werden,  so  verwun- 
dete lodra  den  verfinsfernden  Vritra  (den  Veiiitdler  der  schwanen 
Wolken),  und  serbrach  ihm  mit  heftigem  Schlage  die  Soholtem; 
zerschmettert  fiel  Ahi  zur  Erde. 

6.  Wie  dn  HochmtUhiger,  von  wilder  Freude  eHUIt, 
forderte  er  den  kräflagen,  siegreichen,  viflltddtenden  ladra 
heranS)  dodi  entging  er  nicht  seiner  Raohe,  und  Indra^s  Feind 
(fiel  und)  erschütterte  die  Strtfme. 

7.  An  Hfinden  und  Füssen  verstümmelt,  reizte  er  den 
Indra  zum  (fernem)  Kampfe;  dieser  schleuderte  sein  Geschoss 
ihm  aufs  Haupt)  und  kaum  einem  Manne  ähnlich,  wie  ein  Ver- 
schnittener, lag  Vritra  verwundet  auf  der  Erde. 

8.  lieber  ihn  rauschten  hinweg  die  herserfrenenden 
Wasser,  wie  Ströme,  die  über  ihr  Bett  sich  ergiessen.  Ahi 
lag  jetzt  unter  den  Füssen  aller  Wasser,  welche  Vritra  durch 
seine  Macht  eingeschlossen  hatte. 

9.  Ueber  den  Vritra  beugte  sich  die  Mutter,  aber  Indra 
verwundete  diese  mit  seinem  Geschosse.  Oben  lag  die  Mutter 
und  unter  ihr  der  Sohn;  so  entschlief  die  DAnu,  wie  die  Koh 
mit  ihrem  Kalbe. 

10.  Die  unaufhürlich  rauschenden  Wellen  rissen  den 
namenlosen  Körper  des  Vritra  mit  sich  fort,  und  des  Indra 
Feind  schlief  den  langen  Schlaf  der  Finstemiss. 

4  4.  Die  vom  Vritra  gehemmten  und  vom  Fdnde  bewachten 
Wasser  standen,  wie  die  vom  Pani  geraubten  Kühe;  nach  Vritra's 
Tode  eröffnete  Indra  die  verschlossene  Höhle  der  Gewässer. 

42.  Du,  0  Indra,  warst  wie  eines  Bosses  Schweif,  als 
dich  Vritra   mit  'seinen   Pfeilen  angriff  (d.   h.  er  wehrte  die 
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Pfeile  weg);  da  ^nimoax  itte  KUhe>  du  ef«i6g(es(>  o  Held,  den 
Opfertrank  (deeieD  sieb  der  Dämon  hatte  betnAchtigen  weilen) 
und  liessest  die  sieben  PlOiBe  enteirdnieti» 

43.  Niobt  der  BiitX)  hiebt  der  Donner  des  Qegners  konnte 
indra,  als  er  mit  Ahi  kämpfte,  hemmeui  auch  nicht  der  Hegen, 
ond  über  alle  andern  Rflnke  siegte  Maghavan  ebenfalls, 

44.  Auf  wen  sonst  bfltten  wir  als  auf  den  Besieger  des 
Ahi  bücken  können,  wenn  dein  Herz  Furcht  empfunden  hSMe, 
denn  forohtsam  Wie  ein  Habicht  hast  da  neundndileunzig 
Strome  dnrchschritten« 

\  5.  Indra,  dar  EOiiig  des  Flüssigen  und  Festen  nnd  der 
gebamten  TUere,  trägt  den  Bßts;  er  Ist  fdrwahr  der  Helrrscher 
der  Menschen;  wie  das  Rad  die  Speiched,  so  anrfaäst  ttidl*a 
dies  aUes  (N^e:  tous  leä  dtrei). 

Berühmt  und  in  der  That  snm  Theil  grossartig  ist  die 
Hymne 

4.  Buch,  L.  Gesang 
die  letzte  unter  denen  des  tUsshi  Praskanva  (Sohnes  des  Kanva), 
nach  dem  Metrum  Gäjatri  benannt    Sie  ist  an  Si^rja,  die  Sonne, 
geriobtet  >) 

\ .  Seine  Renner  tragen  in  det*  Hohe  den  göttlichen^  all- 
sehenden Sennenbdi,  dasS  er  von  allen  gesehen  werde. 

SL  (Beim  Nahen}  der  allerleoGhtenden  Sonne  sieben  die 
Gestirne  mit  der  Nadbt  ab,  wie  die  Räuber. 

3.  Ihre  erleuchtenden  Strahlen  schauen  Stück  um  Stllck 
auf  die  Metischen  wie  leuditende  Feoer. 

4.  Du,  Sürja,  Oberldufest  alles  in  Eile;  da  bist  aHem 
sichtbar;  du  bist  die  Quelle  des  Liebtes;  da  scheinest  dureh 
das  ganse  Firmament 

5.  Du  erhebst  dich  vor  den  Mamls,  du  gehst  auf  vor 
den  Leuten  (der  Menge  der  Götter)  und  so  erscheinst  de  vor 
dem  ganzen  Himmel. 

6.  Mit  dem  Lichte,  mit  welchem  du,  der  Reiniger  und 
Wehrer  des  üebels,  auf  die  Geschöpfe  tragende  Welt  schauest  — 

7.  Da  durchschreitest  du  den  weiten  ätherischen  Raum, 
abgrenzend  Tage  und  Nächte  und  betrachtend  alles,  was  ge- 
boren ist. 


\)  S.  WilsoD  in  Rig-V6da  und  Neve,  Etudes,  S.  67  fg. 
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8.  Gatüicher  und  Uchi  hiDStrdmmder  S^^rja,  deio6  sieben 
Renner^),  falben  Haares,  tragen  dich  in  deiDem  Wagen. 

9.  Die  Sonne  hat  die  sieben  Stuten  angespannt,  dass  sie 
ihren  Wagen  sicher  tragen  und  sie  kommt  mit  ihnen  selbstge- 
harnischt. 

40.  Schauend  das  über  der  Finstemiss  aufspringende 
Uoht,  nahen  wir  uns  der  göttlichen  Sonne  unter  den  Gott- 
heiten, dem  herrlichen  Lichte. 

44.  Strahlend  mit  wohlmeinendem  Lichte,  heute  sich  er^ 
hebend  und  steigend  zum  höchsten  Himmel,  entferne,  bitte 
ich,  Mühseligkeit  van  meinem  Herzen  und  Bleidisein. 

43.  Lass  uns  das  Bleichsein  (meines  Leibes)  übertragen 
auf  die  Papageien,  Staare  und  den  Haritala  (-Baum).^) 

43.  Dieser  Aditja  (Sohn  der  Aditi]  ist  aufgestanden  mit 
aller  (seiner)  Macht,  zerstörend  meinen  Widersacher,  denn  ich 
bin  zu  schwach  meinem  Feinde  zu  widerstehen. 

3.  Buch,  letzte  Hymne.*) 
(Der  Rischi  derselben  ist  Yi^vAmitra.) 

4.  Diese  neue  und  herrliche  Lobpreisung  wird  dir,  o 
glänzende,  heitere  Sonne  (Püschan),  von  uns  gebracht  Ei*freue 
dich  an  meinen  Worten,  nähere  dich  diesem  verlangenden 
Herzen,  wie  der  liebende  Mann  dem  Weibe.  Möge  diese  Sonne 
(Püschan),  die  alle  Welten  betrachtet  und  erkennt,  unser  Be- 
schützer sein. 

2.  Wir  denken  nach  über  das  herrliche  Licht  des  gött- 
lichen Regierers  I  Möge  er  unsem  Verstand  erleuchten!  Nahrung 
wünschend,  bitten  wir  um  Gaben  der  glänzenden  Sonne,  die 
eifrig  verehrt  werden  muss.  Ehrwürdige  Männer,  vom  Ver- 
stände geleitet,  begrüsst  die  göttliche  Sonne  mit  Opfergaben 
und  Lobgesang  I 


4)  Wilson  bezieht  die  Zahl  7  auf  die  7  Tage  der  Woche;  eine 
Erinnerung  an  die  7  prismatischen  Strahlen  ist  doch  zu  abgelesen. 

2)  Gedanken  einer  derartigen  Uebertragung  von  Leiden  findet  man 
mehrfach  schon  in  der  Alten  Welt. 

3)  Oder  SCLkta,  welche  aus  sechs  Gebeten  besteht;  dieses  ist  das 
berühmte  Gebet,  welches  an  mehren  Stellen  der  V^das  wiederholt  wird, 
s.  Poley,  S.  27,  nach  Colebrooke. 
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5.  Baohy  1,  5. 

Hymne  an  Uschas  (Aurora).^) 

(Der  Verfasser  ist  Bharadvftdscba.) 

1.  Auf  steigen  der  Morgenröthe  glänzende  Strahlen  wie 
gelbe  Wogen;  sie  macht  alles  zugänglich  und  offen;  hell  ist 
die  hehre  Magh6nl. 

2.  Ghlcklich  wirst  du  gesehen  und  weitstrahlend  dein 
Glanz  und  deine  Strahlen  steigen  zum  Bimmel.  Offenbar  «machst 
du  deine  Gestalt,  glänzende  Göttin  Morgenröthe,  schimmernd 
in  Strahlen. 

3.  Es  fahren  sie,  die  schimmernde,  grosse  und  gq)rie-* 
sene,  die  glänzenden  gelben  Strahlen.  Wie  der  pfeilsohiessende 
Held  die  Feinde  vertreibt,  so  verjagt  sie  schnell  die  Scharen 
der  Finstemiss. 

4.  Bahnen  hast  du  und  Pfade  in  den  Bergen  und  in  un- 
wegsameor  Gegend;  bringe  uns,  du  auf  grossem  Wagen  Er- 
sdieinende,  Speisen  zum  Genüsse,  du  Tochter  des  Himmels  1 

5.  Mit  Rossen  fährst  du,  unbesiegte  Morgenröthe;  Reicln 
thum  bringst  du  nach  Wunsche,  du  Tochter  des  Himmels, 
welche  angerufen  wird  bei  dem  Horgengebete. 

6.  Bei  deinem  Lichte  verlassen  die  Vögel  und  die  Speise 
geniessenden  Menschen  ihre  Wohnung;  dem,  der  dir  nahe  ist^ 
gibst  du  viele  Gater,  göttliche  Morgenröthe  I  deinem  sterb- 
lichen Diener. 

7.  Buch,  3.  Kapitel,  vorletzte  Hymne.*) 
Hüter  dieser  Wohnung,  sei  befreundet  mit  uns!  Möge 
dieses  Haus  für  uns  gesund  sein;  gewähre  uns,  um  was  wir 
dich  bitten  und  schenke  Gedeihen  unsem  zwei-  und  vierfUssigen 
Thieren.  Huter  dieses  Hauses  I  vermehre  uns  und  unser  Ver- 
mögen. 0  Mond!  solange  du  freundlich  bist,  lasse  uns  mit 
unsem  Kühen  und  Rossen  nicht  in  Schwäche  verfallen;  hüte 
uns,  wie  ein  Vater  seine  Kinder  beschützt  Hüter  dieser 
Wohnung I  lasse  uns  durch  dich  einen  glücklichen,  angenehmen 


1}  Neve,  Etudes,  S.  80  fg.,  nach  Rosen  in  Rig-Vedae  Specimen, 
und  Lassen,  Anthol.  Sanscrit.,  S.  97,  98. 

2]  Poley,  a.  a.  0.,  S.  28,  nach  Colebrooke;  die  Hymne,  an  den 
Schutzgeist  eines  Wohnhauses  gerichtet,  wird  mit  Opfergaben  beim  Baue 
eines  Hauses  recitirt 
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und  gesangreichen  Aufenthalt  finden.  Httte  unser  Vermögen, 
das  jetst  unter  deinein  Schutsa  ist,  oder  das  wir  noch  erwarieo 
und  vertheidige  du  Unat 

a)  Da  heissl  es  tuersi  in  einem  Studke  des  waissen 
Jadsobur-VMa,  nach  A.  Weber's  iateinisober  Ueberselsong: 
welohe  wir  hier  tkbertragen  ^),  also: 

Dies  ist  dein  Theil|  o  Nirriti,  nimm  ihn  gtttig  anl  das 
Opfer  sei  wohl  vollsogen  I  •<-  Den  Göttern,  wdche  unter  An- 
Itthrang  des  Agni  im  Osten^  unter  Leitung  des  Jama  im  Saden, 
unter  Leitung  der  yifvad4va  im  Westen,  unter  Leitung  des 
Mitra  und  Yaruna  (oder  den  Maruts)  im  Norden,  wriehe  unter 
der  Leitnng  des  S6ma  ober  dem  Opferdiensie  weilen,  «^  sei 
glttcUioh  geopferti  Die  Götter,  welohe  ...  weibn,  thneo  sei 
wohl  geopfert!  -^  Agni,  besiege  die  Scharen  (der  Feinde), 
treibe  surttek  die  Gegner,  der  da,  selbst  kaum  zu  besiegen, 
die  Feinde  besiegsti  schenke  Speise  dem  Opferbringerl  — ^  Mit 
Genehmigung  des  glAnsenden  SAvltri  (nehme  loh)  dich  (o  Butter 
in  die  Hand)  mit  den  Armen  der  A^vina,  mit  der  Rand  des 
Püsdian.  -«  Mit  der  Macht  des  Upanf  a-^Trankes  Gptere  ich;  die 
Bakscfaasas  (böse  Geister)  wurden  (durch  ihn)  vernichtet,  es 
gedeihe  das  Opfer!  —  Zum  Sturze  der  Rakschasas  (werfe  ich) 
dich  (Löffel!)  hin.  Die  Bakschasas  haben  wir  getödtet;  wir 
tödteten  ihn,  er  ist  erloschen. 

Femer  aus  der  SanhitA  des  weissen  Jadschur  -  Yöda, 
Kapitel  L*]: 

4.  Vom  Herrn  bedeckt  (durchdrungen)  ist  dieses  Uni- 
versum und  alles,  was  sich  in  der  Welt  bewegt;  entsage 
dieser  und  geniesse  dadurch  (durch  diese  Entsagung);  trage 
kein  Verlangen  nach  dem  Reichthume  von  ii^on^jemand. 

2.  FroDune  Werke  (z.  B.  Opfer)  faienieden  verrichtend, 
möge  man  hundert  Jahre  zu  leben  wünschen;  auf  diese  und 
nicht  auf  eine  andere  Weise  befleckt  das  (seiner  Natur  nach 
unreine)  Werk  nicht  den  Menschen. 


4)  VitfaMiieys-Ssikhitae  specimen  (Berol.  4at7),  S.  dS. 
2)  Colebrooke-Poley,  S.  429—434. 
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8.  SMDeBlo8  sind  jm«  Weltoo,  von  tiefer  Piniteniiss 
bededLi,  wokia  nach  ihrem  Tode  diejenigeti  gebogen^  welche 
(durcdi  ihre  Unwissenheil}  Tddter  ihres  Selbsl  (Geistes)  sted. 

4.  Das  (b(>chste  Brahma)  ist  eiBS^  uabeweglieh,  Bcbneller 
als  der  Gedanke,  nicht  erfeiebeo  es,  das  voraneüende,  die 
Gdtler  (die  SümesmAchte,  1.  B.  das  Auge  u.  s«  w.),  in  ihm 
bfilt  der  im  Aether  verweilende  (der  Wind)  die  IMtigkeit 
(der  andern  Götter)  aufrecht. 

&  Dies  (Brahma)  bewegt  sich,  es  bewegt  sich  auch  nicht, 
es  ist  in  der  Feme,  es  ist  in  der  Nfihe,  es  ist  innerhalb  dieses 
Universums,  es  ist  ausserhalb  desselben. 

6.  Wer  alle  Wesen  in  sich  (in  seinem  Geiste)  und  sich 
in  alien  Wesen  erbUdi:t,  der  hat  kein  Verlangen  au  veraefaten 
(irgendein  Geschöpf). 

7.  Wenn  der  Bfensch  erkannt  hat,  dass  der  Geist  aUe 
Wesen  ist,  welche  BethOrung,  welcher  Kummer  kann  dann 
nodi  sein  für  den,  welcher  dieses  Bins-Sein  versteht?- 

g.  Er,  der  Geist  (Atmi),  durchdringt  aUes,  ist  ^finzend^ 
körperlos,  unverletst,  ohne  Muskeln  und  Nerven,  rein,  frei  von 
Fehlern,  er  ist  Seher,  Weiser,  allumfassend  durch  sich  selbst 
seiend,  er  hat  die  Dinge  seit  ewigen  Jahren  nach  ihrer  Ange- 
messenheit angeordnet 

9.  In  tiefe  Pinsterniss  gehen  diejenigen  ein,  welche  dem 
Nichtwissen  dienen,  in  noch  tiefere  Finstemiss  verdnken  die, 
welche  sidi  am  Wissen  erfreuen* 

40.  Denn  etwas  anderes,  heisst  es,  (entsteht)  durcdi  da& 
Wissen,  etwas  anderes  dmreh  das  Nichtwissen.  So  haben  wir 
es  vememmen  von  den  Weisen,  die  uns  dies  verkttn(^en. 

44.  Wer  beides  zusammen  kennt,  das  Wissen  und  das 
Nichtwissen,-  der  überschreitet  durch  das  Nichtwissen  den  Tod) 
und  geniesst  durch  das  Wissen  Unsterblichkeit. 

42.  In  tiefe  Finstemiss  g^ien  diejenigen  ein,  wehAe  die 
Nicht*Entatehung  (d.  h.  die  Natur,  Prakriti,  aus  welcher  alles 
geschaffen  wird)  verehren;  in  noch  dichtere  Finstemiss  ver* 
sinken  die,  wekhe  sich  am  £nt8lehen  (d.  \l  am  ursdcMchen 
Principe,  am  Brahma,  durch  welchen  aHes  entsteht)  erfreuen. 

43.  Denn  etwas  anderes,  heisst  es,  (entstellt)  aus  (der 
Verehrung)  der  Erzeugend^i  (der  Natur),  etwas  anderes  aus 
(der  Verehrung)  des  Ursächlichen  (Brahma). 
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44.  Wer  beides  zusammen  keimte  die  Eneognng  mid  die 
(dadurch  bedingte)  Vergfingliohkeit,  der  Obersohrdlei  durch  die 
Vergflngliohkeit  (dadurch,  dass  er  ihr  Wesen  kenni)  den  Tod 
und  geniessi  Unsterblichkeit 

15.  (Daher  wendet  sich  der  Mensch,  wddier  Unsterblich- 
keit wünscht  und  fromme  Werke  geübt  hat,  sur  Zeit  des  Todes 
folgendermassen  an  die  Sonne  und  anMen  darin  befindlichen 
Geist,  der  die  Wahrheit  ist) 

Mit  einem  goldenen  Deckel  ist  der  Mund  der  Wahrheit 
bedeckt  (verschlossen),  nimm  du  ihn  weg,  o  PAschan  (die  Sonne 
als  Ernährer),  damit  ich,  der  nach  Wahrheit  Strebende,  sdiaue. 

46.  O  duEmAhrer,  der  allein  wandelt,  Bändiger  (Jama], 
o  Sonne,  Sohn  des  PradschApati,  entferne  deine  Strahlen,  ziehe 
zusammen  deinen  Glanz  (damit)  ich  deine  herrlichste  Gestalt 
erblicke.  Der  Geist  (Puruscha),  der  in  der  Sonne  ist,  der 
bin  Ich. 

47.  (Möge  mein)  Hauch  zur  unsterblichen  Luft  gelangen 
und  mein  Körper  zu  Asche  werden!  0ml  o  kratu  (d.  h.  nach 
dem  Gommentere:  dessen  Wesen  aus  Willen  oder  Entschluss 
besteht),  gedenke  meines  Thunsl 

48.  0  Feuer,  führe  uns  auf  gutem  Wege  zum  Heile, 
denn  du,  o  Gott,  kennst  unsere  Handlungen;  bekämpfe  unsere 
gewundenen  (listigen)  Sünden,  denn  dir  bringen  wir  den 
höchsten  Preis. 

0ml  Beruhigung,  Beruhigung,  Beruhigung  I  Hari  Omi 

Man  wird  sich  schon  aus  diesem  Stücke  überzeugen,  dass 
der  Jadschur- Yöda  später  gedichtet  ist  als  der  Rlg-VAda;  jener 
macht,  wie  Weber  sagt,  den  Uebergang  von  der  vedischen 
zur  epischen  Poesie,  oder  beginnt  sogar  schon  die  epische 
Periode  (initians). 

Im  Säma-V6da  aber  steht  gleich  zu  Anfange  (I,  4,  4, 4  fg.) 
nach  Benfey's  Uebersetzung  dies: 

4.  Agnil  komme  zum  Mahle  herbei,  zur  Opferspende 
unter  Lobgesang,  als  Opferer  sitze  auf  dem  Altare. 

2.  Du,  0  Agnil  bist  eingesetzt  als  Opferer  jeder  Dar- 
bringung von  den  Göttern  im  Menschenstamme. 

3.  Agni  ehren,  den  Boten,  wir,  den  allbesitzenden  Opfe- 
rer,  den  schön  dies  Werk  vollziehenden. 
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4.  Agni,  zersdumeitere  der  Feinde  Scbar,  beuMnslig  aus 
Preisbegehr,  entettodet,  strahlend,  opferversebend. 

5.  Euem  hödistgeliebten  Gast  preise  ich,  wie  dmen 
lieben  Freund,  Agni,  wie  ein  schatzreich  Gespann. 

6.  Du,  0  Agni!  mit  grosser  Macht  schtttze  vor  jedem 
BOsen  uns  und  vor  feindlichem  Manne. 

7.  0  komm!  schön  will  ich  singen  dir,  o  Agnil  treu  auch 
anderen  Sang,  durch  diese  Indu-Tränke  erstarke. 

8.  Deinen  Sinn  ziehe  Yatsa  her  vom  allerhabensten  Himmel 
selbst;  Agnil  dich  lieb'  ich  mit  Lobgesang. 

9.  Dich,  Agni,  hat  durch  Reiben  gezeugt  Atharvan  ob 
der  Ernährenden,  dem  Haupte  alles  Opfernden  (die  Bedeutung: 
Erde,  die  ernährende  nach  der  Etymologie,  ist  die  wahr- 
scheinlichste}. 

40.  Agnil  Erleuchterl  bring  herbei  zu  gewaltiger  Hülfe 
uns;  denn  Gottheit  bist  du  sichtbar  uns. 

Weiterhin,  I,  2,  2,  3,  die  Hymne: 

4.  Singet  dem  Indra  Lobgesang,  dem  euem  S6ma  trin^ 
kenden,  opferreich-allsiegenden,  der  Menschen  grössten  Spender. 

2.  Stimmt  euerm  Indra  ein  freudig  lied,  dem  Bern  der 
falben  Rosse  an,  o  Freunde,  dem  SAma  trinkenden  I 

3.  Wir,  0  Indra  I  für  dich  entbrannt,  Gefährten  dir,  nnr 
dies  im  Sinn,  Kanviden,  preisen  mit  Sang  dich. 

4.  Des  Indrä  Trank,  des  freudigen,  lass  preisen  unsere 
Lieder  rings,  ein  Lied  lass  stimmen  die  Sänger  an. 

5.  Dir,  Indra  I  ist  der  Sdmatrank  gereinigt  auf  dem  Opfer- 
grase; komm,  eile,  schlürfe  nun  davon. 

6.  Den  Schönes  Vollbringenden  rufen  wir,  wie  zum  Hei- 
ken schön  milchende,  zu  unserm  Schutze  Tag  für  Tag. 

7.  Ich  sprenge,  o  gewaltiger  Stier  I  Söma  auf  SAma  zum 
Trank  für  dich,  geniesse,  schlürfe  des  Rausches  Trank. 

8.  Des  SAma,  der  in  Löffeln  dir,  gepresst  in  Planken, 
wird  gereicht,  dess  trinke  nun!  du  bist  der  HerrI 

9.  In  Noth  auf  Noth,  in  Kampf  auf  Kampf,  rufen  den 
Gewaltigen  wir,  Indra,  Freunde  I  zu  unserm  Schutze. 

40.  Kommt  herbei  und  setzet  euchl  singet  dem  Indra 
Lobgesang!  Gefährten!  Liedertragende! 
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a^  femar  II,  4,  I,  i: 

K .  Spende,  SAmat  erdege  iiiiB  Wire  Neknmg,  o  Bdaägerl 
tsmA!  lUMi  ferner  glttekseltger. 

3.  Spende  Udit  imd  den  Himmel  auch,  und,  SAiuil  j6|^ 
lieb  Glüßkesgui,  mach'  uns  ferner  glockseliger. 

3.  Spende  Weisheit  und  SUUt.e  ub&,  vertreibe,  SAmal 
wer  uns  feind,  maoh'  uns  ferner  glückseliger. 

4.  S6mareinig6rl  reiniget  den  S6ma  Indra'n  zum  Getr&ik, 
madi'  uns  femer  glückseliger. 

5.  Gib  die  Sonne  zu  Erbe  uns  durch  deine  Weisheit, 
deinen  Schutz,  mach'  uns  ferner  glückseliger. 

6.  Durch  deine  Weisheit,  deinen  Schutz,  mOgen  lange 
wir  die  Sonne  sehn,  mach*  uns  femer  glückseliger. 

7.  Str((m'  aus,  o  SchOnbewafiheterl  o  SAmal  beider 
Welten  Schatz,  mach'  uns  femer  glückseliger. 

8.  Ström'  ein,  Unwiderstehlicher,  o  Stariterl  ein  Schlach- 
tensiegender, mach'  uns  femer  glückseliger. 

9.  Dich  veriierrlichteD,  Reiniger!  auf  dem  Kübel  mit  Opfern 
sie,  mftch'  uns  finrner  glUokseljger. 

44k  Bring,  Indral  reieh#  S<Mtie  uns,  Rosse  ^  Nahrang 
«-  versehene;  mach'  uns  ferner  glttckseliger.  ^} 

Endlich  U,  8,  3,  46: 

Siehe  1  diese  MorgenrOthen  haben  Ucht  gebracht;  den 
Strahl  entfaltet  in  dem  Ost  der  Welt;  wie  tapfere,  mit  den 
Waffen  ausgeschmückt,  so  nahen  die  lichten  Kühe  sich,  die 
zeugenden. 

Die  Flammenstrahlen  fliegen  spielend  in  die  Höhe;  von 
selbst  geschirrt,  schirren  die  lichten  Kühe  sich,  die  Morgen- 
rOthen  bringen  Leben,  wie  vordem,  die  Strahlen  gehen  in  die 
lichte  S6ma  ein. 

Die  Jungfrauen  leuchten,  Kriegern  gleich,  mit  ihrem  Strahl 
aus  weiter  Feme  auf  einem  und  demselben  Pfad;  sie  bringen 
Speise  dem  schön  opfernden,  spendenden,  alles  fUrwahr  dem 
dlrenden  86ma  —  pressenden  u.  s.  w. 


4)  Die  Natur  der  Sache  lehrt  und  das  Beispiel  späterer  Psalmen 
mit  ähnlichem  Refrain  bezeugt  es,  dass  derartige  Hymnen  und  Refrain- 
gesänge nicht  mm  flrUh^n,  goldene»  Zeitalter  der  Byrnaeft*  uad  Psalmen- 
poesie gehören. 
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4.  Agni,  vartrabo  von  Uer  den  Takman  (sidier  irgendr 
eine  Kravkbeit,  wd  dne  Hautkrankheit,  Anasats  oder  dgl), 
(es  vertreibe  ihn)  S6nui)  der  (Opfer-)aiein,  Yarona  Yo\)k  wvciN 
aehrter  Kraft,  der  Feuerplatz,  die  heilige  IleGke^  die  flammen« 
den  OpferhtflxMT.   ferne  von  hier  seien  die  Haaaerl 

%.  Der  da  den  ganacm  Leib  gelblieh  maebat,  Qnalen 
erregend  wie  anüBaokerndea  Feuer,  ao  «M^geat  da  dooh  deine 
Kraft  Volieren,  Takman,  so  gehe  vorüber  abwfirta  gerichtet 
oder  unten  weg. 

3.  Sein  Haus  sind  die  Mudaehavai  (ein  Bergvolk)^  «ein 
Haus  die  MahAvriafiba,  sobald  du  geboren  bist,  Takman, 
wendest  du  di^  su  den  Yahlika  (naoh  allgemeiner  Annahme: 
ein  baktriaehes  Yolk). 

8.  An  unserer  Genossenschaft  vorttbergehend,  fritts  die 
MahAvriseha  nnd  Mudschavat,  diese  oder  jene  fremden  G^ 
biete  weisen  wir  dem  Takman  an. 

M.  Takman,  mit  deinem  Bruder  BalAsa  (Abspannung), 
mit  deiner  Schwester  Ktoikft  (Husten),  dem  Brudersohne  P&^ 
man  (Krätze)  gehe  zu  jenem  fremden  Yolke. 

Dazu  als  Beispiel  wer  awl^r«  An  Beschworung: 

4.  Mit  diesem  Ha  vis  (Opferbutter)  befreie  ich  dich, 
damit  du  lebest,  von  der  verborgenen  Auszehrung  oder  von 
LuDgenauszehning,  wenn  der  Ergreifer  (ohne  Zweifel  auch 
eine  bestimmte  Krankheit)  ihn  ergriffen  hat,  so  befreiet  ihr 
ihn  auch  davon,  Indra  und  Ägnil 

2.  Ist  sein  Leben  hinfallig  oder  ist  er  gar  hingegangen, 
ist  er  in  des  Todes  nächste  Nähe  geführt,  so  ziehe  ich  ihn 
zurück  vom  Rande  des  Yerderbens,  unangetastet  zu  (einem 
Leben  von)  hundert  Herbsten, 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  einiges  zur  nähern  Be- 
zeichnung folgender  indischen  "Werke  mitzutheilen :  nämlich 
der  Brdhmana,  nebst  den  in  ihnen  enthaltenen  Upanischads 
zu  den  YAdas  gehörig,  sodann  der  beiden  grossen  Epopöen 
und  des  Manugesetzbuchs.     In  gewisser  Hinsicht  gehen  wir 


4)  Zur  lüntfur  nad  Qeschiohte  des  V^da,  8.37. 
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schwerer  daran,  schon  im  Anhange  su  der  tieschichte  dieser 
vorbuddhistischen  Zeit  dies  zu  thun,  mn  nicht  im  entferntesten 
die  Meinung,  vor  der  wir  oft  genug  gewarnt  haben,  zu  ver- 
anlassen, als  müsse  man  diese  Werke  in  der  Form,  in  welcher 
wir  sie.  jetzt  haben,  für  vorbuddhistisdi  ansehen.  Jedodi 
stellen  wir,  alles  wohl  erwogen,  darum  schon  hier  Proben 
und  nähere  Bezeichnung  dieser  Werke  her.  Einmal  sind  die- 
selben in  der  Form,  in  welcher  sie  vor  uns  liegen,  jedenfalls 
doch  wol  in  der  folgenden  Periode,  noch  vor  Christus  geschrieben, 
und  wollten  wir  erst  am  Schlüsse  des  fügenden  Theils,  am 
Ende  der  Uittlem  Zeit  Ost-Asiens  (4000  n.  Chr.),  Stucke  der- 
selben  mittheilen,  so  würden  sie  jedenfalls  später  mitgetheilt 
werden;  als  die  Leser  wttnschen  müssten.  Sodann  gehören 
doch  diese  Bücher  unbestreitbar  zu  den  Quellen  für  die  Ge- 
schichte jener  frühem  Perioden,  zumal  da  wol  nicht  m  zwei- 
feln ist,  dass  manche  Sagen,  wol  auch  Gesänge,  weldie  sie 
bieten,  in  vorbnddhistischer  Zeit  gedichtet  und  in  diese  Werke 
späterhin  sind  hineingenommen  worden,  daher  sie  immer  nur 
nut  grosser  Vorsicht  als  Quellen  Air  die  Geschichte  jener 
ersten  drei  Perioden  gebraucht  werden  können. 

VI.  StAcke  iler  BrAiiMias. 

In  Betreff  des  vielfach  von  den  Sachkennern  bemerkten, 
weit  spätem  Alters  der  Brähmanas  sagt  Wilson  in  der  Inlro- 
duction  zu  seiner  Uebersetzung  des  Big-Vdda  (S.  xn) :  «  Durch 
eine  sorgfältige  Prüfung  des  Aitar^ja  Br&hmana  mit  einem 
ausgezeichneten  Commentar  von  SÄjana  AtsdiArja  ist  hin- 
länglich klar,  dass  dies  Werk  mindestens  von  einer  gänzlich 
verschiedenen  Darstellung  ist,  als  die  Sammlung  der  Mantras 
oder  die  SanhitA  des  Rig-V6da.  Obgleich  ohne  Zweifel  von 
beträchtlichem  Alter  ist  es  doch  offenbar  von  einem  weit  nach 
den  eigentlichen  Süktas  oder  Hymnen  folgenden  Alter,  ver- 
möge der  Manier,  in  welcher  diese  dtirt  sind,  nicht  syste- 
matisch oder  continuirend- oder  ergänzend,  sondern  vielmehr 
gesondert,  ohne  Verbindung  und  theilweise,  in  wenig  Phrasen 
nur  diese  gebend,  die  den  Anfang  nicht  eben  einer  ganzen 
Hymne,  sondern  einer  einzeln  gestellten  Stanze  bilden  u.  s.  w., 
was  hinlänglich  erweist,  dass  die  SanhitA    muaste  €<anpilirt 
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und  weit  verbreitet,  auch  überhaupt  sludirt  sein,  ehe  solche 
abgerissene  CHate  konnten  recognoscirt  oder  veriflcirt  wer- 
den. Auch  leuchtet  ein,  dass  das  grosse  Gebfiude  des  brah- 
manischen  Rituals  musste  durch  stattgefündene  Praxis  sanctio- 
nirt  sein,  ehe  das  BrUimana  kennte  zusammengestellt  werden, 
da  sein  hauptsächlichster  Gegenstand  die  Anwendung  der 
gesonderten  Texte  zur  Vollziehung  der  hauptsfichlichsten  Cere- 
monien  und  Opfer  der  Brahmanen  ist,  ihre  Nothwendigkeit 
und  Wirksamkeit  durch  Text  und  Gründe  erweisend  u.  dgl. 
Wiederum  finden  wir  in  den  Brfthmana  das  ganze  System 
der  flodalen  Organisation  entwickelt,  die  vollständig  fest- 
gestellte Unterscheidung  der  Kasten,  die  Brahmanen,  die  Escha- 
Uija,  Vai^a  und  GAdra  wiederholt  mit  ihren  eigenthümlichen 
Namen  bezeichnet  und  mit  ihren  besondem  Obliegenheiten 
und  Stellungen  unterschieden,  wie  im  Gesetzbuche  des  Manu. 
Eine  flüchtige  Einsicht  in  das  Catapatha-BrAhmana,  soweit 
dies  Buch  veröffentlicht  ist,  und  in  einige  handschriftliche 
Abtheilnngen  desselben  zeigt,  dass  es  von  einem  ähnlichen 
Charakter  als  das  Aitar^ja,  oder  vielleicht  aus  einer  noch 
spätem  Zeit  ist,  und  wir  wagen  zu  behaupten,  im  Gegensatz 
gegen  die  einätiromigen  Erklärungen  der  brahmanischen  Ge- 
lehrten und  Kritiker,  dass  keins  von  beiden  Werken  den 
leisesten  Anspruch  hat,  fUr  ^eichzeitig  mit  der  SanhitA,  oder 
als  ein  integrirender  Theil  des  Vöda  angesehen  zu  werden, 
sofern  tnan  unter  diesem  Ausdrucke  das  primitive  Document 
für  den  Religionsglauben  und  Kultus  und  für  die  alten  In- 
stitutionen der  Hindu  versteht,  i» 

Wir  bieten  nun  dem  Leser  ein  Bild  des  Aitar^a-Brih- 
mana ,  indem  wir  aus  dem ,  was  Colebrooke  nach  Poley 
S.  34  fg.  hierüber  mittheilt.  Fügendes  bemerken.  Das  siebente 
Buch  dieses  Weri&s  handelt  von  den  Opfern,  welche  von 
Königen  vollzogen  werden;  dieser  Gegenstand  wird  noch  in 
den  vier  ersten  Kapiteln  des  achten  (letzten)  Buchs  fort- 
gesetzt; drei  davon  beziehen  sich  auf  eine  Ceremonie,  durch 
welche  Könige  eingeweiht  werden.«  Dies  geschieht,  indem 
man  ihnen,  während  sie  auf  einem  Throne  sitzen,  eine 
Misdiung  von  Wasser,  Honig,  durchgeseihter  Butter,  Spiri- 
tuosen, zwei  Arten  von  Gräsern  und  Kornsprossen  auf  das 
Haupt  träufelt  Diese  Ceremonie  heisst  Abhisch^ka,  sie  wird 
Kaeuffrr.  I.  S9 
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bei  der  ThroBbesleigiing  einet  KMagt  und  qpMer  mtfdn  bei 
andero  Gdegenheilen  ab  ein  Theil  der  bei  CeiefttoheB 
Optern  lur  Erreiobiuig  besonderer  Zwecke  Qbliehen  GebrSocbe 
velliogen.  Das  dritle  Kapilri  des  aehlen  Booha  entUk  die 
Beschreibong  der  Einweihung  iodra's,  als  die  G<»tter  ihn  lum 
Könige  erwühlten.  Die  Gebräuche  sind  diesdben,  nur  feier- 
licher; unler  andern  SonderbariLeilen  wird  der  phamaslische 
Eau  seioes  Throns  aus  Ytdatexten  erwSbm,  und  um  dem 
Indra  allgemeine  Herrschaft  su  sichern,  wird  die  Einwethmge- 
ceremonie  je  nach  den  y^rsehiedenen  Weitgegenden  wieder* 
holt.  Wir  lassen  den  letilen  Theil  der  Besohreibimg  wegen 
der  darin  enthaltenen  geographischen  Andeutungen  hier  ftrigen. 
«  Nach,  (seiner  feierlichen  Einsetsung  durch  Pradsch^ti) 
wurde  er  von  den  gütlichen  Vasos  in  der  dstlichen  G^end 
mit  denselben  Gebeten  in  Prosa  und  Versen  und  mit  den- 
selben (früher  erwAhnloi)  heiligen  Worten  in  34  Tagen  ein- 
geweiht, um  seine  gerechte  Herrschaft  su  sidiem.  Deshalb 
werden  (auch  jetzt  noch)  die  einsehien  Könige  der  Prfttsclfas, 
in  Osten,  nach  dem  Beispiele  der  Gotter  xu  milder  Herfschaft 
eingeweiht  und  (das  Volk}  nennt  diese  geweihten  Fürsten 
Samrftdsch.  Darauf  wurde  er  von  den  göttlichen  Budras  in  der 
südlichen  Gegend,  mit  denselben  Gebeten  in  Prosa  und  Versen 
und  mit  denselben  heiligen  Worten  in  34  Tagen  eingeweiht, 
um  Vermehrung  seines  Glü<As  su  siehem.  Deshalb  werden 
die  einseinen  Könige  der  Satvats  im  Süden  nach  dem  Bei- 
spiele der  Gotter  sur  Vermehrung  ihrer  Freude  eingeweiht, 
und  (das  Volk)  nennt  diese  geweäiten  Fürsten  Bhftdscha.  So- 
dann wurde  er  toq  den  göttlichen  Aditjas  in  der  westlichen 
Gegend  u.  s.  w.  eingeweiht,  um  ihm  Alleinherrschaft  xu 
sichern.  Hierauf  wurde  er  von  allen  Göttern  (Vi^vö  d6vte) 
in  der  nördlichen  Gegend  u.  s.  w.  eingeweiht,  um  ihm  ge- 
sonderte Herrschaft  su  sichern.  Deshalb  werden  die  einxdnen 
(Gottheiten,  welche  regieren  die)  Gegenden  von  Uttara-kuru 
und  Uttara^madra  jenseit  des  Him^J«ya  im  Norden  u.  s.  w. 
zu  besonderer  Heirscbaft-  eingeweiht  und  (das  Volk)  nennt 
diese  VirAdsch.  Zuletzt  wurde  er  von  den  Maruts  und  den 
Göttern  mit  Namen  Angiras  in  der  obem  Region  u.  s.  w.  ein- 
geweiht, um  den  Besitz  des  höchsten  Orts,  seine  micbtige 
Herrschaft,  seine  vortreffliche  Begiernng,  seine   unabbtagige 
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• 
Ifaiehi  n&d  lange  Regiorang  m  siohero,  desludb  wurde  er 
eiae  höehste  Goltlieit  (paramdsehthin)  und  Herrsoher  aber  alle 
Geschöpfe.  Ab  Indra  doreh  dieee  grosse  und  feierliche  Bm- 
setKung  eingew^t  war,  unterwarf  er  sich  die  gerne  zu 
erobernde  Erde  und  gewann  alle  Welten;  über  alle  Gtftiler 
erhielt  er  Oberherrsebaft,  h(>€hslen  Rang  und  Tomg.  Nach- 
dem er  (hienieden)  in  dieser  Welt  milde  Herrsdiaft,  Glttek, 
Alleinherrschaft,  besondere  Macl^,  Besitz  des  htfohst^n  Ortes» 
grosse  Madit  und  vortrefifHche  RegieruDg  erobert  hatte,  und 
durch  sidi  selbst  bestand,  nnabhiingig  regierte,  fM  von 
(frtdieai)  Untergänge,  alle  (sdne)  Wunsche  in  der  himmlisohen 
Welt  erlangt  hatte,  wurde  er  unsterbiieh,  wurde  er  unsterb* 
lieh.«  (Die  Wiederholung  der  letsten  Worte  bedeutet  den 
Schluss  des  Kapitels.) 

Um  auch  von  einem  und  dem  andern  Upanisohad  eine 
Probe  zu  geben,  setsen  wir  hier  aus  dem  BrAhmana  des 
Jadschur- Y^da  und  swar  aus  dem  KAlhaka-Upanisdiad  ^), 
einem  Gesprficb  swischen  Mri^u  (Jama,  dem  Gotte  des  Todes) 
und  NataehikAtas  (dem  jungent  der  heiligen  Wissenschaft  sich 
befteissigenden)  den  Anfang  der  sweiten  ValU  oder  Gesanges 
iMBT.  «Mritju  (des  NatscUkMas  Streben  nach  Erkenntniss 
sehend,  sprach): 

4.  Etwas  anderes  ist  das  (ewige)  Heil,  etwas  anderes 
ist  das  Vergnttgen,  beide  von  verschiedenem  Wesen  fesseln 
den  Menschen.  Der,  welcher  unter  diesen  beiden  das  Heil 
erwAhlt,  der  wird  gtüoUich,  der,  weldier  das  Yergnttgen 
wählt,  geht  des  höchsten  Ziels  (des  Menschen)  verlustig. 

9.  Das  Heil  und  das  Vergnttgen  nahen  sich  dem  Man* 
sehen;  der  Weise,  der  sie  wol  erwägt^  unterscheidet  zwischen 
ihnen,  denn  er  wAhlt  das  Heil,  der  Thor  aber  wttk  das  Ver- 
gnügen ans  Aidifinglichkeit  an  seine  Schätze. 

3.  Du  aber,  o  Natsohiketas,  hast  aus  Nachdenken  alles 
Theure  und  aUe  reizenden  Genosse  fahren  lassm,  du  hast 
niohl  jenen  Pfad  des  Reichthums  betreten,  auf  dem  so  viele 
Mensdien  zu  Grunde  gehen. 

i.    Beide  (das    ewige  HeB   und    das  Vergnügen)    sind 


4)  Golebrooke-Poley,  S.  447  fg.  ^  Die  Literatur  Ober  die  Upa- 
ntoehad  s.  bei  Gfldemeister,  Bibl.  sanskr.,  S.  S3  fg. 
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einander  entgegengeaetst  und  \vet(  voneinander  entfemi.  Man 
bezeichnet  sie  als  Unwissenheit  und  als  Wissensehaft  Ich 
glaube,  NatschikAtas ,  da  bist  beseelt  von  Dorst  nach  der 
Wissenschaft,  die  verschiedenen  Genüsse  haben  dich  niehi 
verlockt. 

5.  Die  sich  weise  DUnkmiden  wandeln  inmitten  der  Un- 
wissenheit und  halten  sich  für  klug.  Wie  Blinde,  von  Blinden 
geführt,  §^ben  sie  in  der  Irre  nmher,  die  Thoren.  ^ 

6.  Dem  Thoren,  der  genosssttchtig  und  von  seinem 
Reichthume  bethört  ist,  leuchtet  keine  Zukunft  entgegen.  Diese 
Welt  (nur  ist),  es  gibt  keine  andere,  so  denkt  der  Ueber- 
mUthige  und  fällt  wieder  und  wieder  in  meine  Bande. 

7.  Jener  (Geist),  von  dem  viele  nie  gehört  haben,  den 
viele  nicht  erkennen,  obgleich  sie  von  ihm  gehört  haben  — 
ein  Wunder  ist,  wer  ihn  erklärt,  gescheidt  der  ihn  erfasst, 
ein  Wunder  der  ihn  erkennt,  von  einem  erfahrenen  (Lahrer) 
unterrichtet. 

8.  Nicht  kann  dieser  Geist,  über  welchen  vielerlei  Mei- 
nungen herrschen,  erkannt  werden,  wenn  er  von  einem 
niedrig  gesinnten  Menschen  verkündet  wird;  erkUrt  ihn  aber 
ein  wahrhaft  unterrichteter  (Lehrer),  so  schwindet  alle  Ver-^ 
schiedenheit  der  Meinung  (ob  er  ist  oder  nicht  ist).  Er  ist 
feiner  als  das  Feinste  und  ununtersuchbar. 

9.  Diese  Ueberzeugung  kann  nicht  durch  blosse  Kraft 
der  Vernunft  erreicht  werden,  man  erlangt  aber  das  Ver- 
stfindniss  derselben  diirch  einen  in  der  Wissenschaft  erfahrenen 
Lehrer;  du,  o  Theurer,  hast  sie  gewonnen.  Wahrlich,  du  bist 
fest  in  der  Wahrheit,  o  Natsohik^tas,  möchten  doch  mehre  uns 
fragen  wie  dul 

10.  Ich  kenne  einen  Schatz  (der  Frudit  der  Werke), 
einen  vergänglichen,  denn  das  Dauernde  (der  höchste  Geist] 
wird  nicht  durch  VergAngUches  erreicht.  (Wiewol  ich  dies 
weiss,)  so  habe  ich  doch  das  Feuer  mit  Namen  Natscliik^tas 
angezündet  iind  mit  vergänglichen  Gütern  genährt  Ich  habe 
das  Unvergängliche  (oder  meine  Herrschaft  als  Jama)  erreicht 

14.  Die  Erreichung  der  Wünsche  als  Grundlage,  auf 
welcher  die  Welt  beruht,  die  unendlichen  Früchte  des  Opfers, 
das  Ufer  (der  andern  Welt),  wo  keine  Furcht  mehr  ist, 
grossen  weitverbreiteten  Ruhm,  den  Ort  (des  höchsten  Geistes) 


Digitized  by 


Google 


VL  Stücke  der  Brihmanaä.  453 

das  alles  hast  da  gesehen,  und  mit  der  Festigkeit  des  Weisen 
hast  du,  0  Natsohik^tas,  alles  Vergängliche  fahren  lassen. 

49«  Wenn  der  Weise  den  schwer  zu  schauenden,  ver- 
borgenen, die  Natur  durchdringenden,  in  der  Höhle  (des  Her- 
zens) ruhenden,  den  uralten,  göttlichen  (Geist),  der  in  der 
Tiefe  weilt,  durch  innige  Vereinigung  mit  ihm  erkannt  hat, 
dann  verlässt  er  Freude  und  Kummer. 

4  3.  Der  Sterbliche,  der  dies  vernommen  und  verstanden 
und  sich  zu  jenem  feinen  (Geiste),  dem  Gegenstande  aUer 
heiligen  Vorschriften,  erhoben  hat,  freut  sich,  denn  er  hat  den 
Glttck  gewährenden  (Geist)  erlangt  Ich  glaube,  vor  dir,  o 
Natschik^tas ,  ist  geöffnet  der  (höchste)  Ort,  wo  Brahma 
weilt»  u.  s.  w. 

Der  Anfang  des  Mundaka-Upanischad  aus  dem  Atharva- 
V^da  lautet  nach  der  französischen  Uebersetzung  Poley's  ^), 
welche  wir  hiermit  ttbertragen,  also: 

4.  Brahma  war  der  erste  unter  den  Göttern,  (er  war) 
der  Schöpfer  des  Universums,  der  Beschützer  der  Welt  Er 
proclamirte  die  Wissenschaft  von  Brahmft  (vom  höchsten  Geiste), 
diese  Grundlage  aller  Wissenschaften,  seinem  Altem  Sohne 
Atharvan. 

8.  In  den  alten  Zeiten  machte  Atharvan  den  Angis  dieser 
Wissenschaft  über  das  höchste  Wesen  theilhaftig,  welche  ihm 
Brahma  geoffenbart  hatte,  Angis  UberHeferle  sie  an  Sa^avftha, 
den  Sohn  des  Bharadvädscha ,  und  dieser  (heilte  diese  durch 
Ueberlieferung  empfangene  Lehre  an  Angiras  mit 

3.  Nach  den  heiligen  Gebräuchen  näherte  sich  der  Sohn 
des  Claunaka,  Herr  eines  berühmten  Hauses,  dem  Angiras, 
und  richtete  an  ihn  folgende  Frage:  Ehrwürdiger  Mann!  wel- 
ches ist  die  Wissenschaft,  deren  Object  dies  Universum  um- 
fasst?  dieser  antwortete: 

4.  Es  gibt  zwei  Wissenschaften,  die  zu  wissen  nöthig 
ist:  die  Wissenschaft,  welche  die,  die  Brahmft  kennen,  mit 
dem  Namen  der  höchsten  Wissenschaft  bezeichnen,  {und  die, 
welche  sie  die  niedere  nennen.  Die  niedere  Wissenschaft  (be- 
greift) den  Rig-Vdda,  Jadschur- V6da,  Säma-VMa  und  Atharva- 


i)  In  Katbidu*09paucb«t  (Paris  4847),  S.  n  fg. 
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VMa  (sie  umfaAst  auch  die  sechs  Vddtogas,  d.  h.  die  Wissen- 
schaft von  den  Accenten  und  der  Aussprache;  die  Wissen- 
schaft der  rrtigiösen  Gebrändie;  die  Grammalik;  die  ErUfirung 
dunkler  Ausdrücke  und  mysteriöser  Phraseo;  die  Prosodie 
and  die  Astronomie). 

5.  Die  höchste  Wissenschaft  ist  die,  durdi  weiche  man 
den  Begriff  des  anvergangiichen ,  unsichtbaren,  unfühlbaren 
(Wesen)  erhSlt,  das  seine  Quelle  in  sich  selbst  hat,  ohne 
Farbe,  Auge  und  Ohr  ist,  ohne  Hflnde  und  Fdsse,  ewig,  unend- 
lich verbreitet,  alles  durchdringend',  dessen  Heheil  ist  die 
grosseste,  das  unzerstörbar  ist,  das  die  Weisen  als  den  Ur- 
sprung aller  Wesen  anerkennen. 

6.  Ebenso,  als  die  Spinne  den  Faden  (aus  ihrem  Inneraj 
zieht,  dann  ihn  (von  neuem  an  sich)  anzieht,  als  die  Pflanzen 
aus  der  Erde  wachsen  und  die  Haare  am  KOrper  und  Haupte 
des  lebenden  Menschen  sidi  erheben,  ebenso  geht  diese  ganze 
Weit  aus  dem  unvergänglichen  Wesen  hervor. 

7.  BrahmA  (der  Ursprung  aller  Wesen)  ist  zum  Mittel- 
punkt der  flammenden  Wissenschaft  geworden  (die  von  Bosse 
begleitet  ist);  von  diesem  BrahmÄ  ist  die  Nahrung  (Pdiment) 
erzeugt  (diese  allgemeine  Grundlage  aller  Wesen);  von  diesem 
Alimente  (ist  erzeugt)  der  Lebensodem  (welcher  die  ganie 
Welt  durchdringt),  dann  die  Seele  (der  Welt,  welche  Bewusst* 
sein  ihrer  sdbsl  hat,  dann)  die  Realität  (der  materiellen  Ele- 
mente, endlich)  die  sieben  Welten  und  was  unsteri^bdi  ist 
in  den  Handlungen  (der  Menschen,  d.  h.  die  Fruchte,  welche 
daraus  hervorgehen)  u.  s.  w. 

VII.    IKe  grtssw  Bptptei« 

a)  R^mftjana. 

Nachdem  das  Ainaijana,  am  von  diesem  zuerst  zu  spre- 
dien,  im  Jalure  4806  in  Serampore  erschienen  war  (aanskril 
mit  prosaischer  Uebertragupg  ins  Englische  und  mit  ertSu- 
ternden  Anmerkungen)  ^)|  war  es  besonders  A.  W.  von  ScUegel, 


4)  Vgl.  über  diese  Ausgabe  zugleich  als  gute  Darstellung  vom  In- 
halte dieses  Gedichts  den  Auftatz  von  Wilk^n  M  fletdelberger  Jahr- 
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weldier  skh  bedeutende  Verdienste  nm  dies  Weiic,  vorndim- 
lieh  durch  eine  kritische,  mit  lateinischer  Uebersetzung  und 
Noten  vtsrsehene,  aber  leider  nach  dem  Tode  des  Verfassers 
bisjetdU  unvollendet  gebliebene  Textausgabe  ^mAyana,  S  Bde., 
Bonn  4  829}  erwarb. 

Das  Gedicht  enthält  nach  SchlegePs  Angabe  über  24000 
Distichen  oder  Cil6kas,  tmd  ist  sonach  an  Umfang  der  ver- 
einigten Dias  und  Odyssee  gleich.  Es  ist  in  sieben  Bücher, 
Kandas,  abgetheilt,  und  diese  wieder  in  einzelne  Abschnitte 
oder  Sargas.  Das  Metrum  wird  man  zum  Theil  aus  den 
folgenden  Versen  abnehmen  können,  welche  wir  der  im  Vers- 
masse getreuen  Uebersetzung  entlehnen,  die  der  ehrwürdige, 
gründliche  Indolog  Franz  Bopp  von  dner  Episode  aus  dem 
Mm^jana,  nämlich  «Wiswamitra's  Büssungen»,  gegeben  hat.  ^} 
(Wir  verweisen  hinsichtlich  dieses,  wie  des  VAda-Hymnen- 
metrum  auf  das,  was  wir  am  Schlüsse  dieses  Werks  tfber 
die  Metrik  der  Inder  sagen  werden,  können  aber  nicht  umhin, 
hier  in  der  Note  einiges  über  die  ^I^^^S)  welche  so  berühmt 
und  vnchtig  sind,  zu  bemerken.*]  Die  Strophen  sind  diese : 


bttcheni(48U,  AprU),  8.369—446,  gleichwie  die  Inhaltsangabe  des  Ge- 
dichts von  Th.  Benfey  in  Encykloptfdie  von  Ersch  und  Graber,  XVUi  2*19. 

4)  Inder  Schrift:  lieber  das  GoDJugationssystem  der  Sanskritsprache 
(Frankfurt  a.  M.  4846),  S.  459. 

%)  Indem  von  Schlegel  in  Bhagavad-<Yita  (Bonn  4846),  ed.  II,  praef. 
xLvm,  das  Schema  des  gewöhnlichen^  Verses  oder  halben  ^16ka  also 
angibt  jmi.^.^.^Iv>— .v>.^ltJi^ji^j^.^t\^.—  n^ji^v  möchte  man  wol 
fragen:  wo  steht  denn  ein  also  geformter  Vers:  v/w^v^lv^  — v^o|| 
v^v^v^wtv^  —  v^ü^T  der  doch  nach  diesem  Schema  muss  auch  vor- 
kommen können,  und  wer  könnte  einen  solchen  Vers  sprechen,  wenn 
nicht  zu^eieh  die  Ictns  angegeben  sind?  Diese  sind  aber  in  jenem 
Schema  gar  nicht  angedeutet,  der  eigentliche  Takt,  der  wakre  nhyth* 
mus  des  Versee.  Selbst  die  Auseinandersetzungen  von  J.  O.  L.  Kose- 
garCen  in:  JMä . . .  Jena  4880,  S.  xm,  und  von  A.  Kuhn  In  der  Zeitscfarill 
für  ^HeKtBide  des  Ifergenlandes,  Bd.  8,  Hft.  4,  S.  83,  sdbelnen  uns  mk 
aHen  angenommeneB  Variailionen  des  anfgesteUteD  Schemas  die  Sache 
noch  nicfat  in  ihr  rechtes  Lidit  gesteUt  «i  haben;  dasselbe  Alrchten 
wir  in  BetreiT  des  von  Benfey,  a.  a.  O.,  S.  «95,  Bemerkten  und  so  ist 
es  in  Betreff  mehrer  anderer  Ansichten.  Gewiss  ttegfii  dem  QkMca 
weit  einlachetfe  Natufgetetze  ziun  Gnude,  als  man  ihm  meist  unter- 
belegt hat,  da  man  ihm,  an  der  einfiichen»  leichten  DarsteUuBg  dea 
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Als  er  sie  eiogeselit  alle,  die  Helden  kttnigiichep  Stamanes, 

Mannichfaltig  geopfert  auch,  ging  in  die  Wildniss  er  darauf 
Er,  der  herrlich  in  Ruhm  strahlet,  hat  gesammelt  ein  Kriegsheer  einst. 
Und  umringt  von  den  Kriegsscharen  zog  er  die  Erde  also  durch.  — 
Städten,  Fluren  wie  auch  Flüssen,  hohen  Bergen  der  grosse  Ptlrst 
Einsiedeleien  genaht  ist  er  auf  seiner  Wandrung  nach  und  nach. 

Der  Inhalt  des  Gedichts  ist  dieser.  ^)  Nach  einer  Ein- 
leitung, welche  den  V^lmlki  (latein.  Valmices)i  den  Brahfaianen, 
d^n  princeps  der  Eremiten,  den  Sänger  des  Gedichts,  preist, 
hebt  das  Werk  (Kap.  I)  mit  einer  Unterredung  des  Y^Ixntki 
und  des  N^rada,  des  Weisen,  des  zur  Theilnebmung  am 
Wohnen  im  Himmel  Erhöheten,  an.  Jener  fragt,  wo  ein  ge- 
rechter, wahrer,  vollkommener  Held  sei,  worauf  dieser  ent- 
gegnet, ein  solcher  sei  RAma,  und  nun  wird  sogleich  der 
Hauptinhalt  der  im  folgenden  Gedichte  dargestellten  Schickungen 
und  Thaten  des  BAma,  um  ihn  so  als  den  erhabenen  Heros 
zu  bezeichnen,  angegeben.  —  (Kap.  IL)  Närada  geht  nun  zum 
Himmel  zurUck,  VAlmiki  dagegen  mit  seinem  bescheidenen 
Schuler   an   den   FIuss    Tamasa  (zwischen   der  Jamunä   und 


ersten  und  dritten  Gliedes  oder  Fusses  verzweifelnd,  fügendes  Schema 
zu  geben  pflegt: 

Iw ol Iw  —  wAdH 

Es  ist  dies  auch  kein  Wunder,  solange  man  bei  der  unvoll- 
kommenen, nicht  einmal  völlig  richtigen  Bezeichnung  der  Grammatiker 
durch  blosse  Scheidung  aller  Silben  in  ...  und  w  bleibt,  solange  man 
nicht  auch  dreizeitige  Langen  anerkennt,  wofUr  diese  Bezeichnung  gar 
nidit  ausreicht,  dafern  man  nicht  etwa  die  dreizeitige,  drei  kurzen 
Silben  gleiche  Länge  durch  -^  oder  dergleichen  markirt.  Wie  viel 
sicherer  führt  hier  die  Bezeichnung  durch  musikalische  Noten,  Takt- 
striche uiid  Pausen!  Die  Verwirrung  wird  noch  grösser,  wenn  man 
die  iambischen  Verse  nicht,  wie  Bentley  vorschlug,  durch  Annahme 
der  Anakruse  auf  trochtfi^che  zurttckfUhrt.  —  ^dn  wiehlig  ist  hier, 
dass  jedes  Hemistich  fast  durchaus  acht  Silben  b«^;.  wichtig  die  Be- 
merkung <ier  Kenner,  dass  in  beiden  Hemistichsn  das  Metrum  ein 
steigendes  ist,  dem  wir  nicht  zu  widersprechen  wagen,  wiewol  die  in 
den  UebersetzuQgen  gegebenen  Beispiele  dies  keineswegs .  immer 
schliessen,  man  möchte  sagen,  fühlen  lassen. 

4)  Stehenden  Anfang  den  Gedichts  in  Fr.  Schlegel:  Ueber  die 
Sprache  und  Weisheit  der  Inder  (Heidelberg  4808),  S.  S34  fg. 
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GaagA).  Naoh  Wasohnng  und  Gebet  seM  siob  der  Eiosiedler 
in  seine  Htttte,  wo  ihm,  dem  in  tiefe  Betrachtang  Ver- 
sunkenen, Brahma,  der  Schöpfer  und  Regierer  der  Welt, 
ersoheint  und  ihn  in  Qioken  den  Rima  preisen  heisst;  werde 
doch  das  Gedicht  erhalten  und  verbreitet  werden,  solange 
er,  der  Sänger,  zu  immer  Höherem  steigend,  in  Brahm&'s  Welt 
sein  werde.  -—  (Kap.  DI.)  VAlmUü  sinnt  dem  von  Närada  ihm 
ErxAhlten  noch  tiefer  nach,  forscht  bei  den  Menschen  ausführ- 
licher nach  und  dichtet  das  Werk  von  Anfai^  bis  zu  Ende, 
und  nun  werden  Stack  um  Stock  die  Hauptsachen  des  Buchs 
nach  ihrer  Stellung  im  Gedicht  erwähnt  —  (Kap.  IV.)  Erwägend 
bei  sich,  wer  es  Ober  die  Erde  verbreiten  könne,  lehrt  er  es 
den  Junglingen  Ru^a  und  Lava  (das  daraus  zusammengesetzte 
Wort  Ku(tlava  dient  zur  Bezeichnung  der  Barden  oder  Rha- 
psoden), den  Söhnen  des  Räma,  den  Kindern  der  SitÄ,  welche 
er,  dem  Vater  unbewusst,  in  seiner  Einsiedelei  erzogen  hat. 
Diese  lernen  das  Gedicht  Vers  um  Vers,  singen  es  zur  Freude 
aller  Eremiten  vor  diesen,  dann  bei  festlichen  Gelegenheiten 
vor  den  Königen,  ja  endlich  auch  in  jenem  grossen  Pferde- 
opfer im  Beisein  und  zu  freudiger  Erhebung  des  RAma,  wel- 
cher die  bei  der  Entfernung  seiner  Gattin  Sitft  von  ihm  weg- 
gekommenen und  ohne  ihn  erzogen^i  Kinder  nicht  erkennt* 
—  Noch  das  folgende  (V.)  Kapitel  hebt  mit  einem  kurzen 
Proöminm,  nämlich  der  genannten  beiden  Rhapsoden  an,  in 
welchem  sie  versichern,  das  Gedicht  wOrdig  von  Anfang  bis 
zu  Ende  singen  zu  wollen,  und  nun  erst  hebt  die  eigentliche 
Sache  mit  Beschreibung  der  glOcklichen  Stadt  Aj6dhjA  an. 
Wer  mOsste  nicht  sogleich  wahrscheinlich  finden,  dass  das 
Vorangehende,  wenigstens  zum  grössten  Theil,  einer  spätem 
Ueberarbeitung  und  Diaskeuasis  angehört.  Die  Beschreibung 
der  prächtigen,  glOcklichen  Stadt,  der  mehrfach  gegliederten 
Regierung,  die  Darstellung  der  moralischen  Verhältnisse  u.  dgl. 
setzt  eine  weit  spätere  Kulturstufe  des  Dichters  als  jener 
Heroen  voraus. 

Der  König  der  genannten  Stftdt  nun^  Da^aratha,  virOnBoht 
sich  sehnlichst  einen  Sohn  und  Reichserben.  Er  stellt  auf  eine 
empfangene  Verkündigung  deshalb  ein  grosses  Opfer  an.  Der 
Einsiedler  Vasischtha  vollzieht  als  Priester  das  grosse  Pferde- 
opfer. *-  (Kap.  XIV.)    Nachdem  Brahmft,  der  höchste  Regierer, 
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SdiAiMi,  der  erbabcBe  Nftri|jaMf  der  gttlige  Indra,  ven  der 
Schar  der  Winde  umringt  ihren  Aatheil  am  Opfer  genonmeD, 
und  die  Bitte  des  Priesters  achtend  empfangen  haben,  ver- 
schwinden sie.  Darauf  reden  die  Götter  in  einer  Versamm- 
lung den  BrahmA  also  an:  Durch  deine  Gnade  gehoben,  be- 
onruhigt  hochmüthig  uns  alle,  sowie  die  Weisen  der  Eiese 
RAvana.  Du  hast  ihm  gUtig  gewährt,  dass  er  nicht  yon 
Gottern  und  Genien  getodtet  werden  könne.  Deinen  Aus- 
spruch verehrend  dulden  wir  jegliches  Ungemach.  D^  ist 
es  nun,  gütiger  Vater,  Hülfe  su  schaffen,  dass  er  umkomme. 
Da  sann  BrahmA  ein  wenig  nach  und  sagte:  Wohll  er  hat 
jenes  gebeten  und  erhalten,  aber  aus  Verachtung  hat  er  der 
Menschen  dabei  nicht  gedacht;  daher  moss  er  von  einem 
Menschen  getodtet  werden.  Dieser  Rede  freuen  sioh  die 
Götter  mit  ihrem  Anführer  Indra*  In  diesem  Augenblicke 
kommt  auch  Vbchnu,  der  Beherrscher  der  Welt,  mü  seiner 
concha,  Discus  und  Keule,  auf  dem  Rücken  des  Geiers  Vai- 
natAja*  Die  Götter  alle  reden  ihn  ehrfurchtsvoll  an  und  sagen: 
Du,  Rflcher  der  bedrängten  Seelen,  hilf  uns.  Ein  König  De- 
(aratha  bittet  um  einen  Sohn,  lasse  du  didi  von  einer 
seiner  drei  Frauen  geboren  werden,  indem  du  vielfach  dich 
theilest;  da  tödte  die  schwere  Pest  der  Welt,  den  RAvana. 
Vischnu  sagt  dies  zu  und  die  Götter  preisen  ihn.  —  (Kap.  XV.) 
Vischnu  holt  sich  die  Eriaubniss  vom  «Grossen  Vater i»,  und 
geht  zu  jenem  Zwecke  auf  die  Erde,  jenes  Königs  Sohn  zu 
werden.  Die  drei  Gattinnen  empfangen  einen  Göttertrank 
und  werden  mit  vier  Söhnen  schwanger;  die  KausaljA,  welche 
die  Hälfte  des  Trankes  erhalten  bat,  mit  RAma,  die  andern 
mit  Söhnen,  in  welchen  aUen,  wie  ein  Theil  des  Vischnu, 
Edelsinn  und  Tapferkeit  ist.  —  (Kap.  XIX.)  Durch  eine  ganze 
KeUe  von  Leiden  muss  sich  nun  RAma,  der  also  ins  Leben 
getretene  Sohn  des  Da^aratha,  winden,  um  nach  Tödtung 
jenes  Riesen  und  hocUieniger  Entsagung  Beglücker  der  Men- 
schen zu  werden.  Diese  KAmpfe,  Leiden  und  grossmifttfaigen 
Bmbahrungen  füllen  nun  den  grOsslen  Theil  des  GedidUs  an. 
RAma  siegt,  wird  b^lü<Aender  Herrsdier,  hört  endBch  sel>8t 
den  Gesang  seiner  Thaten,  erkennt  den  Ku$a  und  Lava  ab 
seine  Söhne  an  und  das  Gedicht  schliesst  mit  dem  seügeo 
Ende  und  der  Himmelfahrt  der  Freunde   Rftma's,   i^ichwie 
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mü  der  dtm  Anhng  tiuüicben  Gtadcsverheissung  an  die,  weldie 
dies  ertiabeoe  Credicht  mit  andddMigein  Sfnne  lesen. 

Wir  haben  hiermit,  am  die  Idee  einer  Inoorporation  dent- 
Ueher  %n  madien  nnd  um  mancher  anderer  Verhältnisse  des 
Gottesbegfiflb  wfflen,  wie  sich  derselbe  hier  aasspridit,  die 
Stellen  des  Oedidits,  in  welchen  die  in  der  weitem  Erzählung 
sonst  gar  nicht  vorkommende  Menschwerdung  des  Visdmu  in 
der  Person  des  Rftma  erwähnt  wird,  ansflihrUcher  referirt, 
als  es  sonst  geschehen  sein  würde.  Noch  bemerken  wir 
tibrigens,  dass  an  vielen  St^en  des  Gedichts  das  Streben 
sriir  merklioh  ist,  die  Bhrwflrdigkeit  der  Brahmanen  nnd  die 
Aditnng,  welche  sie  selbst  bei  den  Herrschern  gefimden, 
nachsnweisen. 

Wahrend  nun  dieses  Gedicht,  dessen  Redaction,  sowie 
die  noch  spätere  der  zweiten  Epopöe,  Benfey  in  das  3.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  setzt  (und  sicher  ist  die  Redaction  beider 
nachbuddhislisch),  immer  Einheit  und  gehaltenen  PUffi  hat, 
sind  diese  Eigenschaften  im 

b)  Mahä-BhArata 
schwerer  aufzufinden. 

Von  den  100,000  Distichen,  welche  das  Gedicht^]  jetzt 
enthalten  soll,  gehörten,  wie  Lassen  sagt^  nach  der  eigenen 
Erklärung  des  Werks  nur  24,000  der  ursprünglichen  Ab- 
fassung an.  Wie  nun  alle  Werke  der  altiadischen  Literatur 
auf  eine  lange  Zeit  hindufth  stattgefundene  mündliche,  vom 
Lehrer  an  die  Schüler  erfolgte  üeberlieferung  zurückweisen, 
so  ist  dies  besonders  auch  bei  diesem  Gedichte  der  Fall. 
Wird  die  Dichtung  und  Abfassung  desselben  dem  Vjdsa,  wel- 
cher Zeitgenosse  der  geschilderten  Begebenheiten  soll  ge- 
wesen sein  (dieser  befiehlt  nämlich  seinem  Schüler,  Va]9am- 


4)  Die  fai  Kalkutta  erschienene  Ausgabe:  Tlie  MahAbh.  an  eplc 
poem  etc.  8.  bei  Adehng  and  Güdemeister  in  der  Mbl.  Sanskr.  ver- 
zeichnet. BeatMtQii0Bn  einaalner  Atttoke  jmd  sun  Thall  banllohai 
Episoden  des  Werks  durch  Schlegel:  Bhagavad-Gita»  ed.  II  cur.  G. 
Lassen  (Bonn  4S46),  durch  Fr.  Bopp,  besonders  Nalus  (London  4S49); 
durch  J.  O.  L.  Kosegarten:  Nala  u.  s.  w.,  imd  durch  Fr.  Attokert's 
Verdienste  u.  a.;  die  Flutsage:  Dfluvtem  vooBopp,  über  diese  s.  auch 
Bumouf  zu  BhAgavata-Pnrlina  und  A.  Weber,  Indische  Studien,  I,  4S4  fg. 
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pljanA,  dsm  Haupte  der  brahmanischenWaflen,  das  voa  ihm 
einst  Gehörte  dem  Könige  und  seinen  Beisitsem  bei  der  Feier 
des  grossen  Schlangenopfers  su  sagen),  sugeschrieben ,  so 
scheint  schon  dies  (das  Wort  bedeutet:  Aoseinanderstelhing, 
Disposition,  Anordnung)  nicht  auf  eine  historische  Person, 
soiMlem  auf  eine  That,  einen  Ordner  und  Diaskeuasten  xurUck- 
suführen,  und  wie  dies,  so  bleibt  die  Zeit  der  Dichtung  und 
die  der  Sammlung  sowie  jetzigen  Abfassung  dunkel,  wiewol 
gleich  hier  bemerkt  werde,  dass  es  sich  selbst  ^eich  als  ein 
wr  Zeit  seiner  Dichtung  niedergeschriebenes  Werk  ankündigt. 
«Was  das  eigentliche  Bhftrata  ist  (HahA  bedeutet  gross), 
kann,  wie  Lassen  sagt^),  nicht  zweifelhaft  sein;  es  ist  der 
Zwist  der  beiden  alten  KOnigsgeschlechter,  der  KAurava  und 
der  P^ndava  (der  Kurus  und  der  PAndus),  ihr  grosser  Kampf 
und  schrecklicher  Untergang;  auf  diesen  Mittelpunkt  wird 
alles  bezogen  und  es  wiederholen  sich  an  vielen  SteMen  die 
kurzen  Uebersichten ,  welche  dazu  dienen  sollen,  dtesen 
Grundfaden  des  Gänsen  in  der  allgemeinsten  Fassung  darzu- 
legen. Doch  ist  dieser  eigentliche  Kern  des  Gedichts  von 
einer  grossen  Masse  angewachsenen  Stoffes  eingeschlossen; 
die  ursprüngliche  Sage,  der  grosse  Kampf,  kann  durch  das 
Labyrinth  der  ringsum  aufgeschossenen  wuchernden  Walder 
nur  mit  Mühe  ihre  Bahn  finden  und  wird  nur  zu  oft  in  ihrem 
Fortschritte  gehemmt  Es  ist  dies  kein  zufälliger  Anwuchs; 
das  grosse  Werk  behauptet,  in  ^ich  alle  Erzählungen  der 
Vorwelt  zu  umfassen,  über  alle  Interessen  des  gegenwartigen 
und  zukünftigen  Lebens  zu  belehren.  Es  spricht  die  bewusste 
Absicht  aus,  ein  Lehrbuch  sein  zu  wollen.  Es  enthält  ausser 
einer  grossen  Zahl  von  Sagen  über  alle  Könige,  welche  als 
fUr  sich  bestehende  Erzählungen  im  Umlaufe  waren,  z.  B. 
R&ma's  Geschichte,  die  es  auch  mittheilt,  ebenso  viele  Götter- 
geschichten und  Thaten  der  alten  heiligpn  Manner;  es  gibt 
uns  Theogonieo  und  Kosmogonien,  dogmatische  und  gesetz- 
liche Abschnitte,  philosophische  Auseinandersetzungen  und 
Apologen  nebst  Dichtungen,  die  ein  ganz  poetisches  Ziel  ver- 


4)  Zeitschrift  lOr  die  Kunde  des  Morgenlandes,  Bd.  4,  Hft.  4,  S.  80; 
s.  auch  Indische  Alterthumskunde ,  I,  4S4  fg.;  «uch  Weber,  indische 
Studien,  I,  %00  fg. 
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folgeo.  Es  bat  nicht  rein  diehteriscbe  Zwecke^  obwol  einsehie 
lidehst  vortrefiSiohe  Dichtungea  darin  yori^ommen,  sond«m 
auch  didaktiaohe.  Eine  Folge  di^er  Anlage  ist  nun  auch  der 
lockere  Zusammenhang  mancher  Theile,  eine  grosse  Leichtig* 
keit,  Einschiebsel  einzufügen,  und  es  kann  keine  Frage  sein, 
dass  wir  im  Mah&bbftrata  Stücke  aus  sehr  verschiedenmi 
Zeiten,  wie  sehr  yerschieden  an  Inbak  und  Farbe  vor  uns 
haben,  d 

Wie  fielen  Einfluss  ein  späteres  Zeitalter  auf  die  Um- 
bildung der  alten  Sage  gehabt  habe,  weist  der  genannte  For- 
scher mit  Berufung  auf  ein  gleiches  Urtheil  von  Wilson  unter 
anderm  an  der  nachvedischen  Idee  der  Incorporation  des 
Vischmi  nach,  indem  er  sagt:  «In  den  epischen  Gedichken 
erscheinen  R&ma  und  Krischna  (dieser  im  MahAbUürata)  zwar 
als  Verkörperungen  des  Vischnu,  aber  zugleich  als  mensch- 
iiehe  Heroen,  und  diese  zwei  Vorstellungen  sind  so  wenig 
miteinander  verschmolzen ,  dass  beide  gewöhnlich  nur  wie 
andere  höher  begabte  Menschen  auftreten,  nadi  menscUichen 
Motiven  handeln  und  ihre  göttliche  Ueberlegenheit  gar  nicht 
geltend  machen;  nur  in  einzebien,  eigens  zur  Einschdrfung 
der  Göttlichkeit  hinzugefügten  Abschnitten  treten  sie  als 
Vischnu  hervor.  Man  kann  beide  Gedichte  nicht  mit  Auf- 
merksamkeit lesen,  ohne  an  die  spätere  Hinzufügung  dieser 
vergötternden  Abschnitte,  an  ihre  oft  ungeschickte  Einführung 
und  ihre  Entbehrlidikeit  für  den  Portgang  erinnert  zu  werden* 
Krischna^)  ist,  auch  wie  das  MahAbhftrata  jetzt  uns  vorliegt, 
nicht  der  Hauplheld  des  Gedichts,  dies  sind  die  PAndava.  Er 
gehörte  gewiss  schon  zur  ursprünglichen  Pikndavasage,  aber 
als  Held  seines  Stammes  und  nicht  höher  stehend  als  die 
PAndava;  seine  Erhebung  über  die  Nebenhelden  gehört  spä-» 
tern  Bemühungen  an,  durchdringt  aber  nicht  das  ganze  Werk, 
nnd  nur  in  sehr  seltenen  SteUen  haben  die  spätem  Arbeitei^ 
gewagt,  das  Bhärata  das  heitige  Buch  von  Krischna  zu  nennen.« 


4)  Lassen  (Indische  Alterthumakunde,  I,  645)  hSilt  ihn  lUr  keine 
historische  Person,  sondern  nur  für  den  Ausdruck  der  Sage  für  die 
Verbindung  der  PAndava  mit  seinem  Volke;  in  ähnlicher  Weise  urtheilt 
A.  Weber  über  RAma  in  den  Indischen  Studien,  I,  475;  gegen  Jene 
Meinung  Lassen's  aber  s.  ebendaselbst,  S.  490. 
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Dms  das  BAmijaiia  iltar  lai  als  dM  MUriMiAraAa,  diMr  aprioki 
imter  vielao  andern  auch  der  ümaland,  daaa  m  jeDem  die 
Sitte  der  Wilwenverbremning  noeh  nicht,  wol  aber  das  Port- 
leben  der  Witwen  sich  findet,  dagegen  fan  MahibhArata  jene 
Sitte  erscheinl  Das  Gaoie  mag  vonugsweise  fitr  die  Krieger- 
kaste, denn  langst  gab  es  wie  inr  Zeit  des  BAm&jana  die 
iCasten  im  Volke,  bestinwit  gewesen  sein;  «es  bilden  das 
RÄmdjana  nnd  das  MAbAbharata  ganz  eigentlich  die  Literaftnr 
des  Ksehatrija,  und  die  darin  vorgetragene  Getteriehre  and 
religittse  Ansicht  ist  nicht  sowol  die  rein  priesteriicbe,  die 
nrweldioher,  symbriisoher,  physikaUseher  nnd  weniger  anthrcK 
pemorphistaseh  in  dem  VAda  enthalten  ist,  seadem  die  Ge* 
staltung,  welche  die  religidse  Lehre  im  Geiste  der  Krieger^ 
käste  erfahren  hattet. 

So  viel  hiervon  jetst,  da  wir  Gelegenheit  haben,  in  der 
Geschichte  der  Mittlem  Zeil  Indiens  wie  am  ScUuase  des 
Werks  bei  der  Darstellung  der  indischen  Poesie  auf  mehre 
wichtige  Episoden  dieser  Epoptfe  surUcksukommen. 


Vin«  Uifl  it  HaiM, 

Gesetcbuch   des  Manu. 

Vorerst  seien  hier,  um  ein  Bild  von  diesem  Werke  in 
geben,  die  Titel  dieser  in  swolf  Bücher  getheilten  Schrift  hin* 
gestellt:  Schöpfung;  Heinigungsceremonien  (Sacrements),  Novi- 
oiat;  Heirath,  Pflichten  des  Familienhauptes;  Subsistensmittel, 
Gebote;  Regeln  der  Enthaltsamkeit  mid  Reinigung,  Pflichten 
der  Frauen;  Pflichten  der  Anachoreten  und  des  asketischai 
Lebens;  Verhalten  der  Könige  und  Krieger;  PflichlBQ  der 
Richter,  Civil-  und  Criminaigesetse ;  desgleichen,  anch  die 
Pflichten  der  dritten  Kaste  und  der  dienenden;  gemischte 
Klassen  und  Zeiten  der  Bedrflngniss;  Pdnitensen  und  Bntsok- 
nungen;  Seelenwanderung ,  ewige  Seligkeit.  Man  erkennt 
schon  aus  den  Titeln  dieser  verschiedenen  Bücher,  deren  jedes 
viele  einzelne  (von  97  bis  iilO)  Stanzen  oder  Distichen  ent^ 
hfilt,  dass  hier  kein  Gesetzbuch  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Worts  gegeben  ist^  kein  Buch,  welches  hauptsächlich  nur  vom 
gesetzlichen  Verhalten  der  Menschen  gegeneinander  t  wie  ven 
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den  in  dieBen  Bezielnmgen  sn  verbAagenden  Sirafen  o.  s.  w. 
handelt,  sondern  dass,  wie  es  die  NaUir  einee  tbeokratisehen 
oder  hierarchischen  Staates  mit  sich  bringt,  auch  die  Geseiae 
der  Moral  mitgegeben,  und  dab^  die  yermeindich  wahren 
Ideen  der  Kosmogonie,  der  Metaphysik  und'  so  femer  dictirt 
werden.  «Der  Irrthum  wird  in  einem  solchen  Staate  zur 
Sünde  und  die  Sünde  su  einem  bürgerlichen  VeArechen, 
welches  seine  äussere  Ahndung  erheischt  und  findet.» 

Während  wir  nun  in  diesem  Werke  manches  Einzelne 
aus  diesem  Buche  beibringen  werden,  erlauben  wir  uns, 
hierher  nur  den  Anfang  des  Gänsen  ^)  zu  setzM,  welcher  zu- 
gleich eine  Ansicht  der  Scenerie,  gleichsam  des  Bahmens,  in 
den  das  Ganze  gefasst  ist,  bietet. 


Erstes  Bneh. 

Schöpfung. 

4 .  Manu  sass ,  indem  er  seine  Gedanken  auf  Einen 
Gegenstand  allein  gerichtet  hatte;  die  Maharschis  (die  grossen 
Bischi,  die  Heiligen)  umgaben  ihn,  und  nachdem  sie  ihn  ehr^ 
furchtsvoll  begrüsst  hatten,  richteten  sie  diese  Worte  an  ihn: 

5.  Hoher  Herr,  würdige  uns  zu  erklfiren  mit  Genauigkeit 
und  nach  der  Ordnung  die  Gesetze,  welche  die  (vier)  primi« 
tiven  Klassen  (Kasten)  betreffen  und  die  Klassen,  welche  aus 
Vermischung  der  ersten  erzeugt  sind. 

3.  Du  allein,  o  Herr,  kennst  die  Handlungen,  das  Prin- 
cip  und  den  wahren  Sinn  dieser  universalen  Begel,  deren 
Umfang  die  mensdiliche  Vernunft  nicht  zu  erfassen  vermag 
und  welehe  der  V^da  ist 

4.  So  befragt  von  diesen  hochherzigen  Wesen,  gab  Er, 
dessen  Macht  unermesslich  ist,  nachdem  er  sie  alle  begrüsst 
hatte,  ihnen  diese  weise  Antwort:  Höret I  sprach  er  zu  ihnen. 

5.  Diese  Welt  war  eingetaucht  in  Dunkel,  unwahr- 
nehmbar,  jedes   unterscheidenden  Merkmals  bar  und  ledig, 


4)  Siehe  den  Anfang  der  Reden  des  Manu  metrisch  übersetzt  auch 
in  Fr.  Schlegel:  Ueber  die  Sprache  und  Weisheit  der  Indier,  S.  S74  fg. 


Digitized  by 


Google 


464  VIIL  Oemzbvich  de9  Manu. 

ohne  durch  den  Verstand  enthüllt  werden  zu  können,  noch 
ofienbart   zu   sein ;    sie    schien    gfinzlich   dem   Traume  hin- 


6.  Als  die  Dauer  der  Dissolution  (Pralaja}  an  ihrem 
Ende  war,  da  erschien  der  durch  sich  selbst  setende  Hern 
der  nicht  in  die  Tragweite  der  Äussern  Sinne  fällt,  der 
diese  Welt  mit  den  fünf  Elementen  und  den  andern  im 
reinsten  Glänze  strahlenden  Principien  vernehmbar  macht, 
und  zerstreute  das  Dunkel ,  d.  h.  er  enthüllte  die  Natur 
(Prakriü). 

7.  Er,  der  den  Geist  aOein  wahrnehmen  kann,  welcher 
sich  den  Organen  der  Sinne  entzieht,  der  ohne  sichtbare 
Theile  ist,  ewig,  die  Seele  aller  Wesen,  den  niemand  be- 
greifen kann,  trat  hervor  in  seinem  Glänze. 

8.  Da  er  in  seinen  Gedanken  beschlossen  hatte,  aus 
seiner  Substanz  die  verschiedenen  GreschOpfe  hervorgehen  zu 
lassen,  so  schuf  er  zuerst  die  Gewässer,  in  welche  er  einen 
Lebenskeim  niederlegte. 

9.  Dieser  Lebenskeim  ward  ein  wie  Gold  glänzendes 
Ei,  leuchtend  wie  das  Gestirn  von  tausend  Strahlen,  und  io 
diesem  ward  das  höchste  Wesen  selbst  unter  der  Form  des 
Brahmft  der  Urvater  aller  Wesen. 

10.  Die  Gewässer  wurden  NArte  genannt,  weil  sie  das 
Erzeugniss  von  Nara  (dem  göttlichen  Geiste)  waren;  da  diese 
Wasser  die  erste  Stätte  der  Bewegung  (ajana)  von  Nara 
waren,  so  wurde  er  infolge  dessen  NAräjana  genannt  (der  sich 
über  den  Gewässern  bewegt). 

41.  Durch  das,  was  ist,  durch  den  nicht  in  die  Sinne 
fallenden  ewigen  Urgrund,  der  wirklich  ist,  ward  diese  gött- 
liche Mannheit  (Puruscha)  erzeugt,  berühmt  unter  dem  Na- 
men BrahmA. 

42.  Als  Er,  der  hohe  Herr,  in  diesem  Ei  Ein  Jahr  des 
BrahmA  (Ein  SohOpfungsjahr)  gewohnt  hatte,  theilte  er  allein 
durch  seinen  Gedanken  dies  Ei  in  zwei  Theile. 

43.  Aus  diesen  zwei  Theilen  büdete  er  den  Himmel 
und  die  Erde;  in  der  Mitte  stellte  er  die  Atmosphäre,  die 
acht  Himmelsregionen  und  den  beständigen  Abgrund  der 
Gewässer. 

44.  Er  bildete  aus  der  Welts^ele  den  in  seiner  Natur 
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wirklichen  und  doch  durch  die  Sinne  nicht  wahrnehmbaren 
Geiat  (sentiment,  Manas)  und  vor  der  Erzeugung,  des  Geistes 
die  Ichheit  (Ahank&ra),  den  Ermahner  und  freien  Gebieter. 

45.  Und  vor  dem  Geiste  und  Gewissen  erzeugte  er  das 
grosse  intellectuelle  Princip  (Mahat)  und  alles,  was  die  direi 
(allem  Lebendigen  eigenÜiUmlichen)  QuaUtfiten  (der  Gute, 
Empfindung,  Dunkelheit)  und  die  fünf  Organe  der  Intelligenz 
hat,  welche  bestimmt  sind  zur  Wahrnehmung  der  fiussesn 
Gegenstände,  gleichwie  die  fUnf  Organe  der  Wirksamkeit 
(Stimme,  Hände,  FUsse,  Organ  der  Ausleerung  und  der  Er,- 
zeugung)  und  die  Grundbestandtheile  der  iUnf  Elemente  (Aether, 
Luft,  Feuer,  Wasser,  Erde). 

46.  Nachdem  er  unwahrnehmbare  Molekülen  dieser  sechs 
Principe,  begabt  mit  grosser  Kraft,  Wissen,  die  feinen  Rudi- 
mente der  fünf  Elemente  und  das  Bewusstsein  vereinigt  hatte 
mit  den  ungebildeten  und  zu  den  Elementen  gewordenen 
Thcilen  dieser  Principe,  bildete  er  alle  Wesen. . . . 

22.  Der  Oberherr  erzeugte  eine  Menge  von  Göttern 
(D^vas),  die  wesentlich  thätig  und  mit  Seele  begabt  sind,  und 
eine  unsichtbare  Schar  von  Genien  (S^dhjas)  und  das  Opfer 
von  Anbeginn  an  eingesetzt  u.  s.  w. 
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